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Vrfug  an  heiliger  Stätte  <tdet  Entlarvung  Herrn 
Joh.  Gqttfr.  SchstbelSj  dasigen  Prof.  d.  TheoL  u.  Dia- 
bns  zu  Set*  Elisabeth  in  Breslau,  durch  den  Recensen- 
ten  seiner  Predigt :  Das  heilige  Opfer  mahl  u.  s.  w 
in  dm  N.  theoi.  Anneden*  Juny*  4 8%  /.  Preistadu  4 8 9* 
8.  S.  437* 

n  as  kann  leidiger  seyn,   als  daf*  iramer  noch  das  Liebesmahl 
tau  zu  heftiger   Streitsucht  Anlafs -geben   soll?     Wollen  auch 
wir  Bullen  in   Coena  Domini  erneuern?,    Soll,  darf  irgend  ein 
Erklärungsversuch,    den  irgend  ein  Hypothesen  liebender  Mann 
in  Üe  uube&timmten,  gewifs  also  zur  Entdeckung  einer  Geheim* 
ufslclrrc  nicht   bestimmten  Worte  Jesu   sich  hineindenken  kann, 
ni?  etwas,    das  -ohne  Unglauben  nicht  bezweifelt  werden  könne, 
'{[tuen  wollen?     Hr.    Prof.   Scheibel  hatte  in   seiner   nicht    ohne 
Lrregung   besonderer  Aufmerksamkeit  gedruckten  Predigt:  »Das 
Wiii^c  Opfermahl  des  Bundes  der  Liebe  mit  dein  Herrn,   was 
li  den  Seiiiigen    bei   dem  Anfang   seiner   versöhnenden   Leiden 
anordnete*  (iiteslau  1824).  gewifs  sehr  unrecht,  das  Sacrament 
ta  Hrudes  «nid  Weines,  das*  aa  die  Stelle  des  Paschalammes  trat, 
«i5  ein  Opfer    vorzustellen      Wie  kann   ein  psychologischer  Ge- 
scluditforscher  die   Entstehung  des  Pascha   aus   2  B.  Mose  sich* 
zusammengefafst  haben  und  doch  noch  voraussetzen,  das  Pascha- 
Um    sej    ein     Opfer ,     ein    Pcrsöh/wpfer    gewesen  ?      Wer 
Unote  noch  immer   nicht  gar  leicht   den  Unterschied   aus  Mose 
lc/Hf»o ,  zwischen  Schlachtungen  zu  Festmahlleiten,   die  um  Ab*- 
jtötterei  zu  verhüten,  in  dem  Göttcspallast,  aber  nicht  als  Opfer, 
^scheuen    mufsten,   und   zwischen   Sündopfern?     Dafs   Luthers 
Übersetzung  Danliopfer  nicht  richtig  sey,  kann  oder  sollte  unter 
t-w,  nicht  a.i  das  traditionelle  gebundenen  Bibelforschem,  jeder 
mW«.     Ein    frohes,   stärkendes  Mahl   sollten  die  aus  Aegypten 
buchenden    noch   halten.     Und  das  Andenken  an    jene   Befrei- 
****  oder   Erlösung  (Losmachung)   wurde,  durch.  Wiederholung 
jfl«  dessen,  was  das  Erstemal  zeitgemÄfs  getham  war,  verewigt. 
tyr  unrecht  ist  es ,  Wenn  Hr.  Seh.   1.  Jon*  5,  4-  «,««  auf  das 
AWutahl  bezieht,  wo  der  ganze  Brief  den  Sinn  mit  sich  bringt; 
'<**  war  Christus,   der  ächte  Messias,   als  er  sioh  taufen  liefe 
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und  war  es  auch,  hörte  auch  nicKt  (wie  Gnostische  Doketen 
»«inten)  auf,  es  zu  seyn,'als  er  im  gewaltsamen  Tode-  sein  Blut 
vergofs.  Jöh.  19,  34«  35.  Sehr  unrecht  ist  es  ferner,  wenu  je 
auf  das  Ist,  eti,  etwas  Wichtiges  gebaut  wird,  da,  wenn  Jesus 
hebraisierend  sprach-,  dies  zum  Vor  wand  $es  Streits  gewordene 
Wortchen,  nach  der  Sprachart  nicht  einmal  ausgesprochen  w»r. 
Sprach  aber  Jesus  griechisch,  so  wäre  dpch  von  einem  so  wei- 
sen Lehrer  nichts  gewisser,  .als  dafs  er  eine  Erklärung  und  be- 
stimmende Erweckung  der  Aufmerksamkeit .  hinzugefügt  haben 
würde,  wenn  er  in  diesem  Wörtchen  etwas  gedacht  hätte,  das 
ohne  seine  ausdruckliche  Offenbarung  niemand  recht  zu  wissen 
vermöchte.  Nicht  oft  genug  kann  die  so  klare,  für  dogmatisic- 
rende  Exegeten  so  wichtige  Regel  wiederholt  werden:  Wenn 
die  Gottheit  oder  ein  weiser  Lehrer  will,  dafs  wir  etwa«  den- 
ken und  glauben  sollen,  das  wir  ohne  klare,  ausdrückliche  Of- 
fenbarung nicht,  also  nicht  aus  uns  selbst  mit  Sicherheit  wissen 
können,  so  mufs  er  es  offenbar  gemacht  haben.  £r  konnte  es 
nicht  uhserm  Klügeln  überlassen  wollen,  was  wir  uns  'hinein  und 
hinzu  denken  möchten.  Wo  also  der  weise  Lehrer ,  was  er 
sprach ,  nicht  als  etwas ,  das  auf  Ungewöhnliche  Weise  verstan- 
den werden  solfe,  ausdrücklich  erklärt,  da  ist  seiner  Weisheit 
nichts  anderes  würdig,  als  dafs  wir  es  nach  dem  populären, 
gewöhnlichen  Redegebrauch,  geheimnifsfrei  und  fern  von  scho- 
lastischer Dialektik  verstehen.  Sehr  unrichtig  und  weil  die  ge- 
mischte Versammlung  ihm  hier  aufs  Wort  glauben  sollte,  desto 
irrleitender,  versichert  Hr.  Seh.  sejne  Gemeinde!  dafs  in  dem 
Wort  Mein  Leib  ,  wie  es  Jesus  gebraucht  habe,  ein  aufgelöster 
Leib  »das  irdische,  allgemeine  Wesen  desselben,  nicht  sündhaftes! 
menschliches  Fleisch«  zu  verstehen  sey.  Wer  weifs,  ob  Jesus 
nicht  (Tccfia  sagte,  wie  es  die  Evangelien  angeben,  d.  h.  wer] 
weifs,   dafs  Jesus   hier  hebräisch  sprach?   und  alsdann,   dafs  er 

SU    (i  Chron.   io,   12.)    und   nicht    ein  anderes   Wort   sagtej 
afs  man  doch    immer  noch   so    oft  sein  eigenes  Meinen  in  dia 
biblischen   Worte   erst  hineinschiebt   und  alsdaun  die  Nichtbci-J 
stimmenden,  wie  wenn  sie  dem  Bibelsinn  widersprächen,  sog; 
vor  den  Gemeinden  verdächtig  machen  will,   da  jene  strenger* 
Beurtheiler  doch  nur  gegen  die  schnell  aufgegriffenen  Vermutbu 
gen  solcher,  die  allein  recht  habeu  wollen,  warnend  protestieret 
Am  meisten  und  gewifs  am  bedenklichsten  hatte  Hr.  Seh.   ui 
recht ,   da   Er  besonders  die   Zwinglisch  -  reformirte  Auslegun 
der  so  kurzen  Worte  Jesu  für  Unglauben  ausdeutete,  mit  wef 
chem  in  Kirchenvereinigung  zu  treten,  eine  solche  Union  wär< 
wie  sie  der  Apostel  Ephes.  5,  6.    2  Kor.  6,  i4-  misbillige.     E 
selbst  mag  überzeugt  seyn,    dafs  von  dem  Worte  Jesu  die  I*\m 
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tierische  Auslegung  die  gewisse  sey;  wiewohl  man  das.  wich« 
ti«e  Wort  lieber  zeugung  von  so  sehr  disputallen  Gegenständen, 
für  welche  ein  voller  tintscheUungsgrund  nun  einmal,  da  das 
Gegebene  vieldeutig  bleibt,  an  sich  unmöglich  ist,  nie  richtig 
gebraucht.  Wie  aber  konnte  Er  sein  Ich  vor  der  Kirchenge- 
meiwle  so  entscheidend  hervorheben  wollen,  wie  seine  gedruck- 
ten Worte,  mit  der  möglichsten  Steiget  un?  zu  utiserm  Erstau- 
nen dieses  aussprechen:  »Vor  Ihm,  dem  Allmächtigen,  betheure 
icbEnch»  und  Tch  uicht  allein,  sondern  mit  treuen  Knechten 
its  Herrn  C -  *)  Jesus  Christus,  Richter  der  Lebendigen  und 
Toitt-n,  zur  Rechten  Gottes,  ist  Zeuge:  Ich  verde,  bis  diese 
Lippen  erblassen,  und  diese  Hände  erstarren,  nur  den  Leib  und 
bis  Blut'  des  tier? n  im  heil..  Mahl  der  Gemeinde  bekennen 
und  geben.«  Was  soll  diese  tchheit?  Was  sagen  am  Ende  diese 
po.uphaften  'Worte  ?  Auch  der  reformierte,  auch  der  katholische 
Lehrer  kann  sie  wörtlich  nachsprechen  und  dabei  seine  Kirchen* 
ansieht  denken.  Und  ist  es  denn  so  ganz  unmöglich,  dafs  nicht 
auch  Jas  Ich  des  Herrn  Seh.  vielleicht,  ehe  seine  Lippen  er* 
bUs.-n,  zu  einer  erwogeneren,  richtigeren  Einsicht  kommen,  die 
alsdann  den  heiligen'  Namen  Veberzeugunq  mehr  verdiente? 

Alles  dieses  min  und  Mehreres  ist  Herrn  Seh.  in  Recen- 
soneo  entgegen  gehalten  worden,  vornehmlich  in  einer,  welche  die 
sehr  schätzbaren  Neuen  theol  Annalen  gaben.  Er  hat  'dagegen 
nuter  dem  Titel  :  Das  Abendmahl  des  Herrn.  Bibellehre  und 
hisiOT.  Untersuchung  etc.  rcplicirt.  Darauf  antwortet  ein  luthe- 
rischer Protestant  unter  dem  hier  voranstehenden  Titel.  Fast  alle 
Bemerkungen  desselben  findet  Rec.  sehr  gründlich.  Eben  des- 
wegen hatte  wohl  der  Ton,  an  einigen  Stellen,  gemässigter  seyü 
mögen.  Hr.  Seh.  hat  sich  gegen  die  Sachkcnntnifs  und  gegen 
die  Pastoralklugheit  so  oft  und  so,  stark  verfehlt,  dafs,  wenn 
nur,  wie  er  sich  selbst  giebt,  dargestellt  werden  mufs,  es  schon 
Bedauern  genug  erregt.  Ganz  unverzeihlich  aber  ist,  dafs  Hr. 
Sei»,  aus  einer  dem  Zusammenhang  entrissenen  Stelle  Zwingli's 
( Opi .  .Zwinglä  Tigur.  T.  IL  455  BL  Rucks.)  den  abscheuli- 
chen Vorwurf  zieht,  dieser  (überhaupt,  und  gerade  in  diesem 
Briefe  an  ALberus,  so  gewissenhafte,  so  liebenswürdige)  Schrift- 
forscher habe  mit.  ßewufstsevn  die  Worte  Jesu  verdrehen  wollen. 
Solche  Polemik  — ist  nur  eines  H'eislingers  würdig.  Und  selbst 
»eno  Weislinger  jetzt  lebte,  hoffen  wir,  würde  er  sie  seiner 
unwürdig  achte».  Der  Vf.  welcher  darauf  überzeugend  Zwing- 
li's heiliges' Andenken  vertheidigt  hat,  erinnert  zugleich  mit  Recht 
und  mit  verdientem  Beifall  an  eine  treffliche  kleine  Schrift  von 
Hrn. Dr.  Gieseler  zu  Bonn: .  «Stwas  über  den  Reichstag  zu  Augs- 
burg rom  J.  i"53o.  zu  Berichtigung^  mehrerer  Entstellungen  dei 
/   Geschichte   und  zur  Erklärung  einiger  gemisbrauchten  Stellen  an* 
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Luthers  Briefen,  zunächst  mit  Bezug  auf  die  Schrift:  Luthers 
hatholisclies  Monument  1817.«  .(Hamm  1821.  S.  55.)  wo  nach 
Weisiiugers  Beispiel*  eine  ähnliche  Vcrläumdung  gegen  Luther 
gewagt  war.  —  Nur  noch  eiues.  Einige  Stellen  des  Verfs.  geben 
der  Obrigkeit  Winke  gegen  Hrn.  Seh.  Dies  sollten  Forscher 
nie  thun.  Meinungen  werden  durch  Macht  weder  wahr  noch 
widerlegt.  Die  Macht  einmischen  hiessc  den  Gründen  der  Wahr- 
heit mistrauen.  Johannes  sc  hl  lest  seinen  ersten  Brief  wie  abge- 
rissen mit  dem  Zuruf:  Hütet  Euch  vor  den  Abgöttern!  Reo. 
möchte  immer  hinzufügen;  Hütet  Euch,  Ihr,  die  Ihr  Ueberzeu- 
gungsfreiheit  wollet,  vor  der  Abgötterei,  die  Furcht  des  Macht- 
gebots zum  Schutz  irgend  einer  Meinung  aufzufordern. 

Ä  E.  G.  Paulus. 


Historische   Notizen    über    die    Besetzung   der    hi- 
schöfL  Sitze ß  vom  Anfang  der  Christ l.  Kirche  bis  auf 
unsere  Zeiten.     Von  e.  katholischen  Kanonisten,  mit  einig* , 
wichtigen  Urkunden.     Heidelberg  b*  Groos.  58  S.  8. 

xine  sehr  interessante  historische  Darstellung,  wie  die  römische 
Curie  sich  >  gegen  die  gesellschaftliche  Rechte  und  Canon  es  der 
alteren  Kirche,  in  die  Macht  versetzt  habe,  um,  so  oft  sie  mit 
den  Regierungen  politisch  uneins  ist,  die  Ernennungen  zu  bischöf- 
lichen Stellen  zu  verweigern,  wenn  gleich  dfe  Kirchensprengel, 
dadurch,  wie  man  sich  ausdruckt,  im  verwaisten  Zustande,  we- 
nigstens also  obnft  die  kirchlich  nöthigeu  Obervorstände,  gelas- 
sen werden.  Schade  dafs  der  allerdings  sehr  sachkundige  Vf; 
nur  bis  zum  Oct.  i8i5  geht,  und  die  spater' hinzugekommene 
Noteu  nicht  viel  ergänzendes  nachtragen.  S.  49  verspricht,  dafs 
die  Pragmaiische  Sanction ,  an  welcher  seit  Jahren  in  dem  di- 
plomatischen Verein  zu  Frankfürt  gearbeitet  wurde,  bald  mit 
allen  Verhandlangen  gedruckt  werden  werde.  Dies  ist  zur 
gründlichen  Empfehlung  der  bessern  Sache  sehr  zu  wünschen. 
Alle  Verhandlungen  eines  solchen  Geschäfts  aber  öffentlich  zu 
machen ,  ist  etwas  in  Teutschland  noch  selten  erfolgtes.  Das 
Hauptsächlichste,  nämlich  die  Grundzüge  zu  einer  Vereinbarung 
über  die  Verhaltnisse  der  katholischen  Kirche  in  (den  meisten) 
lettischen  Bundesstaaten,  also  die  Basis  der  pragm.  Sanction, 
auch  die  darauf  gegebene  ciirialistische  Exposition  j  der  sich 
selbst  gleichbleibenden^Anforderungen  des  heiligen  Stuhles,  nebst 
einigen  gesandschaftlichen  Erwiederungen  auf  diese,  sind  indessen 
bekannter  geworden,  unter  dem  Titel:  Die  Neuesten  Grund"' 
lagen   der  teutsch  *  katholischen  Kirchenverfassung  in  Actenstü- 


Digitized 


by  Google 


Deb.  Besetzg.  d.  bischefl.  Sitze,  v.  e.  k.  Kanonisten.  629 

den  und  ächten   Notken.    Stuttgart  bei  AT  etiler..   «831.     Der 
Reiokatholische  und  der   Protestant   mufs  sich  vornehmlich  noch 
die  gegen  jene    Exposition  gegebene   Declaration  der   Bundes* 
staatischen  Regierungen  wünschen,    da   indefs  die  dirigistische 
Exposition,    ohne  Zwetfel    zur  Wirkung    auf   die   Romanisten, 
uicU  nur  in  Frankreich,  sondern  auch  zu  Colin  ediert  und  ver- 
breitet worden  ist.     Von  jeher  sind  die  Schriftsteller  pro  Curia 
öliger  und  mehr  unterstützt  gewesen  ah  die  pro  lmperio.  An- 
ders wäre   es   auch    unbegreiflich ,   warum  doch  gewöhnlich  die 
.Regierungen ,  auch  wo  Macht  und  Recht  sieb  vereinigen,  gegen 
jeue  blosse  Meinungsmacht  im  Nachtheil  stehen  oder  bald  wieder 
in  die  nachteilige  Stellung  zurückgeschoben  werden.  Die  wich" 
tige  Urkunde,  welche    den  Histor.    Notizen  angehängt   ist,    be- 
steht aus   der   vorläufigen   Skizze   von  euriaUstischer  Erklärung, 
wie  man  wegen  der  bischÖfl.  Stellen   von  Rom  aus  zu  handeln 
and  was  zu    thun  mau   dort  entschlossen   sejr,   nämlich   sie  zu 
»erigieren,  zu' transferieren,  zu  supprimieren,c  wie  wenn  dort  zu 
Rom  ein  Souverän  der  tcutschen  Souveräne  und  Kirchensprengel' 
residierte.     Zugleich  bemerken  die  Noten  selbst,  wie  auffallend 
es  ist,  dafs  die  Curia   sich  nach  gar  vielen  Dingen    erst  erkun- 
digt, die  eine  Oberaufsicht  und  Oberregieruug  der  Kirche  sta-   ' 
tistisch  -  genau  immerhin  wissen  müfste.     Der  Verf.  selbst  aber 
ignoriert  eine  Haupt  Urkunde  in    dieser   Sache ,    das   Breve,  Pius 
des  VII.   dd.    Savona  vom  20..  Sep*.    181  i.    wo  Se.  Päpstliche 
Heiligkeit,  dem    (nach   der   Exconununication    von    1809    dpcb 
schon  1 8 1  i    wieder)  »geliebten«  Sohn ,  Napoleon,  und  dem  Na- 
tiooalconcilium   zu  Paris   die  feierlichste  Bestätigung  des  Conci« 
liumsdecrets  erthtilt  hat,  dafs,  wenn  ein  Bischof  von  der  Curia 
in  3  Monaten   die   Bestätigung  nicht    erhalte,   der  Metropolitan 
diese  geben   solle.     Mit  vielen  andern  denkwürdigen  Acten  und 
Notizen    für  die  kirchliche   Zeitgeschichte  verbunden,    wodurch 
besonders    die  Freiheiten  und  die  4  Artikel  der  Gallikanischen 
Kirche    und.    die   Gültigkeit   des   letzten   Pariser  Nationalcor.cils, 
weit  vollständiger  als  bei  Melchers,  Licht  erhalten,    findet  man 
dieses  Breve  aus  der .  französischen  Publicitat  endlich  auch  iu   die 
teutsebe  OefTentlichkeit  «übergetragen  in  den  »Beiträgen  zur  Ge- 
schichte  der   katholischen   Kirche  im   XIX.  Jahrh    in  Beziehung 
»of  die  neuesteu  Verhältnisse  derselben  gegen  die  römische  Gurre. 
(Heidelberg,   b.  Oswald  4818).     Die   an   Se.  Heiligkeit , v  den 
»och  regierenden  Papst,  geschickten  Bischöfe  machten,  was .  auch 
fär Teutschland  sehr  zu  bemerken  seyn  wird,  bemerklich:  »Diese 
^Uuel  entbält  nichts,  was  dem  wahren  Interesse  und  der  Würde 
k  heil,   Stuhls   zuwider  wäre*     Durch  die  Ermächtigung  des 
Metropoliten,  die  kanonische  Institution  zu  erlheilen,  wfmn  der 
^J4  binnen,  drei   Monaten ; von  der,  Ernqnnupg  an  dieses  zu 
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Jbun  versäumt  hat,  macht  man  den  Metropoliten  nicht  tum  Rieh« 
ter   des  Papstes.     In  diesem  Fall ,  dem  der  Papst  immer  wird 
vorbeugen   können,    wird    der   Metropolit  nur   von   einem   ihm, 
durch  das  Gesetz   zugetheilteii  Heimfallrecht  Gebrauch    machen; 
es  gehört  nicht  zur  Wesenheit  dieses  Rechts,  dafs  es  immer  nur 
vom  Niedern  auf  den  Höhern  übergehe.    Das  deutsche  Concor« 
dat.  liefert  ein  Beispiel  vom  Gegentheil,  da,  in  gewissen  Fällen, 
dem   Papst   vorbehaltene    Ernennungen   dem   Ordinarius   anheim 
fallen,  wenn  der  Papst  in  der  bestimmten  Zeit  sie  vorzunehmen 
Versäumt  hat.    Ueberdies  wird,  wenn  det  Papst  die  vorgeschla- 
gene additionelle  Claus el  einmal  angenommen  und  ihr  seine  Ge- 
nehmigung erth  eilt  hat,   der  Metropolit,   so  oft   er  das  Institu- 
tionsrecht ausübt,  als  von  dein  Papst  dazu  bevollmächtigt,  ange- 
sehen werden.  Diese  Clausel  ist  für  die  Ruhe  der  Kirche  Frank- 
reichs und  des  Reichs  wesentlich  noth wendig.    Wenn  der  Papst 
sich   berechtigt  glaubt,  die  Institution   ohne   einen   der  in  dem 
Cdncordat  zwischen  Leo  X.  und  Franz  I*  erwähnten  kanonischen 
Gründe  zu  verweigern;   wenn   er  willkührUch  verhindern  kann, 
'dafs  die  von  dem  Souverän   ernannten  Bischöfe  die  bischöfliche 
'Weihe  empfangen,  und  das  bischöfliche  Amt  ausüben,  dann  wird 
das  dem  Souverän  durch   das  Concordat  beigelegte  Recht,    zu 
den  Bisthümerii   zu   ernennen,   ein  blosses  Stheinrecbt;    und  so 
oft  der  römische  Hof  irgend  *ine  wahre  oder  vorgebliche  Ur- 
sache zu  Beschwerden  gegen  unsre  Regierung  haben  mag,  wird 
er  .nicht  ermangeln,  die  Wirkung  der  kaiserl.  Ernennungen  durch 
die  Verweigerung  der  Institutionsbullen  zu  hemmen.  Diese  wiU- 
kührlichen  Verweigerungen  können  aber  nur  verderbliche  Folgen 
für   die   Religion,    und  selbst   für   die   Öffentliche   Ruhe  haben. 
Frankreich  hat  itt;  dieser  Hinsicht  traurige  Erfahrungen  unter  den 
Päpsten  Innocenz  XL,  Alexander  VIII.  und  Innocenz  XII.  gemacht. 
Der  Kaiser  verlangt,  uud  mit  Recht,  eine  Sicherheit  gegen  den 
Mrfsbrauch,  Welchen' die  Päpste  von  dem  ihnen  durch  das  Con- 
«  cordat  eingeräumten  Rechte  über  die  Ausübung  des  bischöflichen 
Amtes  machen  kÖnnten.c    So  sprich  man  damals!! 

H.  E.  G  Paulus. 

■  m  ii  um 

Jojchim  Nettkibmck,  Burger  zu  Colherg.  Eitie  Lebensbeschrei- 
bung j  von  ihm  selbst  aufgezeichnet.  Herausgegehen  von 
dem  Verfasser  der  Grauen  Mappe.  Halle  48m.  In  Com~ 
mission  der  Ranger' sehen  Buchhandlung.  Erstes  Bändchen, 
mit  dem  Bildnisse  des  Verfassen*  VI  und  %jS  S.  Zwei» 
tes  Bändchen  s  2&0  S. 

Es  giebt  schriftstellerische  Erzeugnisse,  über  welche  der  Criuk 
kaum' mehr  «in  Itfecht  zusteht,  vrefl  der   Verfasser   und   sein 
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Werk  so  Eines  sind,  dafs  jedes  richtende  Urtlieil  über  die 
Schrift  zugleich  ein  Gericht  über  den  Schriftsteller  seyn  müfste, 
und  wo  stehe  es  dem  Menschen  zu,  ein  Urtheil  zu  fallen  über 
deu  Menschen,  zumal  wenn  dieser  einen  schriftstellerischen  Ruhm 
gar  nicht  begehrt,  sondern  nur,  was  er  selbst  ist  und  was  er 
erfahren,  vor  der  Welt  darlegt,  damit  alle,  die  seines  Geschlech- 
tes stml,-  vertrauend  *  die  höhere  Leitung*  menschlicher  Schicksale 
verehren  und  die  thatenretclic  Kraft  'erkennen  sollen,  welche  in 
dem  Gemuthc  jedes  tüchtigen  Menschen  waltet.' 

Referent  fühlte  dies  auf  das  lebendigste  bei  dem  Lesen  des 
vorliegenden    Werkes,    worin    ein    nicht  gewöhnlicher   Mensch  , 
seine  JLebensgeschichte  mittheilt.   Joachim  Nettelbeck  wurde  den 
2oten  September   1738  zu  Colberg  geboren,  wo  sein  Vater,  Jo- 
hann   David   Netreibeck j    Brauer    und   ßranteweinbrenuer    war. 
Schon  von   seiner  Kindheit  an  schien  sein  künftiger  Lebensberuf 
durch  eine   entschiedene  Richtung  seiner  jugendlichen  Neigungen 
anf  die   Geschäfte   eines   Schiffers   und    Steuermannes   bestimmt. 
Unwiderstehlich  zog  die  Ferne   den  Knaben   an ,    der  bereits  in 
seinem  eilften   Jahr   in  Holland,    wohin    er   seinem    Oheime    als 
Cajütenjunge  gefolgt    war,    heimlich  auf  ein  ganz  fremdes  Schiff 
entfloh,    weil   er   glaubte,    dafs   dieses  nach  Ostindien  bestimmt 
sey.   Es  war  aber  ein  Sclavenschiff  und  man  nahm  ihn  nur  nach 
Guinea  mit^  um  sich  seiner  bei  dem  Sclavenhandel  zu  bedienen. 
Er  erlernte  auch  wirklich   die  Sprache,   in.   welcher  man  diesen 
Verkehr    zu  treiben   pflegte,   und    es   war  dieses   Ereignifs   für 
seine  ganze  Zukunft  um  so  folgereicher,  da  es  auch  später  seinen 
Sinn   anf  jene  Gegenden  zurückwandte,    und  selbst  spätere  un- 
glückliche Begebnisse  das  einmal  erwachte  Verlangen  nach  Aben- 
theuern  in  ihm  nicht  mehr  zu   unterdrücken  vermochten.     Denn 
als  achtzehnjähriger  Jüngling,  litt  er  an   den  »Flämmischen  Bän- 
kenc   Schiffbruch;   mühsam   rettete   er  sich   von  Dünkirchen  mit 
noch   zwei  jungem  Unglücksgefahrten  nach  Haise  zurück,  nach« 
dem  er  auf  der  Rückreise  nochmals  an  der  Holländischen  Küste 
Schiffbruch    gelitten.      Denselben  Unfall  erlitt    er    zum   dritten 
Male  im   Jahre  1760  an   der  Norwegischen  Küste;  sogar   sein 
guter  Ruf  kam  in  Gefahr;  dennoch  schlofs  er  seine  Verbindung 
mit  der  Tochter  eines  Segelmachers  in  Königsberg.    »Aber,  sagt 
»er,  Thl.   f.,    S.   i3o,  ich  iiefs  die  Flügel  gewaltig  hängen  und 
»beschränkte  meinen  in  die  weite  Welt  strebenden  Sinn  auf  das 
»enge  Verkehr  zwischen  Königsberg,  Ptllau  und  Elbing.c  Selbst 
sein   Kahn    ward  ihm'  von   den   Rossen  in  Beschlag  geuommen. 
Dorch  kohne  Unternehmungen  verbesserte  er  seine  Lage  wieder 
und  in  dem  Jahre  1768   war  er  dahin   gelangt,   deu  Bau  eines 
schönen  und  grossen  Schiffes  vollendet  zu  haben.    Schon  bot  er 
die  erste  Fracht  fär  dasselbe  übernommen;  da,  als  er  eines  Ta- 
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ges  irnch  seinem  Schiffe  sehen  will,  bricht  er  ein  Bein.  Er  mufs 
nun  dt«, Leitung  meines  Fahrzeuges  einem  andern  überlassen.  Nur 
mühsam  gelangt  er  wieder  zu  dem  Besitze  .  desselben ,  und  auf 
der  ersten  Fahrt,  die  er  selbst  damit  unternimmt,  wird  es  ihm 
von  den  Stürmen  in  ein  Wrack  umgewandelt,  und  erst  nach 
grossen  Gefahren  findet  er  zwischen  den  Klippen  Norwegens,  wo  'i 
ihm  der  offenbare  Untergang  zu  drohen  schien,  seine  Rettung. 

Aber  dieser  Unfall  und  ein  damit  verbundener  unglücklicher  , 
Rechtstreit  verschlimmerte  seine  Umstände  so  sehr,  dafs  er  sein  . 
schönes  Schiff  >  erkaufen  roufste.  Die  Frucht  der  Arbeit  seiner 
besten  Jahre  war  verloren.  Nachdem  er  sich  eine  Zeitlang  in 
seiner  Heimath  mit  Errichtung  einer  Na vigations- Schule  zu  Bil- 
dung junger  Seeleute  beschäftigt  hatte,  trieb  ihn  sein  Unterneh- 
mungsgeist von  neuem  in  die  Ferne.  (Bis  hierhin  der  erste 
Theil). 

Die  Fahrt,  welche  er  nun  als  Obersteuermann,  im  Jahre 
4774 «auf  einem  Sclavenscbiffe  nach  Guinea  unternahm,  berichtet 
der  zweite  Theil.  Seine  ganze  Geschichte  ist  von  nun  an  eine 
zusammenhängende  Reihe  von  Seefahrten  und  kühnen  Unterneh- 
mungen, bis  zu  dem  Jahre  1782,  in  welchem  er  abermals  Schiff- 
bruch litt,  und  mit  der  Ladung  des  Schiffseigeuthümers  selbst 
einen  Vorrath  Waaren  von  n,ooo  Holländischen  Gulden  an 
Werth,  den  Erwerb  vieler  Jahre,  verlor. 

Mit  diesem  Unfälle  beschliest  er  die  Geschichte  seinei  See- 
reisen und  Abentheuer,  dankbar  verehrend  die  unsichtbare  Hülfe, 
die  ihn  aus  so  vielen  Fähr  Henkelten  rettete ;  und  Heil  jedem,  der 
sich,  wie  dieser  Mann,  öffentlich  das  ZeugnLs  geben  kann:  »für 
sein  Vaterland,  für  seinen  König  und  jeden  Menschen  gethan  zu 
haben,  was  die  Kräfte  eines  Einzelnen  vermochten.c 

Wie  reich  aber  seine  erste  Lebenshälfte,  vom  Jahre  1738 
bis  1782  an  Begegnissen  und  Unternehmungen  ist,  so  dafs  sich 
das  Buch  fast  wie  ein  Roman  lies't,  zeigt  schon  dieser  jturz.* 
Ueberblick.  Dabei  begegnen  wir  Nachrichten,  welche  man  hier 
nicht  erwartet,  z.  B.  von  Surinam,  Tbl.  hT  S.  5  a,  407;  von  deaa 
Sclavenhandel  und  dem  Leben  auf  einem  Sclavenscbiffe,  TM.  II.f 
S.  4  etc.,  6a  etc.  Andre,  wie  kurze  Episoden,  eingestreute  Ge- 
schichten, oder  einzelne  Ereignisse  aus  dem  Leben  des  Erzäh- 
lers selbst  sind  höchst  anziehend  durch  das  Ausserordentliche, 
welches  sich  in  denselben  darbietet,  und  wir  bezeichnen  hier  in. 
dem  Einzelnen  nur  die  folgenden:  aus  dem  ersten  Theil*  die 
Geschichte  von  dem  betrügerischen  und  getäuschten  Juden,  S. 
34-  35  j  des  Schiffbruches  S.  117;  die  gewagte  Fahrt  durch  die 
Schwedische  Flotte  S,  437;  die  Geschichte  der  mit  dem  Rus&i- 
sischen  Officiere  entlaufenen  Königsberger  Kaufmannsfrau  S.  *$Ji 
von  der  Gefahr,  welche  dem  guten  Name*  Nettelbeck's  drohte 
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md  ron  dem  unvermutheten  Wiederauffinden  der  vermifsten  Kost* 
barkdteo  S.  167;'  die  Beschreibung' des  Brandes  91  Königsberg  ' 
5.171;  die  Erzählung  von  dem  durch  N.  geretteten  brennen- 
den Schiffe  uwf  deni  Processe,  welchen  er  sich  dadurch  zuzog 
S.  181  j  von  dem "■  herrenlos  umhertreibenden  Schiffe  S.  a54 ;  — 
sodann  aus  dem  zweiten  Theile :  '  die  Geschichte  der  Bruder 
Wel  S.  94;  von  dem  durch  N .'s  Entschlossenheit  gelöschten 
Brande  in  der  Thurmspitze  zu  Colberg  S.  1-27 ;-  die  Vorfälle 
mit  dem  grossen  Friedrich  zit  Lissabon  S.  i64;  die  Geschichte 
des  Holländischen  Capitätis  Klook  ^5.  17a. 

So  bietet  diese  Lebensbeschreibung  auch  dem  gewöhnlichen 
Leser  eine  angenehme  und  lehrreiche  und  darum  zu  empfehlende 
Lectüre  dar.    Aber    auch   ein    grösseres   Interesse  gewährt  sie 
demjenigen ,  der  auf  einem   höhern   Standpunkte   steht;   und  zu 
wie  verschiedenartigen  Betrachtungen  und  Beobachtungen  fühlt 
ta  sich  nicht  durch  das  Lesen  dersdbep  veranlafst!   Mehr,  als 
durch  irgeod  eine  andre  Darstellung,  wird  uns  der  Blick  in  das 
Treiben  auf  einem  Schiffe  und   den  Character  und  die  Lebens« 
weise  einer  sp   merkwürdigen    Menschen  -Classe,  'als   die   der 
Schiffer  und  Seefahrer  ist,   geöffnet.     Aber  auch  das  Menschen- 
leben entfaltet  sieb    vor    uns  in    dem   grossen   Wechsel  seiner 
Schicksale,  wie  dieser  selbst  noch  auf  dem  Wogen  des  beweg- 
toben  Elementes    etwas    von   dessen   Schwanken    zu    gewannen 
seheint;  hier  aber  auch  nur  das  Auge  des  Menschen  am  kühn» 
ttn  nach  ungemessenen  Fernen  schauet    und  sein  Geist  zu  ge- 
igten Unternehmungen  sich  angespornt  fühlt.  Und  hier  enthüllt 
»cfcdenn  vor  uns  solch  ein  fester,  unternehmender  Geist,   der, 
*m  (ruhe  an  von  einer  feurigen  Liebe  zu  seinem  Berufe  erfüllt, 
u  den  Gefahren)  und  Wagnissen  desselben  nicht  bebt  5  der,  wie 
ftufden  eigenen  Erwerb  denkt,  eben  so,  seiner  selbst  ver- 
paend,  zu  helfen,  zu  retten,  für  jeden  Mitbruder,  was :  er  ver- 
%  treu  zu  leisten  bemüht  ist;  und  selbst  der  kurist-  und  re- 
ßÜote,  aber  kräftige,  derbe,  lebendig  anschauliche,  oft  ausschwei- 
fende, dann  gedrungene  Stjl  des  Buches,  erscheint  nur  als  eine 
tiguthümliche  Aeusserung   dieses   Geistes.    Auch  der  Umstand, 
<ta  wir  diesen  Mann  in  dem  Zeitraum  vor  1782  auf  einem  Scla- 
venschiffe  und  in  dein  Sclavenhandel  selbst  begriffen  sehen,  darf 
«cht  ßefremdung  erwecken,  weil   damals  jene  Ideen,  welche 
}tf  das  Regen   der  jetzigen  Welt  einen   so  mächtigen  Einflufs 
"ta,  noch  schlummerten,  und  das  Gefühl  eines  Steuermannes 
|nf  einem  Sclavenschifle,  wie  jeder  andre  Beruf,  geachtet  und 
«trieben  wurde« 

Bebnut  wurde  aber  dieser  Mann  erst  spater  in  jenen  für 
"^  Vaterland  so  unglücklichen  Kriegen  durch  die  Hülfe,  welche 
*  «ner  Geburtss&ftde  während  der  Belagerung  durch'  die  Fran- 
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losen  leistete*  »Nun,  sagt  der  Greift  mit  Beziehung  hierauf,  Thl. 
IL,  S.  379,  l>in  ich  denn  aus  dem  Seemann  ein  Landmann  und 
ehrsamer  Kolbei;ger  Pfahlbürger  geworden;  »und  seyen  in  der 
Folge  seines  Lebens  Ereignisse  eingetreten,  welcKe  seinen  Namen 
einen  Augenblick  aus  der  Dunkelheit  hervor  •  gerufen ,  so  achtet 
er;  dafür,  dafs  es  gerade  ihm  :a*n  wenigstens  zieme,  über  diese 
Periode  und  über  sich  selbst  zu  sprechen  »wo  das,  was  ihm 
Schuldigkeit  und  Bürgerpflicht  zu  thun  geboten,  leicht  als  Prah- 
lerei erscheinen  könnte.« 

Wir  aber  mochten  gerate  die  Erzählung  .  dieser  Ereignisse 
am  liebsten  aus  seinem  eigenen  Munde  vernehmen;  und  da  die  < 
Aufnahme,  welche  diese  erste  Hälfte  seiner  Lebensgeschichte 
finden  wird,  über  deren  Fortsetzung  entscheiden  soll,  so  wün- 
schen wir  von  Herzen,  durch  diese  Anzeige,  zu  einer  erfreuli- 
chen und  vollkommen  genügenden  Aufnahme  eines  so  merkwür- 
digen und  in  vieler  Hinsicht  lehrreichen  und  erweckenden  Buches 
beizutragein 


Nachrichten  von  dem  Lehen  des  königl.  Freussischen  Geheimen- 
Rathei  und  Doctors  der  Arzneiwissenschaft  Ernst  Lu  Dir  ig 
Heim.  Gesammelt  zur  Feier  seines  fünfzigjährigen  Doc- 
tor  -  Jubääüms,  den  /5.  Aptd  48*%*  Berlin  hei  A.W. 
Schede.  PI  und  4 68  S.  (Verfasser  dieser  Schrift  .ist  G* 
W  Kefsler ,  Regierung*  -  Direetor  zu  Frankfurt  an  der 
Oder ,  Schwiegersohn  Heims J* 

XUn  Freund  schenkte  dem  ehrwürdigen  Manne,  von  dessen  Le- 
ben die  vorliegende  Schrift  Nachricht  ertheilt,  das  in ,  Kupfer 
gestochene  Bild  des  alteu  Arztes  Nicolaus  Tulpius.  Dieser  deutet 
mit  der  Hand  auf  eine  vor  ihm  stehende  Kerze,  welche  sinn- 
bildliche  Darstellung. die  unten,  stehenden  Worte:  Aliis  inser- 
viendo  consumor,  erklären.  Heim,  schon,  im  höheren  Alter,' nahm 
grosses  Aergemifs  an  dieser  Behauptung,  und  bemerkte,  er  werde 
von  sich  selbst  eher  sagen:  Aliis.  inserviendö  cresco*  ßoreo 
(S.  i36). 

Wie  in  dieser,  Anecdote  sjcb  Heims  Charäcter  trefflich  aus- 
spricht, so.  könnte  s,ie  auch  als  Motto  vor  gegenwärtiger  Schrift 
Stehen^  um  die  Tendenz  derselben  anzudeuten.  Nicht  Heim,  den 
Arzt,  nicht  das,  was  er  als  solcher  der  Wissenschaft  und  in  der 
Praxis  war,  will  sie  darstellen,  wiewohl  sie  auch  diese  Puncte 
picht  unberührt  Jäfst  und  lassen  kann;  sondern  Heim,  rden  Men- 
echeo,  den  wackern  Mann»,  der,  4eF  Winke  einer  edlen,  in  ihm 
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wohnenden  !falftfi<  folgend,  und  ihrer  Führung  mit  unvcrbrücby  . 
lieber  Treue  und  in  unverdrossener  eigner .  Tbätigkeit  sich  bin* 
gebend,  das  ward,  was  er  warimd  istj  tiefsinniger  Denker  und 
Forscher  in  *  seiner  Wissenschaft,  unermüdlicher  Arbeiter  auf 
dem  Felde,  das  ihm  die  Vorsehung  angewiesen,.  WoMthäter  von 
Tausenden,  treuer.  Freund  der  edelsten  Freunde!  würdiger  Vater 
und  Beglfcker  einer  ^würdigen  'Familie  y  und  **•»  wie  zum  Lohn 
so  seltner  Tugend  -~  an  Kraft  uoA  lebensfrohem  Sinn  last  noch 
ein  Jungling,  in  dem*  Jahre $  'we>idie  vorliegende  Schrift  sinn* 
und  geistvoll  den  Tag  feiew,  atr  dem  ihm  Vor  fünfzig  Jahren 
der  Doctor-  Hut  überreicht  ward. ' 

Heinis  Verdienste  um  die  Wissenschaft,  «eine  seltne  Kunst 
in  Ausübung  derselben ,  und  wie  auch  bei  ihm  »die-  Natur  mit 
dem  Genius  s*ich  im  Bunde«  erwies,  ist  von  Kundigen  hie  und 
da  berührt  worden,  und  es  wird  nicht  an  den»  fehlen,  der  zum 
Frommen  der  ärztlichen  Kunst  einst  alles  dieses,  im  Zusammenr 
han^jarstclien  wird.  Hier  spricjrt  ein  Nicht  «Arzt,  aber  eiu 
MajP|der,  tüchtig,  und  für*  den  eigentlichen  Werth  des  Lebens 
mit  o&eneti^Smnren  begabt,  jeden  würdigen  Lebenslauf  zu  schär 
tzen  weifs,  der  als  Eidäm'de?  Gefeierten  all  die  Wärme  und  Liebe 
in  sich  hegf,  die  einer  Arbeit,  Wie  die  von  ihm  entworfene,  erst 
ihr  rechtes  Leben ,  ihr  Ansprechendes  vei leihen  kann« 

•In  der  That,  die  Schilderung,  wie  Heim  (geb.  den  aateu 
Julius  «747,  zu  Solz,  *im  Sachsen  -  Meiningischen  Antheil  der 
Grafschaft  Henneberg)  in  seinem  Dorfe  aufwächst. unter  schwe- 
rer länditdher  Arbeit  und  ernster  Zucht  einen  ehrwürdigen  Land- 
geistlichen,  seines  Vaters,  aber  beglückt  durch  die  Anmuth  dar 
ihn  umgebenden  Natur,  und  durch  die  patriarchalische  Einfalt 
der  Umwohner,  die  mit  jener  das  Köstlichste,  was  den  Menschen 
für  das  Leben  ausstatten  kann ,  Unschuld  und  heitern  Sinn,  in 
ihm  pflegen,  —  wie  er,  zu  einem  weiteren,  freien  Lebens*Kreise, 
auf  die  Universität  (Halle),  entlassen,  rastlos  für  seine  Wissenschaft 
arbeitet,  immer  mehr  Feld' für  deinen  künftigen  Beruf  gewinnt  und 
immer  tiefer  in  dasselbe  hineinarbeitet;  dabei  frank  und  fröh- 
lich, wie  es  dem  Studenten  geziemt,  sich  zugleich  jeden  Abend 
»in  seinem  Gott  vergnügte  zu  kurzer- feuhe  niederlegt,-— wie 
er  ein  edles  Freundschaits-Bündnifs  (mit  Muzel,  dem  Sohne 
des  berühmten  Geheimen «Rathes  und  Leib -Arztes)  schliest,  das 
ihm  den  reichsten  Genuf»  und  Gewinn  für  sein  Leben  bringen 
sollte, — >  die  Schilderung,  wie  die  beiden  Freunde,  reisend  in 
Deutschland,  Holland,  England  und  Frankreich,  sich  jo  ihrer 
Wissenschaft  vervollkomumeif,  Aufaerksainkeit,  Gunst  und  Freund» 
schart1  ausgezeichneter1  Mäinuer  gewinnen,  und  wie  Heim  insbe- 
•  sondert  jede  reine  Lebensblüthe  pflückt,  die  sich  ihm  auf  seinem 
Wegfe  darbietet, <i-  wie  der  in  sejn  hejmadQithQs  «ßprf  Zurück 
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gekehrte,  Weitgereiste,  mit  deofc  Vater  und  den  .waekern  BrüV 
dern  vereint,  des  entfachen  Landlebens)  dem  .;sein  Hejrz  nicht 
entfremdet  ward,  wiederum  Iroh  wird,  und  mit  «einem  »Kappe* 
Hans- Mathes,*" dem  alten  Freunde,  der  ihm  einst  tim  Fischen 
und  VogelsfeUeo  viel  Dienste  geleistet,«  mit  Michel  und  dem 
alten  Schäfer  -Vierung  das  alte  vertrauliche  Leben  erneut,  und 
von  dem  letzteren  sich  seine  Bemerkungen  über  die  Kukukseicr 
"  vortragen  läfst  (nun  wurde  der  Mann  wohl  inne,  wie  ihm  das 
rege  Knabenleben  mit  und  in  der  Natur. gefördert),  — <>  wie  er 
dann  durch  den  Vater  des  geliebten  Freuades  als  Arzt  nach 
Spandau  gesandt  wird,  und  nun,  in  grosser  Thäfttgkeit,  dasp^ao 
tisch  zum  Vorschein-  kommt,  was 'der  Jungling  sich  an  Kennt« 
•  Hissen  und  Kunst  erworben,  dann  ein  grösserer  Wirkungskreis 
in  Berlin  gewonnen  und  mit-  ausserordentlicher  Thatigkeit  und 
Kraft;  ausgefüllt  wird, —  endlich,  wie  der  Mann,  der  Hausvater 
-und  der  Greis ,;  thattg,  glücklich,  wohlhabend,  geliebt  und  ge- 
ehrt, immer  gleich  heiter  fortlebt ,—  alle  diese.  Schilderungen 
sind  von  der  Art,  dafe  sie  auch  in  einem  halberstorbeiflpCr«- 
müthe -Wohlgefallen  am  Leben  wieder  erwecken  und.  das  GefüUl 
von  dem  Werthe  desselben  erzeugen  und  beleben  konnten. 

«Auch  an  der  ernsten,  der  .  traurigen  Seite  fehlt  es  diesem 
Leben  nicht.  Im  Jahre  vor  der  Jubelteier  sieht  der  Vater  zwei 
geliebte  verheirathete  Töchter  vor  sich  hinscheiden  (die  eine  war 
Gattin  des  Biographen).  Aber  auch  hier  bewährt  sich  der  Char» 
fr acter  dessen,  der  durch  Unschuld  des  Herzens  sich  den  innern 
■Frieden  bewahrt  hat  und:  das  Zenguifs  in  seiner  Brust  fühlt,  dafs 
Ter  nicht  vergebens  gelebt.  »Wenn  der  Vater,  heifst  es  S.  467, 
^zu  der  dem  Tode  nahen  Tochter  trat,  sein*  Knien  wankten,  die 
Thranen  ihm  aus  den  Augen  quollen,  da  begrüfste  sie  ihn  ruhi- 
gen, freundlichen/  Blicks,  und  nicht  drei  Momente  vergingen,  so 
-war  er  heiter  und  glücklich  mit  ihr.  $0  safs  er  an  ihrem  Ster- 
bebette, drei  Tage  vor  ihrem  Tode.  An  der  frischen  Ge$un<i- 
licit  des  Vaters  sich  freuend,  sagte  die  Tochter,  als  sie  ihn  ein 
Kleidungsstück  von  etwas  alterthiimlicher'Form  anlegen  sah:  Dqc 
Vater  kommt  mir  vor  wie  ein  junger  Mensch,  der  sich  in  einen 
alten*  ausputzen  will.c  — .  'Und  an?  diese  Weise  dient  auch  das 
Trübe  in  dem  sonst  §0  heitern  Leben,  durch  die  geschickte 
Darstellung  des  Verfs.,  dazu,  den  wackern  Mann  von  seiner  lie- 
benswürdigsten Seite,  in  seine*  Kigenthamlichkeit  zu  zeigen* 

Auch  an  fruchtbaren  Winken,  wie  das  übrige,  Leben  des 
Mannes  auf  seine  Wissenschaft  und  Kunst  eibgewirkt,  fehlt  es 
'dem  Buche  nicht. .  Sehr  interessant  ist  Rec  gewesen,  was.  übei 
Heims  bewunderungswürdigen  Scharfblick  in  BeurtheUung  des 
Krankheiten  gesagt,  und,  diese  Gabe  aus.  seinem  frühern  vertraute  c 
Umgänge  mit  der  Natur  hergeleitet  wiri    Wie  sollte,  der  dl« 
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fausten  Modifieationen  eine»  körperlichen  Zustande*  nicht  erken- 
neu,  der  als  Knabe  jeden  Vogel  an  seinem  Fluge,  an  dem  Gange, 
an  der  Spar  im  Sande  oder  im  Schnee,  an  wenigen  Fedcru,  am 
leisesten  Laute,  und  eben  so  genau  selbst  Insecten  zu  unterschei- 
den wufste?  dessen  Auge  sich  in  unendlicher  Zergliederung  der 
zartesten  Moose  übte?  der  den  Geruch  tausendfältig  verschiede« 
»er  Pflanzen  erkannte?  (S,  «47*  &)•  Die -unversiegbare  Liebe 
in  der  Natur,  wovon  so  schöne  Beweise  in  den»  Buche  nieder- 
gelegt sind,  ward,  wie  der  Verf.  bemerkt,  gewifs  von  ihr  »selbst 
belohut,  durch  höheres,  oft  bewuistloses  Schauen  ihrer  Geheim* 
nisse  (S.   #62).  -s-    • 

Das  Ereignifs,  welches  die  vorliegende  Schrift  veranlafste, 
ist  schon  angedeutet  worden.  Dafs  es  ein  -  treulicher  Gedanke 
war,  durch  sie  die  Feier  zu- erhöhen,  und  den  Feiernden  zu- 
zurufen': Sehet,  das  ist  er,  dessen  ihr  euch  freuet! —  das  wird 
jeder  eingestehen,  der  sie  liest«  Die  Freude  nur  ist  achter  'Art, 
die  in  das  Gebiet  des  Geistigen  sich  erhebt,  und  auch*  der  Ju- 
bel ffctrd  trst  wahrer  Genufs,  wenn  er  von  dieser  Region  ge- 
tragen und  gehoben  wird.  Vollkommen  hat  der  würdige  VerK 
seinen  Zweck  in  diesen»  Sinne  erreicht.  Er  hat  das  Leben  sei- 
nes Schwiegervaters  in  seinem  Werthe  erkannt,  und  für -die  Fa- 
milie ein  Denkmai  gestiftet,  an  dem  Kinder  und  Enkel  sich  er- 
bauen werden;  ct  hat  einem  weiteren  Kreise  das  Leben  eines 
Cannes  geschildert,  das,  im  besten  Sinne  des  Wortes,  nicht  an- 
ders als  sittlich  erhebend  wirken  kann;  er  hat  seinen  :  Gegen* 
sUlJ  mit  dem  freien  Blicke  über  alles  Schone  und  Gute  in  der 
NaJur  und  Menschen  weit,  den  wir  schon  aus  seinen  Briefen  auf 
einer  Reise  durch  die  Schweitz  und  »talien  kennen,  aufgefafst 
aad  seine  Arbeit,  mit  der  aus  jenem  Buche  bekannten  Gedie- 
genheit und  Lebendigkeit  des  Styls  gefertigt. 

Jeder,  der  d\e  angezeigte  Schrift  liest,  wird  in  die  frommen 
Wünsche  'für  ein  langes  Leben  des  Jubelgreises,  womit  der 
Schwiegersohn  seine  Biographie  schliest,  einstimmen,  und  jenen 
auch  deshalb  glücklich  preisen,  weil  ihn  eine  Familie  umgiebt, 
die,  wie  vorliegendes-  Buch*  bezeugt ,  seinen  Werth  und  seine 
Liebe  in  treuem!  warmen  Herten  hegt  und  mit  gleicher  Liebe 
orwiedert. 

A.  i.   O. 


Versuche  und  Beobachtungen  nur  näheren  Kenntnife  der  Zam- 
bonisthen  streäkenen  Säule»  Eine  öffentliche  rarUsung  als 
Vorläuferin1  einer  grösseren  Arbeit  <)<mr  Feier  *  des  ödsten 
Stiftungsfestes  der  hön.  Baier.  Academie  der  Wissenschaften 
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'  an  München   in  dir   vffenüithen  Sitqung  antxSstep  Märt 
»   /£äo    gehalten  von    /v  C.  vo«  Velin    u.  s.  w,    niit .  «zier 
(frfag;  Zeic/mung  fiS  md  VHV  $.  Tabellen.  4io. 

Uie  Anzeige  dieser  kleinen,  aber,  sehr  gehaltreichen  Schrift  holt 
Ref,  deswegen  auch  spät  nach,  tun  den  Vorwurf  einer  Nichtbe- 
achtung derselben  zu  vermeiden,  und  um  diejenigen  auf  dieselbe 
aufmerksam  zu .  machen ,  welche  steh  mit.  ahnlichen  interessanteu 
und  wichtigen  Untersuchungen,  beschäftigen.  Im  Ganzen  be- 
zweckte der  rühmlichst  bekannte  Verf,  das  Gesetz  des  Verhält- 
nisses der  electrischen  Abstossung  zur  Entfernung  .aufzufinden, 
welches  bekanntlich  nach  gleich  genauen  Versuchen  als  ein  ein- 
faches und  ein  quadratisches  angegeben  wird«  Die  hier  mitge- 
theilten  zahlreichen  und  genauen,  Beobachtungen  vermittelst  so- 
wohl horizontal  als  vertical  hängender  Pendel  geben  weder  das 
*  eine  noch  das  andere,  sondern  fuhren  auf  eine  Gleichung  vom 
fünften  Grade,  nähern  sich  jedoch  mehr  dem. Gesetze  des  qua- 
dratischen als  des  einfachen  Verhältnisses  der  Abstände.  So  we- 
nig Ref.  gegen  Versuche  und  Rechnung  rücksichtifch  ihrer  Ge- 
nauigkeit etiyas  einzuwenden  hat,  so  kann  er  doch  nicht  umhin, 
gegen  die  Art  derselben  einige  Bedenklichkeiten  zu  hegen.  Die 
Geschwindigkeit  der.  Bewegung  des  Pendels  jjt  nämlich  in  der 
Hauptsache  eine  Function  der  abstossenden  ltraft,  allein  es  ist 
fraglich,  ob  nicht  auch  auf  die  Elasticität  der  anschlagenden  und 
dadurch  zurückgestossenen  Kugeln,  desgleichen  auch  darauf  Rück- 
sicht Im  nehmen  seyf  dafs  das.  Anschlagen  nicht  jederzeit  genau 
im  Schwerpuncte  des  Pendels  geschieht ,  und  hierdurch  eihe 
störende  Bebung  desselben  verursacht  wird;  welche  beide  Um- 
stände für  so  feilte  Versuche  gewifs  nicht  ohne  Eintlufs  sind, 
zugleich  aber  auf  zwei  schwer' zu  findende  Bedingungsgleichun- 
geu  führen.  Ob  es  .dem  Verf.  bei  seiner  bekannten  Fertigkeit 
im  Experimentiren  und  Gewandtheit  im  Calcül  gelingen  wird, 
diese,  und  vielleicht  noch  andere  Hindernisse  völlig  scharfer  Re- 
sultate zu. vermeiden,  um  die,  schwierige  Frage  durchaus  genü- 
gend zu  beantworten,  mufs  die .  Zukunft  entscheiden. 

Ausser  den  hier  angezeigten  Versuchen  und  deren  Berech- 
nung, welche  eigentlich  die  Hauptsache  ausmachen,  .giebt  die 
kleine  Schri/t  koch  als  Einleitung  eine  vollständige  Uebersicht 
der  verschiedenen  Versuche,  sogenannte  trockne  Säulen  zu  bauen, 
mit  einer  Angabe  der  Quellen,  wo  die  Gonstruction  derselben 
beschrieben  ist,  und  eine  .vorläufige  kurze  Notiz  über. eine  neue 
Art  "derselben  aus  Papier  und  #oJz.    Ref.  hat  schon  lange  fic 

Srossf  et.  "Kraft  des  erwärmten  Papiers  beachtet,  fürchtet  aber 
ci  einer  wirklichen  Ausführung  viel  von  dessen  hygroskopischer 
Eigenschaft,    Weit*  findet  maA  bier.  e$*  schätzbare  Revision 
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früherer  Versuche  und  eine  Erweiterung  durch  eigens  deswegen 
angestellte,  um  die  verschiedenen  bedingenden  Umstände»  welche 
den  Gang  der  trocknen  Säulen  bestimmen,  genauer  zu  erfor- 
schen, namentlich  Isolirung,  Wärme,  Feuchtigkeit,  und  mitge- 
teilte EL  Hinsichtlich  der  letzteren  ist  der  Verf.  geneigt,  ge- 
gen die  mit  Recht  sehr  geschätzten  Beobachtungen  des  Herrn 
Schäbler,  der  £mosphärischen  £1.  einen  Einflofs  auf  den  Gang 
der  Säulen  zuzuschreiben,  womit  die  Folgerung  vielleicht  im  Zu- 
sammenhange steht,  dafs  nach  mehrere  Monate  hindurch  fortge- 
setzten Beobachtungen  die  maxima  der  Kraft  der  Säulen  von 
Morgens  6  Uhr  an  alle  drei  Stunden  regelmässig  wiederkehren. 
Zugleich  -wird  auch  aus  achtmonatlichen  vom  Monat  August  19 
bis  März  20  jede  Stunde  von  6  U.  Morgens  bis  10  U.  Abends 
angestellten  Barometer-Beobachtungen  die  regelmässige  Ebbe  und 
Fl  uih  der  Atmosphäre  für  die  Breite  von  München  geuügend 
nachgewiesen;  eine,  vorzuglich  in  Rücksicht  der  darauf  verwand- 
ten Mühe  dankbar  anzuerkennende  Arbeit. 


Annales  de  Legislation  et  de  Jurisprudence.  Geneve  chez  Man" 
get  et  Cherbulkz.  T.  L  4820  S.  4—4*8.  T.  IJ.  t8*4 
*$*./—  4*7-  8vo.  Für  Deutschland  in  Commission  bei 
Laupp  in  Tübingen;  Abonnement  36  fr  es  für  6  Lief.  o(l. 
3  Bde. 

Et*  ist  bekannt,  dafs  Genf  schon  früher  ein  Mittelpunkt  der 
neuern  Bildung  war.  Zwischen  Deutschland,  Frankreich  und 
bauen  liegend,  mit  England  seit  langer  Zeit  enger  verbunden, 
scheint  es  vorzüglich  geeignet,  den  Austausch  der  Gelehrsamkeit 
aller  dieser  Länder  zu  unterhalten.  Und  so  erscheinen  denn  die 
vorliegenden  Annalen,  deren  Herausgeber,  die  Herrn  Rossi  und 
Mepder,  die  Absicht  haben ,  von  den  Fortschritten  der  Gesetz- 
gebung und  Rechtswissenschaft  in  dem  civilisirten  Europa  Re- 
chenschaft zu  geben,  und  besonders  Nicht  *Teutsche  mit  den  Be- 
strebungen Teutscher  Rechtsgelehrten  bekannt  zu  machen,  aller- 
dings am  rechten  Orte. 

Herr  Rossi,  ein  Mann  von  eminentem  Talent,  und  von  weit- 
umfassender  Keontnifs  der  teutachen  und  auslandischen  Literatur, 
der,  wie  wir  hören,  von  Bologna  als  Professor  der  philosophi- 
schen Rechtslehre  (Revue  encyclop.  4 8 »4  T.  IL  p.  p.)  nach 
Genf  versetzt  ist,  erdfret  den  ersten  Band  dieser  Annalen  mit 
einem  Aufsatze  de  Vitude  du  droit  dam  ses  rapports  avec  la 
civüisation  et  de  Pdtat  actuel  de  la  science  (  Lwr.  L  p.  4 —  6q. 
IL  p.  3&7 —4*8)**— >  Der  Gegenstand  dieses. Aufsatzes  ist  grois, 
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und  die  Bearbeitung  dieses- Gegenstandes  ist  höchst  anziehend.«--" 
Die  Ansichten  ober  Recht,  Gesetzgebung  und  Rechtsstudium,. 
welche  hier  niedergelegt  sind,  verdienen  gemeinsame  Xleberzeu- 
gung  aller  gebildeten  Rechtsgelebrten  zu  werdeu.  Vielleicht 
wurde  nie  die  Jurisprudenz  so  hoch  wissenschaftlich,  und  doch 
zugleich  so  practisch  aufgegriffen,  vielleicht  wurden  die  Meinun- 
gen und  Systeme  der  denkendsten  Köpfe  nie  s*  grundlich  ge- 
prüft, vielleicht  nie  die  Einseitigkeit  so  richtig  bekämpft,  als  es 
in  diesem  trefflichen,  unserer  ganzen  Aufmerksamkeit  würdigen, 
Aufsätze  geschehen  ist. —  Um  zu  zeigen,  in  welchem  Geiste  die 
Annajen  verfafst  sind,  wollen  wir  uns  ganz  vorzüglich  bei  die« 
sem  Aufsätze,  aufhalten. 

Er  zerfallt  in  zwei  Theile..  Der  erste  Theil  (S.  i  —  69) 
enthält  eine  historische  Darstellung  des  gegenwärtigen  Züstaudes 
der  Rechtswissenschaft  in  den  vorzüglichsten  Ländern  Eurppa's, 
unter  denen  aus  sehr  erklärlichen  Gründen  besonders  bei  Deutsch- 
land verweilt  wird.  Per  zweite  Theil  (S#  357 — :4?8)  zeigt, 
nach  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  politischen  Verhältnisse 
Und  den  Standpunkt  der  europäischen  Bildung  unseres  Jahrhun- 
derts ,  wie  das  Rechtsstudium  geleitet  werden  müsse ,  um  den 
Bedürfnissen  unsrer  Zeit  zu  entsprechen,  ein  wahrhaft  nationales 
Recht  herbei  zu  führen,  und  die  Öffentliche  Ruhe  sowohl,  als 
das  Glück  der  bürgerlichen  und  häuslichen  Lebensverhältnisse 
auf  eine  dauernde  Weise  zu  .begründen.  Folgen  wir  frei  den* 
Gange  des  Verfassers  ^ 

»Die  Rechtswissenschaft  nahm  nicht  Theil  an  der  schnellen 
Entwickeluug  der  übrigen.  Wissenschaften  im  vorigen  Jahrhun- 
dert; die  Worte  Rechtsphilosophie,    Wissenschaft  4er  Gesetzge- 
bung wurden   erst   spät  ausgesprochen;  sie   enthielten  zugleich 
das  Verdammungsurtheil  des   unerleuchteten  Treibens  des  hand^- 
werksmässigen  Practikers  und  des  pedantischen  Büchergclehrten  ; 
trafen  aber  leider  auch  die  aufgeklärteren  Freunde  des  Römischen 
Rechtes,  dessen  Studium  in  c\ex  Bildungsgeschichte  von  Europa 
von  so  grosser  Wichtigkeit  ist.  —    Diese  letzteren  -  trugen  aller— 
dings  zur  Vorbereitung  einer  wahren  nationalen  Rechtswissen- 
schaft zuerst   etwas  bei     Aber  ein  höheres  philosophisches  Stu- 
dium der  juristischen  und  politischen  Wissenschaften  mufste  er- 
wachen.   Im  vorigen  Jahrhundert. war  Montesquieu  der  Vorgän- 
ger von  Männern,  wie  Heeren,  Niehuhr,  Savigny,  Meyer  (in 
Amsterdam),  Hallam  u   a,  m.  — • 
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Anruxles  de  Legislation  et  de  Jurisprudenz* 
(B  escb  lufs.y 

Auf  anderem  Wcgö  hätten  zwar  schob  ändere  das  höchste  de*  » 
Rechtswissenschaft  zu  erreichen  geglaubt,  nämlich  die  Stifter  und 
Verbreiter  der  Schule  des  Naturrechts  (wie  ecole  qui  jouit  d'une 
grande  reputation  d'innocente*  S.  57).  Diese  Schule  fand  schnellen 
Eingang  in  allen  Landen!  Europa's.  —  Nicht  weit  von  ihr  entfernt 
war  eine  andere  Secte,  die  der  Neuerer^  welche  nach  glänzen« 
den,  vielversprechenden  Theorien  die  Welt  umzuformen  dachten, 
und  a/Jes  Alte  mit  Verachtung  verwarfen,  nur  in  so  fern  zu  hi- 
storischer Gelehrsamkeit  greifend,  als  sie  aus  ihr  ihren  M einwo- 
gen Ansehen  und  Gewicht  zu  geben  hofften.  Der  kühnste  und 
gefahrlichste  unter  diesen  war  Rousseau.  Endlich  kamen  erst 
die,  welche,  tiefer  die  Wahrheit  suchend,  die  menschliche  Natur 
an  und  für  sich  zu  ergründen,  den  Menschen  aber  zugleich  in 
der  Wirklichkeit  und  der  Geschichte  kennen  zu  lernen  sich  be* 
muheten,  und  so,  Philosophie  und  Erfahrung  verbindend,  einen 
sichern  Weg  zur  Herbeiführung  eines  besseren  Zustandes  der 
Dinge  zeigten.«  [H.  R.  nennt  unter  ihnen  den  Englischen 
Rechtsgelehrten  Bentham,  der  zum  Theil  gar  nicht  bekannt,  zum 
T/ieil  sogleich  verschrieen  worden  ist,  als  Dumont  aus  den  hin- 
terlassenen  Papieren  desselben  seine  ganz  eignen  Ideen  frantö* 
sisch  bekannt  zu  macheu  anfing].  »Nach  den  Grundansichten 
dieser  Männer  wechseln  Recht  und  Staatsformen  mit  der  Bildung 
der  Völker;  und  wo  jem  repräsentative  Verfassungen  Bedürr- 
nifs  sind,  kann  ehemals  das  Feudalsystem  nothwendig  gewesen 
sern.  Um  mannbares  Volk  ist  anders,  als  das  in  der  Wiege^ 
*a  regieren.*-4—  »Uebrigcns  th  eilen  sich  diese  Gelehrten  wieder 
in  verschiedene  Schulen.« —  »Das  Erwachen  des  philosophischen 
Forschens  hatte  der  historischen  Gelehrsamkeit  Gefahr  gedroht; 
freilich  war  Hie  Letztere  gröfstentheils  lächerlich  geworden, 
Tvcnn  sie  alte  Fabeln  für  geschichtliche  Wahrheiten  gab;  wenn 
sie  trockenes  Aufzählen  unverstandener  Thatsachen  ausreichend 
hielt;  oder  Wenn  der  Büchergelehrte ,  Welcher  nie  Welt  und 
Menschen  kennen  gelernt  hatte,  die  Schriften  der  Alten  gram- 
natisch  zergliederte,  ohne  den  grofsartigea  poUtHcbcn  Geist  der- 
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selben  zu  ahnen.«—  »Die  neuesten  Geschieh  ts-  und  Alterthums- 
iorscher  Deutschlands  retteten  jenen  Zweig  des  gelehrten  Wis- 
sens, gaben  ihm  eirie  neue  höhere  Richtung, 'indem  sie  ihn  mit 
dem  Studiiim  der  Philosophie  und  der  Politik  enger  verbanden.« 
[Der  Verf.  glaubt  in  keinem  Lande  dürften, z.B.  die  Forschun- 
gen von  Nielmhr*,' Sävigny ,  Wächsmüth  u, a.  über  Rom.  Ge- 
schichte unbekannt  seyn.  S.   i4 — ißj. 

Hierauf  verfolgt  er  den  Gang  der  Rechtswissenschaft  Deutsch- 
lands  genauer.     Die   französische  Schule   des  sechszchnten  Jahr- 
hunderts, sagt  er,  hat  unvertilgbar  auf  Deutschland  eingewirkt  (??J. 
Im  siebenzehnten  Jahrhundert  lebten  hier  Bearbeiter  der  Rechts- 
philosophie,   deren    Lehre   auch   jetzt    noch    in    vielen   Läudern 
(z.  B.    in  Frankreich.)   Hauptquelle  dieses  Zweiges  der  Rechts- 
wissenschaft ist   Die  neueste  Zeit  veränderte  mit  der  steigenden 
Bildung    der  Deutschen    die  Gestalt   der  Letzleren    gar    $ehr.  — 
Hauptursach en  dieser  wichtigen  Veränderung  waren  unter  andern 
auch  die  Philosophie  Kants  und  die  französische  Revolution.     In  • 
unsern   Tagen    bildeten    sich    endlich   zwei    Schulen   unter    den 
HechtsgeLehrten :  die  sogenannte  historische,  und  die,  welche  von 
dieser  die  nichthistorische  genannt  wird  (beim  Verf.  ecole  philo- 
sophique ,   oder  analjrtique).     Die  Grundansichten  und  Tendenz 
jener  werden  von  Hrn.  R.  nach  Savigny  dargestellt  j  ihre  Wich- 
tigkeit und  ihr  naturgemksses  Auffassen  des 'Rechts  und  der  Ge- 
setze wird  von  ihm  gezeigt  (S.  a3  ff.). —  »Aber,  sagt  er  S.  27 1 
xnan  vergleiche  diese  Schule  ^  ja   nicht   mit    den  historischen  Ge- 
lehrten der  früheren  Zeit :  »les  recherches  historiques  sont   pour 
•  eile- le   moyen   plutöt  que  le  butJij    sie  verdient   eigentlich   und 
ganz  besonders  den    Namen    der   philosophischen   Schule,    wenn. 
sie    ihren    hohen    Beruf  bis   zum  Ziele   verfolgt.     Denn  nicht  in 
der  blossen  inhaltslosen  Speculation  besteht  die  Philosophie;^  son- 
dern im   höheren    Auffassen    der    menschlichen  Dinge  überhaupt, 
dessen,  was  ist,  was  gewesen  ist,  und  was  sich  aus  der  Gegen— 
wart  entwickele  kann;    also   in  der  Betrachtung  der  Natur  und. 
der  Geschichte.     Ein   richtiges  Würdigen  der  Vergangenheit  ist 
philosophischer,   als   das  Aufstellen   s.  g.  absoluter  Svsteme  des 
Naturrechts..  Wer  den .  atstracten  ^Menschen  betrachtet,  sieht  nur 
den  von  Utopien  und  £nde    die  Wirklichkeit  unerklärlich.  Wer 
sich  hingegen  Mos.  mit  dem  beschäftiget,  was  in  der  Gegenwart 
besteht,    geht    mechanisch    zu  Werke.     Das  Auffcssen  des  Men^ 
scheu  in  der  Natur  und  der  Geschichte  führt  zu  fruchtbaren  Re- 
sultaten,' und    einer    erleuchteten    Wissenschaft.     Dies   verkenne 
jaber  jauch  die  historjjphe  Schule  nicht}  will  sie,  nämlich  nur   deci 
"Urspruug  von  dem  fischen  r  was  ist,  ohne  weiter  zu  fragen:    ob 
es^gut  uud.teiUaju  sejj  .°k    e*  *?*  die  Folge,  zu  bestehen,  v er- 
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ilimc,  oder  geändert  werden  müsse;  so  .giebt  sie,  Pathologie 
ohne  Therapie;  allein  diese  Wahrheiten  werden  ihr  nie  ent- 
gehen.« 

Nun  hält  der  Verf.  (S.  $7}  die  Ansichten  der  historischen 
und  analytischen   Schule   einander  entgegen.     Auch  letztere,  ein 
Zweig  der  philosophischen  Schule,   hält  Geschichte  und  Erfah- 
rung für  reiche  Rentttnifsquellen  j  allein  nur  vom  zweiten  Range, 
während  sie    von    einer  den.  Grundsätzen  einer  gesunden  Philo- 
sophie entsprechenden  Gesetzgebung  alles  Heil  erwartet;  als  ihr 
angehörend  wird  vorzüglich  Thibaut  genannt;  aber  auch  Bentham 
ihr  beigezählt,    dessen    Tendenz  sowohl   der   Lehre   des  s.   g. 
Naturrechts,   als   dem  Streben   der   historischen  Schule  entgegen 
ist. —   Sehr  glücklich  scheint   uns  die  Durchführung  der  entge- 
gengesetzten   Ansichten   der   beiden   Parthcieri    S.  38  -*-  60.  — 
Recht  und  Gesetze  sollen  jedesmal  dem  Bedürfnisse  der  Gegen- 
wart  entsprechen;   die   Gesetzgeburig   inüfs   dies  bewirken.     In 
jeder  Zeit   sind  die  Völker  fähig,    ihre   Bedürfnisse  kennen   zu 
lernen,  so  wie  die  Mittel  zu  deren  Befriedigung.     Die  mensch- 
liche Natur  ist  zu  allen  Zeiten  dieselbe.    Darum  greife  der  Staat 
ein  und  vervollkommne.  Wo  es  nötliig  ist,  Recht  und  Gesetzge- 
bung. So  die  Freunde  der  analystischen  Schule. —  Nach  der  an- 
dern   ist    die    Gegenwart  nur  die.  Wirkung   der  Vergangenheit, 
der  Einflufs  dieser  auf  jene  unzerstörbar;   alternde  Rechts-  und 
Staatsformen  werden   von   selbst  und  nach  und  nach  verschwin- 
den,   und  neuere,  wie  sie  reif  siudj  Sich  begründen j   und  still- 
schweigend  in    der   Meinung    des*   Volkes  sich  bef estigem     Das 
gemeinsame  Gefühl;  und  j^iöz-Sitte*  Ist  die  Mutter  alles  bestehen- 
den   Rechtes  $    sie   wird  es  ausbilden  und   zur  höchsten  Vollen- 
dung durcli  die  Wissenschaft  vorbereiten.     Das  Ein-  oder  viel- 
mehr Vorgreifen  des  Gesetzgebers  wird  den  naturgemässen  Gang 
der   Entwicklung  nicht    ändern«     Wa$  vof geschrieben  und  be- 
fohlen  wird,  ist  Zwange  das  Element  des  Rechtes  ist  die  Frei- 
heit.    Dies  beweist   die    Geschichte.  —  Was  ist  nun  des  Verfas- 
sers  Meinung?     Er   stellt  sich    zuletzt   (S.  6i  )   selbst   folgende 
Fragen:      Soll   Erfindung   (d.  h*    Einführung  heuer  Grundsätze) 
im  öffentlichen  und  Privatrechte  erlaubt  seyn,    oder    nicht?     Ist 
sie  es,  in  welchen  Fällen  darf  sie  eintreten?     Welche   der   bei- 
den   Schulen    wird    uns   richtiger    anleiten,    kennen  zu    lernen:     • 
wann   durch  Gesetze   in    das   bestehende   Recht   soll   einbegriffen 
werden?     Die' Antwort  giebt  uns    der  Verfasser  hier  nicht;    er 
verweiset  in  Rücksicht  derselben J  nur  auf  ein  Italienisches  Werk 
\Esame    e  paragptfe*  di  parecchi  Codici  "civiii   presentamente  os- 
fcnrati    in  Europa)/  Welches  er  jetzt  herausgiebt.     Indessen  be- 
merkt  er ,   dafs   die  historische  Schule  zu  strenge  die  mchthisto- 
rUche    sich  entgegensetze;   dafs  bei  eiuer  sehr  leichten  Annähe- 
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rung  und   Ausgleichung   beider   jene  Fragen  sich  wohl  auf  da* 
schönste  lösen  mochten.  S.  6i,  62.  -  *' 

Ueber  Frankreich,  dessen  Codes  ein  neues  Zeitalter  von 
Glossatoren  und  Scribeutcs  herbeigeführt  haben,  und  wo  die 
Wissenschaft  des  Privatrechtes  sehr  darnieder  liege,  bricht  der 
Verf.  den  Staab,  so  wie  über  Italien >  wo  mit  Vernichtung  de» 
Nationalgeistes  auch  alle  nationale  Rechtswissenschaft  untergegan- 
gen sey.  »Ueber  ein  anderes  Land \  das  er  nicht  nennen  will,  (wir 
kennen  gerade  noch  so  eins),  wo  aber,  wenn  mau  das  scholasti- 
sche Unwesen  verbannete,  manches  Gute  geschehen  konnte,  will 
er  nicht  sprechen.  England  gab  uns  einige  grosse  Denker  un- 
ter seinen  Rechtsgclehrtcn^  .allein  sein  Privatrecht  ist  noch  in  der 
Kindheit.« 

»Im  wirklichen  Leben  und  in  der  Praxis  finden  sich  die 
zwei  Partheien  wieder ,  die  gegenwärtig  in  ganz  Europa  n»rt 
einander  kämpfen;  nämlich  die,  wovon  eine  blos  am  Alten,  als 
dem  einzig  vortrefflichen,  festhält,  alle  Neuerung  als  verderblich 
verwünschend;  während  die  andere  mächtigere  das  Alte  als  ab- 
gestorbeil verdammt,  und  im  Neuen  Zeitgemässcn  ,das  Herrlichste 
und  Höchste  erwartet  <;  Es  ist  wahr,  die  alten  Formen  Euro- 
pa!* stürzen  ein,  man  drängt  in  allen  Ländern  von  Rufslaud  bis 
nach  Südamerika  zu  Neuem j  eine  neue  Reformation  ist  da,  die 
übrig  gebliebenen  Reste  des  Mittelalters  im  Recht  und  in  der 
Gesetzgebung  werden .  untergehen.  Was  ist  aber  das  Haupt- 
mittel,  dieser  Umgestaltung  der  Dinge  eine  glückliche  Leitung; 
zu  geben,  und  sie  zu  einem  heilbringenden  Ziele  zu  führen? — • 
Ein  Rechtsstudium  gemäfs  dem  je^igen  Stande  der  Wissenschaft 
im  Geiste  der  neueren  Europäischen 'Bildung.« 

»Der  Charakter  der  Zeit,  in  welcher  wir  leben,  fahrt  Hr. 
R.  (S..3S7)  fort;  ist  der  des  Schwankens;  öffentliches  und 
bürgerliches  Jlecht  befinden  sich  im  Zustande  der  Crise.  Hier 
sind  neue  Staatseinrichtungen  zu  befestigen,  dort  ältere  aufzu- 
heben und  mit  den  jetzigen  Bedürfnissen  in  Harmonie  zu  brirv- 
gen;  Tadel  und  Lob  treffen  dieselben  Neuerungen  unsrer  Ge- 
setzgeber. Die  jetzt  lebende  und  handelnde  Generation  wirtl 
die  Ruhe  nicht  herstellen;  dieses  grosse  Geschäft  fällt  einmal  der 
jetzt  noch  jüngeren  anheim.  Viele  der  Zeitgenossen,  genährt 
von  den  Grundsätzen  und  Meinungen  des  Zeitalters  ihrer  Jugend, 
ahnen  nicht  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart;  viele  andre,  welche 
dieselben  wohl  kennen,  sind  furchtsam  und  gleichgültige  dfe 
Stürme  der  neuesten  Revolution  haben  sie  zweifelnd  , gemacht  5 
sie  warten,  zaudernd  etwas  selbst  zu  thun,  auf  bessere  Zeiten. 
Andre  endlich,  plus  passio/ies  qu feclaires A  wollen  rasch  weiter, 
ohue  die*  Mittel  zu  kennen,  die  allein  zum  Bessern  führen;  sie 
halfen  die  Anarchie,  oder    den  Despotismus   herbeiführen,    und 
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«tönten  die  Welt  in  Verwirrung,  aus  der  selbst  die  Bcsserden- 
kenden  sie  uicht  zu  retten  wagen. —  Nur  klein  ist  die^ahl  de- 
rer, welche  Mulh  und  Bildung  zugleich  besitzen,  die  Gegenwart 
wahrhaft  zu  beurtheilen  wissen,  und  'die  Mittel  kennen,  eine 
bessere  Zeit  vorzubereiten,  Sie  sind  ober  nicht  gehört.  Les 
gftUYeruemens,  dont  ils  pourraient  preveuir  les  fausses  deraar- 
ches,  dissiper  les  pre'juges,  et  mettre  en  e'vidence  les '  veritables 
iaterets,  agissent  envers  eux  comme  le  malade,  qui  se  laisse 
contluire  jus  qu'au  bord  du  tbmbeau  par  le  medecin  de  la  Ja- 
male j  et  seulernent  a  cettc  derniere  extremite'  se  deeide  a  con- 
sulter  le  plus  liabilc.  Lg  vrai  sauveur  Ist  bientöt  oublie',' 
fhabiluc'  de  ia  maispn  y  reprend  bientöt  ses  anciens  droits;  sou 
audace,  ses  pretentions  sont  les  memes,  et  il  exerce  de  nouveau 
tur  un  esprit  faible  et  credule  son  empirc  absolu.«  (S.  362). 

Also  allein  von  der  tüchtigen  Bildung  der  neuen  Generation 
hingt  das  Glück  der  Zukunftvabj  daher  die- Wichtigkeit  eines 
richtig  geleiteten  Unterrichts  derselben^ —  Ist  aber  das  Ausspre- 
chen dieser  Wahrheit  nicht  gefahrlich  für  die  gute  Sache?  Wer- 
den nicht,  wenn  man  sie  ausspricht,  die  Feiude  des  Bessern^ 
um  ihren  Zweck  zu  erreicheu ,  sich  gerade  des  umgekehrten 
Mittels  bedienen,  und  die  Entwickclung  und  den  Fqrtgang  der 
Bildung  aufzuhalten  suchen?  Je  ne  crois  pas,  sagt  der  Verf., 
«ui'aucun  gouvernement  füt  assez  pervers  pour,  faire  cet  aflfreux 
calcul?  Mais  s'il  voudroit  fonder  sa  dure'c  sur  l'ignorancc,  il 
faudroit  lui  -prouver  couibien  ce  moyen  est  trompeur.  Es  ist 
aber  auch  gar  nichts  zu  fürchten,  die  geistige  Pachtung  der  Eu- 
ropäischen Völker  hat  so  $1  Stärke  gewonnen ,  dafs  es  zu  spat 
ist,  dieselbe  aufzuhallen,  sie  wird  siegend  dem  grossen  Ziele 
der  politischen  und  moralischen  Umgestaltung  Europa's  entgegen 
$eheo  (Sf  363).  Nur  durch  physische  Gewalt,  d,  h,  durch 
Terrorismus  würde  man  ihr  begegnen  können;  allein  das -System 
der  Gewalt  würde  mit  der  Vernichtung  der  geizigen  und  mo- 
ralischen Volkskraft  den  Regierungen  selbst  die  festesten  Stützen 
nehmen.  On  ne  ramene  pas  les  hommes,  sagt  der  Verf.  S. 
368,  au  point  d'ou  ils  etoient  partis,  on  eu  fait  des  betes  fero- 
ces  et  eqchainees  au  commencement ,  avilies  et  degradees,  si  on 
persiste  dans  le  Systeme  de  la  contruiute.  Ce  n'est  plus  a  quel- 
ques ide'es  qu'on  fait  la  guerre,  mais  Ä  la  race  humaine  et  a  la 
ovillsation  toute  entiere.  On  nous  rameneroit  au  tems  du  bas 
*mpirej  on  auroit  la  triste  gloire  d'avoir  fait  plus  de  mal  que 
l'auarcbie ;  car  des  insenses  qu'on  peut  e'speyer  de  guerir,  en 
panie  du  moins,  valent  encore  raieux  que  des  cadavres.  Un 
semblable  denouement  qui  nous  ne  .paroit  pas  doutcqx  dans  1© 
<**  oq  te  srsteme  de  la  force  physique  auroit  encore  le  tems 
<k  s'etablir,   merite  etre  pris  en  conside'ratiou  j  il  est  assurement 
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contraire  aux  intentions  memes  de  ceux  qui  trouvent,  que  Ja, 
ge'neration  actuelle  a  /besoin  dMtre  arr&ee  dans  les  elaus  pat 
fois  trop  impetueui.  < 

Zu  der  moralischen  Kraft  wird  jeder  Staat  also  seine  Stärke 
und  Macht  suchen  müssen ;  er  findet  sie  im  gemeinsamen  Gefühle 
des  Volks,' so  wenig  man  ihm  auch  jetzt  vertrauen  will;  vou 
jeher  hat  die  Geschichte  tüe  Wahrheit  bewährt,  dafs  die  mora- 
lische Stärke  unzerstörbar  ist. —  Und  "wird  sie,  richtig  geleitet, 
nicht  alles  mögliche  zur  Befestigung  des  Staates  beitragen  ?  Der 
Mensch  liebt  instinktmässig  die  gesellige  Ordnung  und  die  öffentliche 
Ruhe;  warum  soll  das  Gemeingefühl  aller,  die  gerade  in  der  Festig- 
keit der  öffentlichen  Ordnung  ihr  Glück  finden,  auf  Zerstörung 
ebenderselben  gerichtet  seyn?  Man  unterrichte  daher  (}ie  Jugend  in 
den  Grundsätzen  des.  öffentlichen  Rechts;  in  einer  weisen  Schule 
gebildet,  wird  sie  einmal  im  Stande  seyn,  grössern  Gefahreu  zu  be- 
gegnen, gewaltsame  Stürme  aufzuhalten.  Ist  es  nicht  weit  gefahrli- 
cher, sie  ihre  politische  Bildung  aus.  &en  Brochüren  und  Decla- 
mationen  der  Tagschreier  schöpfen  zu  fassen  ?  Wie  können 
unsere  Jünglinge  diese  prüfen,  ohne  reifen  Unterricht?  (S.370). 
Auch  sind  nie  von  unsern  Schulen  und  Acadcmien,  wie  sehr 
man  es  auch  hat  glauben  machen  wollen,  die  Lehren  ausgegan- 
gen, welche  Staaten  umwälzten;  Beweise  sind  Frankreich,  Spa- 
nien und  Italien,  wo  es  bekanntlich  keine  Lehrstühle  des  öffent- 
lichen Rechts  gab.  Qu'arrivera  - 1  -  il ,  si  011  ne  met  pas  l'cn- 
seignement  du  droit  public  et  prive'  en  harmonic  avec  les  cir- 
constances  actuelles?  Pre'cise'ment  ce  qui  arriveroit,  si  a  cause 
qu'il  est  des  plantes  veneneuses  on  eut  defendu  d'enscigner  la 
botanique.  Les  jeunes  gens  iroient  herboriser  tout  seuls  et  ils 
fiuiroieut  par  s'empoisonner  euz  meines  et  par  empoisonner  les 
autres  (S.  375). —  Uebrigens  bedarf  die  "Wissenschaft  des  öf- 
fentlichenf  Rechts  in  den  meisten  Ländern  noch  einer  Entwick- 
lung, oder  einer  gänzlichen  Umgestaltung,  um  zu  werden,  was  sie 
in  der  jetzigen  Zeit  seyn  mufs. 

|n  Rücksicht  des  Privat  -Rechts,  zu  welchem  nun  der  Vf. 
übergeht,  ist  von  Seiten  der  Regierungen  den  Lehrern  grössere 
Freiheit  gelassen,  und  gerne  läfst  man  Aenderungen  in  den  Lehr- 
systemen zu,  Das  gröste  Hinderuifs  der  Verbesserung  dieses 
Zweiges  der  Rechts r  Wissenschaft  ist  meistens  der  Eigendünkel 
der  Lehrer  selbst,  welche  jedesmal  glauben,  dafs  die  hergebrachte 
Weise  die  einzig  mögliche  sey!  »Und  wirklich  welche  Verschie- 
denheit in.  den  verschiedenen  Landern !  Durchläuft  man  z.  B. 
nur  die  Schulen  Frankreichs,  der  Niederlande  und  Deutschlands, 
so  findet  man  die  Lehrmethoden  und  wissenschaftlichen  Cultur— 
slufen  aller  Jahrhunderte  seif  den  Glossatoren.  Auf  einer  resus— 
citirien  Uui\ eibitiü.  werden    die  Pandekten    so  vorgetragen,    wi^ 
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im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert.    Die  Rechtswissen- 
schaft des  scdiszehnten  Jahrhunderts  ist  in  ihrem  Vaterland e  im« 
raer  noch  vergessen,    unü\  vergebens  wollen  wenige  sie  wieder 
heraufrufen. 'Die  Holländische  Schule  des.  siebzehnten  und  acht- 
zehnten Jahrhunderts  ist  noch  im-  neunzehnten^  fast  dieselbe.  Das 
Xaturrecht  wird  an  manchen  Orten   nach    dem  alten  und  neuen 
Testamente  gelehrt,  ohne  dafs  die  Lehrer  wissen,  dafs  man  sich 
in  den   neuesten  Zeiten  vielfach    damit   beschäftiget  hat. . —   Der 
Verfasser,  seiner  Ansicht  getreu,  den  Menschen  an  und  für  sich 
und  den    historischen   Menschen    zu   betrachten,   entwickelt  nun 
zuerst,  wie  die  Rechtsphilosophie  zu  lehren,   dann  wie  das  po- 
sitive Hecht,  zu  behandeln  sey.     Aller  Unterricht    soll  dahin  ge- 
ben, ein  lebendiges  Rocht  im  Volke  zu  erzeugen,  und  eine  le- 
bendige Wissenschaft,    dafs  jenes,  nicht  mehr  blos   in    Gesetzbü- 
chern und  Büchern  der  Comoieutatoren .  existire,  sondern  in  der 
remcinsaincn  Uebcrzeugung  aller,  dafs  es  nicht  vorgeschriebenes 
andern    frei    geglaubtes    und   befolgtes   Recht   werde.      Ce    qui 
nanqiie  csseutiellemeut  c'est  une  jurisprudence  nationale  (S.-38o); 
par  une  jurisprudence  nationale  nous  n'eutendons  ici  ni  des  com- 
pilations  nouvelles,   ni   des    le'gislations  inventees  a  priori;    nous 
'Jeudons  un  Systeme  de  droit  indigene,  qui  soit  la  fidele  expres- 
>  üoo  des  besoins  natiouaux,    qui   se  forme  peu  a  peu,    qui  vive 
iias  la  conscience  des  citoyieus,   s'aide   de  tons    leurs  sentimens, 
«ae  se  trouve"  jamais  en  guerre  avec  euxl   II  n'est  pas  question 
«iibolif    prccipitemment.des   lois    romaines,    gauloises,    ou    ger- 
waioes    et    de  tout  reconstruire   a    ueuf.     Teile   partie  du  droit 
:fmain,    a  La  quelle  on   sauroit    rendre  tout  son  activite  mörale, 
«roit  peutet ie   plus   nationale    aujourd'hui   qu\in  grand   nombre 
»fWeutions   modernes.     Nur    die .  richtig  geleitete   Wissenschaft 
uon  einen  bessern  Zustand    des  Privatrechts  herbeiführen.     Das 
Hudiaiii  der  Rechtsphilosophie  besteht  also  in  der  Kenntnifs  der 
besetze    der   physischen   und    moralischen   Natur   des    Menschen, 
*iaer  Bedürfnisse,  und  der  Mittel,  diese  auf  eine  jenen  entspre- 
f-ende  Weise    im  Staate  zu  befriedigen;     In  sofern  mufs  dieser 
Urzweig   dem  ganz  unähnlich  seyn,  welchen  man  bis  jetzt  unter 
i«a  vieldeutigen  Ausdruck  Naturrecht  zu  lehren  pflegte  (S,  3gp). 
Hier  entwickelt  nun  der  Verf.    (S.  391 -—-407)   diese  Ansicht, 
il  bekämpft    sehr,  glücklich   die   in   Deutsähland  hergebrachten 
^tarrechtstheorieen  der  Kantischen  Schule,  Wir  glauben,  da  man 
sroer  noch  festhält  an  der  hergebrachten  Weise,  durch  Sophi- 
»rei  die  ieere  Theorie  zu  reiten  sucht  und  sogar  die,    welche 
'  bekämpfen ,    verschreit ,    über  diesen  Punkt  uns  näher  erklä- 
"  zu   dürfen. 

Herr    Jlossi  wählt  ksrch    zum  . Gegenstand. -^einor  Bekämpfung 
'  ^  der   neuesten   Werke*  jener  Schuiej  das  von   Hrn.  r.  Zedier 
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in  Wien,  welches  nach  dem,  was  er  anführt,  aehr  vielen  an  dem 
überall  bekannten  ähnlich  seyn  mufs.  *  Zuerst  führt  er  kurz  die 
Grund-  und  Lehrsätze   von   Ur-  und.  abgeleiteten  Rechten  auf, 
und  zeigt,  dafs  wenn  man  auch  alles  zugestehe,  doch  am  Ende 
damit   nichts   gewonnen  sey.     Aus  jeher  Lehre  läfst  sich  weder 
für  die  Gesetzgebung   noch  für  das  wirkliche  Leben    etwas  an- 
wenden.    Alle  Begriffe  sind  so  allgemein    (3*  4o6)    und  unbe- 
stimmt, dafs,  wollte  man  sie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  befol- 
gen, ein  Umsturz  fast  aller  bestehenden  Verhältnisse  der  Staaten 
uud  Gesetze  erfolgen  müste.    (Dafs  einige  Schriftsteller  so  weit 
consequeut  waren,    führt   Bentkam  an   Pvine.   de  legisL   ed.   2* 
4S 4a   Toni.  Lp.  mg.  i3o).     Und  doch  leben,  wenn  das,  was 
gesagt  wird,  absolut  und  d  priori  wahr  ist,   die,    welche  diese 
Lehre  anerkennen,  alle  im  sündhaften  Zustande,  indem  sie  ihren 
Ueberzeugungen .  entgegen   handeln,     Sie   dienen    dein    falschen 
Gotte  des  positiven  Rechts,  während  sie  im  Vernunftr echte  den 
einzig   wahreu  nur   erkennen.  —    Glücklicher   Weise  sind  jene  - 
Theorien  selbst  unhaltbar;    der   absolute   Mensch,   das   Abstrac- 
tum,  jene  blosse  Vernunft  existirt  in  keinem  Lande;   und  so  ist 
jene  Naturgesetzgebung,  der  nichts  in  der  Natur  entspricht,  für 
die  Leute  in  Utopien  geschrieben.     Wir,  finden   nur  den  hypo- 
thetischen Menschen,  d.  h.  den  unter  gewissen  Verhältnissen  exir 
stirenden,  der  seinen  besonder«  Wohnort  hat,  nachdem  er  seine 
Lebensweise  einrichten  mufs;   seinen   eigeuthümlichen   Charactei, 
der  auf  einer  eignen  Culturstufe  steht.    Alle  diese  Kleinigkeiten, 
welche  das  Vernunftrecht  sonst  wenig  zu  berücksichtigen  pflegt, 
haben  denn  doch  auf  das  gesellige ,  Leben  irgend  einen  Einflufs; 
die   Philosophen   selbst  werden    sich  »demselben   nicht  k so    ganz 
entziehen,  und  bei  genauerer  Untersuchung  möchte  mancher  ab- 
soluten Wahrheit  wahrer  Ursprung   aus  einer  Localität  sich  er- 
klären lassen.  —    Der  wirkliche   lebende  Mensch   ist  nun  noch 
obendrein  nur  sehr  selten  ein  theoretischer,  gebildeter  Philosoph ; 
die  Gesetze  der  menschlichen  Natur  aber,    der  moralischen  wie 
der  physischen,  pflegen  ihre  Wirkung  bei  Bildung  der  Lebens- 
verhältnisse in    soweit    zu    äussern,   als   sie   sich   frei   entwickeln 
können.    Die  Rechtsphilosophie  wird  sich  also  bemühen  müssen,  • 
jene  Naturgesetze  kennen  /.u  lernen,   und  auch  die  Mittel,  den- 
selben   unter   gegebe*ueu  Verhältnissen    eine    so   viel  als  möglich 
freie    und  harmonische.  Wirksamkeit    zu    verschaffen  j    sie    wird 
lehren  müssen,  wie  das,   was  einmal  ist  und  besteht,    auf  eino 
jiaturgemasse    Weise    verbessert    und    vervollkommnet    werden 
könne  (S.  4o2-r^4o5). 

Dafs  die  Ansichten  des  Herrn  Rossi  in  diesen  Punkten  sehr 
oft  mit  denen  zusammenstimmen,  welche  schon  seit  vielen. Jahren 
\uu    Hugo,   und  in  der  neueren  2eit_jou  mehreren  sehr  wiii- 
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ligcn  philosophischen  Schriftstellern,  namentlich  von  Schulze, 
Koppen  und  Bouterweck  aufgestellt  worden  sind,  braucht  kaum 
bemerkt  zu  werden.  Auch  der  Verf.  dieser  Anzeige  hat  iu 
diesem  Sinne  einen  Versuch  einer  Begründung  des  Na- 
turrechts durch  eine  Veruunftidee  (Bonn  bei  A.  Mar- 
cus 1819)  herauszugeben  gewagt,  in  welchem  er  behauptete, 
dafs  allem  Rechtlichen  eine  moralische  Grundlage  gegeben  sey, 
ein  der  menschlichen  Natur^  inwohneudes  besonderes  Gesetz, 
welches  die  Ideen  von  Recht  und  Unrecht  erzeugt  und  bei  Bil- 
dung der  geselligen  Verhältnisse  deren  rechtliche  Seite,  also  das, 
was  man  positives  Recht  nennt,  bestimmt  und  hervorbringt.  *) 

Auf  eine  unwiderlegliche  Weise  hat  Hr.  Rossi,  wie  es 
hos  scheint,  die  hergebrachten  N a Unrechts -Thcorieen  bestritten, 
uud  gerne  wurden  wir  was  auf  S.  3p,4 — 4ö8  zusammengedrängt 
wf,  hier  wiederholen,  wenn  es  die  Bestimmung  dieser  Blätter 
erlaubte.  Er  nennt  übrigens  als  seinen  Aliirten  auch  hier  wie- 
der  Bentham,  der  jene  Theorieen  auch  schon  gründlich  geprüft 
Wte  (Prineipes  de  Legislation  Tom  L  *$".  g3 — 4oS  ff*)*  aber 
Iteiiiesyveges  ein  Verlheidiger  der  Lehren  vpn  Hohles  und  Hallet 
ist;  da  sein  principe  d'utüite  nicht  ein  Principium  des  Egoismus, 
uud  des  politischen  Fatalismus,  sondern  der  Grundsatz  der  Be- 
rechtigung dessen,   was  bei   jeder  Gesetzgebung  jedes  Mal 


*)  1»  so  fern  hätte  er  nicht  erwartet,  dafs  man  ihm  vorwerfen 
werde,  es  sey   ihm  alles  Rechtliche,  also   auch  dessen   höchste 
Idee,  nur  das  einmal  geltende.    Er  war  erstaunt,  sich  mit  einem 
Schriftsteller  in  Gesellschaft  zu  Hnden ,    den   er  bisher  aus  man- 
chen Gründen  ^ar  nicht  genauer  hat  kennen  lernen  wollen.  Denn, 
"wenn  die  Ballerscbe  Restaurationslehre  so  ist,   wie  er  sie  In  vie* 
hn  Biichern    dargestellt  iimlet^so  mufs   er  geradezu  erklären, 
dafs  er  nichts   mit  derselben  gemein   habe*    Ja!    es   giebt  kein 
pltendts  Recht  als  das,  welches  von  andern,    gegen   die    wir  es 
ausüben   wollen,    anerkannt   i*t;    allein  die  Idee  des  Rethtlichen 
überhaupt  braucht  nicht  erst  anerkannt  zu  weiden,   indem  sie  als 
moralisches  Gesetz  jedem  Menschen  inwohnt,  nnd  ihm  die  Pflicht 
der  Gerechtigkeit  auflegt.    Auf  welche  Weise  aber  dieser  Pflicht 
Genüge  eu  thttn  sey,   so  dafs  der  andere,  welcher  dabei  interes- 
sirt  ist»  damit  zufrieden  seyn  wird  5   kann  nur1  durch  gegenseitige 
Verständigling  d.  h.    durch  Anerkennung  bestimmt  werden.    Es 
gieht  also  ein  Recht  — -  welches  uns  moralische  Pflichten  auflegt, 
unabhängig  von  aller  Convention   und  vom   Staate ;    aber  Rechte 
Einzelner   gegeneinander,  welche  auf  eine  rechtliche  Weise  zu 
verfolgen   waren ,  giebt  es  nicht  ausser  durch  Anerkennung  und 
im  Staate«     Freilich  entsprechen  die   in  diesem  fortgesetzten  Re- 
gein und  Grundsätze  über  die  Rechte  nicht  immer  der  höchsten 
Hee  des  Rechts ;   allein  sie  werden  doch  immer  nnr  durch  Fest- 
setzung  anderer   Grundsätze  sieh   lindern  $    und    die  einseitigen 
Meinungen,  des  Philosophen  oder  Lehrers  des  Natirrrechts   wer- 
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im  neueren  Europa ,  (histor.  Werke  1821.  B.  I.  S  365)  S.  i45 
—  a3i  von  Ch.  Trembley.  fll.  Ein  Auszug  einer  Vorlesung  von 
Luden  in  Jena  vom  J.  181$,  mit  einer  kurzen  Einleitung  über 
die  Geschichte  der  Criminalgesetzgebungen  der  neueren  Völker 
Europa's,  von  /.  Pictet  S.  319.  IV.  Eine  Uebersicht  der  Ge- 
sehichte  des  Russischen  Rechts,  mitgetheilt  von  der  gesetzgeben- 
den Commission  in  St.  Petersburg,  nebst  Einleitung  von  Rossi, 
V.  Ein  Aufsatz  über  die  Noth wendigkeit  verschiedener  Gefäng- 
nisse für  verschiedene  Arten  von  Gefangenen  —  von  Dumont. 
S.  268. —  Der  zweite  Band  enthält  in  der  3ten  und  4*en  Lie- 
ferung: I.  Mehrere  die  Rechtsphilosophie  betreffende  Abhand- 
lungen; nämlich  Nr.  1.  Eine  Vergleichung  der  Grundprhicipien 
von  Bentham  und  Kant  S.  1—32.  von  Meynier,  Nr.  6.  Sur  les 
prineipes  dirigeans  von  RossL.  Nr.  10.  Rccensioii  von  Fritat  la 
'  science  du  publiciste  von  CercleU  ( Alle  diese  Artikel  stehen  inj 
Verbindung  xmit  der  angezeigten  Abhandlung  von  RossL  Sehr 
viel  Treffliches  enthält  Nro.  6.  über  die  leitenden  Grundsätze 
im  positiven  Rechte).  II.  Auf  Criminalrecht  gehen:  Nro.  3, 
Ueber  das  Crimjnalverfahren  und  die  Gcschwornengerichtc  in 
Beziehung  auf  den  Canton  de  Vaudi  (In  diesem  Aufsatz,  der 
sich  auf  die  im  J.  1819  aufgegebene  Preisfrage  über  die  Jury 
bezieht,  wird  die  gegenwärtige  traurige  Einrichtung  des  er  im. 
Verfahrens  in  jenem  Canton  geschildert).  Nro.  5.  Uebcrsetzung 
einiger  Bruchstücke  aus  dem  Deutscheu  Werke  über  die  Ver- 
mehrung  der  Verbrechen  auf  Eigenthum  in  Südprenssen. '  (Die 
Geschichte  des  bekannten  Crimiualproccsses  gegen  die  vermeint- 
lichen Thätcr  der  Brandstiftungen  wird  wiedergegeben  und  be- 
leuchtet). Nro.  11.  Bemerkungen  über  das  neueste  Werk  von 
Dupin  Sur  quelques  points  itnportans  de  la  Legislation  criminelle 
Paris  /£$/.  (Ohne  Zweifel  werden  unsere  so  rühmlich  thäti- 
gen  deutschen  Criminalisten  von  diesen  Abhandlungen  nähere 
Anzeigen  geben).  III.  Auf  den  Proceis  bezichen  sich:  Nro  2. 
Sur  Vexecution  des  jugemens  prononecs  par  les  Tribunaux  etran- 
gers  nebst  Anhang  eines  neuen  päpstlichen  Gesetzes  hierüber 
von  RossL  Nro.  8.  Anzeige  von:  Expose  des  motifs  de  la  loi 
de  procedure  cwile  de  Geneve  par  Bellat,  von  demselben.  (Diese 
Abhandlung  hat  zwar  eine  locale  Veranlassung,  ist  aber  doch, 
von  allgemeinem  Interesse).  Nro.  9.  De  la  publicite  des  Tri-* 
b  u?i  ail  x  von  Dum  out.  (Hinzugesetzt  ist  von  Herrn  Rossi  ein 
aus  dem  apgeführten  Werke  Dupins  entlehnter  Auszug  einer 
Schrift  von  Pierre  Ayrault  (Petrus  Aerodius)  v.  i5q8  über 
diesen  Gegenstand  j  welche  die  interessantesten  und  wahr- 
sten Bemerkungen  enthält.  Der  Titel  derselben  ist  :  De 
Vordre  et  Instruction  judiciaire  j  dont  les  anciens  Gre'cs  et  Jlo- 
mains   pnt  usi  en  aecusations  publique*  ,    cotxßri  d   Vusage   de 
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itetre  France).  IV.  Auf  Rom.  Recht  beziehen  sich*  Nro.  7. 
Die  Ankündigung  der  neuen  Ausgabe  des  Corp.  Jun  Cw.  vou 
ockraderj  Tafel  und  Clossius,  französisch  und  lateinisch  (zuerst 
im  Archiv  für.  die  civilistische  Praxis  bekannt  gemacht).  Nro.  12 
Eine  Recension  von  Berryat  Saint  Prix  histoire  du.  droit  r omain 
Paris  4 8%  4  S.  383 — 4*7  v°a  Rassi.  (Diese  Recension  ist  scharf, 
enthält  beissende  Satjre).  *)  . 

Wir  schliessen  diese  Anzeige  der  Annales  mit  Wiederhol 
lang  der  bei  der  Anzeige  der  Themis  gemachten  Aufforderung 
an  die  Rcchtsgelehrten  Deutschlands ,  auch  diese  Zeitschrift  des 
Aaslandes,  die,  wie  ihr  Iuhalt  anziehend  ist,  für  die  Wissen- 
schaft von  bedeutenden  Folgen  werden  kann, — mit  lebendigem 
Interesse  aufzunehmen. 

L.  A,  fVarnkönig. 


Ornithlogia .  suecica*  Auetore  S.  Ntlsson  ,  Phil.  Doct.  in 
Acad.  Landen si  Adiuncto  et  Musei  verum  natural.  Praefecto 
etc.  Pars  posterior.  Cum.  IL  tabulis  aeneis  pictis.  Hav- 
niae  48%  4  ,    apud  J.   H.   Schub ot /dum.   Xlr    und  %yy  S. 

in  8. 

yen  ersten  Theil  dieser  Ornithologie  haben  wir  im  Jahre  18*8 
'ö  diesen  Jahrbüchern,  Seite  616  mit  dem  gebührenden  Lobe 
angezeigt,   und   die   Vorzüge  dieser  Arbeit  vor  ähnlichen  altern 


#)  Dafs  man  sich  auch  in  Deutschland  viel  von  diesem  Werke 
<te  seiehrten  Verfassers  versprach,  ist  bekannt)  d*fs  man  aber 
nicht  darin  findet,  was  man  erwartet,  werden  die  wissen,  wel» 
chen  das  Buch  unterdessen  bekannt  geworden  ist.  Fieilich  ist 
*i  der  dicken  historia  juris  von.  unserm  alten  Hoffmann  für  unsre 
Zeit  etwas  gar  zu  ahnlich )  und  eher  ein  Modell,  wie  eine 
Kechtsgeschichte  nicht  geschrieben  werden  müsse.  Herr  R. 
hielt  für  nöthig,  dies  ausführlich  zu  beweisen,  In  wie  weit 
brryat  von  den  einzelnen  Pnnkten  der  Rechtsseschichte  richtige 
Vorstellungen  hat,  wird  nicht  untersucht,  ob  er  gleich  unglaub- 
lich weif*  hinter  dem  gegen*  artigen  Standpunkt  diese«  Thcilei 
der  Rechtewissenschaft  und  der  Geschiebte  zurück  ist.  Herr  £• 
hätte  ja  nicht  sagen  sollen  dafs  er  ülpinn  und  den  neuaufgefun- 
öenen  Gajus  benutzt  habe*  kein  sachkundiger  Leser  wird  es  ihm 
Klaahen.  Freilich  bedauert. er,  dafs  er  die  Werke  von  Hu%o% 
&«W*  Niebubr  u*  anderen  Deutschen  Gelehrten  wegen  Unkunde 
der  Deutschen  Sprache  nicht. habe  benutzen  können;  desto  fleis- 
siger  hat  er  aber  aus  Bach  geschöpft,  der  durch  ihn  eigentlich 
zuerst'  in  Frankreich  möchte  bekannt  werden.  Das  Studium  der 
Rechtsgeschichte  beginnt  übrigens  dasclbsu    Aoch,  in  Paris  hat 
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öder  gleichzeitigen  entwickelt.  Dasselbe  günstige  Urtheil  mus-* 
sen  wir  auch  über  diesen  Thcil  fällen,  ja  hinzufügen,  dafs  der- 
selbe vorzüglich  im  zweiten  Hefte  (denn  er  ist  in  zwei  Hefte 
zertheilt,  von  denen  dVr  erste  die  Grallatores  und  Pinnipedesß 
der  andre ,  welcher  beträchtlich  später  ausgearbeitet '  und  ge- 
druckt zu  scyn  scheint,  die  Palmipcdes  enthält)  beträchtlich  vor 
dem  ersten  Theile  dadurch  gewonnen  habe,  dafs  der  Verf.  die 
Werke  von  Meyer,  Temminck,  Meisner  und  Schinz  benutzen 
'  konnte.  Da  wir  nun  das  Eigentümliche  und  Auszeichnende 
dieser  Arbeit  bei  fler  Anzeige  des  ersten  Theiles  herausgehoben 
und  belegt  haben,  so  glauben  wir  hier  uns  begnügen  zu  kön- 
nen^ wenn  wir  blos  sagen,  dafs  dieser  zweite  Thcil  in  demselben 
Geiste  und  mit  demselben  Fleisse  behandelt  sey,  als  der  erste, 
und  beschränken  uns  auf  einige  Bemerkungen  über  denselben. 

Bei  deu  sogenannten  Landvögeln  folgte  der  Verf.,  wie  wir 
es  auch  angezeigt  haben,  sowohl  in  den  Ordnungen  als  in  den 
Gattungen  .  fast  unbedingt  dem  Systeme,  welches  Bechstein  im 
4ten  Bande  seiner  Uebersetzung  der  Lathamschcn  Uebersicht 
aufstellte;  bei  den  sogenannten  Wasservögeln  Jiat  er  zwar  die- 
selben Ordnungen  aufgenommen,  jedoch  diese,  nicht  immer  ohne 
Vorgänger,  weiter  zerlegt,  und  eben  so  mehrere  neue  Gattun- 
gen aufgenommen.  Sein  System  derselben  ist  dieses:  Ordo* 
GralUpedes.  Subordo  L  Cursore*  (tridaetyli).  Sectio  L  Di- 


man  das  44te  Cap,  von  Gibbon  in  der  Uebersetzung  herausgege- 
ben* und  sogar  ganz  neuerdings  1822  Huyjs  Rechtsgeschichte  $ 
freilich  so  zugerichtet,  dafs  Herr  Dr.  Jouriun  sich  genöthigt  sah, 
zu  erklären :  Er  habe  an  der  Uebersetzuui; ,  die  einen  Doctor 
McMcinut  seines  Namens  zum  Verfasser  und  Herrn  Poncelet  zum 
Herausgeber  hat,  keinen  Arvtheil.  Letzterer  hat  im  verrlossencn 
Jahre  «um  ersten  Male  die  Geschichte  des  Rom,  Rechts  in  Paris 
gelesen ;  aHein  die  im  Journal  des  Cours  fuhlics  gedruckten  Hefte 
lassen  heim  Leser  ein  trauriges  Gefühl  zurück;  sie  stehen  Her- 
ryais  Werk  bei  weitem  nach,  so  dafs  wir  annehmen  müssen, 
Hr.  Poncelet  habe  keinen  Antheil  an  diesem  seltsamen  Producte« — 
Von  einem  Anhange  der  Rechtsgeschichte  #.';,  welcher  eine  bi~ 
itoire  de  Cufas  (  S*  $15  —  611  dieses  Buchs)  .  enthalt,  thut 
Herr  R*  keine  Erwähnung»  Wir  finden  dieses  Schweigen  nicht 
am  rechten  Orte ,'  indem  nach  su  bitterem  Tadel  ein  Werk,  des- 
selben Verfassers  nicht  hatte  übergangen  werden  dürfen,  in 
welchem  derselbe  recht  eigentlich  auF  seinem  Felde  ist*  Man  hat 
schon  in  den  Gott«  Gel«  Ani*  Herrn  Berryats  historische  Ge- 
nauigkeit bewundert  5  und  such  diese  Biographie  Cujus  verdient 
das  Lob  der  Genauigkeit  im  höchsten  Grade.  Wenn  sie  gleich 
nicht  pragmatisch  und  wahrhaft  historisch  ist)  so  liefert  sie  doch 
einen  sehr  <  wichtigen  fiiterag  zur  juristische»  Uterargeschichte 
des  i$te* -Jahrhunderts*   -     • 
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gitis  Membrana  ad  basin  iunctis.    Otis,   Charadrius.     Sectio  IL 
Digitis- plane  ßssis.    Catidris.    Subordo  IL    Vadatores  (iclrada- 
ctjli).    Sect.   L     Tibüs    et  femorum    parte    nuda   longioribus  , 
Digitis  vel  omnibus  vel  extimis  duobus ,  sallem  ad  prima m  tirti- 
idationemj   membrana   iunctis.    Recuruirostra ,  Platalea ,  Lury- 
norhynchiiSj  Cicorua,  Grus,  Ardea  TantaltiSj  Numenius  Limosa, 
Glottis j  Totanus ,  Vaneüus,  Sect,  IL    Tibiis  et  parte  nuda  femo- 
nm  brevioribus  ;  digitis  ad  basin  plane  Jissis.    Morinella  ( Mrep- 
silas  Illig),  Tringa,  Scolopax,  Rollos,  Gallinulai    Ordo.    Pin- 
natipedes.    Sectio    L  Membrana    marginali    digitorum    lob  ata. 
PhalaropuSj    Fulica.    Sect.  IL    Membrana    marginali  digitorum 
integra.  Podiceps.    Ordo  Palmipedes.    Tribus  L  Pedibus  tri- 
kctylis.  Alcaß  Uria.    Tribus  IL    Pedibus  tetradactylis.   Sect.' L 
Digitis  anticis   membrana    integra   iunctis ,   pedibus  libcris  ,    A. 
Rostro  edentulo.  Colymbus  ,  Sterna,  Lärms,  Lestris,  Protei! aria. 
B,  Rostro  dentato  s.  lamellato.    Cygnus  ,  AnaSj  Anser,  jVcrgus. 
Sect.  IL  Digitis  omnibus  membrana  iunctis  Carbo,  Sula.  Prüfen 
wir  kürzlich  dieses  System,  so  ergiebt  sich  zu  forderst ,  dals  der 
Verf.  die  Ordhmigen  so    aftnahm,    wie    sie   zuerst    Pennant   (in 
seinen  Genera  of  birds)  aufstellte,  indem  er  zwischen  den  Sumpf- 
vögeln und   Schwimmvögeln   eine  Ordnung  vwitk  pinnated  jeel* 
einschaltete,  welche  aas  den,  auch  nach  Hrn.  N.   hieher  gehöri- 
gen Gattungen  bestand.     Er  hatte  hierin  Latham  und  Temniinck 
w  Nachfolgern.     Gleichwohl  ist  die  Ordnung:   Pinnatipides  der 
Natur  gänzlich    zuwider,    und    ihr   weit    getreuer  •  stellte  Linne, 
dessen  Gattungen,  nach  unsern  gegenwärtigen  Ansichten,  grösse- 
stentheils  als    Familien    zu   betrachten   sind.      Die  Phalaropen    zu 
seinen  Tringis,  seine  Fulica  ChloYopus  zu  seinen  übrigen   Tringis 
und  die  Vodicipedes   zu    sejnen    Colymbif,    als    dafs    diese    drei 
Gelungen    in    Kine    Ordnung    vereinigt    und    die  Phalaropi  von 
den  übrigen '  Grallipedibus,  die  Podicipedes4  von  den  Palmipedibus 
getrennt  werden' dürften.  Jene  sind  den  Sumpfvögeln,  diese,  den 
Schwimmvögeln   im  ganzen  äussern  und  innern  Bau  des  Körpers, 
lB  der  ganzen    Lebensart   aufs   genaueste   verwandt.     Hr.    Tetn- 
mkck  sagt  fcwar   in    Absicht    der   erstem,  (Man.  ed.  3  p.  ji5* 
wie)  *Je   ne   i)ois  pas  comment   on  a  <voulu  associcr  de  telles 
moeurs  et   des  formes •■'  si  » disparates-  avec   les  *  Becasseanx   et  les 
Clwaliers*  »sind  denn  aber  die  «Sitten -so  verschieden?   Schwim- 
men die  Totani  und  Tringae,  ungeachtet  ihrer  minder  dazu  ein- 
gerichteten Fiisse,  nicht  eben  so,    wie  die  Phalaropi?     Und  es 
mochte  doch  watirlich  Herrn  Temminck    schwer    fallen,    in    der 
Bildung  der  letzferen  und  erstem  etwas  anzugeben,  welches  einen 
unterschied  als   Ordnung  begründete,    wozu  doch  blos  bclappte 
Füsse  nicht  hinreichen.     Wollte  man  dergleichen  als  so   wichtig 
"Qschn,  so  dürfte  die  Gattung  Castor  nicht  mehr  zu  den  Nagern, 
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die  D/tiscus  nicht  mehr  zu  den  Käfern  gezlhlt  werden ,  umt 
Hdix  und  Limneus  mufsten  in  verschiedenen  Ordnungen,  stehen» 
Weit  consequeuier  bildete  Brisson  aus  der  «ersten  Sectio  unser« 
Verfs.  eine  besondere  Ordnung,  (welcher  er  aber  sehr  richtige 
Fidica  Chloropus  Linn  hinzufügte',  denn  diese  hat  allerdings  mk 
schmalen  Häuten  eingefafste  Zehen  i  welche  der  Wachtelkönig 
urid  andre  Gallinidae  nicht  haben)  und  eben  so  aus  der  zwei- 
ten. Der  Natur  nach  angemessener  Stellte  der  vortreffliche  Ray 
die Linncischeu  Rollt  und  Fulicae  zusammen ,  als:  +  Aves  inter 
^Natatrices  et  oircum  aquas  versahtes  mediad*  und  in*  der  Thai 
ist  es  nicht  leicht  zu  entscheiden,  ob  diese  Vogel  der  Natur  gc- 
mösser  mit  den  Sumpfvögeln  vereinigt,  oder 'als  eigentümliche 
Ordnung  betrachtet  werden*  Die  Unterabteilung  der.  GralU~ 
pedum  in  dreizehige  und  vierzeliige  hat  der  Verf.  unstreitig  vo** 
Meyer  n  entlehnt,  aber  sie  ist  eben  so  naturwidrig,  aj&  die  Ord- 
nung Pitmatipedes;;  denn  der  sonst  so  streng  das  künstlich«  Sy- 
stem befolgende  Brisson.  sähe  schon  ein,  dafs  der  Sonderling 
(CalidrisJ,  ungeachtet  der  ihm  mangelnden  Hintergehen  von  den 
übrigen  Tringis  nicht  abgesondert  werden  dürfe;  und  die  Gat- 
tungen Charadrius  und  Vanelhis  sind  sich  so  ähnlich,  dafs  sie 
wohl  besser  in  eine  einzige  Gattung  vereinigt,  als  in  zwei  Un- 
terordnungen zertrennt  werden.  Auch  bei  den  Wasservögeln  ist 
die  Gattung  Colymbus  den  Alcis  und  Uriis  weit  näher  ver- 
wandt, als  den  Sternis,  Laris  u.  s.  w.  Wir  haben  es  für  nütz» 
lieh  gehalten,  diese  Bemerkungen  über  das  System  nach  unserer 
Einsicht  hier  mitzutheilen,  theils  weil  wir  überzeugt  sind,  dafs 
Hr.  N.  ohne  vorhergegangene  Prüfung  es  nicht  so  aufgestellt 
habe,  theils  weil  wir  wissen,  dafs  mehrere  angesehene  und  mit 
Recht  geschätzte  Ornithologeu  sich  #  mit  dem  System  der  Vögel 
gegenwärtig  beschäftigen. 

Die  Gattungen  sind  fast  dieselben,  wie  die  neuern  Deut- 
schen Ornithologen  sie  annahmen,  nur  ist  von  der  Gattung  To~ 
taniis  die  Glottis  getrennt,  dagegen  ihr  der  Krampfhahn  zuge- 
sellt, jedoch  mit  der  Bemerkung,  dafs  er  zwischen  den  Totanis 
und  Tringis  in  der  Mitte  stehe,  und  vielleicht  am  besten  eine 
besondere  Gattung  ausmache,  worin  wir  dem  Verf.  vollkommen 
beistimmen;  auch  geschähe  dies  bereits  von  dem  nicht  genug1 
gekannten  Möhring ,  Welcher  ihn  Phüomachus,  so  wie  Cuvier 
Machetes  nannte. 

:%  {Der  BacbWf  foktl)  / 
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Nils s oif  Ornithologia  svecica. 
(Betchbifs.) 

Unstreitig  werden  es  alle  Naturforscher  dem  Verfasser  danken, 
Mi  er 'hier  einige  nähere  Nachricht  Von  der  Plaialea  pygmaea 
linn.  giebt,  deren  Dasejn  von  einigen  sogar  bezweifelt  wurde, 
da  sie  mir  Lintia  und  .(vermuthlich  nach  demselben  Exemplare) 
in  der  Folge  Thunberg  beschrieb ,  in  dessen  Sammlung  sie  der 
Verf.  sähe,  obgleich  das  Vaterland  dieses  Vogels  unbekannt  ist. 
Zu  den  Löfflern  gehört,  er  nicht,  ist  vielmehr  den  Strandläufern 
nahe  verwandt,  und  bildet  nach  der  Ansicht  des  Verfs.  eine 
eigene  Gattung,  welche  er  Eurynorkynchus  nennt,  und  so  cha- 
racterisirt:  » Rostruni  medioere,  subleres j  apice  dilatatissimo, 
>subangulato.  Nares  parmae  lineares*  juxta  basin  rostri,  di- 
Wantes.  Pedes  breves  digitis  usque  ad  basin  fissis.«  Die  ein«  - 
zige  Art  nennt  er  Eurynorhynckus  griseus. 

Der  beträchtlichen  Bereicherungen ,  welche  die  Schwedi- 
schen Faunen  Linne's  und  Retzjus's  durch  den  Verf.  erhalten 
Wen,  erwähnen  wir  nicht,  weil  sie  jeder  erwarten  wird;  eben 
so  wenig  der  vielen  Berichtigungen  der  frühem  Schwedischen 
Faunen  undKdes  Linneischen  Natursystems,  indem  die  Verschie- 
denheiten, welche  besonders  bei  den  Sumpf-  und  Wasser -Vö- 
geln im  Farbenkletde  nach  Alter  und  Jahreszeit  vorkommen,  hier 
sorgfaltig  angegeben,  und  diese  Angaben  um  #>  schätzbarer  sind, 
da  sie  grossesten  Theils  bei  den  Sumpfvögeln  mit  den  Tem- 
afocVscheu  übereinstimmen,  welche  Hr.  N.  damals,  wie  er  den 
ersten  Heft  dieses  zweiten  Theiles  schrieb,  noch  nicht  kannte, 
Dfld  mithin  die  einen  die  andern  bestätigen.  -  Nur  folgendes 
tollen  wir  in  Rücksicht  der  ^\xten  bemerken.  Tringa  Cinclus 
We  Linnä  aus  eigener  Ansicht  nicht,  sondern  entlehnte  ihn 
von  Brisson,  "der  auch  treffliche  Beschreibung  und  Abbildung 
*oa  ihm  lieferte.  Beckstein  hielt  ihn  für  Totanus  Hypoleucos, 
*Q<1  wir  fügen  hinzu,  Temminck  den  Brissouscheu  Cinclus  für 
Trkga  variabdisj  und  die  Abbildung  desselben  in  den' PL  mh 
tör  T,  subdrquata*  Nach  dem  Verly  ist  es  eine  eigentümliche, 
wiewohl  der  T.  variabüis  sehr  ähnliche  Art,  welches  auch  seine 
Beschreibung  und  Abbildung  zu   beweisen  scheinen.    Beckstein 
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und  Temminck  können  wahrscheinlich  beide  diese  Tringa  Cinclus 
nicht,  oder  verkennen  sie.  Noch  als  eine  ganz  neue  Art  ist  hier 
eine  Scolopax  PaykuUii  beschrieben  und  abgebildet,  welche  nach 
Temminck  (Mail.  ed.  2  p.  6jg)  Lathams  Scolopax  grisea  und 
im  hochzeitlichen  &Jeide  dessen  S.  Noueboracensis  ist.  Auch  uns  i 
ist  dies  wahrscheinlich,  nur  scheint  uns  dieser,  uns  aus  Ansicht 
ganz  unbekannte,  Voge^  eher  eine  Limosa  als  eine  Scolopax  zu 
seyn. 

Im  Supplement  zum  ersten  Theile  sind  noch  hinzugekom- 
men, Merops  Apiaster  und  Sylvia  rufa  mit  andern  nicht  un- 
»öthigen  Bemerkungen. 

-Dies,  nebst  dem  was  wir  über  den  ersten  Thell  dieses 
Werkes  gesagt  haben,  wird  hinreichen,  die  Freunde  der  Or- 
nithologie auf  eine  der  schätzbarsten  Arbeiten  in  ihrem  Fache 
aufmerksam  zu  machen. . 

M  —  m. 


4j  Beobachtungen  aus  den  Brittischen  Militärhospitälern  in  Bel- 
<  gienß  nach  der  Schlacht  von  Waterloo  ,  nebst  Bemerkun- 
gen über  die  Amputation  von  John  Thomson,  consult ir en- 
de m  Arzte  am  Edinburger  New-<towh  Dispensäry  >  Profes- 
sor der  Chirurgie  am  königL  Collegio  der  Wundärzte, 
königL  Professor  der  Militär -Chirurgie  zu  Edinburg  etc. 
Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  H.  W.  Büek,  Med.  et 
Chir.  Dr.,  vormaligem  Assistent -Wundärzte  bei  der  Han- 
seatischen Brigade,  Mitgliede  der  mineralogischen  Gesell- 
schaft zu  Jena,  practischem  Arzte  in  Hamburg.  Halle  in  der 
Rengerschen  Buchhandlung  4820.  8vo.  VIIlu.%38  S.  4  Rtlm 

%)  Bemerkungen  ümr  einige  wichtige  Gegenstände  aus  der  Feld- 
wundarznei, und  über  die  Einrichtung  und  Verwaltung  der 
Lazarethe,  von  John 'Hennen,  Dezuty  -  Inspector  der  Sol- 
datenspitäler. Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Wilhelm 
Sprengel.  Halle  in  der  Rengerschen* Buchhandlung  48* o* 
IV  und  494  S..  2  Rthlr. 

Wichtig  sind  die  Fortschritte,  welche  die  Medicin  und  Chirur- 
gie durch  die  mitgetbeillen  Beobachtungen  der  Aerzte  und  Wund- 
ärzte bei  den  Armeen  in  den  letzten  kriegerischen  Zeiten  gemacht 
hat,  und  mancher  interessante  Beitrag  zur  Beförderung  der  Heil- 
kunde läfst  sich  bei  fortdauerndem  Frieden  und  daraus,  hervor- 
gehender grösserer  MuGse  der  Militärärzte  erwarten.  Es  ist  Pflicht 
eines  Jeden  %  dem  •  das  Wohl  der  Wissenschaft  zu  Herzen  geht, 
seine  erworbene  Kenntnisse  mitzutheilen,  damit  sie  ihrem  Besitzer 


Digitized 


by  Google 


John  Thomson  Beobachtungen.  65$ 

hiebt  allein  nützen,  und  die  gebildete,  unterrichtete  und  thätige 
kmle,  die  in  den  letzten  Kriegen  beschäftigt  waren,  aufzufor- 
dern, flire  belangreiche  Erfahrungen  und  Beobachtungen  bekannt 
ra  machen.  Mit  Dank  nimmt  die  Wissenschaft  auf,  was  beide  * 
verdienstvolle  Männer,  Thomson  und  Hennen  hier  geliefert,  und 
die  Herren  Sprengel  und  Buek  haben  durch  die  Uebersetzung 
dieser  Schriften  sich  kein  geringes  Verdienst  bei  dem  deutschen 
Publicum  erworben; 

Was  die  Schrift  des  Herrn  Pr.  Thomson  betrifft,  so  be- 
merkt derselbe  in  dem  ersten  Abschnitt ,  der  über  den  allge- 
meinen Zustand  der  Verwundeten  handelt,  dafs  ausser  dem  Wund- 
lieber nur  zwei  Krankheitsformen  in  den  belgischen  Hospitälern 
herrschten  j  nämlich  gallichtc  remitttrende  und  intermittirende 
Ortsfieber,'  und  Hoäpitalbrand;  Der  letztere  schien  ihm  in  Bel- 
gien endemischer  Natur,  und  hur  unter  den  Umständen  in  den 
Hospitälern  zu'  herrschen,  wo  auch  das  endemische  Fieber  sehr 
hw%  und  heftig  auftrat.  In  den  Fällen  j  die  ihm  in  England 
torkamen,  schien  er  contagiöser  Natur;  der  Verf.  bezweifelt,  ob 
er  in  den  belgischen  Hospitälern  je  von  einem  Kranken  zu  dem 
andern  übergegangen  sey,  er  war  meistens,  in  Antwerpen  ohne 
I  rieber,  ohne  Zeichen  einer  bedeutenden  örtlichen  Entzündung, 
*u  in  Brüssel  nicht  der  Fall  war.  R;  stimmt  mit  den  Ansich- 
ten, des  Verfs.  in  Ansehung  de*r  endemischen  Beschaffenlreit  des 
Hospitalbrandes  vollkommen  überein,  und  hat  ihn  in  Holland 
häufig  ohne  Fieber  ürid  bedeutende  Entzündung  angetroffen, 
imd  deswegen  auch'  den  Kampferschleim  vorzüglich  wirksam  ge* 
wilden.  Der  zweite  Abschnitt  handelt  kurz  von  den  verschie- 
denen Arten  von  Wunden.  Öeni  vori  Lärrejr  empfohlenen  Cau~ 
tmum  actuale  ini  Tetanus  und  Trisnius  schenkt  er  keinen  Glau- 
ben. Die  Wirkung  der  Lüftstreifschüssc  vergleicht  der  Ue* 
hersetzer  dieser  Schrift  mit  dem  bekannten  Experiment j  dafs 
veno  man  mit  einem  Messer  auf  einen  unter  ein  Tuch  gehalte- 
nen Apfel  schlägt,  dieser  durchschnitten  wird,' das  Tuch  un- 
verletzt bleibt  ?  Merkwürdig  ist  das  Aufhören  der  Cirkulation 
in  den  grösseni  Arteriell  bei  gequetschten  und  zerrissenen  Wun- 
kn,  wovon  hier  Erwähnung  geschieht.  Wo  der  Verf.  von  den 
SchufttTünderi  handelt,  wünscht  er,  und  das  mit  Recht,  dafs  die 
«He  genau  bestimmt  würden;  in  welchen  die  Erweiterung  der 
Schußwunden  nöthig  sey.  Wo  es  bei  Blutungen  zweifelhaft  ist, 
^man  die  Arterie  blofs  legen  dürfe,  giebt  der  Verfasser  die 
^npressioDsmethode  durch  Compressen  von  Schwamm  oder 
Scharpie ,  die  durch  eine  Cirkeibinde  von  dem  Ende  des  Glie- 
des her  fest  angedrückt  werden,  mit  Recht  den  Vorzug  vor  dem 
Toarnicjuet,  welches  letztere  abcr,x  wie  der  üebersetzer  wohl 
h«aerkt,  in  der  militärischen  Praxis  sobald  noch  nicht  entbehr* 
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lieh  werden  wird.  Nach  dem  aosten  Tage  hat  der  Verf.  kei 
Schufswunden  vollblütiger  Personen  nach  zu  reizender  Diät 
Blutungen  wahrgenommen,  wo  immer  Hitze,  Schmerz  tmd  Po- 
chen in  der  blutenden  Oberfläche  vorhergingen.  Bei  der  Un- 
tersuchung der  Wundeu  und  Stümpfe  der  an  dieser  Verblutung 
Verstorbenen  Jkonnte  derselbe  selbst  durch  Einspritzungen  die 
Gefässe  nicht  auffinden,  aus  denen  kurz  vor  dem  Tode  das  Blut 
so  stark  geflossen  war. 

.  Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  den  Kopfwunden,  wo  von 
den  Schädelwunden,  der  Verletzung  des  Gehirns,  der  Betäubung 
^und  Lähmung,  der  Entzündung,  den  Fungen,  der  Depression 
der  Schädelknochf  n  gehandelt  wird.  Wenn  die  Verletzung  deut- 
lich die  eine  Seite  des  Kopfes  getroffen,  so  zeigte  sich  beständig 
.■  die  Lähmung  auf  der  entgegengesetzten.  Der  Verf.  unterschei- 
det zwei  Arten  der  Seeundären  Entzündung*  nach  Schufswuuden 
.  und  andern  Verletzungen  des  Kopfes:  die  eine'  beschränkt  sich 
auf  den  mehr  unmittelbar  getroffenen  Theil,  die  andere  verbrei- 
tet sich  mehr  oder  weniger  über  das  ganze  Gehirn  und  seine 
Membranen  Die  Fungen  waren  in  den  meisten  Fällen  entwe- 
der von  Betäubung  oder  Lähmung,  oder  von  andern  Zeichen 
einer  Compression  des  Gehirns  begleitet.  Der  vierte  Abschnitt 
bandelt  von  Gesicht  -  und  Halswunden ,  -  und  enthält  wie  der 
fünfte  von  den  Brustwunden  viele  interessante  Fälle.  Bei  Brust— 
wunden  beobachtete  der  Verf.  nie  die  Entfärbung  der  Lenden- 
gegend durch  Blutiufiltration  als  Zeichen  der  Blutergiessung  im 
Sacke  der  Pleura,  wahrscheinlich  weil  die-e  gering  oder  gar 
nicht  vorhanden  war.  Vom  Emphysem  zeigten  sich  nur  wenige 
Beispiele.  Der  Verf.  hält  es  für  einen  interessanten  Gegenstand, 
einer  Preisfrage,  die  Fälle  anzugeben,  wo  Wirken  und  Stö- 
ren bei  Brustwunden  vortheijhaft  oder  schädlich  sejen. 

Der  Abschnitt  von  den  Bauchwupden  enthält  ebenfalls  wich- 
tige Falle.  t)er  Verf.  empfiehlt  vorzüglich  reichliche  ßiutent— 
Ziehungen  und  ein  streng  antiphlogistisches  Verfahren  bei  allen 
Verletzungen  der  Baucheingew eidc.  Bei  einem  jungen  Manne, 
bei  dem  eine  Kugel  durch  die  Hoden  gegangen  war,  fanden 
sich  Anfälle,  wie  bei  hysterischen  ^Personen.  Der  Abschnitt  von 
den  Wunden*  der  Lendengegend  und  des  Beckens  bietet  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  von  "Fällen  dar,  so  wie  der  von  den 
Wunden  der  untern  Extremitäten.  Bei  Gelegenheit  der  Sehen«» 
kelwunden  empfiehlt  der  Vf.  den  englischen  Acrzten  zur  Nach- 
ahmung die  gröfste  Sorgfalt,  die  gebrochenen  Gliedmassen  z>u 
behaudeln.  Den  Nutzen  des  bekannteu  Apparates  zur  beständi- 
gen Ausdehnung  setzt  der  Verf.  in  Zweifel,  doch  unsrer  Einsich  * 
nach  mit  Unrecht.  Den  Schlufs  machte  eine  Reihe  belangreiche^ 
Erfahrungen  über  die  Wunden  der  obern  Gliedmassen* 
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Am  £nde  dieses  Werkes  sind  interessante  Bemerkungen 
über  die  Amputation.  Nach  einer  Einleitung  über  die  Geschichte 
der  Amputation  in  der  Militärpraxis,  und  Darstellungen  der  Mcr- 
mingen  von  Celsus  bis  Guthrie ,  wo  auch  die  unserer  deutschen  . 
Wuudarzte  gewürdigt  werden,  zeigt  der  Verfasser  die  Vorzüge 
der  augenblicklichen  Amputation,  nimmt  Rücksicht  auf  die  Am* 
putationen  bei  Waterloo,  deutet  die  Vei letzungen  an,  welche 
die  augenblickliche  Amputation  fordern,  und  geht  dann  über  zur 
Geschichte  der  Amputation  aus  dem  Hüftgelenke,  bemerkt  die 
erste  Ausführung  in  England,  zeigt  die  Amputationen  aus  dem 
Hüftgelenke  in  Belgien  an,  und  kommt  endlich  zu  dem  Resultat* 
far  die  Amputation ;  worauf  die  Falle,  die  dieselbe  sogleich  er- 
fordern; und  die  Fälle,  die  dieselbe  seeundar  erfordern,  ange- 
geben werden.  Wenn  diese  Bemerkungen  auch  nicht  ganz  voll- 
standig  sind,  und  Manches  zu-  wünschen  übrig  bleibt,  so  ver- 
dient demohngeachtet  der  gelehrte  Herr  Verfasser  auch  für 
diese  mühsame  Arbeit  das  gröfste  Lob,  und  den  Dank  von 
Kennern. 

Die  Schrift  von    John  Hennen   giebt   uns   über   die  ganze 
Beschaffenheit    der   englischen   Fcldwundarzuei   Aufschlufs,    und* 
lädst  sich  über  manche,  in  dem  vorher  angezeigten  Werke  blos 
kurz  angedeutete,  Gegenstände  weitläufiger  iius,  sie  enthält  eine 

f  Menge  interessanter  Krankengeschichten,  vortrefflicher  Bemerkun- 
gen, Ansichten  und  prac  tisch  er  Regeln.  Wer  mit  der  militären 
Gesundheitspolizei  der  deutschen  Mächte  vom  ersten  Range  be- 
kannt ist,  wird  durch  Vergleichung  derselben  mit  der  englischen 
allerdings  finden,  dafs  bei  dieser  Manches  besser,  auch  nicht 
selten  schlechter  ist.  Der  Herr  Uebersetzer  hatte  sich  vorge- 
nommen, die  Mängel  dieser  Schrift  durch  Bemerkungen,  als  An- 
hang zu  derselben,  offen  zu  legen,  besonders  auch  aufmerksam 
zu  machen  anf  das  rohe  empirische  Verfahren  der  Engländer  in 
der  Therapie,  ihre  Operationslust,  und  die  Verachtung,  womit 
sie  ausser  den  Franzosen  Alles  betrachten,  ferner"  •  seine  Erfah- 
rungen mit  denen  des  Verfassers  zu  verbinden ;  da  •  unterdessen 
das  Buch  zu  dick  geworden,  und  die  Zeit  zu  kurz  war,  so 
verspricht  derselbe  seine  Bemerkungen  und  Erfahrungen  in  , 
einer  besondern  Schrift  zu  liefern*  wodurch  er  sich,  wenn 
auch  nicht  bei  den  Engländern  und  manchen  Deutschen,  die 
unbedingte  Anbeter  des  Tremens  und  Wesens  derselben  in 
der  Medicin  und  Chirurgie  sind,  kein  geringes  Verdienst  erwer- 
ben wird.  Der  Verfasser  selbst  rügt  Irin  und  wieder  manche 
Fehler.  Gleich  im  Anfange  des  Werks  gab  derselbe  uns  einen 
Begriff  von    dem  niedrigen  •  Standpunkte   der  Feld  wund  ar  zu  ei  in 

[     England  noch  vor  wenigen  Jahren;    s^in*  vorläufige  Bemerkun- 
gen, untl  die  hier  angegebenen  Vorbereitungen  zum  Feldzuge,  so 
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wie  den  Abschnitt  von  $tr '  Beschaffenheit  4er  Wunden  im  All- 
gemeinen, ihrer  ersten  Behandlung,  der  Wirkungsart  der  Kugeln 
wird  man  nicht  ohne  Interesse  lesen*  Wo  der  Vcrk  von  den 
.  Feldspitälern  handelt,  macht  derselbe  auch  auf  den  grossen  Nu* 
tzen  aufmerksam,  den  die  Erhöhung  der  Lagerstellen  nach  2?rag— 
maus  in  den  Spitälern  hatte;  sobald  man  diese  Einrichtung  traf, 
bekamen  alle  Wunden  und  Geschwüre  alsobald  ein  besseres 
Aussehen.  In  dem  Abschnitte,  der  von*  Verbände  und  der  ärzt- 
lichen Behandlung  im  Allgemeinen  handelt,  und  viel  Gutes,  abev 
auch  Manches  enthält,  dem  "* wir  unbedingt  unsern  Beifall  nicht 
-schenken  können,  drückt  der  Verf.  sich  selbst  mit  Rücksicht  auf 
die  oben  bemerkte  Operationslust  also  aus:  Sehr  leid  thut  es 
mir  gestehen  zu  müssen,  däls  ich  sähe,  wie  Wundärzte  selbst 
von  hohem  Range  und  langer  Erfahrung,  einem  gewissen  Kitzel 
zu  opcriren  nicht  widerstehen  konnten,  Messer,  Zange  oder 
Sonde  bei  jeder  Gelegenheit  ergriffen,  und  sogar  gebrochene 
Glieder  $uf  eine  höchst  unbedachtsame  Weise  handhabten.  Es 
macht  seinem  Herzen  Ehre,  dafs  er  den  Wundärzten  überall  ein 
mildes  und  menschliches  Benehmen  beim  Yerbande  empfiehlt. 
•  Üer  Nutzen  der  Darmauslcerungeii,  den  der  Verf.  bei  Wuuden 
wahrgenommen  hat,  gründet  sicrh  allerdings  auf  die  gastrische 
Complication ,  als  Folge  des  Einflusses  des  Clima's  und  der  Le- 
bensweise der  Soldaten.  Der  Abschnitt  von  Auszie^un«:  frerri-  , 
der  Körper  enthält  mehrere1  sehr  interessante  Fälle  von  der  Wir- 
kung und  dem  Laufe  der  Kugeln.  Diesem  folgt  ein  anderer 
Abschnitt  über  noch  weit  wichtigere  Folgen  der  Schüsse,  näm- 
lich über  heftige  Quetschungen  und  Erschütterungen,  wo  beson- 
ders auch  die  Fälle  hervorgehoben  werden ,  wo  Leute  todt'  hin- 
stürzen, bei  denen  man  nachher  keine  örtliche  Verletzung  ent- 
deckte. 

Ein  starker  Abschnitt  ist  den  Knochenverletzungen  gewid- 
met, wo  Wcidmans  Abhandlung  über  den  Knochenbrand  ge- 
hörig gewürdigt  wird,  und  vortreffliche  Bemerkungen  über  das 
manchfaltige  Leiden  der  Knochen  angetroffen  werden.  Dieser 
Abschnitt  schliefst  sich  damit,  dafs  es  dem  Verf.  scheine,  dafs 
'  die  Ausschneidung  des  Kopfes  vom  Schulterknochen  überhaupt 
mehr  in  den  Studierstubei»  glänze,  als  auf  dem  Schlachtfelde 
anwendbar  sey.  Die  Folgen  der  Gclenkverletzung  werden  durch 
mehrere  Fälle  dargethan.  Dem  Verfasser  sind  nur  zwei  Fälle 
vorgekommen,  wo  das  Glied  bei' starken  Verletzungen  des  Knie- 
gelenkes erhalten  wurde,  und  nur  bei  einem  stellte  sich  der  Ge- 
brauch desselben  ganz  wieder  her.  Wo  der .  Verfasser  von  der 
Steifheit  der  Glieder  handelt,  die  nach  Verletzung  derselben 
folgt,  wird  eine  einfaohe  Maschine  beschrieben,  deren  man  sich 
im  iiilsea- Spital  zur  Abheilung  von  Krümmungen  bedAnt   Bei 
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einigen  Fällen  von  Gelenksteifigkeit  fand  der  Verf.  die  Muskeln 
entweder  zerrissen,  oder  gewaltsam  von  eiuander  getrennt,  bis- 
weilen auch  so  ganz  aufgesaugt,  dafs  sie  zur  Bewegung  des  Glie- 
des völlig  untüchtig  waren.  Auch  knöcherne  Niederschläge  hat 
er  an  ihren  Bäuchen  und  Sehuen  bemerkt.  In  dem  Abschnitt 
Ton  den  Verletzungen  der  Blutgefässe  bemerkt  der  Verf.,  dafs 
die  Zahl  derer,  welche  nach  Verletzungen  grosser  Schlagadern 
sterben,  die  der  Geretteten  bei  weitem  übertreffe,  und  macht 
darauf  aufmerksam,  wie  die  Gefässe  so  oft  bei  Schu&wunden 
unverletzt  bleiben;  das  ferner  hier  vorgetragene  Merkwürdige 
wird  ebenfalls  durch  lesenswerthe  Krankengeschichten  bestätigt. 
Bei  den  Verletzungen  der  Nerven  wird  auf  die  reissenden  Schmer- 
zen und  sympathischen  Gefühle,  die  anscheinend  in  den  Fingern 
oder  Zehen  abgenommener  Glieder  wahrgenommen  werden,  vor- 
züglich hingedeutet. 

In  dem  Abschnitt  über  einige  Allgemeinleiden  in  Folge  von 
Sckfswunden  wird  vorzüglich  von  dem  entzündlichen  t  Fieber 
nnd  dem  hectischen  Fieber  gehandelt,  auch  auf  einige  Ursachen 
inr  Entwicklung  ansteckender  Fieber  hingedeutet,  und  auf  nütz- 
liche Vorsorge  zu  deren  Verhütung  aufmerksam  gemacht j'  wobei 
fremdem  Verdienst  die  gebührende  Gerechtigkeit  nicht  versagt 
wird.  Darauf  geht  der  Verfasser  zu  einer  der  gröfsten  Geis*- 
seln  der  Feldspitäler,  nämlich  zu  dem  Hospitalbrand  über,*  den 
tt  in  den  Lazarethen  in  Spanien ,  Portugal  und  den  Niederlan- 
den beobachtet  "hat ,  und  der  hier  vortrefflich  geschildert  wird; 
die  Wunden  bekamen  durch  dessen  Hinzutreten  alsobald  eine 
»reisrunde  Form,  ihre  ursprüngliche  Gestalt  mochte  gewesen 
sejn,  welche  sie  wollte,  diese  Form  der  Geschwüre  und  das 
schnelle  Fortschreiten  des  Uebels  werden  als  vorzüglich  bezeich- 
nend hier  angegeben.  Oertlicjie  Mittel  betrachtet  aber  der  Vf. 
bei  dieser  Krankheit  zu  sehr  als  Nebendinge;  übrigens  that  er 
*oty  auf  die  allgemeine  Behandlung  die  gröfste  Aufmerksam- 
keit zu  richten.  Brech  -  und  Abfuhrungsmittel  werden  von  dem* 
selben  vorzüglich  empfohlen.  Tratet  typnpse  Zufälle  hinzu,  so 
wurde  wie  bei  reinem  Typhus  verfahren.  Nachtheilig  fand  der 
'*rf-  grosse  Gaben  der  China,  wenn  nicht  die  vollen  Auslee- 
ren vorgenommen  waren,  und  die  Absonderung  des  Todten 
vom  Lebendigen  sich  noch  nicht  eingefunden  hatte.  Mit  dem 
October  stellten  sich  genügende  Anzeigen  zur  Aderlafs  ein,  und 
D«n  wurde  eine  Adeilafswünde  nie  mehr  brandig,  da  früher  der 
«ichteste  Rifs  in  Versch wärung  überging.  Nach  dem  Hospital- 
bftnd  trifft  die  Reihe  den  Wundbrand,'  oder  die  nicht  anste- 
ckende örtliche.  Absterbung,  wo  der  Verf.  die  Frage  zu  beant- 
worten sucht,  wie  man  zu  verfahren  habe,  wo  die  Absetzung 
^es  Gliedes  durch  denselben  bedingt  wirdL    Fälle  werden  an- 
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gedeutet  wo  das  Leben  in  Gefahr  kommt,  wenn  man  auf  die 
Absonderungslinie  wartet,  um  die  Operation  vorzunehmen.  Dana 
wird  in  diesem  Werke  vom  Starrkrampfs  gehandelt.  Nie  wa* 
der  Verf.  so  glücklich  einen  acuten  symptomatischen  Starrkrampf 
zu  heilen^  die  Leichenöffnungen  täuschten  immer  seine  Erwar- 
tung. Ehe  der  Verf.  zu  den  Verletzungen  der  einzelnen  Theile 
kommt,  wird  uochv  ausführlich  von  der  Amputation  gehandelt, 
und  von,  dem  Grundsatz  ausgegangen,  den  viele  Wundärzte  sich 
tief  einprägen  sollten,  dafs  die  Rettung  eines  Gliedes  unendlich 
viel  mehr  Ehre  mache,  als  die  Verrichtung  vieler,  wenn  auch 
glücklicher  Operationen;  doch  fügt  derselbe  die  Bemerkung  hinzu/ 
dafs  es  immer  besser  für  einen  Menschen  ist  mit  drei  Gliedern 
zu  leben ,  als  mit  vier  todt  zu  seyn. 

Was  endlich  die  Verletzungen  der  einzelnen  Theile  betrifft, 
so  wird  hier  zuerst  von  den  Kopfwunden,  nachher  von  den- 
Verletzungen  des  Auges,  des  Ohres,  des  Antlitzes,  den  Hais* 
und  Brüstwunden,  den  Verletzungen  des  Herzens  uu4  zuletzt 
von  den  Wunden  des  Unterleibs,  Beckens  u«  s.  w.  gehandelt, 
und  jeder  Gegenstand  durch  merkwürdige  Fälle  beleuchtet.  Aus- 
ser den  vielen  Thatsachen,  die  der  Leser  in.  dieser  Schrift -finden 
wird,  sind  die  Aufrichtigkeit  und  Reinheit  zu  loben,  mit  der  sie 
vorgetragen  sind,  so  dafs  wir  diese  Schrift  .dem  Wundarzte  und 
Vorzüglich  dem  militärischen  bestens  empfehlen  können;  wo  so 
vieles  Gute  sich  findet,  wie  in  dieser  Schrift  wirklich  zu  finden 
ist ,  muü  man  manchen  Fehler  mit  Nachsicht  behandeln. 

v  S, 


Lehrbuch   der  gerichtlichen  Medicin.     Von  Albkecht  Meckel, 
Professor  der  Medicin*  Halle  48*4.  54%  S.  gr.  8.  Ä  Rthtr. 

JJer  Hr.  Verf.  des.,  hier  anzuzeigenden,  neuesten  Lehrbuches 
der  gerichtlichen  JVfedicin  hat  seine*  frühere,  die  Staatsarzneikunde 
betreffenden  Studien  bereits  in  verschiedenen  andern  Schriften 
dem  gelehrten  Publicum  vorgelegt.  Wir.  besitzen  von  demsel- 
ben eine  Diss.  de  caiisis  infantieidii ,  welche  derselbe  pro  fa- 
cultate  legendi  zu*  Halle  im  J.  *8i5  schrieb.  Später  erschie- 
nen: einige  Gegenstände  der  gerichtlichen  Medicin,  Palle  1818, 
und  Beiträge  der  gerichtlichen  Psychologie  Halle  1820.  Die 
Zahl  dieser  Schriften,  die  binnen  wenigen  Jahren  einander  folg- 
ten, beweist  also  an  sich  schon  eine  unausgesetzte  und  fleissige 
Beschäftigung  mit  der  gerichtlichen  Medicin. 

In  der    Vorrede  erklärt  sich  der  Verf.   über  die  Beweg- 
gründe zur  Ausarbeitung  eines  eignen  Lehrbuches,  wiewohl  es 
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u  neuen  Compeiidien  der  gerichtlichen  Medicin  gar  nicht  fehle. 
Vorlesungen  nach  gedruckten  Compendien  zu  halten»  sey  die 
dem  jetzigen  Stande  der  Kunst  und  Wissenschaft  am  meisten 
entsprechende  und  den  Zweck  des  Unterrichtes  am  besten  för- 
dernde Methode.  Aber  bei  einem  fremden,  das  man  zum  Grunde 
lege,  erfordere  die  Ergänzung  und  Verbesserung,  auch  wohl  die 
blosse  Umänderung  nach  eignen  Ansichten,  ermüdende  mündliche 
Widerlegungen  und  schriftliche  Dictate.  Wenn  also  der  Lehrer 
seine  Ansichten  mit  denen  im  Lehrbuche  enthaltenen  nicht  aus- 
zugleichen im  Stande  sey,  aber  seine  Eigentümlichkeit  der  des 
Verfs.  nicht  aufopfern  wolle ,  so  werde  dnreh  den  Gebrauch 
fremder  Lehrbücher  nichts  gewonnen.  Der  Verf.  kam  bald  da- 
bin einen  freien  Vortrag  nach  dictirten  Paragraphen  zu  halten, 
und  mit  dieser  Methode  arbeitete  er  die  eigne  Sc.hrift  aus* 

Wir  sind  nicht  gesonnen  mit  dem  Verf.  darüber  zu  rech- 
ten und  bemerken  nur,  dafs  abweichende  Ansichten  über  wich- 
tige Lehren ,  die  in  andern  Lehrbüchern  enthalten  sind ,  not- 
wendig doch  Gegenstand  des  mündlichen  Vortrages  werden 
müssen,  wenn  der  Lehrer  auch  ein  eignes  Lehrbuch  benutzt« 
Sowenig  nun  ferner  die  Bequemlichkeit  und  der  Nutzen  eigner 
Compendien  für  die  academisched  Lehrer  sich  leugnen  läfst,  so 
ist  doch  auf  der  andern  Seite  einleuchtend,  dafs  in  unserm  gu- 
ten Deutschland  die  Sache  oft  zu  weit  getrieben  wird.  Fast 
jeder  angehende  Docent  meint  in  •  unser n  Tagen,  seine  Vorträge 
nick  mehr  nach  demselben  Lehrbuche  halten  zu  können,  aus 
weichem  er  vor  wenigen  Jahren,  oder  gar  Monaten  die  Doctria 
erst  kennen  gelernt  hat,  die  er  nun  neu  gestalten  will.  Die  Lehr- 
bücher über  alle  Zweige  der  Wissenschaften  schiessen  daher,  in 
Deutschland,  wie  Pilze  über  Nacht  auf,  und  die  Urheber  der- 
ulben  scheinen  mit  Jurenal  zu  denken : 

st ulta  est  dementia,  cum  tot  ubique 

Vatibus  öecurraSj  periturae  parcere  chartae. 

Indessen  nur  das  Gute  hält  sich,  das  Schlechte  geht  unter,  und 
da  ohnehin  der  Buchhandel  der  einzige  Zweig  des  Handels  ist, 
der  in  Deutschland  nicht  ganz  darnieder  liegt,  so  bleibt  den 
Schreibern  überflüssiger  Compendien,  wie  den  Bücherfabrikanten 
überhaupt,  unbestreitbar  das  Verdienst  den  Verkehr  der  Lum- 
pensammler, Papiermüller,  Drucker,  Buchhändler  u.  s.  w.  be- 
iden zu  haben. 

Dafs  diese,  jedem  unbefangenen  Beobachter  unserer  Lite- 
ntnr  sich  aufdringenden,  Bemerkungen  nicht  durch  das  Lehr- 
bach, welches  Gegenstand  dieser  Anzeige  ist,  veranlafst  wurden, 
versichern  wir  hier  ausdrücklich,  wenn  es  dessen  nach  Durch- 
lesung dieser  Anzeige  noch  bedürfen  sollte. 

lieber  zwei  beabsichtigte  Eigentümlichkeiten  seines  Lehr- 
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buclies  giebt  der  Verf.  noch  Rechenschaft  in  der  Vorrede.  Die 
erste  betrifft  gedrängte  Kürze  in  den  Paragraphen  und  in  den 
Beigefügten  Commentaren,  welche  die  Noten  enthalten.  Die  zweite 
ist  die  ausführliche  und  ganz  ins  Einzelne  eingehende  Anwei- 
sung zu  dem  Verfahren  bei  gerichtlichen  Leichenöffnungen,  welche 
der  Verf.  als  eine  Hauptlehre  mit  aufgenommen  hat.  Er  tadelt 
die  Verfasser  der  neuesten  und  besten  Handbücher,  welche  diese 
Lehre  zu  dürftig  behandeln  und  auf  eigene  deshalb  verfafste 
Schriften  hinweisen,  uud  sucht  durch  mehrere  Gründe  darzu- 
thun ,  dafs  eine  ausführliche  und  höchst  genaue  Anweisung  zu 
dem  technischen  Verfahren  bei  Leichenöffnungen  recht  eigentlich 
in  die  Lehrbücher  der  gerichtlichen  Medicin  gehöre.  Was  dar- 
über zu  sagen  seyn  möchte,  wird  sich  weiter  unten  bei  der 
Darlegung  des  Inhalts  bequemer  beibringen  lassen. 

Die  Anordnung  des  Inhalts  ist  folgende:  Erstes  Capitel. 
Encyclopädie.  In  diesem  Capitel  hat  der  Verf.  in  verschiede- 
nen Unterabtheilungen  (I  —  VI.)  die  allgemeine  Uebersicht 
der  Lehre,  den  Ursprung  der  gerichtlichen  Medicin,  die  Litera- 
tur, die  Hilfswissenschaften,  die  Ausübung  der  gerichtlichen 
Medicin  im  Staate  (Personaluntersuchung  uud  Gutachten)  end- 
lich die  Darstellung  der  gerichtlichen  Medicin  als  Wissenschaft, 
abgehandelt.  Daraus  ergiebt  sich  also,  dafs  alle  die  Gegenstände, 
welche  andere  Schriftsteller  in  der  Einleitung  uud  in  dem  sog-, 
formellen  Th eile  vortragen,  in  diesem  Capitel  zusammengestellt 
sind.  Warum  der  Verf.  die  Benennung  Encyclopädie  gewählt 
habe,  ist,  auch  nach  der  in  der  Note  zu  §*  44  gegebenen  Erläu- 
terung,  nicht   klar. 

In  der  allgemeinen  Uebersicht  (§.  i  —  1 1  )  unterscheidet 
der  Verf.  zuerst  eine  heilende  und  eine  gerichtliche  Medicin, 
stellt  die  medicinische  Polizei  als  Theil  der  ersten  auf  und  der 
frivatmediciu  entgegen ,  möchte  den  Namen  Staatsarzneikunde, 
oder  Staatsarzneiwissenschaft  ganz  beseitigen,  oder  nur  .als  Syno- 
nyme von  medicinischer  Polizei  gelten  lassen  und  der  gericht- 
lichen Medicin  den  Namen  und  Rang  einer  systematischen  Wis- 
senschaft zueignen.  Was  darüber  und  zum  Theil  dawider  zu 
sagen  ist,  läfst  sich  als  hinlänglich  bekannt  voraussetzen,  ist  auch 
grossen  Theils  in  den  Anmerkungen  vom  Verf.  selbst  atigegeben, 
weshalb  wir  hier  nicht  dabei  verweilen.  Der  Beweis  für  die 
Notwendigkeit  der  Bearbeitung  der  gerichtlichen  Medicin  als 
eine  eigene  Wissenschaft  ist  im  §.6.7,  vielleicht  für  die  Schwa- 
chen oder  Verblendeten  immer  noch  nicht  überzeugend  genug 
geführt  worden.  Wenn  der  Verf.  die  Notwendigkeit  des  Stu- 
diums der  gerichtlichen  Medicin  für  Rechtsgel  ehrte  behauptet,  so 
werden  ihm  alle  Sachverständigen  darin  gewifs  beitreteu,  wenn 
er  aber   die  Meinung  ausspricht,  die  sog.  medicinische  Rechts- 
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gelahrtheit  die  Wüdberg,  als  allein  den  Rechtsgelehrten  zukom- 
mend, darzustellen  suchte,  sey  nichts  weiter,  als  eine  besondere 
Bearbeitung  der  gerichtlichen  Medicin  für  Juristen,  so  können 
wir  dieser  Behauptung  nicht  beistimmen.  Es  läfst  sich  sehr  wohl 
ein  Inbegriff  von  rechtlicNen  Lehren  und  Grundsätzen  aus  der 
Rechtswissenschaft  ausscheiden,  dessen  Kenntnifs  dem  Arzte, 
für  ein  möglichst  angemessenes  Mitwirken  von  seiner  Seite  bei 
rechtlichen  Untersuchungen,  wo  er  als  Sachverständiger  zugezo- 
gen wird  nöthig  und  wünsch enswerth  ist.  Dieser  Inbegriff  von 
rechtlichen  Grundsätzen  wurde  eben  die  medicinische  Rechts- 
gelahrtheit  bilden  und  von  der  gerichtlichen  Medicin  sehr  ver- 
schieden seyn,  Dafs  die  erste  als  abgesonderte  Doctriti  bisher 
nicht  bearbeitet  wurde,  beweist  nichts  gegen  das  eben  Gesagte. 
Uebcr  den  JJrsprung  der  gerichtlichen  Medicin  hat  der 
Verf.,  mit  Mende ,  den  Bewejs  zu  führen  gesucht,1  dals  die  alten 
Gesetze  der  germanischen  {Stämme  gewisse  Beziehungen  der  Me- 
dicin zur  Rechtspflege  bereits  nachweisen.  In  der  Literatur 
sind  die^  wichtigsten  Werke  in  gedrängter  Kürze  zusammenge- 
stellt. Unter  die  Hilfswissenschaften  der  ger.  Medicin  will  der  Vf. 
Chemie  un4  Physik  nicht  mitgerechnet  wissen,  weil  nur  die 
Lehre  von  der  Ausmittlung  einiger  metallischen  Gifte  und  von 
den  mephjtischen  Luftarten  aus  denselben  für  den  Gerichtsarzt 
nöthig*seycn.  Dasselbe  behauptet  er  von  den  Zweigen  der  Rechts-" 
"Wissenschaft,  wiewohl  er  die  Kenntnifs  mancher  Grundsätze  des  , 
Strafrechts  und  der  gesetzlichen  Verorduungeu ,  welche  es  in 
ärztlicher  Hinsicht  (d.  h.  doch  wohl  über  die  Gegenstände, 
welche  Untersuchungen  der  Gerichtsärzte  zu  rechtlichem  Zwecke 
nöthig  machen)  enthält,  der  gerichtlichen  Medicin  für  unent- 
behrlich erklärt.  In  der  Note  zu  §.  27  wird  aber  gesagt,  es 
heisse  viel  verlangt,  weun  man  fordere,  dafs  der  gerichtliche 
Arzt  die  Grundsätze,  auf  denen  die  Zurechnung  und  Zurech- 
nungsfähigkeit der  Verbrecher  -beruhe,  so  wie  das  Schwankende 
der  neuern  criminalistischen  Theorien  durch  Studium  der  Lehr- 
bücher des  Strafrechts  selbst  erlernen  solle.  —  Wenn  es  aber 
gewifs  ist,  dafs  jeder  wissenschaftlich  gebildete  Gerichtsarzt,  und 
vor  allen  der  Lehrer  der  gerichtlichen  Medicin  der  Kenntnifs 
jener  Rechtsgrundsätze  nicht  entbehren  kann,  so  mufs  man  auch 
nothwendig  von  ihm  verlangen,  dafs  er  sich  dieselbe  erwerbe; 
ob  dieses  durch  das  Studium  der  Lehrbücher,  oder  durch  münd- 
liche Mittheilung  von  Rechtsgelehrten  geschehe,  ist  gleichgültig. 
In  der  Angabe  über  das  gerichtlich  medicinische  Personal  hat 
der  Verf..  die  im  Preussischen  bestehende  Einrichtung  besonders 
vor  Augen  gehabt«  Unter  den  nothw endigen  Eigenschaften  des 
Physicus  wird  auch  §.  3o.  4)  Leben  in  der  Vernunft  als  Be- 
dingung zur  Anfertigung  eines  guten  psychologisch -gerichtlichen 
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Gutachtens  angegeben.     Soll    das,   wie  die  Bemerkung  andeutet, 
weiter   nichts    heissen,    als  der  Verf.    des   Gutachtens  müsse  eia 
vernünftiger  Mann  seyn,    so    ist   die    Regel  überflüssig,    soll    es 
aber  die  wissenschaftliche,  vielleicht  auch  sittliche  Befähigung  be- 
zeichnen, so  ist  der  gesuchte  Ausdruck  zu  tadeln,    der  Zweifel 
läfst,    was    eigentlich   gemeint  sey.     Von    dem.  Apparat  und  den 
liöthigen    Instrumenten^  zu   Obductionen'  ist   sehr   ausführlich  auf 
drei  Seiten  gehandelt.     In,  §.  44   wird  die  Abtheilung    der  ge- 
richtlichen   Medicin    in    einen  allgemeinen   und   einen   besondern 
Theil   für   nothweHdig  erklärt.     Da    der  Verf.    den    allgemeinen 
(formellen)    Theil  in    seine   s.  g.   Encyclopädie   verwandelt  hätf 
so  geht  er  nach  dem  ersten  Capitel    (dem  kein  weiteres  in  der 
ganzen  Schrift  mehr  folgt)   zu    dem  speciellen  oder   materiellen 
jThcile  über  specielle  gerichtliche.  Medicin.  Erster  Theil  Leichen- 
Untersuchungen  zur  Ausmittelung  der  wahren  und  hinreichenden, 
Todesursache.    Erster  Abschnitt.   Obductionsverfahren  mit  Rück- 
sicht auf  krankhafte  Zustände.  Der  Vf.N  sucht  zuerst  den  Grund- 
satz festzustellen,    dafs   die  gerichtliche  Leichenöffnung  jedesmal 
die  wahre  und  hinreichende  Todesursache  ausmitteln  müsse,  und 
dafs  diejenigen  im  Irrthume  seyen,    welche  behaupten  nicht  so- 
wohl die  physische  Ursache  des  Todes  an  sich;  als  vielmehr  die 
Ausmittelung,  in  wiefern  jene  Fqlge  einer  Verletzung  war,  sey 
der  Hauptzweck  der  Section.  Es  ist  aber  klar,  dafe  der  Haupt- 
zweck   einer   gerichtlichen    Leichenöffnung   immer   sich   auf  den 
'rechtlichen    Zweck   zunächst   beziehe.     Zu   rechtlichem   Zwecke 
soll  .aber  durch  die  Leichenöffnung  ausgemittelt  werden,  ob  der 
Tod  im  vorliegenden  Falle  durch  eine  s.  g.  widernatürliche  Ur- 
sache bewirkt  worden  sey,  oder  ob  der  Mensch  des  s.  g.  natür- 
lichen Todes  sterbe.     In  den  bei  weitem  meisten  Fällen  ist  die 
zweifelhafte  widernatürliche  Ursache,  welche  eben  rechtliche  Un- 
tersuchung und  legale  Obduction  veraulafst,  eine  durch  Gewalt- 
tätigkeit zugefügte  Verletzung.     Alsdann  ist  immer  der  nächste 
Zweck  der  Obduction  die  Entscheidung,  ob  die  Verletzung  den 
Tod  verursachte,  oder  nicht?  Ist  die  Tödtlichkeit  der  Verletzung 
ausser  Zweifel,  mufste  dieselbe  den  Tod  ihrer  Natur  nach  über- 
all und  bei  allen- Menschen  bewirken,   so   ist  es  für  den  recht- 
lichen Zweck  der  Untersuchung  eigentlich  gleichgültig,  ob  noch 
pathologische  Zustände   in   der   Leiche   vorhanden   waren,    oder 
nicht.     Erklärt   der  Gcrichtsarst   die  Verletzung  für  nicht  tödt- 
lich,  so  mufs  der  nächste  und  stärkste  Beweis  aus  der  Beschaf- 
fenheit der  Verletzung  nach  ihrer  Art,  nach  dem  verletzten  Or- 
gan,    nach    den   sinulich    erkennbaren   Merkmalen    derselben    in 
Bezug  auf  Stelle,  Grösse,  Ausbreitung  u.  s.  f.   geführt,  werden* 
Diese  geben   die  positiven  Beweise  der  Nichttödtlichkeit.     Dar- 
legung pathologischer  Zustände,    die  man   in  der   Leiche  fancl, 
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kann  nur  negative  Beweise  für  die  Nichttodtlichkeit  der  Ver- 
letzung liefern.  So  .  wünschenswerth  und  verdienstlich  es  nufr 
auch  ist,  die  wahrnehmbaren  Veränderungen  in  der  Leiche,  welche 
auf  frühere  krankhafte  Zustände  des  Entseelten  hindeuten,  zn 
untersuchen  und  zu  erheben,  so  bleibt  doch  der  Hauptzweck 
bei  der  Obduction  nach  gewaltsa'men  Verletzungen  Verstorbener 
die  genaue  Untersuchung  der  Verlefzung.  Ist  diese  so  unbe- 
deutend und  gering,  dafs  sie  auch  einem  Schwachen,  oder  Kran- 
ken, nicht  schädlich  oder  tödtlich  werden  konnte,  befunden, tso 
hat  die  Auffindung  besonderer  pathologischer  Zustände  für  den 
gerichtlichen  Zweck  kein  direktes  Interesse  mehr.  Nur  in  den 
Fällen,  wo  efn  krankhafter  Zustand  eine  Verletzung  individuell- 
oder  zufällig  tödtlich  machte,  oder  wo  die  Wirkung  einer  Ver- 
letzung complicirt  -mit  einem  davon  unabhängigen  krankhaften 
Zustande  deu  Tod  herbeiführt,  wird  die  Erörterung  der  patho- 
logischen Zustände  in  der  Leiche  wichtig  für  deq  rechtlichen 
Zweck  seyn.  Uebrigens  setzt  auch  die  genaueste  Section  ,  mit 
Bezug  auf  pathologische  Anatomie  unternommen,  doch  nicht  im- 
mer in  den  Stand,  mit  Gzwijsheit  die  Todesursache  anzugeben, 
wenn  die  Verletzung  für  niclittödtlich  erklart  wurde. 

Der  Verf.  hat  .nun  sehr  ausführlich  in  diesem  Abschnitte, 
theils  die  pathologische  Anatomie,  theils  die  Anweisung  zu  dem 
technischen  Verfahren  bei.  der  gerichtlichen  Leichenöffnung  über« 
haupt,  theils  bei  der  OeflTuung  der  einzelnen  Höhlen  und  Unter- 
suchung der  einzelnen  Organe,  mitgetheilt.  Er  behauptet  (S.y&)/ 
eine  vollständige  Leichenöffnung  sey  bisher  vernachlässigt  wor- 
den, handwerksmässige  Aliweisungen  zu  legalen  Section en  haben 
geschadet  und  eine  wissenschaftliche  Anweisung  müsse  zugleich 
eiue  Anleitung  zu  pathologisch  anatomischer  Section  enthalten. 
Wir  können  dieser  Ansicht  nicht  beipflichten.  Kenntnifs  des 
technischen  Verfahrens  bei  Leichenöffnungen  überhaupt  mufs,  bei 
Vorlesungen  über  gerichtliche  Medicin  für  Aerzte,  vorausge- 
setzt werden  j  soll  aber  Anleitung  dazu  vorgetragen  werden,  so 
nutzt  dieses  nur  bei  einem  practischen  Cursus  legaler  Leichen- 
öffnungen, der  allerdings  sehr  lehrreich  und  empfehlungswerth, 
?on  dem  Vortrage  des  theoretischen  Theils  der  gerichtlichen 
Medtein  aber  auch  wesentlich  verschieden  ist,  und  diesem  besser 
folgt.  Uebrigens  kann  man  auch  die  Anforderungen  an  den  ge- 
richtlichen Arzt  und  Wundarzt  ih  Bezug  auf  anatomische  Unter- 
suchungen zu  weit  treiben.  Es  ist  nicht  zu  verlangen,  dafs 
dieselben  bei  Legalsectionen  so  weit,  geführt  werden,  wie  etwa 
ein  Professor  der  Anatomie,  oder  ein  geübter  Prosector  auf  den 
anatomischen  Theatern  bei  guter  /  Muse  und  Bequemlichkeit  sie 
führen  können«  Es  wäre  dieses  kaum  ausführbar,  wenn  überall, 
wie  in  Wien,  die  Legalsectionen  in  dein  Secirsaale  des  Kxanken- 
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hauses  von  dem  Lehrer  der  gerichtlichen  Medicin  vollzöget 
-wurden,  wie  viel  Weniger  denn,  wo,  wie  jetzt  in  den  meistert  > 
Fällen,  auf  dem  Amt,  unter  grossen  Hindernissen  des  Ortes  der 
nöthigen  Bequemlichkeit  und  Beihülfe;  die  Section  von  dem  ge- 
wöhnlichen Gerichtsarzt  üiid  .  Wundarzt  unternommen  wird  ? 
Weiten  Tränsport  der  Leichen  verwirft  aber  der  Verf.  selbst 
mit  Recht.  Sonach  nutzt  es  auch  zu  nichts,  übertriebene  und 
unausführbare  Anforderungen  zu  machen.  Endlich  nützen  die 
feinsten  anatomisch  pathologischen  Unsersuchungen  dem  Gerichts- 
arzte nichts,  wenn  nicht  deutlich  ausgebildete  krankhafte  Verän- 
derungen und  Zerstörungen  des  organischen  Baues,  als  von  der 
Verletzung  unabhängige  Todesursachen,  sinnlich  erkennbar  nach- 

Sewiesen  werden  können.  Wo  diese  aber  vorhanden  sind,  müsse 
er  Gerichtearzt  höchst  unwissend  oder  nachlässig  seyri,  wenn  er 
sie  nicht,  bei  der  allgemeinen  Untersuchung  der  Theile,  im 
Laufe  der  Legalscction  entdecken  sollte.  So  schatzbar  an  sich 
auch  nun  die  Regeln  seyn  mögen,  welche*  der  Verf.  über  das 
technische  Verfahren  bei  Legalsectiorien  überhaupt  und  zur  Ei- 
kenntnifs  pathologischer  Veränderungen  in  der  Leiche'  insbeson- 
dere gegeben  hat,  so  können  wir  sie  doch  nicht  für  einen  noth- 
weudigen  Theil  eines  Lehrbuches  der  gerichtlichen  Medicin  er- 
klären; '  ,        ...    . 

Zweiter  Abschnitt.  Ausmittelung  der  Todesursache  nach 
Verletzungen*  I.  Tödtliche,  nicht  -tödtliche  Verletzungen  (§.  84 
bis  84?  enthält  die  Entwicklung  der  Begriffe  und  die  Erörte- 
rung der  rechtlichen  Verhältnisse ^  die  eine  gerichtsärztliche  Un- 
tersuchung' über  die  Tödtlichkeit  nöthig  machen.  II  Eintheilun- 
geu  der  tödtlichen" Verletzungen^  (§i  85  — 96)  Eine  Ueber- 
sicht  der  von  den  Schriftstellern  versuchten  oder  eingeführten 
Einteilungen,  in  welcher  der  Vfr  gröfstentbeils  der  von  Henke 
gegebenen  Darstellung  gefolgt  ist.  Es  ist  tin nöthig  dabei  zu  ver- 
weilen; zu  erinnern  ist  aber,  da:s  dasjenige,  was  der  §.94  über 
des  genannten  Schriftstellers  Ansicht  und  über  die  Frageri  des 
baicri sehen  Strafgesetzbuches  uns  sagt,  schwerlich  auf  einer  rich- 
tigen -Auslegung  beruht,  was  hier  aber  nicht  weiter  erörtert 
werden  kann.  Im  §.  95  stellt  der  Verf.  folgende  Eiütheilung 
auf:  1)  Verletzungen,  welche  unter  allen  Umständen  getödtet 
haben  würden;  2)  solche,  welche  unter  offenbar'  vorhau  denen 
Umständen/ tödteten ;  3)  solche  die  unter  nicht" offenbar  vorhan- 
denen Umstanden  tödteteu.  Im  folgenden  §.  aber  wird  die  Dar- 
stellung und  Entwickelung  (vielmehr  Beantwortung  und  Lösuug) 
der  Frage:  wie  eigentlich  im  vorkommenden  Falle  nach  dieser 
bestimmten  Verletzung  (oder  verletzenden  Handlung),  unter  den 
vorhandenen  oder  dazu  gekommenen  Umständen,  der  Tod  gerade 
dieses  Individuums  nothwendig  erfolgen  mufste :  für  den  einzigen 
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und  letzten  Zweck  eines  jeden  ärztlichen  Gutachtens  über  Tödt- 
licbkeit  der  Verletzungen  erklärt,  was  allerdings  richtig,  aber 
auch  wohl  von  Sachverständigen  schwerlich  bezweifelt  ist. 
III.  Anatomisch  -  pathologische  Betrachtung  der  Verletzungen 
(§.  97 — io4)  enthalt  Versuche  einer  eigentümlichen  systema* 
tischen  Classification  der  Verletzungen  und  dessen,  was  ^  der  Arzt 
dem  Richter  zu  erläutern  habe«  IV.  Betrachtung  der  Verletzun- 
gen in  Bezug  auf  die  verletzten  Organe;  (§.  io5  —  i38)  giebt 
eine  gedrängte  Üebersicht  der  Kopf-,  Hals-,  Brust-,  Bauch- 
nod  Gliedmassen  -  Verletzungen ,  die  gut  geordnet  ist  und  in 
den  Anmerkungen  wichtige  Beispiele  (zum  Theil  noch  nicht  be- 
nutzte) aus  altern  und  neuerii  chirurgischen  Schriften  enthält. 
V.  Berücksichtigung  der  Individualität  des  Verletzten  und  der 
Umstände.  (§.  *3q  —  *44)  Per  Verf.  sagt  im  letzten  §.  die- 
ses Abschnittes  das  Geschäft  des  Arztes  ist  beendet ,  wenn  er 
gezeigt  hat;  *)  ob  der  Tod  allgemein  in  Folge  ähnlicher  Ver- 
letzungen einzutreten  pflegt  j  2)  ob  die  Individualität  des  Ver- 
letzten und  4er  Umstände,  welche  diese  Verletzung  (notwen- 
dig) todtlich  machten,  von  der  Art  waren,  dafs  ihre  Nichtbe- 
achtung weder  als  Folge  der  Unwissenheit,  noch  der  Fahrlässig- 
keit angeschen  werden  kann^  3)  ob  Kenntnifs  dieser  Um- 
stände eine  nähere  Bekanntschaft  oder  grosse  Aufmerksamkeit, 
oder  ärztliches  Wissen,  voraussetzte;  4)  ob  sie  auf  keine  Weise 
erkannt  werden  konnten?  Dabei  ist  aber  zu  erinnern,  dafs  die 
Beantwortung  der  aten  Frage  besonders,  die  der  folgenden  aber 
ebenfalls  mehr  oder  minder,  dem  Richter  angehört  Das  Gericht 
wird  ein  solches  Ucbergreifcu  in  das  Gebiet  der  rechtlichen 
Untersuchung  nicht  dulden,  und  der  Arzt  soll  sich  ein  solches1 
nicht  erlauben.  ' 

Dritter  Abschnitt.  Ausmittelung  der  Vergiftungen.  I.  All- 
gemeine Bestimmungen.  Der  Verf.  hat  auch  hier  seine,  bereits 
früher  bekannt  gemachte,  Definition  der  Vergiftungen  und  Gifte 
aufgenommen.  Das  Verbrechen  der  Vergiftung  besteht  nach  §.  i45 
>Q  der  heimlichen  Beibringung  einer  Substanz  in  oder  an  den 
menschlichen  Körper,  welche  dessen  Tod  zur  Folge  haben  kann, 
ohue  dafs  in  der  mechanischen  Trennung  der  Theile  .die  hinrei- 
chende Todesursache  zu  finden  wäre.  Gift  ist  eine  solche  Sub- 
stanz, welche  iu  der  zur  Tödtung  hinreichenden  Menge  unbe- 
merkt (ohne  dafs  seine  Schuldigkeit  von  den  Sinnen  bemerkt 
*ird)  beigebracht  (vom  Körper  aufgenommen)  werden  kann« 
Anwendungen  gegen  diese  Definitionen,  die  von  dem  Giftbe- 
cher der  Athenicnser  als  Strafe,  von  den  vergifteten  Wüuden 
«ad  ?on  den  Selbstvergiftungen  hergenommen  werden  könnten, 
glaubte  der  Verf.  bereits  iu  seiner  frühem  Schrift  (einige  Ge- 
genstände aus  der  gerichtL  Medicin)  widerlegt  zu  haben,  und 
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was  Henke  gegen  dieselben  vorgetragen,  sucht  er  in  den  Noten 
tu  entkräften.  Schwerlich  wird  Hr.  fcrof.  Meckel  diese  Defini- 
tionen bei  fortgesetzter  ruhiger  ^rüfung  ffir  richtig  und  genü- 
gend halten  können.  Die  Sache  ist  zu  einleuchtend,  um  dabei 
länger  zu  verweilen. —  Dafs  die  ärztliche  Kunst  nicht  im  Stande 
ist,  mit  solcher  Gewifsheit,  wie  bei  den  Verletzungen»  den  ur- 
sachlichen 'Zusammenhang  zwischen  der  Vergiftung  und  dem  er-» 
folgten  Tode  nachzuweisen,  im  ify  §-  richtig  bemerkt  und   die 

\  Anwendung  der  Lethali tätsabtheilungen  auf;  die  Vergiftungen 
verworfen.  In  dem  Abschnitte  von  den  Krankheitserscheinungen 
bei  Vergiftungen  stellt  der  Verf.  zwei  Klassen  von  'Giften  auf, 
scharfe  und  betäubende,  und  giebt  eine  kurze*  Uebersicht  der 
von  ihnen  bewirkten  Symptome,  so  wie  unter  der  Ueberschrift: 

'Leichenbefund:  von  den  wichtigsten  Veränderungen  in  der  Leiche. 
Den  Bemerkungen  tiber  die  Aufsuchung  des  Giftes  folgt  (§  160 
bis  175)  eine  ausführliche  Uebersicht  der  Gifte  nach  ihren  äus- 
sern Hauptmerkmalen ,  die  man  schwerlich  hier  suchen  würde, 
da  eine  genügende  Kenntnifs  kaum  daraus  entnommen  werden 
konnte  und  von  der  gerichtlichen  Medicin  schon  "vorausgesetzt 
wird.  §.  176 — 195  handeln  von  der  experimentierenden  Aus- 
mittelung der  Gifte,  in  welcher  die  besten  Methoden  nach  den 
neuesten  Erfahrungen  angegeben  sind.  Einige  allgemeine  Resul- 
tate machen  den  Schlufs  dieses  Abschnittes.  ( 

Werter  Abschnitt.  Ausmittelung  der  übrigen  auf  Äussere 
Veranlassung  eintretenden  (gewaltsamen)  Todesarten.  Es  sind 
hier  abgehandelt  1)  die  Erstickungen,  2)  das  Erfrieren,  Tod- 
tung  durch  den  Blitz,  Verbrennungen  und  Selbstverbrennungen, 
3)  der  Tod  durch  das  Verhungern.  Bei  der  Betrachtung  der 
Erstickungen  ist  viel  Physiologisches  vorgetragen,  das  aber  gros- 
sen Theils  hypothetisch  seyn  dürfte,  da  auch  die  neuesten  Un- 
tersuchungen den  Stoffwechsel  zwischen  Blut  und  Luft  in  den 
Augen  nicht  völlig  aufklären  konnten.  Erstickung  erfolgt  nach 
§.  199,  wenn  Mangel  des  belebenden  Princips  im  Blute  durch 
plötzliche  Störung  öder  Vernichtung  der  Lungenfunction  eintritt. 
Das  belebende  Princip  ist  aber  laut  der  Note  keinesweges  Sau- 
erstoff, der  überhaupt  gar  nicht  in  den  Lungen  in  das  Blut 
übergehe  u.s.  f.  Unter  dem  Leichenbefunde  bei  -  Erstickten  wird. 
Turpescenz  der  Venen  des  Unterleibes  mit  aufgeführt  und  aus 
der  Ueberftttlung  der  Venen  der  Gcschlechtstheile  die  Entstehung 
starker  passiver  Erectionen,  so  wie  die  Blutaderlaufuugen 
Hodensacke  und  den  Schaamlefzen,  abgeleitet. 

{Der  BtscbW  foltt.) 
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1/Ie  lange  anhaltende  vermehrte  Wärme  vieler  Leichen  Erstick' 
ter  erklärt  der  Verf.  daraus,  dafs  bei  ungestörtem  Athmen  die 
Lungen  als  Abkühlungsorgan  wirken»  Uebrigens  finden  sich  in 
diesem  ganzen  fleissig  bearbeiteten  Abschnitte  manche  gute  Be- 
merkungen, nur  fordern  die  eingemischten  Hypothesen  Vorsicht 
und  Kritik  vor  der  unbedingten  Annahme.  In  einem  Anhange 
zum  2.  bis  4*  Abschnitte  ist  (§.  226  — a36)  vom  Selbstmorde 
ausführlich  die  Rede,  mit  gutor  Auseinandersetzung  der  verschie- 
denartigen möglichen  Fälle  5  kurzer  von  der  Priorität  des  Todes, 
Alfter  Abschnitt*  Obauction  neugeborner  Fruchte^  zur  Bestim- 
mung ihres  Alters  ß  ihrer  Lebens  -  Fähigkeit  und  8er  Todesur- 
sache* Die  Bemerkung  der  Note  zu  §.  238;  dafs  weder  vGe- 
winnsttcht,  Bosheit,  noch  Leidenschaft,  die  gewöhnlichen  Trieb- 
federn zu  Verbrechen,  vielmehr  Furcht  vor  der  Schande,  vor 
Hülfslosigkeit ,  oft  auch  eine  durch  den  Geburtsort  gesteigerte 
haake  Gemüthsstimmung  die  .-häufigen  Ursachen  der  Frucht- 
abtreibung und  des  Kindermordes  seyen;  dafs  man  diese  daher  - 
roebr  als  moralischnothwendige  Folgen  des,  zwar  im  moralischen 
doch  vom  Staate  geduldeten,  coitus  vagus  ansehen  müsse,  dann 
als  eine  freventliche  Uebertretung  der  Gesetze :  bedarf  der  Be-  , 
schränkung,  dafs  sie  nicht  als  allgemeiner  Satz  gelteu  kann.  — 
Eigeuthümlich  sind  dem  Verf.  die  anatomisch  technischen  Vor- 
schriften zu  den  Obductionen,  und  die  anatomisch -physiologi- 
schen Darstellungen  über  den  Zustand  der  Embryonen  in  den 
verschiedenen  Perioden  des  Fötuslebens,  in  welchen  mit  grosser 
Genauigkeit  die  Resultate  der  neuesten  Untersuchungen  zusam- 
mengestellt sind.  (§.  239  —  245)  Bei  dem  Anlafs  der  Mifsbil- 
dungen  in  Bezug  auf  Lebensfähigkeit  ist  die  Lehre  von  den 
Mifsgehurtcn  und  Molen  mit  eingeschaltet,  was  mindestens  un- 
^uem  ist.  "Die  §§.  25i — '274  enthalten  die  Untersuchungen 
^Vorschriften  über  die  Lungen-. und  Athemprobe.  Dieser 
Schnitt  ist  gut  bearbeitet  und,  wenn  gleich  in  anderer  Stel- 
la und  Ordnung,  sind  die  bekannten  und  höchst  wichtigen 
Hinwürfe,  welche  unter  den  Neuern  besonders  W*  J.  Schmitt 
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und  A,  Henke  geltend  gemacht  haben,  mitgetheilt  und  richtig 
gewürdigt.  Ekie  ausführliche  Anweisung  zum  technischen  Ver- 
fahren bei  der  £ün*enprobe  ist  eingekochten.  Die.  Schwimm* 
probe  nennt  der  Verf.  stets  die  Galen' sehe  Lungenprobe,  was 
ungewöhnlich  und  schwerlich  zu  rechtfertigen  ist.  S.  36 1  ist  eine 
Yergleichung  der  relativen  Vorzüge  und  Mängel  der 'Schwimm- 
probe und  der  Blutlungenprobe  gegeben,  die,  bis  auf  einige  zu 
weit  gehende  Spitzfindigkeiten,  treffend  ist.  Zu  einer  vollstän- 
digen Athemprobe  rechnet  der  Verf.  übrigens  ageh  die  s.  g. 
Mastdarm-  und  Harnblasen  probe.  Aus  den  vorgetragenen  und 
zergliederten  Einwürfen  gegen  die  A&em  -  und  Blutlungenprobe 
folgert  der  §:,  270  däfs,  auch  in  den  anscheinend  günstigsten 
fallen,  1)  wenn  die  Lungen  sich  aufschwimmen  und  möglichst 
viel  Blut  enthalten,  2)  wenn  die  Lungen  völlig  sinken,  klein, 
zurückgezogen  und  blutleer  gefunden  werden,  dennoch  nie  ein 
bestimmtes  Urtheil  gefällt  werden  darf: '  im  ersten  fylle,  das  Kind 
habe  nach  der  Geburt  gelebt,  im  zweiten  es  sey  todt  zflr  Welt 
gekommen.  Mit  Recht  wird  aber  geurtlieilt,  dafs  der  Athem- 
probe der  bedeutende  Werth  bleibe,  Wahrscheinlkhkeit  zu  be- 
gründen. Von  5*  27^  an  bis  286  erfthält  die^  Erörterungen  über 
die  gewaltsamen  Todesarten  neu-  und  un  gebor  nee  Kinder,  wo- 
bei die  nöthigen  Erläuterungen  über  die  Fälle,  in  welchen  ohue 
Schuld  der  Mutter  der  Tod  des  Kindes  erfolgen  konnte,  beige- 
fügt sind.  /  , 

Der  zweite  Theil  der  speciejlen  gerichtlichen:*  Medic  in  be- 
greift die  Untersuchungen  an  Lebenden  zur  Bestimmung  ihrer 
bürgerlichen  Rechte.  Der  Kürze  wegen  können  hier  nur  die 
Abschnitte  angedeutet  werden.  Erster  Abschnitt.  Lebenspe- 
rioden. Sechs  solcher  Perioden,  welche  nach  dem  Verf*  die  Ge- 
setze berücksichtigen ,  sind  characterisirt.  Zweiter  Abschnitt. 
Aerztliche  Ausmittelung  rechtlicher  Verhältnisse,  welche  mit  der 
ersten  Lebensperiode  in  Beziehung  stehen.  Persönlichkeit  der 
Doppelfrüchte,  Gcschlechtsbestimmung  bei  zwitterhafter  Bildung, 
Frühgeburten,  Spätgeburten  (die  der  Ye|£  bis  zum  3o8  Tage 
gelten  lafst)  Aechtheit  in  Bezug  auf  Unterschiebung,  sind  liier 
nacheinander  erörtert.  Dritter  Abschnitt.  Untersuchungen  über 
zweifelhafte  Geschlechtsverhältnisse.  Zwitterbildung,  Hvpospo- 
die,  männliches  und  weibliches  Unvermögen,.  Jungfrauschaft,  (un- 
ter welcher  der  Verf.  die  geistige  und  körperliche  Beschaffen- 
heit eines  Mädchens  versteht,  wie  sie  bis  zur  Verheirathung 
vorhanden  se/n  mufs  (?)  damit  das  Ehebündnifs  gesetzliche  Kraft 
und  Gültigkeit  erhält  —  ?  ?  )  Nothzucht ,  Sodomie ,  zweifelhafte 
Schwangerschaft,  Super foetation  u.  s.  f.  sind  hier  abgehandelt« 
Vierter  Abschnitt.  Untersuchungen  über  zweifelhafte  Gesund- 
heitszustande.    Zuerst  sind    hier'  die  körperlichen-  Krankheiten 
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erörtert,  wie  wohl  in  der  Anmerkung  tu  §.  348  jede  Krank- 
heit als  zum  Theil  Körper-  zum  Theil  Geistes -Krankheit  dar- 
gestellt wird.  Am  ausführlichsten  sind  die  nachgeahmten  Krank- 
heitserscheinungen oder  erdichteten  Krankheiten  betrachtet,  von 
verheimlichten  Krankheiten  ist  nur  kurz  im  §.  363  die  llecoe. 
Den  Schlufs  dieses  Abschnittes,  xrie  des  ganzen  Buches,  macht 
die  gerichtliche  Psychologie.  Der  Verfasser  hat  in.  diese  höchst 
schwierige  Lehre,  in  der  man  kaum  durch  die*  Bemühungen  ei- 
niger Männer  die  Bahn  zur  Festhaltung  allgemein  leitender 
Grundsätze  eröffnet  sah,  durch  die  Ein  flechtung  seiner  individu- 
ellen Ansichten  und  Meinungen,  die  aber  auf  falscher  Deutung 
oder  Anwendung  der  von  Andern  ausgesprochenen  Lehrsätze 
beruhen,  Unklarheit  und  Widerspruche  gebracht.  Einem  andern 
Orte,  eine  weitere  Ausfuhrung  vorbehaltend,  können  wir  hier 
nur  einige  Andeutungen  geben.  Die  .§.  365  ausgesprochene 
Aeasserung :  *  die  Gesetze  können  und  dürfen  nur  die  allgemei- 
nen anerkannten  #Hauptformen  berücksichtigen  und  vom  Namen 
und  von  der  Art  einer  Geisteskrankheil  hängen  die  gesetzlichen 
Folgen  ab  (S.  Anmerkung)  steht  mit  der  Behauptung  S.  5*5: 
jeder  geistig  kranke  Zustand,  auch  ohne  Rucksicht  auf  seinen 
Namen,  andereren  Einflufs  der  Gesetze  und  es  kpmme  Jm  All- 
f  gemeinen  blos  darauf  an,  das  wesentliche  Merkmal  gemüthskran- 
ker  Zustände  überhaupt  aufzusuchen:  in  geradem,  nicht  zu  lö- 
senden, Widerspruch,  Verfehlt  und  unhaltbar  ist  ferner ,  was 
von  der  diff  Zurechnung  aufhebenden  und  nicht  aufhebenden 
Unfreiheit,  von  den  allgemeinen  und  individuellen  Trieben  ge- 
sagt ist,  und  die  daraus  abgeleiteten 'Folgerungen  für  das  straf- 
rechtliche Verfahren  wurden  schwerlich  je  anerkannt  werden 
köiioen.  Es  gebricht  in  diesem  Abschnitte  an  der  leitenden  Idee, 
die  das' Ganze  einer  solchen  Lehre  beherrschen  muls,  an  logi- 
scher Folgerichtigkeit,  dann  aber  auch  an  der  unerläf suchen 
Kcnntnus  der  Philosophie  des  Strafrechts,  »welcher  Mangel  sich  » 
besonders  in  dem ,  was  über  die  Strafe  gesagt  ist  uftd  in  der 
unterlassenen  Unterscheidung  des  Begriffs  der  Strafe  in  rechtli- 
cher Hinsicht  und  der  Züchtigung  als  Heilmittel,  offenbart.  Wir 
bemerken  .nur  noch  zum  Schlufs  dafs  dieser,  wie  allen  übrigen 
abgehandelten  Lehren,  als  Auhang  kurze  historische  Notizen  über 
den  Ursprung  und  die  Ausbildung  derselben  beigegeben  sind. 
Eudlich  berührt  der  Verfasser  in  einer  Schlufsbemerkung  S.  535 
»Gegenstände  der  gerichtlichen  Medicin,  welche  über  dem  Ge- 
biete der  hier  betrachteteten  liegen ,  namentlich  die  von  Seiten 
<fet  Gerichte  verlangte  Beurtheilung  sowohl  ;des  Heilverfahrens 
als  auch  gerichtlicher  Gutachten  des  Arztes.«  Beide  erfurder<eu 
Gutachten  der  Medicinal-Collegien  oder  Facoltaten,  doch  pflege 
nun  blos  die  BeiurtlicÜung  fehlerhafter  Curen  als  Gegeustenit  der 
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gerichtlichen  Medicin  anzusehen.  Der  Verf.  meint,  man  könne 
diese. Lehre  als  einen  Ucbergang  von  der  gerichtlichen  Medicin 
zur  Staatsarzneikunde,  d.  h*  nach  dem  Verf.  zur  medicinischen 
Polizei,  betrachten  und  will  sie  lieber'dicser  zueignen.  Es  ist 
aber  klar,  dafs  in  so  fern  gerichtliche  Untersuchungen  über  die 
angeschuldigte  Schädlichkeit  geschehener.  Curcn  statt  finden  9  es 
der  gerichtlichen  Medicin  zukomme,  die  Grundsätze  aufzustellen, 
nach  welchen  entschieden  werden  roufs. 

Werfen,  wir  nun  einen  prüfenden  Rückblick  auf  das 
ganze  Lehrbuch ,  so  läfst  sich  dem  Verfasser  das  Zeuguüs 
nicht  versagen,  dafs  grosser  Fleifs  »öd  Eifer  bei  der  Bearbei- 
tung, das. achtbare  Bestreben  selbst  zu  denken  und  eigener  Ue- 
berzeugung  zu  folgen,  darin  unverkennbar  sej9  und  dafs  manche 
Abschnitte  wohl  gelungen  genannt  werden  können.  Anderer- 
seits fehlt  es  an  der  Keife  des  Unheils,  an  der  tiefen,  klaren 
und  sichern  Einsicht,  welche  den  Gegenstand  völlig  beherrscht 
und  in  dunkeln  Gebieten  den  leitenden  Faden  sicher  zu  finden 
weifs,  an  der  logischen  Richtigkeit  und  Strenge  in  der  Anwen- 
dung der  Grundsätze,  endlich  an  der  Herrschaft  über  die  Spra- 
che, welche  für  jeden  Gedanken  des  richtigen  Ausdruckes  nicht 
entbehrt.  Manches  wird  der  achtungswerthe  Verf.  gewifs  von 
selbst^)  bei  fortgesetztem  Nachdenken  und  reiferem.  Uitheil  in 
seinen  Ansichten  als  irrig  anerkennen  und  aufgeben. 


Characierzeichnjung  der  Politik  aller  Staaten  der  Erde.  Kriti- 
scher 4  Commentar  über  Montesquieu.' s  Geist  der  Gesetze  ;' 
vom  Grafen.  Destütt  bs  Tnjcr:  (Pair  und  Academiker  von 
Frankreich,  Mitglied  der  philosophischen  Gesellschaft  ui  Phi- 
ladelphia, etc.)  nebst  zweien  Anhangsschriften:  vom  selben. 
Verfasser  und  von  Cowdorcet.  Nach  der  einzigen  euro.- 
v  päisCh  -  authentischen  Ausgabe  des  Anno  484  4  üt  Phila- 
delphia erschienenen  Originals  übersetzt  und  glossirt:  *vom 
Prof.  Dr.  C.  E.  Morst j dt  ,  in  Ifeidelberg.  Heidelberg, 
•  1820  u.  21,  2  Bde.  8.  (XXIX-u.344;  XIU.287S.).  6  fl. 

JL/as  in. beiden  Hemisphären  berühmte  Original  dieses  Werkes, 
welches  vom  Kant  der  französischen  Nation  herrührt,  nennt  sicK 
blos*  einen  »commentaire  sur  l'esprit  des  lois  de  Montesquieu  jmz 
und  bildet,  durch  die  Veranstaltung  von  Thomas  Jeffcrson,  einen« 
geistesverwandten  Freunde  des  Verfassers,  auf  mehreren  Hoch- 
schulen des  freiesten  Repräsentativ -Staates  der  Welt  (der  nord— 
amerikanischen  Föderation)  das  Compendium  der  Staatswissen— 
schaft.  Für  meine  deutsche  Bearbeitung  desselben  glaubte  ich  mich 
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na  diesem  einfachen  Titel,  aus  dreierlei  Hauptrücksichten,  nicht 
begnügen  zuj  dürfen.  Einmal  nämlich  ist  das  Meisterwerk  von 
Montesquieu ,  unter  dem  grossen  Pubitc  um  unserer  Nation,  lei- 
der noch  nicht  so  bekannt,  dafs  man  sich  unter  einem  Commen- 
tar  über  dasselbe,  durchgängig,  eine  Abhandlung  der  gesammten 
Politik:  das  heist  der  Princjpien  von  aller  .Verfassungs-  und 
Verwaltungs-  Legislation:  vorstellen  würde  (denn  die  Constitu- 
faonsBoraiefi  werden,  wie  eine  tägliche  Erfahrung  lehrt,  unter 
dem  Begriffe  >  Gesetzgebung , «  von  den  Allerwenigsten  mitge- 
dacht!)—  Zweitens  ist  dieses  Vferk  nichts  weniger  als  eine 
blosse  ^Erläuterung  von  Mfotescprieu^  Theoremen.  Es  ist  eine 
Deduction  aller  Hauptpriucipien  der  Staats  Wissenschaft :  nach  der 
Reihefolge  der  3i  Bucher  vom  esprit  des  lois:  in  der  Art,  dafs 
die  Resultate  des.  Weisen  von  ta  Brede  oft  a*us  ganz  anderen 
Prämissen  hervorgezogen  werden,  als  denen  ihres  commentirten 
Finders,  und  dafs  Sic  angebliche  Commentatiou  eigentlich  nur  in  -• 
einem,  höchst  bundigen  und  mustejhaft  klaren,  Extrahiren  des 
Montesquieu'schen  RaisdnnetnentS  besteht.  Hauptsächlich  aber  ist 
es  eine  gründliche  Kritik  von  Montesquieu's  Theorie  der  Ge- 
setzgebung, deren  Ergebntfs,  zum  ungleich  grösseren  Bruch- 
thetle,  eine  sente&tia  gefotmatoria  vorstellt.  —  Drittens  endlich 
I  geht  dieses  WerK  um  einen  gigantischen  Schritt  über  den  esprit 
da  lois  hinaus :  indem  es  eine  Verfassung  normirt,  welche  Mon- 
tesquieu weder  in  der  Ideenwelt,  noch  in  der  Erfahrung,*  ge- 
kannt hat:  nämlich  die  reine*  Repräsentativ --Demokratie. 

Dieser  letzte.  Umstand  allein  konnte  mich  berechtigen,  mei- 
bct  Bearbeitung  dieser  classischen  Schrift  den  Haüpttitel  einer 
Ckaracterzeichnung  der  Politik  aller  (gegenwärtigen  und  gewe- 
senen) Staaten  aufzuprägen :  ein  Zusatz,  welchem  das  Glück  der 
Radhabkion  des  erleuchteten  Verfassers, 'geworden  ist. 

Eher  dürfte  es  vielleicht  einer  Rechtfertigung  davon  be- 
dürfen, dafs  ich  das  Werk  blös  eine  Chäracteristik , -1  und  nicht 
auch  eine  Kritik,  der  Politik  aller  Staaten,  genannt  habe:  denu 
es  weicht  dasselbe  auch  in  sofern  vom  Sinn  der  Monteschiieu'- 
«chen  Arbeit  himmelweit  ab,  dafs  es  die  von  ihm  darzustellende 
ratio  legum  uicht  blos  als  den  Geist  der  wirklich  geschriebenen, 
sondern  auch,  der  Vernunft  gemäfs  zu  schreibenden,  Gesetze  auf- 
fafst:  oder,  mit  andern  .Worten,  dafs  es  nicht  nur  die  Leeisla- 
tions  -  Metaphysik ,  sondern  auch  das  Naturrecht,  lehrt.  Aller- 
dings hatte  wohl  diese  Abweichung,  auf  dem  Schilde,  angedeu:-»' 
tet  werden  sollen.  Gleichwohl  hoffe  ich  bei  Jedem,  der  durch  ' 
ein  Sieb  zu  sehen  versteht,  Entschuldigung  dafür  zu  finden,  dafs 
«  dennoch  unterblieben  ist. 

Die  beiden  Anbangsschrvftcu  sind  f)  bisher  noch  ungedruckt 
gewesene   Betrachtungen    von    Condorcet   über   das   29$te  Buch 
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vom  esprit  des  lois  (übet  die  Abfa&ungswejse  der  Gesetze)  j 
und  2)  eine  äusserst  concise  und  reichhaltige  Abhandlung  des 
*  Grafen  von' Tracjr  über  -die  Frage;  Waches  sind  die  Mittel  zur 
Begründung  der  Moralität  eines  Volkes?  dasselbe  Problem  wel- 
ches 411  einer  anderen  Form  und  ausführlicher,  auch  der  Koper- 
nikus  der  Staatswirthsphaft  (Professor  Saf)  unter  dem  Titel 
Olbia,  behandelt  hat. 

Die  sehr  zahlreichen  Glossen,  womit  ich  den  Text  dieser, 
über  mein«  Empfehlung  erhabenen,  Schriften  „begleitet  habe,  sin'd 
theils  kritischen^  the>ls  erläuternden,  theils  auch  blos  literarischen 
Inhaltes«  Mochten  sie  so  glücklich'  seyn,  ihren  Zweck  nicht 
ganz  zu  verfehlen*  '     ; 

Morstadu 


Pädagogik.  * 

Pb  das  Publicum  viel  verliert,  wenn  es  von  den^  vielen 
Schriften,  die  unter  das  Fachwerk  der  pädagogischen  mit  jeder 
Messe  aufgestellt  wenden,  keine  Kunde  nimmt ,  läfst  sich  kaum 
fragen.  Indessen  dürfen  unsere  Blätter  doch  nicht  Jahre  lang 
davon  ganz  schweigen.  Unter  den  wenigen  voriger  Jahre,  welche 
in  der  Literatur  irgend  einen  bleibenden  Werfh  haben,  verdie- 
nen folgende  in  Erinnerung  gebracht  zu  werden.  Vor' allen  ein 
nicht  unwichtiges  Werk  aus  älterer  Zeit,  das  der  jetzigen  Zeit 
bekannt  gemacht  wird  y 

4.  fwcENT  von  Bbjvvais  Hand"  und.  Lehrbuch  für  königU* 
che  Prinzen  und  ihre  Lehrer,  als  vollständiger  Beleg  zu 
drei  Abhandlungen  über  Gang  .und  Zustand  der  sittlichen 
und  gelehrten  Bildung  ih  Frankreich  bis  zum  dreizehnten 
Jahrhundert  und  im  Laufe  desselben  von  Friedr.  Chph, 
Schlosser ,  Direktor  der  Universität* >  Biblioth,  zu  Hei- 
delberg. Erster  Theil,  welcher  die  Schrift  des  •  Vincent 
enthält.  Frankfurt  a.  M.  bei  Gebrüder  Wilmanns  484g. 
8,   (»43  S.J  /  i 

Wir  übergehen  nämlich  den  zweiten  Theil,  als  nicht  unmittel- 
bar zur  Erziehung  gehörig,  der  übrigens  für,  die  Geseich te  de* 
religiösen  Denkart  und  Wirksamkeit  jener  Zeit  voto  grossem 
Werth  ist,  und  wofür  wir  dem  Geiste  nnsers  Historikers  einen 
neuen  Dank  schuldig  sind.  Es  gehört  diese,  tief  in  das  Leben, 
eingehende,  geistreiche  und  die  christliche  Frömmigkeit  gerecht 
anerkennende  Forschung  dazu,  um  das  Mittelalter  richtig  tu  wür- 
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digen.  Das  hochmüthige  Achselzucken  Aber  jene  finstern  Jahr* 
hunderte,  ist  eben  so  weit  davon  entfernt,  als  das  phantastische 
Anpreisen  einer  romantischen  Welt. 

Wir  machen  diejenigen  •  unserer  Leser,  welchen  das  Fach» 
der  Erziehung  anliegt,  hier  mit.  dem  ersten  Theile  bekannt,  weV 
eher  uns  einen,  bisher  so  gut  wie  verborgenen  Schau  dieser  Li- 
teratur mittheilt,  und  zwar  wie  billig  in  einer  Uebcrsetzung  au» 
dem  Lateinischen.  .Denn  das  Buch  verdient  allerdings  auch  \ad< 
gebildeten  Frauen  unserer  Zeit  gelesen-  zu  werden;  es  ist  keine 
AJmanachs  -  Leserei  sondern  eine  Sammlung  von  Gedanken 
die  dem  Geiste  Nahrung  geben,  und  für  den  Ernst  der  Lebens-* 
Weisheit  geboren.  Vincentiu*  von  Beauvais  war  Dominicaner. 
Mönch  im  Kloster  Montroysd,  und  schrieb  nach  dem  Jahre  1260* 
dieses  Buch  an  die  Konigin  Margaret  ha  von  Frankreich,  welch« 
ihn  zur  Mittheilung  seiner  Erziehungslehren  veranlafst  hatte.  Wir 
seben  hierbei,  dafs  jene  Zeit  nicht  so  arm  an  solchen  Lehren 
war,  als  sie  uns  gewöhnlich  erscheint,  denn  der  Verf.  fährt 
auch  aus  Schriftstellern  seines  Zeitalters  vieles  an.  Ucberhaupc 
ist  es  eine  reiche  Sammlung  von  Aussprüchen,  oder  wie  de* 
Hr. Herausgeber  in  der  Zueignung  schreibt:  »Sie  haben  hier  mi4 
»dem  Kern  der  heiligen  Schrift  die  Gedanken  der  würdigen  und' 
»heiligen  Männer,  die  das  Christentum  gegründet,  so  -wie  der 
»heidnischen  Schriftsteller  über  eine  Sache,  die; Sie  selbst  s* 
»sorgsam  zu  üben  suchen;  und  das  wird  Sie  hoffentlich  die  «Form» 
»weniger  beaclften  lassen.«  Denn  die'  Form  ist  oft  eine  Ancin-* 
anderreüwang  von  Gemeinplätzen ,  die  1  den  Prjedigermönch  ver- 
räth,  aber  auch  den  Mann  von  Geist  und  Gemüth,  der  in  da* 
Leben  spricht.  Das  Buch  ist  in  kurze  Capitel  abgetheilt.  Da* 
erste  redet  über  die  Erziehung  der  Söhne  guter  Familien.  Hier 
kommt  zugleich  der  Grundgedanke  von  dem  menschlichen  Ver* 
derben  vor.  Die ,  Seele  bedarf  wegen  ihrer  doppelten  Unfähig- 
keit sowohl  TDnterricht  zur  Erleuchtung  des  Verstandes,  als  Zucht 
zur  Bildung  des  Begehrungsveimögens.  Strenge  Zucht  zur 
liebong  des  Gehorsams  und  innern.  Anstrengung,  ist  durchaus 
notbig;  auch  für  den  höchsten  Stand,  denn  je  höher  der  Stand 
desto  mehr  Sorgfalt  bedarf  die  Erziehung.  Das  zweite  Capitel 
und  die  folgenden,  bis  das  6le,  handeln  von  den  Hindernissen; 
Erfordernissen  und  Hilfsmitteln  bei  dem  Lernen.  Man  findet 
liier,  wie  bei  den  Scholastikern  Tugenden  und  Laster,' alles  mehr 
der  Zahl  nach  zusammen  "gereiht,  als  nach  innerem  Zusammen-» 
hange  aufgezeigt;  doch  findet  auch  der  Leser  für  unsere  Zeit 
tiele  Goldkörner,  vornehmlich  was  frommen  Sinn  und  Beschei- 
denheit empfiehlt.  Bis  zum  27$ten  Cap.  wird  von  dem  Lehren 
uod  Lernen  gehandelt.  Wie  das  Rechten,  wie  der  Disputirgeist, 
wie  eine  geheime  Widerspenstigkeit,   kurz   wie   die   unfromme 
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Gesinnung  das  Lernen  in  der  Wurie!  verdirbt,  und  weder  den 
Knaben  noch  den  Jüngling,  noch  auch  den  Mann  zur  Erkennt- 
nifs  der  Wahrheit  kommen  laust:  wie  dagegen  das  innere  Wesen 
der  Frömmigkeit  zur  Weisheit  führt,  und  auch  schon  in  dem 
l^tndesalter  auf  den  einzigen  Weg  weiset,  das  alles  ist  schon  in 

«alten  Zeiten  hier  und  da  erinnert  worden,  aber' von  unserm  Vin- 
centius  wird   es  in   diesen  Capiteln  sehr  nachdrücklich  erörtert. 
£r    fuhrt  hiergegen  s  Aussprüche    von   vielen.  Schriftstellern  an, 
insbesondere   wie  auch  an  andern  Orten,   von    Hugo  von  Set* 
Victor.  Allerdings  hat  die  Lehrkunst  in  unsern  Zeiten-  sich  gros-    , 
serer  Fortschritte  zu  erfreuen,  *\&  dafs  wir  von  den  meisten  hier* 
gegebenen  Regeln  Gebrauch   macheu  könnten,   allein  von  dem 
achten  Geiste  alles  Lehrens  und  Lernens  sind  wir  doch  vielleicht 
weiter  entfernt.    So  viel  man  auch  davon  hört  und  spricht,  dafs 
die  Religion  die  Seele  aller  Bildung  sej,  uud  dieses  Anerkennt- 
nifs  dürfen  wir  zu  den  neuesten  Fortschritten  rechnen,  so  kön- 
nen wir   von   unserm  eben  so  einsichtigeu  als  frommen  Vincen-     ' 
tius  noch  viei  lernen,  wie  man  den  frommen  Sinn  in  dem  SchüX- 
ler  beständig  unterhält.     Auch  mpgen  uns  Sentenzen ,' wie  z.B. 
hier  »eine  aus  dem  hcLL  Ambrosius :    »Es  sey  freundlicher  Aus- 
»tausch  der  Ideen  unter  den  Freunden  Gottes,  und  kein  Zank!« 
pfters  zu  Gehör  gesagt  worden.    Die    i4   folgenden  Cap.  be- 
treffen die   Erziehung,  der  Knaben.     Man  darf  auch  hier  nicht 
eine  zusammenhängende  Erzrahungslehre  suchen,   auch  nicht,  viel 
einzelne  Regeln,   die  nicht  bekannt  und  in^ neuem  Zeiten  meist 

.besser  gesagt  wären,  aber  der  fromme  Geist  ist  es  auch,  hier, 
was  unsern  Pädagogen  als  die  durchbildende  Kraft  empfohlen 
weiden  mufs,  und  worüber  sie  vieles  durch  diesen  Lehrer  auch 
von  älteren  vernehmen,  das  ihnen  wichtige  Blicke  eröffnet.  Das- 
selbe gilt  von  dem  folgenden  35sten  und  3  Osten  Cap.  über  di« 
Leitung  und  Zucht  im  Jünglingsalter.  Da£p  auf  die  Strenge  der 
Zucht  gehalten  wird,  erwartet  man  schon  von  dem  Mönch,  allein 
man  hört  es  auch  hier  von  dem  guten  Pädagogen,  der  keines- 
wegs eine  finstre,  sondern  nur  ernste  und  anstrengende  Behand- 
lung verlangt,  welche  ihre  Liebe  auch  in  Freundlichkeit  be- 
weist/ Und  an  solche  Strenge  der  Zucht  mag  immer  wieder 
unser  Zeitalter  erinnert  werden ,  und  der  Gymnasiallehrer  wie 
der  Schulmeister.  In  den  zwei  folgenden,  und  in  den  letzten 
Cap*  redet  der  Verf  über, den  Ehestand  und  die  Ehelosigkeit, 
freilich  als  Mönch,  doch  sagt  er  viel  Gutes,  das  Frauen  und 
Jungfrauen  zur  wahrcu  Erbauung  lesen  mögen.  Am  wenigsten 
geben  die  Cap.  39  bis  4*  durch  ihre  Regeln  für  das  Mau n es— 
alter.  Desto  belehrender  spricht  der  Verf. » vom  4asten  Cap. 
an  bis  ans  Ende  (Cap.  5i)  über  Erziehung  der  Töchter.  Er 
weift  die  Eitelkeit  und  Gefallsucht  in  allen  ihren  Artigkeiten  t&u 
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I  treffen,  und  die  damalige » Zeh  sieh;  darin  der  jetzigen  so 
gleich,  dafs  er  auch  jetzt  noch  trifft.  Das. Bemalen  der  Gesteh* 
ter  scheint  damals  zu  einer  grossen  Kunst  gestiegen  zu  seyn,  und 
Aussprudle  von  heiligen  Männern,  wie  einer  der  angeführten 
Ton  Ambrosius:  »Tilge  Gottes  .Malerei  nicht  aus,  setze  nicht 
»das  Gemälde  der  Buhlerin  an  die  Stelle  ,  den»  dadurch  schän- 
dest du  Gottes  Werk;«  Hessen  sich  die  Damen  W4>hl  vorpre*- 
digen,-so  gut  sie  jetzt  von  Aerzten  sich  darüber  vorpredigen 
lassen ,  und  —  schminkten  sich  nach  wie  vor.  Die  Erziehung 
der  Töchter  zur  Eingezogeuheit  un£  Sittsamkeit  ist  nicht  etwa 
im  Tone  eines  damaligen  Trübsinnes',  sondern  aus  der  wahren 
Achlang  für  die  jungfräuliche  Seelenschöuheit  gesprochen..  Wir 
ivanseben,  dafs  Mütter  und  Töchter  diese  Capitel  aufmerksam 
lesen,  oder  vielmehr  das  ganze  Buch.  Für  die  Erzieher  ist  es 
ohnehin  mit  Recht  unserer  Zeit  mitgetheilt. 

Wir  dürfen  weder  undankbar  gegen  die  alte  noch  gegen 
die  neue  Zeit  sevn.  Die  folgenden  beiden  kleineren  Schriften 
lassen  nach  der  Durchlesung  des  obigen  das  Vorzügliche,  das 
uosere  Zeit  in  Unterricht  und  Erziehung  behauptet,  sogleich  er* 
kennen,  ohne  dafs  wir  übersehen  dürfen,  wie  eben  in  einem 
Znrücklenken  auf  den  Ernst,  die  Zucht,  den  frommen  Sinn  jener 
allen  Zeit  die  Vorzüge  der  jeUrfgeft  zu  wahrhaften  Fortschritten 

'  'werden  sollen.  Beide  Schriften  sind  yon  verdienstvollen  Schulmän- 
nern, die  aus  dem  Leben  und* in  das  Leben  sprechen.     Zuerst. 
folge  die  mehr  populäre:  / 

*.  Der  Schulmeister  Lebrecht,  wie  er  über  sein  Amt  dachte  und 
darin  wirkte.^  Eine  Schrift  für  Lehrer  und  Schulfreunde 
von  J.  F.  TVjllekq,  Lehrer  in  Elberfeld,  48*0.  bei  H. 
Büschler  in  Elberfeld.   8.  X **°  &)    *6  ggr* 

Uafs  Werth  und  Geist  der  Elementarschule  besser  erkannt  werde 
ist  der  Hauptzweck  dieser  Schrift.  In  biographischer  Einklei- 
dung wird  erzählt,  wie  ein.  trefflicher  Lehrer  für  eine  solche 
Schule  gebildet  wird,  und  wie  er  darin  lebt  und  wirkt.  Er 
sammelte  frühzeitig  gute  Grundgedanken,  z.B.  »eine  ächte  Schul- 
»ineisterscele  altert  nicht;  —  item  mangelt  das  beste  Lernen,  der 
»sein  Gelerntes  nicht  ordnen,  fortbilden,  anwenden  kann;  des 
»Lehrers  Kopf  ist  der  Schüler  bestes  Lehrbuch,  und  sein  guter 
»Wandel  ihr  immer  offenes  Sittenbüch.«  Das  Schöne  und  Nütz- 
liche von  Zusammenkünften  der  Landschullehrer,  wie  S.  29  ff. 
eine  kurz  geschildert  wird,  kennt  auch  Rec.  aus  Erfahrung  als 
eine  Freude,  die  sich  der  Landprediger  gönnen  sollte«  Ueber- 
haupt  wird  das  Angenehme,  welches  einer  geschickten  und  eifrir 
ä;en    Führung   dieses  Schulamts  selteu    fehlt,   mit  Recht   in   der 
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Belehrung  über  Zweck  und  Geist'  desselben  flieht  vergessen: 
Einfach  und  fafslich  ist  alles  vorgetragen,  von  den  höheren1  Grand- 
sätzen der  Erziehung  und   des  erziehenden    Unterrichts  an,   bis 

•  auf  die  einzelnen  Seh ul Verrichtungen,  z.  B.-  Lesen-,1  Singen-,  Rech-« 
nen- Lehren..  Der  fromme  Sinn  wird  als,  die  Seele  de*  Bildung 
anerkannt,  und  in  sein  richtiges  Verkfiltnifs  zur  Verstandesbeleh- 
rung gesetzt  Der  Lfnterricht  soll  die  Kinder  ergreifen,  un ver- 
tilgbare Fertigkeiten  zum  Weiterlernen  enthalten,  Und  nicht  durch 

-  das  unselige  Vielerlei  zur  Flachheit  führen.,  oder  ileT  Eitelkeit 
der  Kinder  und  Eltern  fröhnen.  Darum  sej  der  Lehrer  selbst 
kindlich,  unverdrossen,  still,  fromm  und  gut.  Beispiel  wirkt 
mehr  als  Gesetz.  Wenig  geboten  und  wenig  verboten,  aber 
streng  darauf  gehalten.  Feste  Ordnung,  und  wachsame  Zucht. 
Auch,  aber  Methode  legt  der.  Verf.  als  wohl  erfahrner  und  um- 
sichtig denkender  Schulmann,  dem  Anfänger  Lebrecht  die  richti- 
gen und ,  gedeihlichen  Begriffe  als  Vorsätze  in  den  Mund.  Ein 
Vorzug  dieser  Lehren  ist  dabei,  dafs  sie  höchst  einfach  und  ftir 
Landsehullehrer  au  wendbar  sind.  Sie  könnten  ausführlicher  seyn, 
sie, könnten  hin  und  wieder  tiefer  eingehen,  sie  könnten  auch 
ein,  höheres  Leruziel  setzen,  »Hein  gerade  dadurch  würde  das 
Büchlein,  an.  Brauchbarkeit  für  jene  Schullehrer  verlieren.  .  Wir 
wünschen,  es  also  diesen  in  die  Hände,  und  das  um  so  mehr, 
da  es  auch  viel  Treffliches  sagt,  was  zum  sittlichen  und  häusli- 
chen Wohlstand  des  Scbullelirers  auf  dem  Lande  dient. 

J.  lieber  Erziehung  im  Allgemeinen  und  Schid  -  Erziehung  im 
Besondern  Von  Fk.  Ad.  IVilh.  Diestskjveg  j  Dr.  *ler 
Phüos.  und  Rect.  Bei  ff.  Büschler  in  Elberfdd.  4820. 
8.  (436  S.)    Preis  4o  Ggr. 

Die  Begriffe  Erziehung  und  Schule  werden,  wie  bekannt, 
ziemlich  unbestimmt  gebraucht;  auch,  der  Hr.  Verf.  giebt 
ihnen-  von.  Anfang  nicht  diejenige  Bestimmtheit,  welche  es  er- 
leichtert hätte,  das  Wahre,  was  er  sagt,  desto  richtiger  tind 
überzeugender  zu  sagen.  Denn  denken  wir  mit  Hr.  D.  unter 
Schule  jede  Anstalt,  in  welcher  eine  Wissenschaft,  Kunst,  Fer- 
tigkeit oder  dergl  erlernt  werdeirifeoll,  so  giebt  es  atfeh  Schulen 
för  Erwachsene  und  für  diese  öder  jene  Dinge,  ohne  dafs  man 
dabei  an  Erziehung  gerade  mehr  zu  denken  bat,  als  bei  vielen 
andern  Lebensgeschäften.  Eben  so  der  Begriff  ßrzwhung-.  Im 
weiteren  Sinne  wird  auch  der  Mensch  noch  in  späteren  Jahren 
erzogen,  und  das  durch  alles,  was  er  und  was  ihn  treibt.  Hier 
aber  ist  vou  der  Erziehung  der  Jagend  die  Rede,  und  verste- 
hen wir  unter  Schule  die  öffentliche  Anstalt,  in  welcher  junge 
Leute  gesellig  vereint  sind,  um  zu  lernen,  so   ergiebt  es"  sich 
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Webt,  dafs  sie  elften  wiclbtigen  Tbeii  der  Erziehung  in  jenem 
bestimmteren  Sinne  ausmache,  wie  auch,  dafs  der  Geist,  der  die 
jagendliche  Kraft  hervorruft  nud  bildet,  für  den  höchsten  Zweck 
der  Erziehung  die  Schule  durch  walten  soll»     Das  sagt  auch  der 
tod  diente  Geiste  selbst  durchdrungene   Ver£,   wenn  :  er  z.  B. 
von  der  einseitigen  Bildung,  wie  etwa: -des  Verstandes  /und  deren 
ühcln  Folgen  redet.     In  dieser  Hinsicht  fuhrt  -er,  die  '»erkaunt? 
Wahiheit  an;  »jeder  Unterricht  soll  erziehend  sejtr^  so  wie?  alle 
»Erziehung  belehrend,  und  so-  spricht  man  mit  Recht  rou  erzie- 
hendem Unterrichte     Aber  sein  Urtheil,  dafs  ein  Erwachsener, 
welcher  einen   yij erwachsenen   nur  lehrt,  mit  allen  andern  Ge* 
schöpfen  Gptfes  auf  eine  Linie,  herabsinke,  finden  wir  zu  .thart. 
Dean  die  Absicht  eine   Erkenntnifs  mitzutbeilen ,    ist  schon   aft.   - 
sich  sittlich,  u&4  kann  *uck  Sittliches  zur  Folge  haben,  ohne  sich 
dieses  gerade  $um   Zweck  zu  setzen*     Also  erhebt  auch  schon 
solche  Lehrhaftigkeit  den  Menschen   über  die  absicbtlos  beleh-  y 
reode  Natur.     Darin  werden  jedoeh    alle  gern  dem  H»n.  Verf. 
zostimmen,  daJs  der  Unterricfcl  erst  recht  erziehend  werde,  wenn 
er  die  moralische  Kraft  des  Lehrlings  ergreift  .und  stärkt*    Hier 
nun  treffen  wir  ganz  mit  dem  Verf.  zusammen,   wenn   er  nach 
den  Mitteln  fragt,  welche  der  Schule  für  die  Erziehung  zu  Ge- 
bote stehen.     Recht  gut  wird  gezeigt,  dais  die  äussere  Bildung 
weder  das  Erste  seyn  darf,  was  man  Jjezweckt,  noch  das  Erste 
»  seju,  braucBt,  denn  das  Innere  ist  der  rechte  Grund  de^  Aeus*- 
Hrn.  So  sehr  dieses  in  unseru  Tbeorieen  anerkannt  ist»  so  mag 
es  doch  wohl  an  manchen  Orten  noch  laut  und  ausführlich  ge- 
sagt werden  müssen*  Das  Dressiren  ist  etwas  Schlechtes.  Schlecht 
ist  aber  auch  die  Rousseauische  Einseitigkeit ,  weiche  gar  nicht 
vou  aussen  bilden  will;   denn  diese,  lauft  ebenfalls  einem  Natur- 
gesetze gerade  zuwider*     Der,  Buchstab  ist  nicht  nur  Ausdruck 
des  Geistes,  sondern  macht  auch  Eindruck  in  den  Geist,*  ei  tritt 
aus  diesem   hervor,  und  wirkr  bildend  auf -denselben  ein.    So 
ist  auch   die  «blos  negative  Erziehung   nicht  etwa   keine,    noch 
weniger  ein  gedeihliches  Freilassen,  am  wenigsten  in  den  Jahren 
des  unruhigen  Treibens  (Flegeljahre  genannt),  sondern  vielmehr 
eine  widernatürliche  Verderbes.     Der  wilde  j   daher  stürmende 
Knabe  wird   schwerlich   gerathen,  wenn   man  ihn  nicht  positiv 
im  Zaum  hält; ...  und   gewifs   nicht,  wenn  es  nicht  das  Schicksal 
übernimmt  die  Ausschweifungen  seiner  Unbändigkeit,  zu  strafen» 
Diesem  aber ,  zuvorzukommen,  das  ist  eben  des  Erziehers  Beruf* 
So  sehr  auch  der  scheinbar  kräftige  Knabe  gefallen  mag,  so  er- 
wächst doch  die  tüchtige  Menschenkraft  bei  ihm  auf  keinen  Fall 
so  gut,  als  bei  dem,  der  schon  frühe  gewöhnt  whlft,  sÜh  Maas 
*u  setzen,  zu  gehorchen,  und  der  Ordnung  sich  zu  unterwerfen* 
Das  Grosse  und  Edle  wächst  in  Ruhe  heran,  bis  es  im  Ringen 
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der  Anstrengung"  reift.'  Das  sagt  die  Erfahrung  so  laut;  und 
selbst  in  der  Geschichte  ganzer  Völker,  dafs  man  kaum  begrei- 
fen kann,  wie  ein  so  krankhafter  Gedanke,  als  solle  man  die 
Kraft  des  Knaben  nur  ungezügelt  spielen  lassen,  die  neuere  Pä- 
dagogik so  sehr  anstecken  konnte*  So  ist  unser  Zeitalter  in  die 
beillosesten  Verkehrtheiten  gerathen ,  nachdem  die  Erziehung 
nichts  mehr  wissen  wollte  von  Zucht  (und  immer  auf  eine  Art, 
wahr  bleibt  es  doch:  0/157  Setpety  hv  iteuisv-wrott^  und  def  Un- 
terricht nichts  von  Strenge,  und  nachdem  das  älterliche  Ans  eh  a 
aus  den  heiligen  Lehren  wegexegesirt  oder  wegphilosophirt 
wurde. —  Hiermit  wollte  Rec.  dem  braven  Verf.  seine  Zustim- 
mung um  so  reiner  geben,  da  er  vorerst  einige  Ausdrücke  an- 
/nerkt,  die'  den  Schein  der  entgegengesetzten  Meinung  geben. 
^Auf  den  ersteren  Blättern  heist  es  einmal:  »man  solle  die  mun- 
tere Lebendigkeit  des  Knaben  nicht  stören  j «  und  ferner :  »eine 
fröhlich  durchlebte  Jugend  stärke  und  stähle  für  die  mühevolle 
Arbeit  in  der  schwülen  Mittagszeit. «  Nehmen  wir  das  so  hin, 
so  müfste  man  ernstlich  dagegen  saften :  vielmehr  bringt  sie  grös- 
sere Forderungen,  und  dann  nur  Mifsmuth  und  Bitterkeit  in  das 
Leben.  Allein  wir  würden  dem  Verf.  Unrecht  thun,  wenn  wir 
bei  dieser  Stelle  stehen  blieben,  ohne  die  Berichtigung,  die  das 
Folgende  giebt,  damit  zu  verbinden.  Er  redet  hier  mit  allem 
Rechte  der  kindlichen  Fröhlichkeit  das  Wort,  spricht  aber  wei- 
terhin auf  das  stärkste  gegen  jene  Weichheit  in  der  Behandlung, 
gegen  spielenden  Unterricht  u.  dgk  er  will  Anstrengung  der 
Jugend,  er  will  dafs  sie  gewöhnt  werde  zur  Selbstverläungnung, 
und  zur  Ergebung  unter  einen  höheren  Willen.  Aus  dem  Grunde, 
weil  er  strenges  Lehren  verlangt,  wodurch  nämlich  die  Geistes- 
kraft sich  aus  sich  selbst  entwickelt,  verwirft  er  auch  den  Me- 
chanismus der  Lancaster- Schulen,  und  läfst  sie  nur  als  Nothbe- 
belfe  gelten;  welches  auch  Rec.  mit  andern  deutschen  Schul- 
freunden schon  früher  Öffentlich  geäussert  hat.  Es  ist,  Gott  sey* 
Dank,  dem  freundlicheren  Geiste  der  neuern  Zeit  gelungen  die. 
ehemalige  Schulpein  zu  vertreiben ,  und  wenigstens  an  vielen 
Orten  die  Marter  der  armen  Kinder  und  tfoch  ärmeren  Lehrer  in 
ein  fröhliches  Leben  umzuwandeln:  aber  man  ist  häufig  auf  das 
entgegengesetze  Extrem  gerathen,  und  hat  die  Schulzucht  ver- 
nachlässigt, ja  die  Grundsätze  der  neueren  Pädagogik,  Philoso- 
phie, und, Aufklärung-  haben,  selbst  von  elterlicher  Strenge  nicht 
.  viel  mehr  wissen  wollen.  Man  sollte  schon  dem  Knäblein  nur 
durch  Gründe  beikommen,  und  der  Vater  sollte  mit  seinem 
unartigen  Kinde  rechten,  wo  besser  ein  Wort  von  oben  herab 
gesprochen JPmd,  allenfalls  mit  dem  Nachdruck  des  Zuchtmittels 
begleitet  würde.  Das  sagen  die  Lehren  alter,  Weisheit,  und 
auch  als  einen  Ausspruch  des  Montaigne,  eines  der  ersten,  welche 
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iic  neuere  menschenfreundliche  Behandlung  der  Kinder  empfbh-* 
leo  haben,  fuhrt  unser  Verf.  an,  dafs,  »wer  aus  seinem  Kinde 
eioen  wackern  Mann  machen  will,  dasselbe  in  jungern  Jahren 
gewils  nkjit  schonen  dürfe««  Diese  Anerkennung  einer  nethwen- 
digen  Verbindung  der  Strafe  mit  der  Freundlichkeit  in  -  der 
Schale  und  zu  Hause  halten  wir  für  einen  Fortschritt  in  der^ 
Erziehung,  welchen  die  neueste  Zeit  macht,  über  die  bisherige 
Einseitigkeit  hinaus,  und  darum  freuen  wir  uns  um  so  mehr  über 
die  vorliegende  Schrift  Der  Verfasser  übersieht  auch  nicht  die 
Wichtigkeit  des  guten  Beispiels,  und  weifs  es  den  Lehrern  an 
das  Herz  zu  legen ,  wte  •  es  am  besten  wirke.  Er  weifs.  ihnen 
auch  klar  zu ,  machen , '  wie  das  blosse  Wissen  sticht  der  Zweck 
seyn  dürfe,  und  spricht  mit  Warme  liegen  die  Gemeinheit,  die 
alles  auf  den  Nutzen  berechnet,  und  wie  die  Erziehung  nirgend 
dem  Egoismus  frohnen .  solle«  Auch  finden  wir  den  Gedanken 
sehr  wahr,  dafs  es  eine  innere  Tapferkeit  gebe,  nämlich  gegen 
die  innehi  Feinde,  Trägheit,  Zerstreuung  u.  dgl.  zu  welcher  die 
Schale  auffordern  und  gewöhnen  •  müsse.  Sowohl .  höhere  als  nie- 
dere Scbunehrer  werden  hier  auf  Einsichten  geführt,  die  keinem 
fehJpQ  sollten,  und  die  jeder  nur  recht  weit  ausbilden  möge,  damit 
er  sich  auf  die  eigentliche  sittliche  Bildung  der  Jugend,  die  doch 
mehr  ist  als  blos  äusserer  Anstand  und  Jtleifs,  besser  verstehe} 
als  es  noch  die  gewöhnliche  Erfahrung  zeigt.  Hierin  hat  die 
Meihodfc,  für  alle  Arten  der  Spulen  noch  viel  zu  thuu.  - 
'  Um  die  guten  Grundsätze'  dieser  Schrift  und  ihren  ein- 
dringenden Ton  unsern  JLesern  zu  bezeichnen,  erlaubt  sich  Rec. 
wenigstens  eine  Stelle'  hierher  zu  setzen.  .  »Ware,  heist  es  S*46  « 
»die  Thätigkett  io  der  Welt  Haupt-  und  Lebenszweck  und  da-  / 
»durch  Endzweck  der  Erziehung,  so  fiele  damit  für  den  aus  der 
»Welt  Verstosscuen ,  den  lebenslänglich  Eingesperrten  für  den 
»auf  das  Krankenlager  gestreckten  Siechen  jede  Verbindlichkeit, 
»jeder  Sporn  £$r  das  Streben  nach  Heiligung  weg,  und  ein 
»ascetisches  Ringen  nachtun  verfälschtem  Tugendsinne  congruirtc 
»vollends  mit  absoluter  Thorbeit.  Dem  ist  nicht  also,  sondern 
»eine  un  vertilgbare  Aufforderung,  das  verzerrte  und  verwaschene 
»Büd  göttlicher  Natur  in  uns  und  für  uns  durch  Kampf,  Selbst- 
verleugnung und  Morttfication  des  naturlichen  Willens  zu  reini- 
»gen,  zu  erneuern,  zu  verklären,  lebt  in  dem  Menschen,  wenn 
»er  nicht  verstockt  ist.  Und  an  der  Möglichkeit  der  Herstellung  . 
»dieser  innern  Reinheit  des  unsterblichen  Fremdlings  im  Men- 
schen, an  dieser  geistigen  Wiedergeburt,  darf  kein  Erzieher  je 
»zweifeln,  ihm  seyen  nun  unschuldige  Kinder  oder  todeswürdige  * 
»Verbrecher  zur  Führung  und  Besserung  übergeben.c        - 

Der   schwierige   Gegenstand    von   den  Strafen  ist  hier  auf 
wenigen  Blättern  .so  erfahren  und  so  treffend  behandelt,   wie 
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Rec.  der  übrigens  so  ziemlich  dieselben  Grundsätze!  in  seinen 
pädagogischen  Schriften  aufgestellt' hat,  sich  nicht  erinnert  es  ir- 
gendwo gelesen  zu  haben.  Auch  'wird  das  Verhält nifs  zwischen 
dem  "Lehrer  «ind  den  Eltern,  zwischen  dem  Hause  und  der 
Schule  in  den  richtigen  Gesichtspunkt  gestellt;  das  {laus,  die 
Natur  (das  Leben  im  Ganzen),  und  die  Schule  werden  als  die 
.drei  Factoren  betrachtet^  welche  den  Character  des  Kindes  bil- 
den. Weniger  befriedigen  die  Paar  Worte,  welche  der  Verf. 
über  einen  Mittelweg  zwischen  Classeu-  und  Fachsystem  sagt. 
Die   ästhetische  Bildung   schliefst   er   nicht  von   der  Schule  aus, 

>  aber  er  geht  auf  ihre  Quelle  ein,  und -damit  begegnet  er  auch 
am  besten  der  ledigen  Sucht  neuer  Zeit  zum  Aesthetisiren.  Es 
ist  wahr,  »der  gediegene  .Mensch  sieht  mehr  auf  den  .Kern  als 
auf  die  Schaale«:  aber  wahr  ist  es  auch,-  dafs  «ine  verdorbene 
Schaale  bei  der  Jugend  keinen  guten  Kern  erwarten  jfä'fst.  Die 
Humanität  giebt  dem  Wesen  und  der  Form  Einheit  und  Schön- 
heit.—  Das  Verhältnifs  der  Schule  zu  Staat  und  Kirche  wird 
ebenfalls  berührt,  und  gegen  die  bekannten  Einseitigsten  rieh- 
tig  darein  gesetzt,   dafs  sie  von  beiden  zugleich  abhängt«     Eben 

'  so  reiBich  urtheilt  er  über  das  Streben  nach  dem  Ideale,  welches 
durch  die  Erziehung  erweckt  werden  sollte,' aber  ja  nicht  vor 
der 'Zeit,  sondern  von  Stufe  zu  Stufe.  Denn  nur  so  entsteht 
in  dem  Jüngling  die  demüthige  Bescheidenheit,  nur  so  jwird  er 
auch  über  die  Zeit  hinaus  erzfeen ,  und  nur  so  findet  er  seine 
innere  Freiheit.  Aus  dieser  ist  denn  auch  allein 'das  innere  rechte 
Streben  nach  äusserer  Freiheit  in  den  Verhältnissen  der  bürger- 
lichen Ordnung  .zu  erwarten. —  Die  Einheit  des  verschiedenar- 
tigen Einzelnen  in- dem  erziehenden  Schulunterricht  mit  dem  i 
Ganzen  liegt  in  der  Religion.     Das  soll  der  Lehrer  beherzigen.  ' 

v  Dabei  wirke  vscin  Character  als  das  bindende  Mittelglied  zwi- 
schen Bachstab  und  Geist,  sein  Leben  als  das  verkörperte  Ideal 
des  an  ihm  heranwachsenden  Schülers,  hinweisend  zugleich  zum 
höchsten  Ideale,  welches  uns  in  Christus  dastehe,  zu  diesem  »un- 
wandelbaren Ideale  aller  Lehrer'  und  Erzieher.«—1-  Solche  päda- 
gogische Winke  sind  mehr  werth,  als  die  Menge  der  pdlitisch- 
moralisirenden  Declamationen,  und  wirken  unendlich  besser  zum 
Heil  der  Staaten.  Christliche  Zucht  der  Jagend,  das  ist  es  was 
Wohlstand   im  Hause  und  Recht  im  Lande  schafft.     Darum  hält 

.  es  Rec.  für  einen  wahren  Fortschritt  der  Erziehung,  dafs  mau, 
von  den  unglückseligen  Theorieen  zurückkommt,  welche  freilich 
noch  in .  bislierigen  philosophischen  Schulen  hier  und  da  festhal- 

«ten  wollen,  und  es  ist.  erfreulich,  wie  unser  bildungsreiches 
Deutschland  sich  auch  heerin  als  das  Land  der  Sehten  Erziehungs- 
thätigkeit  bewahrt.  Diejenigen  Grundsätze,  welche  den  Kinderu 
das  Kindliche  nehmen  wollten,  vermochten  uns  wenigstens  nicht 
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lange  zu  täuschen,  und  noch  kürzere  Zeit  die,  welche^  den  Schul- 
koaben  in  den  Kopf  setzten,  sie  seyen  die  Volksmänner.  Wir 
wollen  nach  göttlichem  und  menschlichem  Recht,  daft  die  Kin- 
der zum  Gehorsam,  dafs  die  Jünglinge  zur  Bescheidenheit  an- 
gewiesen, dafs  die  Eltern  und  Lehrer  wieder'  in  ihr  Tolles  An- 
sehen eingesetzt  werden,  und  dafs  eben  hiermit  die  Kinder  wahr- 
haft zu  ihrem  göttlichen  Rechte  der  wahren  Bildung  gelangen. 
Die  eben  angezeigte  Schrift  hilft  ausdrücklich  diesen  Fortschritt 
in  der  Pädagogik  bewirken.  Aber  auch  die  vorhergehende  trägt- 
dazu  bei,  und  die  zuerst  angezeigte  möge  mit  ihren  weisen  Leh- 
len  aus  alter  Zeit  desto  kräftiger  dazu  anregen.  Die  folgende, 
eins  der  neuesten  Bücher  in  dieser  Literatur ,  «kann  das  Ihrige 
ebenfalls  dazu  beitragen. 

3.  Die  Equehung  als  integrirender  Theü  unsers  Kampfes  gegen 
das  Böse.  Von  Leopold  von  Holst.  Dorpqt  4 8  z  4.  Ge- 
druckt bei  J.  C.  Schünmann,  Universität*-* Buchdrucker* 
(448  S.  8J 

Dieses  Buch  will  die  eigentlich  christliche  Erziehung  zeigen« 
Es  geht  von  der  Idee  Gottes  und  von  dem  Bewuistseyn  des . 
menschlichen  Verderbens  aus,  spricht  zuerst'  von  dem  Kampfe 
in  uns,  von  dem  Satan,  von  der  Erlösung,  von  der  Notwen- 
digkeit «das  Böse  zu  erkennen,  von  der.  Selbst enftsagungt  von  der 
gänzlichen  Unterwerfung  unsers  Willens  unter  den  göttlichen,  und 
von  der  Ergebung  an  Christus.  Der  Satan  ist  nach  dem  Vf.  der  Tod« 
die  Luge  und  der  Hafs,  welcher  Hafs  aber  das  in  sich  selbst 
Ohnmächtige  ist,  er  ist  die  unendliche  Nichtigkeit.  Da  nun  Gott 
dagegen  die  anendliche  Liebe  und  Macht  ist,  so  bleibt  es  hier 
wenigstens  unerklärt,  wie  noch,  ein  Streben  des  Satans  denkbar 
ist,  die  Welt  zu  vernichten,  und  wie  uns  noch  ein  Streben  ge- 
gen dieses  Nichtige  zu  kämpfen,  aufgegeben  sey.  Dals  wir*  von 
dem  Hals  und  der  Selbstsucht  erlöst  werden  müssen,  wenn  wir 
zum  Leben  eingehen  wollen,  folgt  wenigstens  nicht  klar  hieraus, 
so  gewifs  auch  das  Christenthum  darauf  dringt.  Die* Folgerung 
im  isten  Abschn.  ist,  die  Aufgabe  sey  die  positive  Arbeit  einer 
Erziehung,  welche  von  der  folgenden  Generation  jenes  Gift  ab- 
hält, indem  hierin  die  Erlösung  des  ganzen  Geschlechts  gesucht 
werden  müsse.;  Diese  Idee  könnte  manchen  an  jene  bekannte 
neuerer  Pädagogen,  namentlich  Salzmanns,  erinnern,  Welche  die 
Erlösung  lediglich  von  der  Erziehung  abhängen  lassen ,  aber 
alles  nur  äusserlich  nehmen.  Von  solcher,  wir  dürfen  wohl  sagen, 
nltrapelagianischen  Meinung  ist  indessen  das  vorliegende  Werk 
weit  entfernt.  Vielmehr  acht  christlich,  und  nach  strenger  kirch- 
licher Lehre    erinnert   diese    Idee    an   die  Erziehungsichre  der 
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Halliscbetr  Schule  (von  A.  Ä  Franke)  wo  Ate  Bekehrung  ala 
notwendiges  Erfordernifs  verlangt  wurde,  so  dafs  sogar  Sarga^ 
neck  in  seiner  Warnung  vor  allen  Sunden  der  Unreinigkeit 
(1746  S»  543  ff*  und  578  ffi)  diese  als  Hauptmittel  voraussetzt. 
Oder  wie  sich  Ziniendorf  in  seiner  Genialität  ausdruckt:  »Was 
»ist  die  Kinderzucht?  Eine  heilige,  priesterliche  Methode,  den 
»Kinderseelen  von  ihrer  Wiege  an  nichts  wissen  zu  lassen*, 
»als  dafs  sie  vor  den  Heiland  da  sind,  und  ihre  ganze  GJuckt- 
»seligkeit  darin  besteht ,  wenn  sie  Ihn  kennen ,  Ihn  haben, 
»Ihm  dienen,  mit  Ihm  umgehen,  und  ihr  gröfstes  Unglück, 
»waserlei  Art  von  inm  getrennt  zu  seyn.«  Nicht  nur  Schrift- 
*  steller  aus  jenpr  Schule,  sondern  auch  Schulen  seihst  be- 
mühten sich  dieses  Princip  des  Kampfes  gegen  die  schon 
in  der  Kindesbrust  wohnr-nde  Sündhaftigkeit  auszuführen;  in 
welche  schlimme  Einseitigkeit  sie  aber  dabei  geriethen,  das  nrufstc 
den  nachmaligen  Pädagogen  zur  Warnung  dienen.  Also  hat  der 
Hr.  Verf.  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  viel  gesagt,  wenn  er  in 
der  Vorrede  meint,  dafs  alle  bis  jetzt  bekannte  Pädagogen  mehr 
oder  weniger  einen  willkührlich  gewählten  Standpunkt  im  Ge- 
gensatz gegen  den  des  Christenthums  festgehalten.  Und  auch 
ausserdem  ist  von  manchen  äderen  ( wir  erinnern  nur  an  den 
eben  angezeigten  Vincentius)  und  neueren  4^  Gottesfurcht  als 
aller  Weisheit  Anfang,  und  die  christliche  Frömmigkeit  ab  defr 
Grund  der  Erziehung  gelehrt  und  bewahrheitet  worden«  Diese 
Bemerkung  soll  keineswegs  die  fromme  Idee  des  würdigen  Vf. 
herabsetzen,  sondern  sie  vielmehr  als  eine  bereits  auerkannte  lo- 
ben, nur  aber  auch  an  den  Hauptpunkt  für  die  Pädagogik  erin- 
nern, wie  sie  nämlich  mit  Vermeidung  der  Mifsgrifö  in  das  Le-» 
ben  einzuführen  sey.  Gut.  ist  es  vorerst,"  dafs  der  Verf.  dem 
Einzelnen  seine  Sündhaftigkeit  an  das  Gewissen  legt  als  eine 
Schuld,  wodurch  die  Macht  des  Bösen  für  das  ganze  Geschlecht 
um  so  grösser  wird,  und  dafs  dagegen  das  Beispiel  Christi  un- 
endlich wirksam  zum  Siege,  des  Guten  sey.  Und  so  sollen  die 
Eltern  und  Erzieher  ein  Beispiel  der  Liebe  zu  seyn  wenigstens 
sich  bemühen,  überhaupt  aber  soll  man  das  Elend,  unter 
welchem  dieL  Wahrheit  seufzt,  nur  recht  in  das  Auge  fassen, 
um .  durch  die  Erziehung  demselben  möglichst   abzuhelfen. 


(Dar  lkscbbifl /*&.)' 
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i/afs  Herr  v.  H.  den  hochherzigen  Pestalozzi  als  denjenigen 
rnbnn9  der  mit  Begeisterung  und  Opfer  fliese  Bahn  betreten, 
darin  mnfs  ihm  die  Mitwelt  und.  Nachwelt  zustimmen,  allein  um 
völlig  gerecht  zu  seyti,  müssen  wir  docii  auch  Andern  das  Ihrige 
zuerkennen,  welche  schon  früher  sich  ähnliche  Verdienste  um 
die  Menschheit  erworben  haben;  und  welche  auch,  waö  der  JJr. 
Verf.  anrl|em  Werke  dieses  ausgezeichneten  Menschenfreundes 
als  Schlafe  vermifet,  in  4ic  Erkenntnifs  des  faulen,  Flecks  einge- 
gangen sind,  und  auf  das  Innere  der  Bekehrung, £fi4rungen  .ha- 
ken. Wir  finden  es  zwar  übertrieben,  wenn  es  in.  dem  Buche 
teilst,  »dafs  in  der  Regel  jeder  Vater  seine  Kinder  noch  schlech- 
1  ter  erzieht,  als  es  mit  ihm  selbst  der  FaU  gewesen  w«? « >  a,ber. 
«to  richtig  seine  Verwerfung  der  übertriebcneu  Erwartung,  daf$ 
die  Erziehung  der  Weit  .das  verlorne  JJeil.  wiedergebe.  Man 
toll  daher  vor  allen  Dingen  sein  »verlorenes,  reines  Bewufstsevn 
Gottes  lind  des  eigenen  geistigen  Lebens  wieder  erringen.«  Das 
iit  das  Eins,  was  Noth  thut,  die  Busse,  die,  zur  Selbsterkenrifnifs  ' 
und  durch  aiese  zum  Glauben  an  den  Erlöser  fuhrt.  Allerdings 
wanr.'  und  eben  so  wahr  ist  es,  dafs,  um  dahin  zu  gelangen,  »es 
durchaus  keinen  andern  Standpunkt  als  den  des  Christentums 
giebte  Aber  selbst  nach  diesem. Standpunkte  ist  es  doch  un- 
richtig, dafs  durch  alle  andre  Mittel  »nur  die  Verwirrung  gros- 
ser, die  Verblendung  ärger,  der  Eigensinn  und.  Hochmuth  der 
Weltkinder  furchtbarer  werde,  c  Denn  es  giebt  ja  auch  eine 
äussere  Zucht  und  Gewöhnung  (justüiu  civilis  in  unserer  Kir- 
coensprache),  welche  dem .  Erwachsen  des  neuen,  des  göttlichen 
Lebens  günstiger  ist,  als  die  Verwilderung;  und  insoferne  er- 
wirbt sich  auch  schon  derjenige  Erzieher  oder  auch  blosse  Leh- 
rer Verdienste  um  die  Menschheit,  welcher  die  Jugend  durch 
irgend  andre  Mittel  bildet.  Indessen  stehe  diese  Erinnerung  mit 
nehreren  nur  darum  hier,  damit  die  treuliche  und  acht  qhrist* 
liebe  Hauptidee  des  Verfs.  nicht  durch  den  allzustarken  Aus- 
druck leide. 

Die  Rüge  einiger  Hauptfehler  und  Mifsgriffe  in  der  her?» 
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sehenden  Erziehungsweise  greift  zuerst  die  böse  Gewohnheit  an; 
dafs  man  aus,  den  Kindern  Puppchen  macht,  womit  mau  Aufse- 
hen erregend  wikVsoaann  sucht,  aus^denr  allerliebsten  ■  Aeffchen 
auch  eine  gefallige  Sprechmaschine  zu  machen  je  ferner:  dafs 
\man  den  Leib  verwohnt  und  verhätschelt  und  die  Seele  in 
©rapHrffleleien  her&hZfeht —  dife  Rffge 'dieses"  letzteren  j  das  zum 
»Tändeln  mit  dem  schönen  Selbst«  führt,  zur  Leerheit  und  Kraft- 
losigkeit des  Gemüths,  ist  ein  recht,  tüchtiges  Wort ;,— weiter, 
dafs  man  Nutzen'  und  Vbrtheil  zur  Triebfeder  in  der  Erziehung 
jnacht,  in  dem  Unterricht^  und  in  der  ganzen  Dressur ;  wie  auch  : 
dafs  man  von  Kindern  fordert,  was  sie  nicht  leisten  können,  und 
sie- hierdurch  zur  Lüge  des  Scheinens*  zwingt.  Mit  eben  diesem 
heiligen  Ernst  spricht  der  Verf.  gegen  jene  innere  Verfälschung 
des  Kindes/  wodurch  »die  reine  Objectivitat  des  Kindeswesensc 
{was  Rec.  in  seinen  Schriften  die  innere  Wahrheit  genannt  hat, 
und  in  eÄer  gewissen-  Beziehung  auch  Naivetät  heilst)  zerstört 
wird:  'Als  Grund  wird  der  Irrthuin  angegeben ,  als  sey  der 
Erzieher  statt  Gärtner  Baumeister,  ah  mache  erst  die  Erziehung 
das  Kind'  zu  einem  Menschen,  statt  dafs  sie' doch  nur  die  vor- 
handenen' Abfegen  zu  bilden,  und  die  Individualität  zu  respecti- 
fen'hat.  Reo.  *freut  sich  um  so  mehr,  den  Verf.  auf  diesem 
Wege  zu  fiiiden1,1  da  es  sonst  der  Erbfehler  derjenigen,  die  aus 
Spekulativem  Standpunkte  über  Erziehung  philosophireh,  zu  seyn 
pflegt,  das  Individuelle,  als  das  Schlechte,  durch  das  Allgemeine 
als  das  Rechte  vertilgen  zu  wollen,  was  denn  freilich,  und  das 
zur  gerechten  Strafe,  noch  keinem  gelungen  ist.  Wir  finden  es 
seht  brav  gesagt,  dafs  sich  die  Macht  des  Bösen  offenbare  als 
ein  "Verkennen  der  drei  Stücke,  i)  der  Bestimmung  des  Men- 
schen im  Kinde,  2)  der  Bedeutung  der  Kindlichkeit  und  ihrer 
heiligen  Rechte,  3)  der  Heiligkeit  der  Individualität.  Zur  hö- 
heren Begründung '  des  letzteren  verweiset  er  auf  das  in  dem 
Menschen  wohnende  Göttliche,  auf  das  Wort  der  Wahrheit  aus 
Gott,  dessen  sich  aufs  reinste  und  klarste  bewnfst  zu  werden 
die  Aufgabe  des  Lebens  sey.  Es*  müsse  aber  die  Bedingung 
dieser  Wahrheit  in  dem  Menschen  auf  das  Bestimmteste  erfüllt 
werden,  damit  er  nicht  in  jene  nichtige  leere  Allgemeinheit  ver- 
schwimme. Jeder  soll  nämlich  auf  das  Bestimmteste  den  Willen 
Gottes  durch  sein  Leben  und  Seyn  ausdrücken,  hiermit  ,  den 
Stempel  seiner  Eigentümlichkeit,  als  das  Siegel  des  Göttlichen, 
unverfälscht  aufweisen,  als  sein  wahrhaftes  Leben.  Det  Verf. 
widerlegt  mit  Tiefsinn  die  entgegengesetzte  Meinung,  womachi 
man 'die  Menschen  in  allgemeine  Formen  schlagen,  und  ihr  Ei— 
genthümliches  durch  Fremdartiges  modeln  möchte,  und  er  deutet, 
auch  auf  den  Fluch  solcher  lügenhaften  Erziehung  hin. 

Um  nun  im  5.  Abschn.  die  richtig  aufgefafste  und  erkannte 


Digitized 


by  Google 


Pädagogische  Schriften.  691 

Idee  des  Menschen*  auch  der  Erziehung  zum  Grunde  zu  legen,  sind 
vorerst  die  beiden  entgegengesetzten  Principien :   die  Natur  des 
Menschen  ist  durchaus  böse;   und:    die  Natur  des  Menschen  ist 
durchaus  gut;  in  ihrer,  Einseitigkeit,   mithin  als  falsch  bewiesen, 
wobei  sehr  riehtig  die  Inconsequenz  der  Pädagogen  vom  zwei- 
te Princip  bemerkt  ist,   weil  man  alsdann  fragt ,    warum   wir 
denn  nicht  die  lieben  Kinder  wie  das  liebe  Vieh   aufwachsen 
lassen,  und  was  wir  da  überhaupt  nooh  mit  Erziehung  wollen? 
Allerdings  sind  wir   in    einem  harten    Widerspruch    befangen, 
wenn  wir  eine  Engelreinheit  der  Menschennatur,  oder  auch  die 
Unarten  n.  s.  w.  nur  als  Bedingung  für  die  hervorstrebende  Tu-* 
gendbaft  annehmen,  und  doch  auf  allerlei  Weise  an  dieser  Na- 
tur zerren,  ziehen  und  pfuschen.     Denn,  sagt  weiter  unten  der 
Verf.  sehr  wahr,  »wäre  in   dem  Kinde  nicht  die  Gewalt  des 
»Bösen  mächtig,  so  stunde  auch  uns  nichts  im  Wege,  das  Kind 
»müfste  aus  sich  selbst  schon   vollkommen  gehorsam  seyn  j    und 
»wir  hätten  nicht  erst  darauf  hin  zu  arbeiten,  die  Aufgabe  selbst 
»fiele  also  ganz  weg»«     Da  hat  Rousseau  doch  schärfer  gesehen 
ab  jene  Halbsehenden,  da  ihm  das  höchste  Ziel  der  Naturmensch 
war.   Oder  das  alberne)  Loben  des  kräftigen  Knaben,  wie  man 
es  so  oft  von  eitlen  Eltern  oder  eben  solchen  Halbsehern  hört, 
hätte  doch  da  noch  einen  Verstand,  Freilich,  kurz  ist  der  Wahn, 
und  hart  die  Strafe  solcher  Thorheit..    Die  Idee  des  Menschen 
einigt  das  Weltliche  und  Himmlische ,  seine  Bestimmung  ist  das 
ewige  I  eben  zu  gewinnen ,    der  höchste  Punkt  im  Weltlichen 
wird  durch  die  Uebung  der  Verstandeskräfte  erreicht,   und  als 
Vorbereitung  zum  Himmlischen  bewirkt,  aber  der  Sieg  des  letz* 
teren  ist  doch  die  Hauptsache*     Nur  warnt  der  Verf.  zu  unsrer 
Freude  gegen    das  Extrem,    worin   die    jetzige  Zeit    gerathen 
mochte,  gegeu   das   »kranke  und  krampfhafte  Versenken  in  den 
»Gedanken  an  die  Ansprüche  des  Himmels,  an  unsern  inwendi- 
gen Menschen,  c  —   Die  Aufgabe  der  Erziehung  ist  demnach: 
*«  soll  dem  Kinde  Gelegenheit  geben,  sich  in  der  Freiheit  ge- 
tefanässig  zu  bilden.*  Dieses  Gesetzmässige  ist  jedoch  aus  dem 
Torhergehenden  Gedanken  des  Verfs.   zu  erklären,   denn   sonsj        * 
tfre  es  nur  eine  jener  unnützen  allgemeinen  Formel,  wozu  die  ganz 
entgegengesetzten   Systeme  sich  leicht  bekennen   würden,    und 
womit  sich  auch  die  Menge  zu  begnügen  pflegt» 

Sechster  Abschn.  Erkenntnifs  der  notwendigen  Bedingun- 
gen, Entwicklung  der  Grundsätze  aller  wahren  Menschenerzie- 
fong".  Es  mufs  sich  nun  zeigen,  ob  der  Verf.  aus  den  allge- 
meinen Grundsätzen  besser  in  das  Leben  hereinkommt,  als  es 
gewöhnlich  den  idealisirenden  Lehrern  gelingt«  Das  erste  Ele- 
ment der  Erziehung  ist  auch  ihm  die  Liebe;  denn  ohne  sie  ist, 
wie  man  auch  für  die  Pädagogik  anerkennt,  so  wenig  Bilden  als 
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Leben  möglich;  und  es  ist  die  Liebe  nicht  blos  zu  dem  Zög- 
ling sondern  auch  zu  dein  Geschäfte.  Nicht  eine  Liebe,  die  um 
Gunst  buhlt;    solche  ist   doch  nur  ein  »eitles,  albernes  Possen- 
spiel,« sondern  jene  ernste,  die  Vertrauen  einflöfst ,  und  kindliche 
Liebe  hervorruft     Solche  aber  ist  eine  Folge  nur  des  Christcn- 
thums,  und  so  ergiebt  es  sich,  dafs  die  .wahrhafte  Erziehung  nur 
die  acht  christliche  seyn  kann.     Eine  christliche  heilst  diejenige, 
die  aus  dem  Glauben  an  die  Göttlichkeit  Christi  fliefst,  welche 
denn  auch  dem  Kinde  die  Offenbarung  Gottes  in  Christus  nicht 
vorenthält.-—  Das  2te  Element  ist  die  Wahrheit,   von  dem  Er- 
ziehenden in  den  Zögling  übergehend.    Nur  in  dem  wahrhaften 
Kinde  ist  auf  ein  kräftiges  und  frommes  Menschenleben  zu  rech- 
nen.*— Die  weiteren  Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unter-1 
richts  sind:   »der  Erzieher  steht  neben  seinem  Zöglinge  für  ihn 
»kämpfend  gegen f  das  aus=  seinem  Innern  emporstrebende  Ungött- 
»liche,  und  ihn  leitend  und  lehrend,   dafs  er  vorwärts  strebe ;c 
der  Erzieher  mufs  sowohl  den  allgemeinen'  Entwicklungsgang 
der  Menschennatur,  als  auch  die  Eigentümlichkeit  des  Einzelnen 
gehörig  erkennen-  und  würdigen,  damit  er   ihm  nicht  zu  nahe 
trete*     Der  Punkt,   womit  der  erste  Hauptabschnitt  der  Erzie- 
hung endigt,  ist  der,  wo  der  Zögling  seine  Bestimmung  für  die 
.  ewige*  Seligkeit  erkennt.     Innerhalb   dieser  Zeit  liegen  mehrere 
.Perioden.     Recensent  findet  hier  fast  durchaus  Zusammenstinrr 
mung   mit   seinen    dem  Publicum   bekannten   Lehren  ,    nur    ist 
.  der   Verf.  um  die  Einheit    von   Erziehung   und  Unterricht  zu 
zeigen,  wieder  in  seine  oft  wiederholte  Theorie  über  die  Macht 
des  Satans  eingegangen,  und  nimmt  dann  mit  Recht  für  beides 
als  notbw  endige   Bedingung   die  strenge  Zucht  an.     Im  Unter- 
richt wirkt  sie   gegen   Selbsttäuschung  und  Verwirrung,   wozu 
besonders  auch  Uebung  des  Gedächtnisses  gehört.  Dabei  jedoch 
Liebe,   wie  Gott  liebt,    welche  eben  strenge. auf  die  Befolgung 
des  Gebotes  hält.     Der  Erzieher   führt   auf  diesem   Wege    das 
Kind,  dahin,  dafs  es  selbst  den  Kampf  gegen  das  Böse  zu  führen 
beginnt,  und  heranreift,  um  das  Gotteswort  immer,  reiner  selbst 
zu  vernehmen. —  Der  Verf.   wünscht,  dafs  eine  Anleitung   für 
eine  Geistesgymnastik  den  Lehrern  in  die  Hände  gegeben  werde, 
welche  zeige,  wie  der  Geist  nach  den  Gesetzen  seiner  Entwick- 
lung geübt  werde,    Rec.  mufs  hierauf  bemerken,  dafs  die  allge- 
meinen Grundsätze  derselben  wirklich  in  Lehrbüchern  aufgestellt 
sind,  die  Anwendung  derselben  aber  speciell  und  gew  isser  masseit 
individualisirt  bei   der  methodischen  Behandlung  der    einzelnen 
Lehrgegenstände  vorkommt.    Er  wüfste  wenigstens  nichts  anders 
unter  einer  solchen  geistigen  Gymnastik  zu. denken.     Dahin  ge- 
hört z.B.  der  Pestalozzische  Elementarunterricht  in  dem  Mathe« 
malischen. 
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Der  siebente  Abschn.  handelt  von  der  Schule.  Sie  ist  dem 
Ref.  »die  Veranstaltung,  durch  welche  die  Erziehung  zum  Leben 
»in  der  Liebe,  und  das  Leiten  zur  Erkenntnis  in  der  Wahrheit, 
»beide  in  ihrer  Vereinigung  und  Ganzheit,  möglich  und  wirk- 
»lieh  werden.«  Neu  ist  zwar  diese  Formel  des  Ausdrucks,  aber 
keineswegs  die  Idee  selbst,  und  es  ist  «in  unhistorisches  Urtheil 
wenn  der  Verf.  sagt  ( S.  354 )  dafs  »die  Idee  der  Schule  nir- 
»geuds  mit  Klarheit  erkannt  und  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen 
»worden.«  Wir  brauchen  nur  an  die  alte  Sentenz  zu  erinnern: 
üie  Schule  ist  die  Werkstätte  des  heiligen  Geistes,  um  anzu- 
deuten, dafs  schon  längst  die  hohe  Bestimmung  der  Schule  unter 
den  Christen  anerkannt  worden.  Und  was  haben  die  Resewitze, 
die  Ehlers,  die  Rochowe  —  um  nicht  mehrere  andere  hochver- 
diente Männer  zu  nennen,  die  nach  diesen  die  Idee  der  Schule 
noch  weiter  gebildet  und  nicht  unglücklich  ins  Leben  eingeführt 
haben — was  haben  sie  denn  anders  gewollt,  als  die  Schule  zur 
wichtigste^  Bildungsanstalt  der  Menschheit  zu  machen  ?  •  Selbst  - 
über  Homanitätsschulen  ist  manches  Gute  gesagt  worden,  und 
I  wie  viele  vortreffliche  Gedanken  sind  gelegentlich  z.  B.  in  Schul« 
|  reden  von  einsichtsvollen  Lehrern  laut  und  warm  ausgesprochen! 
Das  ist  freilich  in  sehr  verschiedenartigen  Ansichten  geschehen, 
\  indessen  fehlen  doch  auch  nicht  solche,  welchen  der  Verf.  seine 
l  Zustimmung  nicht  versagen  wurde.  Nach  seinen  Begriffen  findet 
|  das  Kind  die  Schule  wahrend,  seines  früheren  Alters  im  häus- 
lichen Leben,  im  weiteren  Fortgang  aber  in  dem  Gemeinsamen 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts  mit  Andern.  Sa  wahr  auch 
dieses  letztere  ist,  so  wird  man,  durch  Grunde  der  Individuali- 
tät und  durch  sehr  entscheidende  Erfahrungen  belehrt,  doch 
keineswegs  zugeben,  »dafs  die  Aufgabe  der  Erziehung  nicht  zu 
»losen  ist,  wenn  wir  die  Kinder  selbst  von  einander  trennen, 
I  »und  ein  jedes  in  seinem  eignen  Kreise  von  Erwachsenen  (sich 
»entwickeln  lassen,« —  weil  »sie  nur  unter-  und  miteinander,  ent- 
»fernt  und  frei  von  allen  Beziehungen  auf  das  Treiben  der  Erwach- 
senen das  neue  Element  des  Lebens  firiden  können.«  Diese  Meinung 
hat  eigentlich  ganz  consequent  Fichte  in  seinen  Reden  an  die  deut- 
sche Nation  aufgestellt.  AberÄWt  bewahre!  denn  wohin  fuhrt  sie! 
doch  so  was  bleibt  auch  nur  eiaWedanke  ohne  Lebenskraft  Indessen 
sind  es  nur  solche  einzelne  Stellen,  die  der  Vf.  selbst,  zum  gewissen 
Beweise,  dafs  er  die  Sache  richtiger  denkt,  durch  andre  Stellen  be- 
richtigt. Er  zeigt  recht  gut,  und  hier  am  rechten  Orte  mit  Aus- 
führlichkeit, welche  Hindernisse  das  menschliche  Verderben  auch 
dem  Entstehen  und  Bestehen  der  wahren  Schule  entgegen  setzt, 
und  dafs,  weil  nun  diese  nicbt'leicht  gefunden  wird,  Eltern  in 
die  Lage  kommen  Andern«  die  Erziehung  ihrer  Kinder  anzuver- 
trauen ;   er  zeigt  auch  die  mancherlei  Uebel   der  Hauslehrerei, 
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wovon  schon  das  eins  ist,  dafs  das  Leben  und  Lernen  in  Ge- 
meinschaft mit  mehreren  Andern  wegfallt.  Indessen  bleibt  nun 
einmal  auch  für  manche  andre  Lagen  nichts  anders  übrig.  Es 
ist  wahr,  »in  der  Häuslehrerei  ist  die  Lüge  nach  allen  Seiten 
»hin  mächtig«,  aber,  wie  der  Verf.  hinzufügt,  »derselbe  Geist 
»erweiset  sich  auch  so  in  den  öffentlichen  Anstalten  der  Erzie- 
»huDg.«  Was  folgt  also?  Wir  dürfen  nirgends  auf  das  Voll- 
kommne  rechnen.  Und  so  bleibt  um  so  mehr  unser  Grundsatz, 
man  wähle  so  viel  möglich  diejenige  Lage  für  das  Kind,  die 
gerade  als  die  seiner  Individualität  angemessenste  erscheint.  Man- 
ches Kind  gedeiht  besser  bei  dem  häuslichen,  manches  besser 
bei  dem  Schidunterricht,  manches  besser  in  einer  Erziehungs- 
anstalt. Ist  die  Schule,  wie  sie  seyn  soll,  so  wird  allerdings, 
seltene  Fälle  ausgenommen,  der  Knabe  und  Jüngling  sich  am 
besten  in  solcher  öffentlichen  Anstalt  bilden.  Zum  Schlüsse 
kommen  noch  erhebende  Gedanken  vor,  wie  sich  die  Lehrer 
durchaus  als  Stellvertreter  der  Eltern  anzusehen  haben ,  wie  sie 
mit  den  Kindern  kindlich  werden  müssen,1  wie  sie  die  Arbeiten 
ihrer  Zöglinge  leiten1  sollen,  wie  diese  zum  Bewufstseyn  ihres 
innern  Menschen  gelangen  u.  s.  w«,  endlich  aucji,  wie  die  Schule 
in  ihrer  Selbstständigkeit  ihre  Kraft  beweise.  Und  so  hat  der 
achtungswürdige  Verf.  seine  Idee,  wo  nioht  ganz  doch  ziemlich, 
weit  in  das  Leben  geführt. 

Er  wiederholt  öfters  das  offene  Gestandnifs  dafs  sein  Buch 
zu  viel  Breite  habe,  und  solche  edle  Selbstbeurtheilung  müssen 
wir  ehren,  aber  Rec.  der  das  Buch  mit  gebührender  Aufmerk- 
samkeit gelesen,  findet  wenigstens,  dafs  es  auch  viel  Geist  hat* 
Man  fühlt,  wie  es  dcu  Verf.  drängt  und  treibt,  den  Pädagogen 
überall  auf  das  Wahre  und  Rechte  hinzuweisen,  mit  heiligem 
Ernste  für  die  hochwichtige  Sache  der  Menschheit  Es  ist  nur 
die  jugendliche  Fülle  zu  tadeln.  Darum  hat  Rec.  gerne  die 
Mängel,  wie  sie  ihm  erschienen,  angedeutet.  Denn  die  Grund« 
idee  ist  so  wahr  und  vortrefflich,  dafs  sie  der  Berichtigung*  ver- 
dient. „Der  Haupttadel  bezieht  sieh  also  darauf,  dafs  der  Verf. 
sich  vorher  nicht  genug  mit  demjenigen  bekannt  gemacht,  was 
vor  ihm  in  dieser  pädagogischen  UA  geschrieben ,  auct  wohl 
reiflicher  durchdacht  worden.  1HÄ  er  bekannter  damit  gewe- 
sen, so  würde  er  das  Eigenthümliche  seiner  Idee  bestimmter 
aufgestellt,  und  zugleich  mehr  für  das  Leben  ausgearbeitet  ha- 
ben. Demungeachtet  ist  Rec.  weit  de  von  entfernt,  die  pädago- 
gische Idee  dieses  Buches,  mit  ihren  reichen  Gedanken  für  un- 
sere Literatur  gering  anzuschlagen,  vielmehr  hält  er  sie  für  die 
jetzige  Zeit,  der  Beherzigung  sehr  werth.  Darum  kann  ihn 
sogar  das  Besorgnifs  beunruhigen,  dafs  dieses  Buch  vielleicht 
möge  verkannt,  wo  nicht  gar  geschmäht  werden.   Denn  in  den 
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Ikerfriscben  Unheils  -  Büreau's  giebt  es  manche,  die  es  gelüstet 
an  Schriften  zu  Rittern  zu  werden,  denen  man  wegen  des  My- 
sticismus  etwas  anhängen  kann*  .  Und  hierzu  giebt  der  Verf.. 
wirklich  nur  zu  sehr  Veranlassung,  da  er  die  Idee  von  dem 
Saum  als  der  bösen  Macht  allzuoft  wiederholt,  und x allzuhäufig 
den  Namen  ausspricht,  den  auch  eine  bessere  Euphemie,  als  jene 
bekannte  abergläubische,  viel  auszusprechen  verbietet.  Dieses 
und  Aehnliches  in  immer  wiederkehrenden  Lieblingsgedanken, 
schadet  der  Wahrheit,  denn  damit  besticht  der  Autor  sogar  ge- 
gen seine  Lehre  den  Leser-  Der  Hauptfehler  liegt  in  derPorm. 
des  ganzen  Buches.  Kec.  wünscht,  es  seyen  zwei  Bücher,  das 
eine  als  Selbstbetrachtungen  über  die  Macht  des  Bösen  etc; 
gleichsam  als  Andachtsbuch  in  höherem  Styl,  und  zwar  die  vie- 
len Wiederholungen  vermeidend;  das  andere  die  Grundidee  Mos- 
fe  das  Pädagogische. behandelnd,  welches  dann  eine  dem  Um- 
fange nach  kleine  aber  dem  Inhalte  nach  gewichtige  Erziehungs~< 
schrift  seyn  wurde.  So  wünscht  es  Rec.  aus  grosser  Achtung* 
für  dea  Verfasser  und  seine  Idee» 

Schwarz* 


?vü  484$.  Traue  camptet  de  Mecanique appliquie  aus  arts; 
contenant  V Exposition  methodique  des  theorieset  des  expc* 
riences  les  plus  utäes  pour  diriger  le  choix,  Vinvention,  la 
construetion  et  Vemploi  de  toutes  ies  especes  demachines; 
par  M.  J.  A*  Borgs is ,  Ingenieur  et  Membre  de  pluskurs 
aeademies. —  Oompositians  des  Machines.  Paris  Bache- 
Her  ,  libraire,  Quai  des  August  ins.  $%8  S,  in  gr.  /f.  mit 
43  Kup/ertaß  ( I.  Bd.) 

"ieses ,  dem  Vernehmen  nach  in "  8  Bänden  erschienene  und 
liiermit  beendigte,  Werk  sollte  einem  wichtigen  Bedürfnisse  in 
Benig  auf  practische  Maschinenlehre  abhelfen;  es  sollte  alles  zu- 
sammenfassen, was  bisher  über  einzelne  Organe,  die  Jbei<  Maschi- 
nen vorkommen,  über  ihre  mannigfaltige  Verbindungen  und  über 
|be  Anwendungen  der  verschiedensten  Art.  bekannt  geworden 
***)  hinlängliche  Belehrung  geben.  Von  diesem  Werke  haben  wir 
die  beiden  ersten  Bände  vor  uns  liegen,  mit  deren .  Gehalte  wir 
die  Leser  dieser  Blatter  n^her  bekannt  zu  machen  haben. 

Der  iste  Band  enthält  als  Einleitung  in  das  Studium  der 
poetischen  Mechanik  die  Klassifikation  der  Mittel,  welche  die 
verschiedenen  bei  Maschinen  vorkommenden  Effecte  hervorzu- 
bringen dienen.  Er  ist  in  sechs  Abschnitte  abgetheilt.  Der  erste 
«atbält  die  Angriffsorgane  (Recepteurs)*  die   nämlich   von  der 
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angebrachten  Beweguägskraft  Unmittelbar  angegriffen  werden.  Im 
zweiten  findet  man  die  Beschreibung  der  Fortpflanzungsorgane 
(Communicateurs),  die  nämlieh  aar  Fortpflanzung  der  Bewegung 
dienen.  Der  dritte  enthält  die  Modificiriingsorgane  (Modifica- 
teurs),  welche  die  Geschwindigkeit  im  erforderlichen  Maafse  zu 
bewirken  bestimmt  sind.  Im  vierten  Abschnitt  sind  die  Unter- 
stützungsorgane (Supports)  ,  enthalten,  welche  andern  Organen 
als  Aufhänge-  oder  Umdrehungs -  öder  Unterstätzungspunkte 
dienen.  Im  ßinften  werden  die  Regulatoren  beschrieben;  sie 
reguliren  Grösse,  Dauer  und  Geschwindigkeit  der  Bewegung, 
und  bestimmen  Unterbrechungen,  periodische  Erneuerungen  und 
Aeiulexungen  aller  Art«  Dar  sechste  und  letzte  Abschnitt  ent- 
hält die  unmittelbaren  Wirkungsorgane  (Operateurs),  welche 
ohne  fernere .  Zwischenorgane  die  zum  Zweck  der  Maschinen- 
anläge  eigentlich  erforderliche  Wirkung  hervorbringen.  Um  die 
Leser  mit  einem  Werke,  welches  allgemeine  Aufmerksamkeit  rege 
machen  wird,  mit  der  dabei  zum  Grunde  liegenden  Ansicht  des 
Verfs.  ganz  bekannt  zu  machen,  wollen  wir  noch  etwas  tiefer 
in  sein  Detail  eingehen«  Jene  ßinf  Abtheilungen  nennt  er  näm- 
lich Ordnungen;  diese  theÜt  er  in  Klassen;  die  Klassen  aufs* 
Neue*  in  Geschlechter,  diese  in  Arten,  und  letztere  in  Varietäten. 
Hiermit  ergiebt  sich  ein  ziemlich  weitläufiges  System  zur  An- 
ordnung der  Maschinen  fV.  das  wir  Wer  vollständig  mitzutheilcn 
gut  finden;  nur  dafc  wir  die  Varietäten,  zur  Abkürzung  dieser 
Anzeige  blos  der  Zahl  nach  angeben  wollen,  ohne  ihre  beson- 
dere Benennungen  beizufügen : 

Erste  Ordnung  «—  Angriffsorgan** 
Erste  Klasse  ~~  Thierische  Organe* 

Hierzu  als  Geschlechter  und  Arten: 

Erstes  Geschlecht — Thierische  Omne  bei  Mensches« 

4 sU  Art,  mit  lothrechtem  Zuge  von  oben  nach  unten. 
Hiervon  7  Varietäten. 

efc  — •  mit  lothrechtem  Zuge  von  unten  nach  oben. 
Hiervon  a  Varietäten, 

3(e  —  mit  Horizont.  Druck,  ohne  Ortsänderung,   durch  die 
Muskelkraft  der  Arme.    Ohne  Varietäten. 

Ute  —  mit  Horiz.  Druck  durch  die  Muskelkr.  der  Beine. 

5te  — '  mit  Horiz.  Druck  und  Ortsäuderung.  2  Varietäten» 

6te  — -  Kurbeln.     5  Varietäten. 

7*e  -*-  Wellen  mit  Hebelärmen.     2  Varietäten. 

Ste  —     Thierräder  für  Menschen.    3  Varietäten. 

gte  —  die  beugsame  Leiter. 

yo.  —  schiefliegende  oder  horizontale  Räder  für  Menschen. 
2  Varietäten. 

44.  —  überschnellende  Maschinen.    7  Varietäten. 
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Zweite»  Geschlecht— Ttferische  Organe  bei  andern  beleb- 
ten Geschöpfen« 

4teArt,  Göpel*    3  Varietäten. 

%tt  —     Verticale  Räder.    4  Varietäten. 

3te  —     Schiefliegendes  Rad« 

4te  — -     Beugsame  schiefe  Ebene. 

5t*  —     Bewegliche.  Platten» 

Erste  Ordnung-—  Zweite  Klasse  —  Hydraulische 
'  Angriffsorgane. 

Erstes  Geschlecht  —  Hydraulische  Räder* 
4te  Art*  Lothrechte  unterschlächtige  Räder  in  Gerinnen. 
%te  — N    Oberschlächtige  Räder.    5  Varietäten. 
3te  —    Räder  in  flössen.     6  Varietäten. 
4te  —    Horizontale  Räder  in  Gerinnen.    4  Varietäten. 

Zweites  Geschlecht.  —  Räder  für  Ebbe  und  Fluth. 
4te  Art.  Lothrechte  Räder. 
%te  —    Horizontale  Räder. 

Drittes  Geschlecht.  —  Hydraulische  Wagbalken. 
4tt  Art.  Perrxudts  Wagbalken« 
%te  —    Wagbalken  mit  Gegengewicht. 

Viertes  Geschlecht.  —  Wasserkasten  und  Eimer  als 
Bewegungskräfte. 
4tt  Art.  Kastenwerk  an  einem  Seil  ohne  Ende. 
Ute  —     Ein  Wassereimer  als  Bewegungslpaft. 

Fünftes  Geschlecht,  —  Hydraulische  Spiralen. 
3  Arten. 

Sechstes  Geschlecht.  —  Angriffsorgane  mit  3eitendrucL 
i  Art.  ' 

Siebentes  Geschlecht.  —  Angriffsorgane  mit  einer  Wassersäule. 
2  Arten. 

Achtes  Geschlecht.  —  Der  Hydraulische  Stösfer  als 
Bewegungskraft,     l  Art. 

Erste  Ordnung.  —  Dritte  Klasse.  —   Durch  Warme 
wirkende  Angriffsorgane. 

Erstes  Geschlecht.  —  Dergleichen  Organe  ohne  Kolben. 
4te  Art.  Ohne  Kolben  und  ohne  Wagbalken.   5  Varietäten. 
%tt  —    DergL  ohne  Kolben  aber  mit  Wagbalken,    a   Va- 
rietäten. _/ 

Zweites  Geschlecht.  —  Dergleichen  Orgaue  mit  Kolben. 
4te  Art.  Mit  Wirkung  des  atmosph.  Drucks. 
2te  —    Mit  alleiniger  Wirkung  der  Dämpfe.    3  Varietäten. 
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3te  Art*  Doppeltwirkende  Maschinen.    4  Varietäten» 

4te  —    Maschinen  mit  vervielfachtem  Druck  der  Dämpfe. 

Sie  —     Dergl.  doppelt  wirkend. 

Drittes  Geschlecht«  —  Hierher  gehörige  Organe  mit 
Umlaufsbewegung. 

3  Arten*  von  Verzy,  Amontons  und  Salder» 

Erste  Ordnung.  —  Vierte  Klasse*  —  Pneumatische 

-  Angriffsorgane. 

Erstes  Geschlecht  —  Windmühlen  mit  vierseitigen  Flugein  und 

verticaler  Umdrehung. 

4te  Art.  Mühlen  deren  Dach  allein  beweglich  ist. 

%te  —    Mühlen,  deren  ganzes  Gebäude  sich  drehen  läfst 

Zweites  Geschlecht.  — -  Mühlen  mit  dreiseitigen  Flügeln  und 
verticaler  Umdrehung. 

4  Art.  Portugiesische. 

Drittes  Geschlecht  —  Mühlen  mit  horizontaler  Umdrehung. 
3,  Arten,  jede  mit  2  Varietäten. 

Viertes  Geschlecht  — -  Mühlen  mit  wechselnder  Bewegung. 
4  Art. 

Erste  Ordnung.  —  Fünfte.  Klasse.  —  Angriffsorgan» 
in  gewisser  Abhängigkeit*  und  einige*  welche  in  Vor- 
sehlag gebracht  worden  sind.  s 

Erstes  Geschlecht  -— •  Abhängige  Angriffsorgane. 
4te  Art.  Gewichte,  2  Varietäten« 
%te  —    Federn.    3  Varietäten  mit  Untervarietäten. 

Zweites*  Geschlecht  —  Vorgeschlagene  Angriffsorgane. 
6  Arten  (wovon  keine  zu  empfehlen  ist). 

Zweite  Ordnung.  — -  Fortpflanzungsorgane. 
Erste  Klasse.  —  Nächste  Fortpflanzungsorgane. 
Erstes  Geschlecht  •»—   Räderwerk. 
4te  Art.  Räderwerk  zu  ohnunterbrochener  kreisförmiger  Be- 
wegung.   i3  Varietäten. 
Ute  — -    Räderwerk  zu  einer   wechselseitigen  Bewegung  im 

Kreise.   7  Varietäten. 
3te  —    Räderwerk  zu  einer  geradlinigen  wechselseitigen  Be- 
wegung«   i5  Varietäten. 
Zweites  Geschlecht» —  Excentrische  Fortpflanzungsorgane« 
4te  Art.  Excentrische  im  engern  Sinne.    7  Varietäten. 

Drittes  Geschlecht —  Krumme  und  geneigte  Flächen. 
4te  Art.  Eine  krumme  Fläche  mit  Umdrehungsbewegung. 

5  Varietäten.  v 

fit*  —    Schiefe  Flächen,  die  sich  drehen.  4  Varietäten. 


Digitized 


by  Google 


Börgnis  Mecanique  appliqule  aux  ärts.     699 

3te~  Art.  Feste  schiefe  Ebene,  auf  welcher  ein  anderes  Oi£an 

in  Bewegung  gesetzt  wird. 
4te  —    Hebedaumen  an  Stampfern.    4  Varietäten. 
5te  — •    Daumen,  welche  Schnellbalken  ergreifen« 
6te  —    Excentrische  Umlaufswalzen« 

Zweite  Ordnung.  —    Zweite  Klasse.  —   Ausgedehnte 
Fortpflanzungsorgane* 
**  Erstes  Geschlecht.—  Retten  zur  Fortpflanzung. 

4te  Art.  Ketten  zur  Fortpflanzung  der  Bewegung  von  einem 

Orte  zum  andern.   3  Varietäten. 
Site  —    Ketten  zur  Fortbringung  einer  an  ihnen  angebrachten 

Last.  3  Varietäten. 
3te  —    Ketten  odqr  Schnuren  zu  wechselseitiger  Bewegung. 

5  Varietäten.  , 

Zweites  Geschlecht. —  «Wagbalken  (Hebelarme)  mit  Verbin- 
dungsstangen. 
4te  Art.  Wagbalken  zur   Bewirkung    fortdauernder  kreisför- 
miger Bewegung. 
Site  —    Wagbalken  zur  Bewirkung  wechselseitiger  Bewegung, 
la  Varietäten. 

Drittes  Geschlecht.—*  Wassersaulen» 
Viertes  Geschlecht—   Spiralen» 

Dritte  Ordnung.  —  Modifirungsorgane* 
Erste  Klasse.  —  Hebel. 

Erstes  Geschlecht» —  Hebel  mit  zwischenlieg.  Umdrehungspunkt. 
4te  Art.  Einfache  Hebel.    3  Varietäten. 
%te  —    Zusammengesetzte  Hebel. 

Zweites  Geschlecht. —  Hebel  mit  zwischenliegender  Kraß. 
*  Arten  f  einfache  und  zusammengesetzte  Hebel. 
Drittes  Geschlecht—  Hebel  mit  zwischenliegender  Last. 
4  Arten*,  einfache  und  zusammengesetzte. 

Dritte  Ordnung.  —  Zweite  Klasse.  —  Haspelwellen. 
Erstes  Geschlecht.—  Lothrechte  Wellen. 
4  Art*  Feststehende  Winde.   3  Varietäten.' 

Zweites  Geschlecht.—  Horizontale  Wellen.* 
4te  —    Einfache  Wellen. 

Site  —     Zusammengesetzte  Wellen.  4  Varietäten. 
3te  —    Wellen  in  verschiedenen  Theilen.   a  Varietäten. 

Dritte  Ordnung. —  Dritte  Klasse.—  Rollenzuge* 

Erstes  Geschlecht.—  Flaschen  mit  einer  Axe. 
4te  Art..  Rollenzüge  mit  einer  Rolle.  4  Varietäten. 
stte  —    Rollenzuge  mit  mehreren  Rollen.  4  Varietäten. 
Zweites  Geschlecht.—  Flaschenzüge  mit  mehreren  Aien* 
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Dritte  Ordnung.—  Vierte  Klasse.—  Medifirende  Räder. 
Erstes  Geschlecht  — .  Gleichförmig  modifixende  Räder. 
4te  Art.  Rüder  in  Verbindung ,  unter  einander,  a  Varietäten» 
%te  —    in  Verbindung  mit  Hebeln.    2  Varietäten. 
x  3te  —    Die  Schraube  ohne  Ende. 
Zweites  Geschlecht.  —  Räder,  welche  die  Geschwindigkeit 

mit  bestimmter  Veränderlichkeit  modifiren» 
4te  Art.  Schnellbalken  mit  verzahnten  Rädern.  # 

%te  — -    Rader  von  Römer. 

3te  —    Ein  Kegel  mit  spiralförmigen  Gängen  in  Verbindung 
mit  einer  Walze.  , 

Dritte  Ordnung.—   Fünfte  Klasse. —    Schrauben  und 
Keile. 

Erstes  Geschlecht. —  Schrauben. 
4tt  Art,  Einfache  Schrauben.  6  Varietäten. 
Site  —    Zusammengesetzte  Schrauben.    2  Varietäten. 
3te  —    Seil,  ohne  Ende,  mittelst  eines  Hebels  zusammenge- 
dreht 

Zweites  Geschlecht.—  Keile. 

Dritte  Ordnung. —  Sechste  Klasse.—  Hydraulische  Presse. 

Einziges  Geschlecht;  ohne  verschiedene  Arten  und  Varietäten« 

Vierte  Ordnung.—    Unterlager. 
I.  Klasse  ßir  Umlaufsbewegung. 
Erstes  Geschlecht. —  Für  Umdrehung  nach  einer  bestimm- 
ten Richtung. 
4te  Art.  Unterlager  lothrechter  Axen« 
Ute  —    Unter!,  horiz«  Axen.     9  Varietäten* 
3te  —    Axen  als  Unterlagen 

Zweites  Geschlecht. —  Für  Umdrehung  nach  2  Seiten« 
4te  Art*  Einfache  Gewerbe.   2  Varietäten. 
%te  —     Doppelte  Umlaufsaxen« 

Drittes  Geschlecht« —  Für  Umdrehung  nach  allen  Seiten« 
4te  ArU  Eine  zwischen  zwei  kugelförmig  ausgehöhlte  Backen 

gelagerte  Kugel* 
%te  —    Zusammengesetzte  Gewerbe« 

Vierte  Ordnung. —  IL  Klasse*-*-  Unterlager  die  sieh 
'    verrücken  lassen* 
Erstes  Geschlecht. —  Zur  Bewegung  nur  nach  einer  Seite« 
4te  Art.  Unterlager  mit  Keilen«    2   Varietäten. 
%te  — •    Mit  andern  Vorrichtungen  zum  Verschieben.  12  Va- 
rietäten« 
3te  — .  Unterlager  zur  Umdrehung«    4  Varietäten« 
£te  — -    Mit  horizontalem  Wagen. 
Ste  — '    Mit  lothrechtem  Wagen. 
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Zweites  Geschlecht.   Unferkger  zu  Beweg,  nach  ver- 
schiedenen Seiten. 
itt  wfrf.'Unterl.  von  Werkzeugen  zur  Verzeichnung  krummer 

Linien.     5  Varietäten.  * 
%tt  —    Unterlag,  von  Organen ,  die  nur  einfache  geradlinige 
Bewegungen  haben.   4  Varietäten. 
Vierte  Ordnung.  —    ///•  Klasse.  —     Unterlager  zum 
Festkalten. 

Erstes  Geschlecht.  — »  Zwingen. 
itt  Art.  Einfache -Zwingen.    4  Varietäten. 
%te  —    Zwingen  mit  Backen.   2  Varietäten. 
3te  —    Schraubeazwingen.. 
$t  —     Hebekwingen.    a  Varietäten. 
5te  —    Ringzwingen,   a  Varietäten. 

Zweites  Geschlecht.  — -  Zangen. 
3  Varietäten. 
Drittes  Geschlecht  — .  Haspeln  und  Spulen. 
itt  —    Spulen. 
%tt  —    Haspeln. 

Fünfte  Ordnung.  —  Regulatoren. 
1.  Klasse. —  Müssigungsorgane. 

Erstes  Geschlecht.  —  tflugeL 
itt  Art.  Flügel  mit  Linsen ,  oder  auch  als  Rad* 
*te  —    Flügel  mit  Schaufeln  oder  Platten  an  den  Enden. 
Zweites  Gesjßhlecht.— . Ausgleichungsorgane  zur  Minderung 

grosser  Unregelmässigkeiten. 
itt  Art.  Kraftcondensatoren. 
%U  — *    Konische  Spindeln. 
3te  —     Krumme  Linien ,  die  sich  herumdrehen. 
itt  —     Veränderliche ,  Qegengewichte. 
Drittes  Geschlecht.  —  AusgL  Organe,  welche  gleichförmige 
Bewegung  herstellen,  und  zugleich  die  Geschwindigkeit 
reguliren. 
itt  Art.  Hemmung  durch  GegenstpCs.  '3  Varietäten« 
%tt  —    Hemmung  mit  Stillstand*  3  Varietäten. 
3tt  —    Hemmung  v  mit  freien  Schwingungen.   %  Varietäten, 
itt  .—     Hemmung  zum  Aufziehen.   2  Varietäten. 
fünfte  Ordnung.-—  II.  Klasse. —   Anordner  (Directeurs)* 
Erstes  Geschlecht. —  Anhalter  (Stateurs), 
itt  Artf  Reguläre  Anhalter.  4  Varietäten. 
%tt  —     Anhalter,  deinen  veränderliche  Hemmungen  doch  be- 
stimmten Gesetzen  unterworfen  sind. 
J/e  —    Veränderliche  und  freie,  welche  gleichzeitig  nach  einer 
Seite  die  Bewegung  unterbrechen,  und  nach  einer 
andejft  sie  erneuern.  .6  Varietäten. 
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4te  Art*  Freie  Anhalter,  nur   zur  Unterbrechung'  der  Bewe- 
gung.  6  Varietäten*    •     .  ,, 
Zweites  GescMechjU—  Grenzensetzer  (  Limit  ateursj* 
4te  Art*  Zur  Aenderung  der  Abmessungen .  eines  Organs« 

a  Varietäten. 
%U  —    Für  die   Schwingungen  bei  \peehselseitigen  Bewe- 
gungen. 5  Varietäten. 
-Drittes  Geschlecht.  —  Anordner  im  engern  Sinne:. 
4  Art.  Aequationsubrenr  •' 

Fünfte  Ordnung**—  IIL  Klasse.-?-,  Korreotüren» 
Erstes   Geschlecht*  - —  -:  Zur  Verminderung    der  Reibung* 
4te  Art.  Schwimmende  Körper*  » 

%te  —    Unterla^er  mit  Friktionsrädern*  . 
3te  —    Trilling  mit  hohler  Welle,   die  mit  einer  Fettigkeit 
angefüllt  ist«  - 

Zweites  Geschlecht«  —   Korrcct«  zur  Erhaltung  einer 
fothrechten  Stellung« 
4te  Art.  Für  Züge,  die  von  einem  Punkte  ausgehen« 
Ute  —     Richtungsseile« 
3te  —    Korr«  des  Hrn«  Bonesnel. 
fite  —    Richtungswalzen« 

Drittes  GeschlecHt«  —  Korr«  um  Stösfre  zu  mildern«*      • 
Sechste  Ordnung. —    Wirkungsorgane. 
L  Klasse. —  Durch  Ortsänderung. 
Erstes  Geschlecht« —  Organe,  die  auf  die  Luft  wirken« 
4te  Art.  Trichter«     3  Varietäten« 
%te  —     Gebläse«     i6  Varietäten« 
Zweites  Geschlecht« —   Wirkungsorgane,  welche  auf 
flüssige  Massen  wirken« 
4te  Art.  Schopfer*     g  Varietäten« 
Zte  ~    Pumpen«    9  Varietäten« 
3tä  —'  Maschinen  mit  Luftpressung«    4  Varietäten« 
4te  —    Heber« 

§te  —  •  Wassersaulenmaschinen«  v 

öte  —     Ixjrdraulische  Stösser«     i  i  Varietäten« 
yte —    Werkzeuge,   um    stark   erhitzte  flüssige  Wasser    an 
eine  andere  Stelle  zu  bringen«    S  Varietäten. 
Drittes  Geschlecht«—    Wirkungsorgane,    welche  auf 
feste  Körper  wirken« 
-    4te  Art.  Dergleichen  auf  schiefen  oder  horizontalen  Flächen« 
fite  —    Dergleichen  zur  Erhebung« 

Viertes  Geschlecht. —   Wirkungsorgane  für  Materien, 
welche  leicht  zu  trennen  sind« 
4te  Art.  Zum  Rütteln  und  Mischen«    5  Varietäten« 
Ate  —    Zum  Reinigen  von  Sand,  Schlamm  u«  dgl« 
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Sechste  Ordnung*  —   //«  JBftU»*—   JVxrhmgtorgane 

mit  Druck. 
Erstes  Geschlecht,  —  Walzen  zum  Zusammendrucken* 
4  Ah*  9  Varietäten*  * 

Zweites  Geschlecht«  —   Ebene  Flächen  «am  Znsammendrücken*  , 
4te  Art*  Kellen« 
%tt  —    Mangen«    • 

Drittes  Geschlecht«  ^-   Pressen« 
4t$  —    Pressen  mit  Hebeln*    4  Varietäten« 
%te  — •    Hydraulische  Pressen« 

Viertes  Geschlecht« —  Vorrichtung«»  zum  Meulhiehen« 
4te  Art*  Zage  mit  Zangen« 
%u  —    Zuge  mit  Spulen« 
3te  —     Cylindrische« 

Fünftes  Geschlechu  —   Vorrichtungen  zum  Dehnen« 

(Ohne  Unterabtheikmg)« 
Sechste  Ordnung.—  III.  Klasse.—  Wirkangsorgane 
durch  Reibung. 

1    Erstes  Gescnleeht  —  Feilen, 
4te  Art  Feilen  im  engern  Sinne* 
%tt  —    Hohle  Reibeisen. 
I      3te  —    WeberkarSen« 

Zweites  Geschlecht.  — ■  Schleif«  und  -Mühlsteine. 
4te  Art.  Schleifsteine. 
%U  —  Mühlsteine.  4  Varietäten. 

Viertes  Geschlecht. —  Polirorgane). 
4te  Art.  Polirorgane  für  sphärische  Körper. 
ste  —     Für  cjlindrische  Körper.    2  Varietäten. 
3te  —    Für  ebene  Flächen.    7' Varietäten. 
fa  — -    Für.  krumme  Flächen.  6  Varietäten. 
Sechste*  Ordnung.—  IV.  Klasse.—  Wirkungsorgane 
'  durch  Stofi. 

Erstes  Geschlecht—  Schlag-  oder  Stofsorgane. 
tte  Art..  Handhämmer. 

%tt  —    Bei  Eisen»-  und  andern  Hammerwerken«  3  Varietäten. 
3te  — •    Stampfer  und  Hämmer  bei  Walkmühlen.  3  Varietäten« 
4/e  —  •    Stampfer  und  Schlägel«     j  Varietäten. 
5te  —    .Stangen«    3  Varietäten. 
6te  —  >  Stamm*  oder  Stofsmaschinen«    3  Varietäten« 
jte  —    Vorrichtung  mit  einer  Schraube«     2  Varietäten« 
Ste  —    Weberkämme«    5  Varietäten» 
Zweites  Gescleclit«  —  Ruckwirkende  oder  dem  Schlage 

•  widerstehende  Werkzeuge« 
4te  Art*  Ambose  und  Hörner. 
*fc  _    föy  &m  NagelschmtexU 
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Drittes  Geschlecht,— -  Bßftelorgane  zwischen  denen  des 
ersten  und  denen  des  zweiten  Geschlechts«, 
4  ArU  Stempel  mit;  Gepräge«  \ 

Sechste  Ordnung. —    F.  Klasse* -—  Wirkungsorgane 
mittelst  Trennung* 

Erstes  Geschlechts —  Bei  leicht  trennbaren  Materfoiu 
4te  Art.  Rechen-,  Egen-  u«  Umdrehungsmaschine«  5  Varietät* 
%te  ArU  Kardatschen«     2  Varietäten« 
3te  —    Pfluge* 
fye  —    Maschine,  um  den  Reifs  zu  schalen« 

Zweites  Geschlecht*  —  Trennungsorgane  durch  Stofe» 
4te  Art*   Säbel« 

a/6  —    Sensen«  * 

3/e  —    Sichel« 
m\te  —    Aexte  und  Beile« 
Ste  —    Durchschlage« 
6te  — •    Büdhauermeisel. 
y'te  — -    M eisel  mit  Stempel« 

Drittes  Geschlecht»—  Trenjj»ngsorgajie  durch  Druck« 
Ate  Art*  Messer,  Schneideisen«    , 
%te  —     Scheren« 
♦  Viertes  Geschlecht««—  Tr*  Örg,  durch  Reibung« 

4te  ArU  Sagen« 
%te  —    Hobeln« 

Fünftes  Geschlecht«—-  Bohrer« 
4te  ArU  Bergbohrer« 
%te  —    Bohrer  mit  Vorrichtungen; 
3te  —    Handbohrer« . 
4te  —    Kaliberbohrer«  * 

Hiermit  hat  man  den  Inhalt  des  ganzen  ersten  Bandes  sehr 
im  Detail,  wie  man  ihn  'in  Recensionen  nicht  zu  geben  pflegt« 
Einmal  wird  aber  durch  den  tauschen  Ausdruck  das  Lesen  der 
Urschrift  sehr  erleichtert;  fiir's  andere  war  es  uns  nicht  sowohl 
darum  zu  thun,  das  Detail  des  Inhalts,  als  das  von  des  Verfs. 
systematischer. Zusammenstellung  aller  Arten  von  Maschinen,  die 
auch  bei  den  yerwickeltsten  Maschinenanlagen  zum  Grunde  lie- 
gen, dem  Leser  mitzutbeikn,  da  gerade  dieses  System  eigentlich 
das  Neue  ist,  was  dieser  Band  enthält,  und  nach  unserer  Einsicht 
auch  das  beste,  besonders  mit  Rücksieht  auf  die  sehr  schönen 
Kupfertafeln«  ,  Im  Original  ist  der  Gebrauch  des  Werks  noch 
dadurch  sehr  erleichtert  worden,  dafs  in  dem  vorangehenden  Sy- 
steme bei  jeder  Art  und  bei  jeder  Varietät  sowohl  der  £♦  der 
Schrift,  wo  man  ihre  Beschreibung  findet,  als  die  zugehörige 
Nummer  der  Abbildung  in  den  Kupfertafeln  genannt  worden  ist, 
{Die  Fßrtsttzuns  fplgt,) 
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(Fortsetzung  ) 
Hs  kommt  jetzt  nur  noch  darauf  an,  wie  des  Verfs«  Bearbei- 
tung dieses  Systems  ausgefallen  ist;  und  hierüber  können  wir 
Dach  genauer  Prüfung  nicbt  gunstig  urth  eilen«  Ob  der  Verf« 
so  fiele  theoretische  Kenntnisse  und  Erfahrung  hat,  als  zur  Be- 
arbeitung- eines  solchen  Werks  erfordert  werden,  wollen  wir 
dahin  gestellt  seyn  lassen«  Aber  so  viel  können  wir  mit  Bestimmt- 
Weit  «anheilen,  dafs  er  die  Gegenstände  dieses  I»  Bandes  so  be- 
arbeitet hat,  als  hätte  er  weder  Theorie  noch  Erfahrung«  Zwar 
soll  in  dieser  practischeu  Mechanik  keine  theoretische  Untersu> 
chung  gesucht  werden ,  was  wir  sehr  zweckmässig  -finden ;  aber 
wir  finden  Angaben  darin,  die  mit  keiner  Theorie  bestehen  kön- 
nen, und  die  er  nicht  gegeben  haben  könnte,  wenn  er  theore- 
tische Kenntnisse  dabei  benutzt  hätte,  —  solche,  deren  Ausführung 
gun  unstatthaft  ist«  Ueberdas  ist  er  in  den  Beschreibungen  äus- 
sern UDverhältnifsmässig;  zu  weitschweifig  oder  zu  kurz«  Bei 
Maschinen,  deren  Einrichtung  und  Betreibung  aus  dem  ersten 
Anblicke  der  Zeichnung  augenblicklich  zu  erkennen  ist,  z»  B« 
*o Menschen,  auf  einem  Wagbalken  stehend,  diesen  durch  Schau- 
keln von  einer  Seite  zur  andern  in  Bewegung  setzen ,  ist  er  in 
der  Beschreibung  unausstehlich  weitläufig«  "Sucht  man  dagegeu 
Unterricht  über  den  Bau  der  Wasserräder,  über  den  Bau  der, 
Wassersäulenmaschinen,  über  den  der  Windmühlen,  über  den 
der  Dampfmaschinen,  so  findet  man  solche  nur  oberflächlich  \be- 
rährt,  Ob  etwa  diese  Gegenstände  in  den  folgenden  Bänden 
noch  einmal  und  ausführlicher  zur.  Sprache  'kommen,  ist  uns 
unbekannt,  weil-  wir  jetzt  nur  erst 'die  beiden  ersten  Bände  zur 
Hand  hab$n«  Inzwischen  hat  er  sich  bei  den  Wasserrädern  so 
^ge  aufgejiajjteo,  dafs  wenigstens  in  Bezug  auf  diese  nichts  wei- 
te zu  erwarten  ist;  ihre  Behandlung  ist  aber  höchst  mangelhaft, 
so  dais  man  in  Teutschland  in  Bezug  auf  sie. schon  längst  weit  mehr 
weife  als  man  hier  findet«  Mit  den  Anstellen  zum  Niedertreiben 
fa  Bohrlöcher  in  den  Gebirgen  ist  der  Verf«  sehr  wenig  ha- 
Wt*  Vom  Erdbohrer  theilt  er  blos  einige  Zeichnungen  mit) 
da  lugehörige  Text  besteht  nur  aus  einer  Zeile,  welche  die. 
Kammern 'der  Zeichnungen  angiebt,  ohne  eine  Sylbe  vom  Ge^ 
tauche.    Den  eigentlichen  Berg*  oder  Felsenbohrer,  den  Mci- 
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sei  bohr  er,  hat  er  gar  picht  genannt  und  überhaupt  das  Bohrge- 
rathe  mit  Biixe,  Löffel,  Fangwerkzeugen  etc.  ganz  übergangen. 
Vielleicht  wird  aber  in  einein  der  folgenden  Bände  ausführlicher 
von  ihm  gehandelt.     So  wortreich  er  bei  Beschreibung  von  Or- 
ganen  ist,   die  mit  ihrem  Gebrauche   augenblicklich  aus.  blosser 
Ansteht  der  Zeichnungen    erkannt  werden,    so   spärlich  war   er 
wieder  mit  Erklärungen  mehrerer   Objecte,   welche   durch    die 
Zeichnungen  nicht  hinlänglich  ausgesprochen  'werden,  lieber  die 
Muskelkraft  der  Menschen  hat  er  unverhältnifsmässig  viele  Worte 
gemacht,  ohne  am  Ende  auf  ein  belehrendes  Resultat  zu  kommen. 
Es  ist  eine  ausgemachte  Sache,  dafs  das  mechanische  Moment,  mit 
dem  ein  Mensch  einen  angegriffenen  Punkt  in  Bewegung  setzt,  von 
der  Art  abhängt,  wie  der  angegriffene  Punkt  durch  ihn  in  Bewegung 
gesetzt  wird.    Diese  ist  anders  bei  der  Kurbel,  anders  bei  einem 
wagrechten  und  wieder  anders  bei  einem  lothr echten  Schwengel, 
anders  beim  Laufrade,    anders  bei  der  Erdwinde,    anders  beim 
lothrechten  Zuge  etc.    Einem  Werke  dieser  Art-  wäre  es  'daher 
angemessen  gewesen,  bei  den  einzelnen  Maschinen,  die  von  Men- 
schen betrieben  werden,  und  die  doch  hier  einzeln  vorkommen, 
die   mechanischen   Momente   (das  Product  aus  der  Grösse   der 
Kraft  in  die  Grösse  der  Geschwindigkeit  des  angegriffenen  Punk- 
tes) anzugeben.  (Späterhin  haben  wir  im  IL  Bande  einiges  nach- 
geholt; gefunden).     Zur   Benutzung   der  Muskelkraft   der  Beine 
giebt  der  Verf.  eine  beugsame  horizontale  Ebene  an,  ein  Werk 
seiner  Erfindung,  das  der  Erdwinde  augenscheinlich  bei  weitem 
nachsteht,  und  darum  keine  Erwähnung  verdiente.   Mit  wenigen 
Zeilen  beschreibt   er  das    Laufrad,  und  sagt   in  Bezug  auf  die 
Effektsbestimmung  nichts  weiter,  als  dafs  der  Arbeiter  durch  sein 
Gewicht   das  Rad  Jn  Bewegung  setze.     Wie  wenig   oder  wie 
gar*  nichts  hiermit  gesagt  worden,  weifs  jeder  Anfänger  der  Ale- 
chanik.    Der  Verf.  hätte  zu  einer  richtigen  Belehrung  nur  sagen 
dürfen,  es  sey  der  Erfolg  derselbe,  als  ob  der  Umfang  des  Rades 
in  senkrechter  Richtung  auf  den  Halbmesser  von  einer  Kraft  an- 
gegriffen  wurde,   die  bedäufig  %   vom  Gewicht  des  Arbeiters 
-betrüge.     Anstatt  so   viele  Zeilen  in  Bezug  auf  die  Muskelkraft 
des  Menschen  zu  verschwenden,  hätte  er  hier  einen  kleinen  Raum 
benutzen  soileu,  begreiflich  zu  machen,  wie  das  Lau£-ad  durch 
Gewicht   in  eine  gleichförmige  Bewegung  »gerjathen  könne,     da 
doch,  sobald  ein  Rad  an  einem  darum  gelegten  Seile  mit  eiuem 
Gewicht  einmal  in  Bewegung  gebracht  worden,  diese  Bewegung 
immer  -mehr  und  mehr  beschleunigt  wird.     Aber  statt*  dieses    zu 
erklären  setzt  er  eine  Bemerkung  hinzu,  die  ihm  die  Erklärung- 
unmöglich  machte,    nämlich:    bei  diesem  beständigen  Vorwärts- 
schreiten des  Arbeiters  bleibe  derselbe  doch  immer  in  einerlei  Höhe 
jiber  der  tiefsten  Stelle  des  Laiifrades  stehen.  Eben  so  unrichtig 
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ist  es,  dafs  an  dem  von  August  Albert  angegebenen  Laufrade, 
irdenes  am  äusseren  Umfange  zum  Auftreten  der  Arbeiter  mit 
Leisten  beschlagen  ist)  die  Arbeiter  an  einem  wagrechten  Bebe!« 
arme)  dessen  Lange  dem  Halbmesser  des  Rades  gleich  wSrer  ar- 
beitet], Nur  durch  die  Abwechselung  des  Standes  wird  der  we- 
nigstens beiläufig  gleichförmige   Gang  eines  solchen  Rades  mög- 
lich, wenn  nicht  etwa. eine  Vorrichtung  getroffen  wird,  die  den 
Arbeiter  in  den  Stand  setzt,   auch  nur  mit   einem  Theile  sehaes 
Gewichts  auf  den  Umfang   des  Rades,  d.  h.  auf  die  Süsseren 
Sprossen  zu  treten.   .Eine  nähere  Betrachtung  ergiebt,   dafs  die: 
mittlere  Auftretsprosse  wenigstens  um  o,4  vom  Halbmesser  des 
Rades  über  der  Umlaufsaxe  liegen  müsse.   Der  vom  Velrf.  4iber* 
sebene  Umstand %  dafs  Gewichte  allemal  beschleunigte  Bewegung 
hervorbringen,  wenn  sie  mit  unveränderlichem  statischem  Momente 
wirken,  ist  von   Wichtigkeit ,  indem  er  sich  durch  dieses  Ver- 
sehen bat  verleiten  lassen,  ein   abermaliges  Werk  seiner  Ernn- 
dang,  die  beugsame  Leiter  ohne  Ende  benannt,  als  eine  von  ihm 
sehr  gepriesene  Maschine  anzugeben.  •  Sie  gleicht  einer  um  eine 
Tromme  gelegten  Strickleiter   ohne  Ende,   deren  beide  Hälften 
lotlirccht  heyabhängen,  da  dann  der  Arbeiter  auf  der  einen  Seite 
immerfort  aufsteigen  und  hiermit  die  Tromme  *n  beständiger  Um-* 
Wsbewegung  erhalten  soll  —  ein  vergeblicher  Gedanke,  oa,  wenn 
mit  dem  Gewichte   des  Arbeiters  Uebergcwicht  'gegen   die  Last 
verbunden  ist,  wegen  der  UnVeränderlichkeit  des  stat«  Mom«  be- 
schleunigte Bewegung  erfolgt;   ohne  Ueberwucht  aber  die»  Ma- 
schine gar  nicht   in   Bewegung  kommt*»     Der   Vf.  hat  sich  ohne 
Zweifel  durch  die  Bewegung  eines  oberschlächtigen  Wasserrades 
tfre  machen  lassen,  indem  solches  gleichfalls  durch  das  Gewicht 
des  in  den  Zellen  seines  Umfanges  liegenden  Wassers  im  Gange 
I  halten  wird.    .Aber  J>ei  diesem  regulirt   sich   die  Kraft  selbst 
m Herstellung  eines  .bestimmten  Beharrungsstandes:  sobald  näm- 
lieh  Ueberwucht  eintritt  und  schnellere  Bewegung  beginnt,  fassen 
die  Zellen  weniger  Wasser  auf,  Has  Gewicht  des  Wassers,  wel* 
dies  dabei  die  Stelle  der  Arbeiter  veitritt,   nimmt  also  sogleich 
ab  ttud.  die   Ueberwucht   verschwindet;    und  so   wird)    sobald 
langsamerer  Gang  eintritt,   von  den  Zellen  mehr  Wasser  aufge- 
ben und  hiermit  die  Geschwindigkeit  wieder  vergrössert^   so 
^k  auf  diese  Weise  allemal  ein  bestimmter  Beharrungsstand,  eine 
bestimmt*  Umlaufszeit,  verbunden  ist.    Ein  dergleichen  Wechsel 
<fer  stat.  Momente  kann  aber  bei   der   beugsamen  Leiter  fticlit 
treten,  und  sie  bleibt  daher  unanwendbar  ■ —  nicht  zu«  geden» 
*cu,  dafs  der  Mensch  bei  lothrechtem  Steigen  sehr  bald  ermüdet« 
Besonders  merkwürdig  ist  der  vielfacher*  Ge^raufn,  den  der.  VT» 
)°Q  dieser  seiner  Erfindung  angiebt,    wobei,  unter  audern  auch 
**  vortheilhifter  Gebjf a^U  bei  Pumpen  genannt  wird«  Wie  Jtann 
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stoischen  einer  Kraft  von  unveränderlichem  «statischem  Momente 
und  einer  Last,  deren  stat.  Moment  an  der  Kurbel  immerfort  in 
jedem  Quadranten  des  Umlaufs  von  p  (Null)  bis  zum  Maximum 
wechseft,  ein  Beharrungsstand  antreten?     Ayas   der   Verf.    von 
Göpeln  (Pferdegöpcln)  sagt,  ist  theils  unbestimmt  in  Bezug  auf   \ 
die  aus  der  Erfahrung  zu  nehmenden  Data,  theils  sehr  unrichtig 
in  Rechnung   gebracht.     Unsere   Kritik   soli   nicht  ins  Kleinliche    ; 
gehen;  wir  wollen  nur  einzelne  Fälle  ausheben,  die  unserm  obi-   ; 
gen  allgemeinen  Urtlieile  als  Belege  dienen,   die  nä'mli«h  bewei- 
sen, dafs  der  Verf.  in  diesem  Bande  nicht  die  zu  einem  solchen    , 
Werke    erforderlichen   Kenntnisse  bewiesen   hat.      Einen    neuen   , 
Beweis  finden  wir    nun  auch   hier  beim  Pferdegöpel  in  Verbin- 
dung mit  Pumpen  mittelst  einer  horizontalen  Stangen  kunst.    Die 
mit  den  Pumpen  zu  wältigende  Wasserlast,  welche  wir  ==•  0,89   , 
Kub.  Metpr  finden,  giebt  der  Verf.  =  0,92  K.M.  an.     Diesen   , 
für    die   Ausübung  geringfügigen   Unterschied    wollen   wir  ihm 
nicht  zur  Last   rechnen.     Aber  zu  den    8y5  Kilogrammen,  dem   , 
Gewichte  jener  Wassermasse   addirt   er  noch   das,   Gewicht  von 
sämmtlichem  Stangen  werk  mit  3oo  Kilogrammen,    und  fügt  nun  , 
hinzu:    Man  hat  also  ein   Totalgewicht  von   4  4j5  Kilogrammen 
zu  überwinden.     Dieses   einzige  Stückchen   kann  des  Vfs.  völlige 
Unbekanntschaffc  mit  Mascluuenberechnuügen  und  mit  Zusammen- 
stellungen auch  nur  beiläufiger  Verhältnisse  zwischen  Kraft  und 
Last   instar  omniuth  beweisen.   .Denn  fürs  erste  wird  ein  hori- 
zontales Kunstgestänge  van  horizontalen  Schwingen  getragen,   so  ; 
dafs  nur  die  dabei '  an  kleinen  Zapfen en  vorfallende  Reibung,  die 
im  Ganzen  ein  höchst  unbedeutendes  statisches  Moment  hat,    in 
Rechnung  kommen;    fürs  pudere  heben  sich  die  nach  entgegen- 
gesetzten Richtungen  wirkenden  Gewichte  der  zu  den  4  Pumpen 
gehörigen  Kolbenstangen  einander  auf;  fürs*  dritte  kann  von  der 
berechneten  Wassermasse  hur   die  Hälftq  rn  Rechnung  kommen, 
weil  nur  die  Hälfte  jedesmal  im  Hube  ist.    Mit  dem  allem  fallt 
die  zu  überwindende  Last  von  iij5  Kilogr.   auf  437,5  Kilogr. 
herab.  Und  fürs  vierte  mufs  dabei  auch  noch  der  Weg  der  Last  mit 
dem  der  Kraft  verglichen  werden;  ersterer  ist  bei  jedem  Umgange 
=r  2   Meter  •( dieses  ist  dje  Höhe   des  Kolbenhubes)  für  einen  \ 
Kolben ;    es  ist  aber  so  gut  als  hatte  man  2  Kolben ,   die    beim 
Umgange  des  Göpels  wechs  eis  weise  auf  und  nieder  gingen,  und. 
wovon,  jeder  mit  437,5  Kilogr.  Wasser  belastet  wäre.  Bei  einem  '• 
ganzen  Umgange  mufs   nun   jeder  dieser  Kolben  bei  immer  auf 
ihn  drückender  Last  2  Mal  ausgiessen ,  er  mufs  also  mit  dieser 
Last  eiflen  Wesr '  =  2  .  a  Meter  oder  =  4  Meter  durchlaufen. 
Der  Weg  der  J&raft'  am   Göpel  ist  nach  des  Verfassers  Angabe  ! 
c=3,"i4  .  9=228,26  Meter;   die  2  Pferde,  haben  also  nur   eine 
Last  von  5**55  437^5  ==  62  Kilogfc  zu  überwinden  (etwa  ia8fö),  | 
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die  Reibungen  am  Göpel,  am  Schubgest^ge  und  anMden  Kpibqu 
bei  Seite  gesetzt,  so  dafc  4iHY£esammte  .von  «Jen  Pferden  zu  wäl- 
tigende Last   oder   die  zu  dieser,  Wältigung  erforderliche  Kraft 
der  beiden  Pferde  etwa  4  5p  jjj.  getragen  kann.  Diese  umständ- 
liche Berechnung,  die  man  sonst,  in  öffentlichen  Anzeigen, .gerne 
erläfst,  -war  hier  nöthig,  um  einen  auffallenden  Beweis  von  4?n 
mangelhaften  theoretischen  Kenntnissen  vor.  Augen  zu  legen,  mit 
welchen  der  Vf.  von  Maschinen  spricht  Die  Tretscheiben  scheint 
der  Vf.  schlecht  zu.  kennen  j  er.  beruft .  sich  auf  Italien,,  wo  durch 
sie  Mühlen  betrieben  würden.  Deu  Winkel,  den  die  Wellenaxe 
einer  Tretscheibe  mit  der  lothr  echten  Linie  macht,  bestimmt  er  zu 
3o  bis  4o  Graden  und  bemerkt*  dabei,  dafs  iji^e  Wellzapfen  eine, 
sehr  bedeutende  Reibung  leiden,  da  doch  diese  merklich  gerin- 
ger als  bei  Lauf  rädern  ist,  wo  er  nichts,  yon  der.  Reibung  sagt. 
In  Teutschland,   Schlesien   und  Litthauen   h$tte  er  diese  in  der 
That  höchst  vorteilhafte  Maschine  besser  keimen  lernen  können« 
Statt  ihrer  theüt  er  wieder  etwas  von  seiner.  Erfindung  niit :  die  x 
beugsame  schiefe  Ebene,   die   er  auch  beugsame  schiefe,   Leiter 
hätte  neuneu  können j   sie  ist* so  unbrauchbar  ajs^.  seine  onej|r er- 
wähnte lothrechte  beugsame  Leiter..    Die  diesen  Blättern  vqnge* 
sebriebenen  Gränzen  erlauben  uns  nicht,  mit  vielen  Worten,  einen 
L  Beweis   zu   führen,    (leri  man   uns  ohnehin  gerne,  erlassen  wirdy 
1    Dieselbe  Urlbrauchbarkeit   hat  die   von  ihm  erfundene^  M^cjkine  % 
[    mit  beweglichen   Platten  5    so    ist   er  bei   nützlichen  ^asphiipen, 
:    schnell  vorüber  gegangen,  um  Raum  für  so  viele  uunütz^  J|nga£ 
hen  zu  gewinnen.     Höchst  flüchtig  und  unvollständig >   nu\.  c^n; 
Werk  von  diesem  Umfange,  ist.  der  Unterricht,  den  mau,,  hier- 
über die  Geschwindigkeitsbestimmungen  fliessender  Wasser  findet.   . 
Er  kennt  nicht   die  Verbesserung  der   Pitot sehen  Röhre,   nicht  0 
Eytelweins  Yerdiens^jam  den  Gebrauch  des  Quadranten  mit  dein 
Pendel,  nicht  Jf{oltrKmins  trefflichen. Strommesser.  Er  sagt  nichts 
von   den  leichten   Mitteln,    welche  bei  kleinen   Graben'-    oder 
sonst  sehr   seichten  Wassern  anwendbar  sind,  nichts  von   dem, 
was  Chezy,  Bubuat,  Girard  und  Prony,  seine  Landsleute,  noch 
^iel  weniger,  was  Tetftsche  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  gc-   • 
leistet   haben.      Dagegen   ti »eilt   er  vieles    von    einem    gewissen 
Muthuon   mit,  was  durchaus  keine  Belehrung  über  diesen,  Ge- 
genstand giebt  und  darum   auch  nicht  den  geringsten  Dank  ven^ 
dient.     Sehr    oberflächlich  ist   in  diesem   prac tischen  Werke  das 
Ausgraben    und  die  wirkliche   Anlage    von    Kanälen    behandelt.     , 
Was  der  Verf..  aus  Müthüon's  Anhäufung  mittheilt,  verräth  we- 
der eineu  scharfsinnigen  Practiker  noch  einen  nur  mittelmässigeu, 
Theoretiker,   und   die  Lehren   dieses    Mannes  wird  darum  auch 
kein  teutscher  Hydrotekt  als«  bewährte  Vorschriften  gelten  lassen. 
Wir  wollen  von  vielen  Bemerkungen,  die  sich  zur  Bestätigung 
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beifüget  Hessen,  zur  Rechtfertigung  dieses  Urtheils  nur  eine  li er- 
setzen^ die  man  aber  auch  schon ^nr eichend  finden  wird,  den 
Jlann  ganz  zu  btfurth  eilen,.  Wit^  Können  z.  B.  von  irgend  einer 
Stelle  bis  zu  einer  andern,  wo  unrein  oberschlächtiges  Rad  anle- 

'gen  wollen,  mittelst  eines  deshalb  anzulegenden  Kanales  Wasser 
ableiten,  so  dafs :  wir  bei  horizontaler  Lage  des  Kanalbodens  ein. 
Y5  J?uf$  hohes  oberschlächtiges  Rad  anlegen  könnten.  Wenn 'wir 
nun,  damit  sich  der  Kanal  nicht  zu  bald  verschlamme,  demsel- 
ben wegen  bedeutender  ^äng'e .  />'  Fall  zu  geben  nöthig  finden, 
so  bleibt  uns  am  Ende  nur  noch  Gefälle  für  ein  io'  hohes 
ober^cbl-  Rad  übrig.  NUn  tjicilt  uns  der  Verf.  aus  Muthüons 
•Abhandlung  die  Versicherung  mit,  dafs  wir  durch  den  Abgang 
jene*  5  Fusse  in  Bezug  auf  das  i5schulfige  Rad  wenig  verlieren 
Werden,  wenn  wir  statt  des  losjbhuhigen  Rades  ein  i5$chfuhiges 
anlegen,  und  da$  Wasser  jn  iö  Fufe  Höhe  auf  das  Rad  leiten,, 
weif  4'e  stfa  na^/  (tres  pres)  an  dem  lothrechtqp  Durchmesser 

.  des  Rades  liegenden  Schaufeln  an  einem  nur  kurze«  Hebelarme 
wftkteo.  Ein  Anfänger  der  Trlg.  weifs  aber,  dafs  dann  das 
Wasser  kauni  2c*Grade  über  dem  horizontalen  Durchmesser  des 
Jtatle's  eins^Siefst,  und  dafs  die  Entfernung  dieser  Einschufsschaü- 
fel.  voni-4ojnre!chten  Durchmesser  nocb  0,942  des  Halbmessers 
ilÄr3gti*J "alsfa   noch  7,66  Fufs,     Anstatt  also  ganz  nahe  am  loth- 

,  iectäftfe^i  Durchmesser  einzufallen ,  fällt  das  Wasser  ganz  nahe  in 
deY'j^sTtnÖgJichen  Entfernung  voih  lothrechten  Durchmesser  auf 
äas'it^  Oberhalb  'dem  gedachten  Bögen  yan  20°  (über  den 
BJfh'z:  Durchmesser)  nehmen  die  statischen  Momente  vom  ^yas- 
Je^drübk'  in  den  Zellen  immer  mehr  und  endlich  bis  tu  Null 
3b}    aber  die   Anzahl  der   gefüllten  Zellen  von  2Q°  bis  900  ist 

•  aucji  V2  oder  3*/2  Mal  so  grofs  als  die  von  o°  bis  zu  2or°  Über 
dem'  wagrechjten  Halbmesser,  was  MäthüoH  und  mit  ihm  der 
VeVf.  dieses  Werks  gleichfalls  übersehen  hat.  Erwägen  wir,  dafs 
J}e\  4  5'  Fallhöhe  der  wasserhaltige  'Bogen  zu  etwa  12'  und  bei 
it*4  Fallhöhe  nur  zu  7'  hoch  als  wirkend  angenommen  werden  kann, 
SQ  Verhalten  sich  die  Totaleffekte  in  beiden  Fallen  wie  12  und  7; 

•Aber  hier  kommt  es  auf  das  Verliältnüs  der  Nutzeffekte  an. 
Werden,  was  nicht  viel  wäre,  zur  Ueberwindung  der  Ne*ben- 
Jiinderoisse  2'  Höbe  vom  wasserhaltigen  Bogen  erfordert,  so 
bleibt  das  Verhältnis»  der  Nutzeffekte,  wegen  des  Verlustes  jener 
5  Fufse,  uoch  12-^-2  und  7  —  2  oder  wie  ip  zu  5;  man  ver- 
liert also  durch  das  dem  Zuleitungskanalc  gegebene  Gefälle  von 
5  Fufsen  die  Hälfte  des  Jfatzeffekts.  Und  doch  hielt  unser  Vf. 
ejnen  solchen  Auszug  ans' Muthüons  Scjirift,  für  das  Beste,  was 
er  von  Anlegung  der  Jtanäle  nfttzutbeilen  wufste!  Uebrigens 
war   im    Vorstehenden   yon   Wasserrädern    eigentlich  noch   nicht 

die  Rede,   sondern  nur   von  der  Leitung   des  Wassert  auf  eiu 
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solches  Rad,  wobei  wir;  nur  zur  Beurth  eilung  des  Müthüon  sehen 
Ausspruchs  eine  Berechnung  mit  einstreuen  mufsten.  Jetzt  erst 
kommt  der  Verf.  auf  die  Hydraulischen  Räder,  zuerst  auf  die 
untersehläehtigen ,  wobei  er  in  Bezug  auf  Smeaton  und  Bossüt 
wieder  mehrere  augenscheinlich  falsche  Lehren  aufstellt  z.  B.  bei 
einerlei  Last  Verhalte  sich  der  Effekt  sehr  nahe  wie  die  verwen- 
dete Wassermenge;  bei  einerlei  Wasseraiifwand  aber  sehr  nahe 
wie  die  anzubringende  oder  wirklich  angebrachte  Last.  Nuu 
denke  man  sich  Wasser,  das  in  einem  Schufsgefinne  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  i4Füfsen  gegen  die  Schaufeln  stürzt,  und, 
bei  einem  bestimmten  Widerstände  Q,  die  Schaufeln  mit  j  Fufs 
Geschwindigkeit  in  ihrem  Mittelpunkte  herumdreht.  Sollte  nun 
nach  Smeaton  beim  Auflassen  der  3 fachen  Wassermenge,  bei 
derselben  Last  Q  der  ßfache  Effekt  hervorgehen,  so  wäre  sol- 
ches nur  unter  der  Bedingung  möglich ,  dafs  die  Schaufeln  mit 
der  3 fachen  Geschwindigkeit-  oder  der  von  2 i  Fufsen  heruni- 
geschleudert  wurden,  was  eny  offenbare  Unmöglichkeit  wäre, 
weil  das  Wasser  nur  mit  einer  Geschw.  von  i4'  nachfolgt.  Wir 
wollen  nun  annehmen,  der  Wasserstofs  gegen  eine  ruhigstehende 
Fläche  betrage  3oo  $£.,  und  dieses  Wasser  setze  eine  Last  von 
1000  Jjfe.  mit  einer  Geschw.  von  8  Zollen  in  Bewegung,  so  dafs 
diese  Last  auf  den  Stofspuukt  der  Schaufeln  reducirt  160  J&v 
betrage,  so  müfste  bei  einer  angehängten  Last  von  2000  %.,  die 
auf  den  Mittelpunkt  der  Schaufeln  32t)  $>.  betrüge,  das  Rad  noch 
mit  derselben  Geschw.  herumlaufen,  wie  mit  der  Last  von  1000, 
nm  nach  dem  angegebenen  2ten  Satze  von  Smeaton  den  dop- 
pelten Effekt  hervorzubringen.  Ueberhaupt  dürften  wir  einem 
und  demselben  Rade  nur  die  6-,  8-,  idfache  Last,  anhängen, 
um  den  6-,  J-,  lofachen  Effekt  zu  erhalten.  So  sagt  er  auch, . 
mit  Beziehung  auf  Bossüt,  man  erhalte J  unter  übrigens  gleichen 
Umstanden  den  gröfsten  Effek|  eines  untersehläehtigen  Rades, 
Wenn  man  ihm  die  größtmögliche  Anzahl  von  Schaufeln  gebe, 
wenn  nur  des  Rades  Gewicht  nicht  zu  sehr  dadurch  vergrössert 
werde  (was  doch  blos  auf  die  Reibung  an  d*n  Wellzapfen  Ein- 
flufs  hätte).  Dieser  Satz  grunzt  in  der  Ungereimtheit  sehr  an  den 
vorigen.  Rec.  ist  ein  Fall  bekannt,  wo  ein  neu  angelegtes 'Müh- 
lenrad trotz  der  im  Gerinne  hinabstürzenden  grossen  Wasser- 
menge  nicht  herumlaufen  wollte ;  der  Müller  wollte  es,  mit  star- 
kem Stampfen  gegen  die  etwa  nur  j  Zoll  weit  von  einander 
abstehenden  Schaufeln  zur  Umdrehring"  zwingen,  und  erreichte 
endlich  seinen  Zweck,  nachdem  er  rings  um  das  Rad  herum  durch* 
sein  gewaltsames  Stampfen  einen  bedeutenden  Theil  der  Schau- 
feln abgesprengt  hatte.  Er  wurde  hiermit  veranlafst,  überall 
ringsum  «jede  Zwischen  schau  fei  ganz  wegzunehmen,  und  nun  lei- 
stete das  Rad  seinen  vollen  Dienst.  Practischen  Unterricht  über 
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den  Bau  dieser  Räder,  über  dte  richtige  Stellung  der  Schaufeln, 
*iber  die  Anlagen  der  Gerinne  u.  dgi.  darf  man  hier  gar  nicht 
.  suchen.  Eben  so  kläglich  und  mit  mannigfaltigen  Unrichtigkeitea 
vermengt  ist  sein  Unterricht  von  oberschläcKtigen  Rädern.  Zwar 
ist  noch  ein  bedeutender  Theil  dieses  ersten  Bandes  übrig;  da 
vir  aber  mit  dem  oben  mitgetheüten  ausführlichen  Systeme  der 
in  diesem  Bande  vorkommenden  Maschinen  und  Maschinenorgane 
seinen  Inhalt  schon  vollständig  angezeigt  und  bei  höchstwichtigen 
Maschinen  die  Ansichten  des  Verfs.  kennen  gelernt  haben ,  so 
glauben,  wir  es  um  so  mehr  hierbei  belassen  zu  dürfen,  als  die 
innere  Einrichtung  dieser  Jahrbücher  schon  die  JLürze  gebietet. 
Und. fügen  nur  nocl}  eine  kurze  Anzeige  vom  aten  Bande  bei. 

Tratte"  complet  etc.  •*— "  Mouvement  des  Fardeaux*    Paris  4848- 
335  S.   in  gr.  4*   mit  so  Kupfertafeln. 

Am  Ende  der  Vorerinnerung  sagt  der  Verf.  %Tel  est  Je  precis 
des  matieres  les  plus  importantes  contenues  dans  ce  Traue  spd- 
cialj  que  VAcademie  Royale  a  bien  voulu  honorer  de  son  appro- 
baiion,  d'apres  le  rapport  favorable  fait  par  M.  M.  de  Pro njr 
et  Girarfl*  Dieser  Schlufs  der  Vorerinnerung  scheint  mir  ins- 
besondere fdarum  bemerkens werth ,  weil  am  Ende  der  Vorerin- 
nerung zum  iten  Bande  keine  dergleichen  Versicherung  abge- 
hängt ist,  so  dafs  dieje  grossen  französischen  Mechaniker,  dio 
Herren  1;.  Pr'onjr  und  Girardj  über  denselben  keinen  sehr  gün- 
stigen Bericht  erstattet  zu  haben  scheinen,  wie  sich  von  solchen 
Männern  erwarten  läfsj. 

Der  Verf^  hat  es  hier  nicht  mehr  mit  Maschinen  Wirkungen 
im  Allgemeinen  zu  thun,  sondern  geht  zu  bestimmten  Anwen- 
dungen über,  welche  die  Kenntnifs  der  vorhandenen  Maschinen 
im  Allgemeinen  schon  voraussetzen,  und  nur  die  Frage  übrig 
lassen,  welche  Maschinen  und  wie  man  solche  zu  den  hier  be- 
'  stimmten  Zwecken  zu  gebrauchen  habe,  und  welche  besondere 
Dienste  sie  dabei  leisten?  Der  Gegenstand  dieses  Bandes  ist  die 
Bewegung  dar  Lasten;  er  hat  es  in  3  Bücher  abgetheilt:  Das 
Ite  handelt  von  den  zu  diesem  Zwecke  überhaupt  dienlichen 
Maschinen;  das  Ute  von  Verschiebung  der  Lasten  auf  horizon- 
talen oder  geneigten  Ebenen;  das  IlJte  von  ihrer  Erhebung  in 
lothrechter  oder  schiefer  Richtung.  Im  I.  Buch  i.  Cap.  Von 
den  Maschinen  im  Allgemeinen  theilt  der  Vejf.  nur  noch  allge- 
meine» Bemerkungen  über  hieher  gehörige  Maschinen  mit«  Eine 
noch  wenig  bekannte  aber  sehr  einfache  Maschine  zur  Hebung 
grosser  Lasten  mittelst  eines  Seiles  ohne  Ende,  verdient  hier  be- 
merkt zu  werden.  Man  denke  sich  eine  Welle,  die  auf  die  eine 
Hälfte  ihrer  Länge,  z.  B.  12%  Zoll  im  Durchmesser  hätte,  auf 
die  andere  aber  nur  12  Zolle;  ein  Seil  sey  mit  dem  einen  Ende 
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am  Jen  dickeren,  und  mit  dem  anderen  um  den  dHuberen  Tbeü  j  | 

der  Welle  gewunden ,  und  zu   unterst,   wo   das  herabhängende  {I 

Seikuck   zum   Hinaufsteigen   sich   wendet,   eine   Rolle   mit   der  ;j 

daran  befestigten   Last  auf  das   Seil   aufgelegt,    wie   bei   einem  t\ 

Flaschenzuge.     Wird  nun   die   Welle   mit    einem   eingesteckten  4; 

Hebekrme  herumgedreht ,  so  windet  sich  bei  einer  Umdrehung,  .■ 

wenn  der  grössere  Wellenhalbmesser   mit  R  und  der  kleiner« 

mit  r  bezeichnet   wird,   an   der  grösseren  ein  Seilstück  von  der 

lange  6,28  R.»   an   der  kleineren   ein  Seilstück  von  der  Länge 

6,28  r.  auf,   und   die  Last  Q  wird  bei   dieser  Umdrehung  auf 

die  Höhe  \  .  6,28  fÄ  —  r.J-±=  3,i4  (R  — r.)  erhoben,  also  in 

unserem  Beispiele  auf  die  Höhe  3,i4  (26%  —  6)  :=  o,3g3  Zoll 

erhoben.  Greift  nun  die  Kraft  P  am  eingesteckten  Hebel  in  der 

Entfernung    48"*  von   der   Wellenaxe  an ,   so   hat   man   für   das 

Gleichgewicht  mit  /der   Last  Q,    die  Reibung  bei  Seite  gesetzt; 

P.  =  -2ii£i  Q.  ä  0,008 1 8  Q.  oder  auch   =-  ^    Q.    Diese 

Maschine  ist  äusserst  leicht  vorzurichten  und  hat  vor  der  Schraube 

noch  den    besonderen  Vorzug,   dafs   sie    weit  weniger  Reibung 

leidet,  nämlich    nur  Reibung  an,  den  Wcllzapfcn.     Nur  dürfen 

sich  die  beiden  Seilstucke   während   der  Erhebung  nicht  bedeu* 

tehd  von  der  parallelen  Lage  entfernen. 

Sehr  richtig  zählt  der  Verf  die  zur  Gewinnung  des  Maxi- 
mums vom  Effekt  einer  Maschine  gehörigen  Bestimmungen  zu 
den  wichtigsten  der  Mechanik,  und  er  legt  hierbei,  weil  manche 
BestimmuDgsstücke  ohne  unmittelbare  Beobachtung  oft  sehr  un- 
richtig angenommen  würden,  mit  allem  Recht  einen  vorzuglichen 
Werth  auf  dergleichen  Beobachtungen.  Es  ist  indessen  eine 
ansgemaerrte  Sache,  dafs  nur  theoretische.  Kenntnisse  bei  Beobach- 
tungen gehörig  leiten  und  zu  richtigen  Schlüssen  aus  den  Beo- 
bachtungen behülflich  seyn  können.  Beweise  liefern  grössere 
nod  kleinere  Werke  von  Empirikern,  die  ihre  Ignoranz,  in  Be- 
lüg anf  Theorie,  vergeblich  "zu  verbergen  streben.  Einen  auffal- 
lenden Beweis  liefert  uns  auch  hier  der  Vf.  selbst.  Beobachtung 
;en  von  Zendrini,  Bossüt  und  Smeaton,  sagt  er,  hätten  gelehrt,, 
als  das  Maximum  des  Effekts  herauskomme,  wenn  die  Ge- 
schwindigkeit des  von  der  Kraft  Unmittelbar  angegriffenen  Punk- 
tes nur  etwas  weniges  kleiner  als  die  Hälfte  der  gröstmöglichen  ; 
Geschwindigkeit  wäre,  welche  die  Kraft,  bei  Beseitigung  alles 
Widerstandes,  demselben  Punkte  mitzutheileu  fähig  wäre;  dieses 
gelte  von  unterschlächtigen  Wasserrädern  und  so  auch  von 
ffüidmühle/ij  bei  welchen  der  gröfste  Effekt  herauskomme,  wenn 
der  mittlere  Stofspunkt  der  Flügel  die-  Hälfte  von  der  Geschw* 
des  Windes  annehme.  Dieses  letztere  ist  nun  augenscheinlich 
falsch.    Wir   wollen  uns  die  Flügel  einer  und  derselben  Wind- 
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mühle,  bei  Verschiedenen  Beobachtungen,  unter  verschiedenen 
Winkeln  gegen  die   Flügelaxe   zurückgelegt  denken;   der  Wind 
habe  in   beiden   Fallen    eine   Geschwindigkeit .  von    20   Fufsen; 
wirkt  nun  derselbe  zuerst  auf  Flügel  ,   die  unter  %einem  Winkel 
von   4®°  zurückgelegt  sind,    und    kommt    in   diesem   Falle  das 
Maximum  heraus,   wenn   der  Stofspunkt  mit  einer  Geschwindig- 
keit, von  tö  Fufs  herumläuft,  welches  sich  durch  Anhängung  ir- 
gend einer  Last  Q«  bewirken  Hesse,  so  müfste  auch  im  anderen 
Falle,  wo  wir  jenen  hinteren  Winkel  zu  700  annehmen  wollen, 
bei  der  Geschw.  von  io/  im  Stofspunkte  das  Maximum  des  Ef- 
fekts eintreten.  Nun  ist  aber  im  letzteren  Falle  die,  Umdrehungs- 
kraft bei  weitem  kleiner  als   im  erstcren,   man  konnte  also   die 
gleiche   Geschwindigkeit  nuj  dadurch   hervorbringen«,   dafs  man 
im  letzteren  Falle  die  Nutzlast  bedeutend  kleiner  machte,  womit 
'  dann    der  Nutzeffekt  zugleich    um   eben   so    vielmal  verkleinert 
würde.     Es  zeigt  aber  nickt  blos  die  Theorie,   sondern  die  all- 
tägliche Erfahrung  bestätigt  es  auch,  dafs  das  Maximum  des  Ef- 
fekts im  letzteren  Falle   den   Werth  vom  Maximum  im  ersteren 
bei  weitem  übersteigt.  Der  Grund  des  Irrthums  liegt  darin,  dafs 
der  Verf.'  geglaubt  hat,   die   größtmögliche   Geschwindigkeit  des 
Stofspunkts  scy  die  des  Windes,  also  in  beiden  Fällen  einerlei. 
Theoretische  Kenntnisse  würden  ihn   aber   belehrt   haben ,    dais 
solche  im  ersten  Falle  kleiner  und  im  letzten  vielmal  grösser  als 
die  des  Windes  seyn  müsse,    und    dafs   die   Drehkraft   nicht  in 
dem  Maafse*x>ei  Vergrösserung  des  gedachten  Winkels  abnimmt, 
ih  welchem  das  Maximum  der  Geschwindigkeit,  welches  bei  Be- 
seitigung  alles  Widerstandes    Statt    hat,    zunimmt.     Richtig'  ver- 
standen kann  daher  jener  Satz  von  Zendrini,  Bossiit  xm^Smeaton 
in  der  Ausübung  gut  genug   als   Leiter  dienen.     Der  Verf.  will 
diesen  Satz  auch  auf  belebte  Geschöpfe  angewendet  wissen.     Er 
setzt  deshalb  die  gröstmögliche  Geschw.    eines   mit  nichts  bela- 
steten' Manschen'  im   Fortschreiten  .=  4  Par.  F.   —    4,3  Meter, 
woraus  sich  seine  vorteilhafteste  Geschwindigkeitz=zx*3zrz:o,65 
Meter  ergiebt  (wornach  ein  Rechnungsfchlcr  bei  ihm  verbessert 
werden  müfs,  nämlich  0,6 5  st.  1,1 5).   Er  meint,  diese  Geschwin- 
digkeit "  von '  etwa   2  Par.  Fufsen  könne  man  als  die  vorteilhaf- 
teste  ansehen ,   mit  der  überhaupt  Menschen   bei  Maschinen    an 
ihrem  Angriffspunkte  wirken,  wenn  sie  ausdauern  sollen.     Wie- 
wohl man    nun*  für   die  Ausübung   auch    nur  beiläufig    richtige 
Bestimmungen  dankbar   annehme»  inufs,   so  ist  doch  auch  diese 
allgemeine  Bestimmung  keines  Dankes  werth.    Anders  verhält  es 
sich  mit  der  Geschw.  eines  Arbeiters  bei  der  Erdwinde,  anders 
mit    der  Geschwindigkeit  au    der  Kurbel,  anders  mit    der    Ge- 
schwindigkeit an  einem  Schwengel  (an  einem  in  einer  lothrcch- 
teji  Ebene  auf  und  nieder  gehenden  Hebelarme),  anders 'bei  ei- 
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nem  Laufrade  oder  der1  Tretscheibe  u.  dgl.  Und  des  Verf. 
Bestimmung  kann*  für  so  verschiedene  Fälle  auch  nicht  als  bei-* 
läufig  gelten.  .  )  t 

Im  H.  Cap.  handelt  der  Wevt  von  den  Seiten.  Er  setzt 
mit"  Recht  die  Kunst-  der  Seilerfabrikatur  unter  die  wichtigsten 
far  das  bürgerliche  Leben ,  theilt  zu  ihrer  Kenntnifs  mehrere, 
technologische  Bemerkungen  mit,  und  verweist  zuletzt  noch  auf 
die  bekannte  Abhandlung  von  Duhamel  und  auf  Muschenbroeck 
Introductio  ad  coherentiam  (  '  cohaerentiam  J  corporum  firmorunu 
Zur  beiläufigen  Bestimmung  des  Gewichts  eines»  Seiles,  dessen  • 
Umfang  p.  Zolle  beträgt  giebt  er  mit  Bouguer  die  Kegel,   dies 

•pa 
Gewicht  von  5  Fufs  Länge  r==  %■ ;  hiernach  wäre  also  das  Ge- 
wicht von   t' Länge  (Pariser)  zzz  **»  c^r  o%oi  .  (ap)2J   was 

auch  bei  meinen  Seilen  der  Erfahrung  ,•  ziemlich  nahe  kommt.  Ein 
Seil  zu  6,8  Zoll  im  Umfang  zu  So  Par.  Fufs  lang,  welches  Rcc. 
vor  kurzem  erhielt,  -wiegt  i5g,8  ££♦  Es  ist  aber  0,0.1  (2p)2 
=  i,85,  und  80,  f,8ß  =  i48  Par.  %»  Dieses  noch  mit  ±gg$ 
multiplicirt  giebt  i55,a  hiesige  $>.,  was  als  nur  beiläufige  Be- 
stimmung der  Wahrheit  nahe  genug  kommt.. 

JT,  Buch  3tes  Cap*  Vom  Hebel.  Sehr  am  unrechten  Orte 
verwechselt  der  Verf,  die  Winkelgeschwindigkeit  eines  Hebels 
mit  der  wahren  Geschwindigkeit  eines  iu  demselben  angenom- 
menen Punktes;  dtfnu  gleich  darauf  redet  er  Von-  den  Schwung- 
rädern oder  Schwu  *gmassen  zur  Verminderung  ungleichförmiger 
Bewegungen  und  xem  Vortheile  grosser  Geschwindigkeit  solcher 
Massen,  wobei  ^  aber  nicht  auf  Winkel-,  sondern  auf  absolute 
Geschwindigkeit  ankommt.  Bei  einerlei  Winkelgeschwindigkeit 
leistet  ein  eiserner  Schwungring  vbn  5  Zentnern  und  3  Fulsen 
im  Durchmesser  bei  weitem  weniger  als  ein  hölzerner  von  5 
Zentnern,  aber  a4>Fufsen  im  Durchmesser,  Uebrigens  findet  man 
hier  merkwürdige  Anwendungen  der  Hebelkraft,  z.  B.  bei  der 
znr  Aufstellung  von  Peters  des  Grossen  Statue  bestimmten  Fel- 
senmasse, 

/,  Buch   4tes  Cap*    Von  der  Erdwinde.  Hier  manche  nutz- 
liche Bemerkungen,   mit  Bezug  auf  die  hierüber  erschienenen  7 
Preisschriften    im'    $ten   Bande    des    Recueil  des  pieces  qui  ont . 
remporte  le  prtXj    wovon   je'doch    keine    den  Forderungen   der 
Academie  (zu  Paris  ^  Genüge  geleistet  hat. 

J,  Buch  5tes  Cap.  Von  Haspeln  mit  horizontaler  Welle: 
dem  Krcuzhaspel j  dem  Hör nf ade,  dem  SpiUcnradc  und  dem 
Laujradc.  Die  Kraft,  mit  der  ein  Arbeiter  am  Spillenrade  wirkt, 
soH  mau  zu  4i  bis  42  Kilogrammen  annehmen,  und  die  Umdie- 
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hungsgeschwindigkeit  zu  9   bis  40   Par«  Zoll  in   der  Secunde« 
Ja  dergleichen  Angaben  ist  der  Vejff.   äusserst  verwirrt.     Oben 
bestimmte  er  die  vorteilhafteste  Geschw.  zur  Ausdauer  bei  Ma- 
schinen überhaupt  zu  2'  statt  w"t  dagegen  schreibt  er  hier  dem 
Arbeiter  eine  Kraft  von  4*— 4a  Rilogr.    zu4  was   unerhqr?  ist* 
Von  Pferden  sagt  er9  dafs  vman  Uire  Kraft  7mal  so  grofs  als  bei 
'  Menschen  annehme,  weiter  bestimmt  er  die  Kraft  eines  Zugpfer- 
des  vor   einem   Wagen   nur   zu    5o    Kilogr.  also  kaum   um  % 
grösser  als  hier  die  Kraft  eines  Arbeiters.  Beim  Laufrade  nimmt 
er %die  Kraft,   mit  welcher  der. Mensch   (nach  einer  Tangente) 
am  Rade  wirke,  zu  ia  bis  i3  Kilogr.  an,  dabei  aber  eine  Ge- 
schwindigkeit von  7  Decimeter,  und  beruft  sich  auf-  seine  eige- 
nen Beobachtungen  während'  der  Belagerung  von  Venedig.  Auch 
bemerkt  er,  dafs  die  horizontale  Entfernung  des  Schwerpunktes 
des  Arbeiters  von  der  Umlaufsarfe  zu  %  des  Halbmessers  ange- 
nommen werden  könne.   Er  mufs  also  blos  die  auf  den. Umfang 
reducirte  Nutzlast  zu  12  bis  4  3  Kilogr.  gesetzr 'haben,  worüber 
er   sich   nicht  bestimmt   erklärt     Er  gebrauchte  Gaieerensclaven 
zur  Betreibung  solcher  Räder,    die  also  bei  einer  schiefen  Stel- 
lung von  20  Graden  eine  Geschwindigkeit  von  mehr  als  2  Par. 
Fufsen  annehmen  mufsten.  Diese  Geschwindigkeit  ist  augenschein- 
lich   zu   grofs;    der   stärkste   Arbeiter    vermag   sie  keine  Stunde 
auf   einer   so    stark   steigenden  schiefen  Ebene  auszuhalteu.     Es 
kann  daher  nicht  befremden f  wenn   der  Verf.   versichert,    dafs 
keiner   dieser  Unglücklichen,   obgleich  Jeder  nach  einstündiger 
Arbeit  wieder  eine  Stunde   zur  Ruhe  gehabt  und  überflüssige 
Speise  mit  Wein  erhalten  habe.,  diese  Arbeit  über  3  Tage  ohne 
völlige  Entkräftung  habe  aushalten  können.    Das  in  diesem  Cap» 
zuletzt  noch   beschriebene  Rad   von   M.  Albert  scheint,    ob    es 
gleich   sinnreich   ist,    doch  keine  Empfehlung  für  die  Ausübung 
zu  verdienen. 

/„  Buch  6Us  Cap.  Die  Welle  von  zweierlei  Durchmesser. 
Sie  ist  oben  schon  als  Werkzeug  um  sehr  grosse  Lasten  auf 
geringe  Höhen  zu  wältigen  erwähnt  worden.  Der  Verf.  em- 
pfiehlt sie  als  die  vorzüglichste  zum  Ausziehen'  eingerammter 
Pfähle. 

I.  Buch  jtes  Cap.  'Von  Rollen  und  Flaschenzugen*  I.  B. 
8  Cap.  Von  der  Schraube,  dem  Keil,  und  vorn  Maschinen-  und 
eingreifenden  Räderwerke.  I.  g.  Cap.  Von  Mitteln,  grosse  Ef* 
fekte  ohne  Maschinen  hervorzubringen.  I.  B.  4otes  Cap.  Von. 
Hindernissen ,  die  den  Effekt  der  Maschinen  vermindern.  Der 
Vf  giebt  5  dergleichen  Ursachen  des  verminderten  Effekts  an : 
1)  schiefe  Richtung  des  Zuges;  2)  Fehler  in  Bezug  auf  Festig- 
keit und  Unverrückbarkeit  der  Unterlager  und  derAxen;  3)  Un- 
ordentliche Erschütterungen  und.  plötzliche  Aeuderungeu  dcrGc- 


Digitized 


by  Google 


Borgnis  Mecanique  appliquec  aux  arte.     717 

seh  windigkeit  oder  der  Richtung;  4)  die  Reibungen;  5)  die 
Steifigkeit  und  Rauhigkeit  der  Seilen.  Der  Umstand  Nr.  i  ver- 
anlafst  ihn  zu  einigen  guten  Bemerkungen  über  die  Zugram me. 
Bei  Nr.  4  kommt  der  Verf.  auf  die  Frage,  was  für  einen  Druck 
die  Zapfen  einer  Rolle  leiden  werden,  wenn  ein  darüber  ge- 
legtes Seil  an  beiden  Enden  mit  ungleichen  Gewichten  beschwert 
wird,  so  dafs  das  gross« e  niedersinken  und  das  kleinere  stei- 
gen mufs.  Vergebens  sucht  er  seine  «allzugrosse  Schwäche  in 
theoretischen  Kenntnissen  auch  hier  zu  verbergen,  celuici  (das* 
grossere  Gewicht)  entrdinera  lßautre,"et  alors  la  charge  (der 
Druck*  auf  die. Zapfen  der  Rolle)  aura  pour  valeur  le  momen- 
turn du  poids  moteur.  Darin  liegt  offenbar  kein  Sinn,  weil  das 
momenturn  doch  wohl  nichts  anders  seyu  kann,  als  #das  Product 
aus  dem  grösseren  Gewicht  in  den  Halbmesser  der  Rolle  (oder 
auch  in  seine  Geschwindigkeit ,  was  aber  nicht  gemeint  seyu 
kann,  weil  mit  der  Beschleunigung  die  Geschwindigkeit  immer 
zunimmt),  dieses  Product  aber  auf  keine,  Weise  mit  einem 
Druck  verglichen  werden  kann.  Er  setzt  aber  zur  Erläuterung 
unmittelbar  nach  dem  Worte  moteur  hinzu:  c' est  d  diie  la 
combinuison  de  sa  masse  avec  sa  vitesse,  et  la  simple  masse  de 
Voatre  poids;  je  dis  la  simple  masse,  parceque  la  vitesse  s'exer- 
cant  dans  un  sens  opposse  d  sa  pesenteur  ne  peut  contribuer  d 
augmenter  la  pression.  .Dem  Verf.  ist  also  das  momenturn  du 
poids  soviel  als  '  die  Verbindung  der  grösseren  Masse  mit  ihrer 
Geschwindigkeit!  Läfst  sich  ein  sinnloseres  c*  est  d  dire  den- 
ken. Manche  Leser  möchten  vielleicht  denken,  der  Verf.  ver- 
stehe hiernach  unter  seinem  Momenturn  das  grössere  Gewicht, 
durch  welches  die  Geschwindigkeit  bestimmt  werde ;  wir  wollen 
aber  zur  Schonung  des  Vfs.  ihm  einen  solchen  Gedanken  nicht 
unterlegen.  Wäre  z.B.  das  kleinere  Gewicht  ioo  %.y  und  das 
grössere  io4%<-*,  und  der  Halbmesser  der  Rolle  20  mal  so  grofs 
als  der  Halbm.  der  Zapfen  und  «lies  wohl  polirf,  so  könnte  man 
in  der  Ausübung  den  Druck  ~  ioo  +  io4"=  ao4  %•  ohne  Be- 
denken als  Druck  auf  die  Zapfen  gelten  lassen.  Wenn  aber  das 
grössere  •  Gewicht  =1000^.  wäre:  wollte  man  jetzt  den  Druck 
auf  die  Zapfen  =  ioo  +  1000  -  noo  jj£.  setzen?  Selbst  -in 
diesem  Falle  wurde  man  in  der  Ausübung  den  gesammten  Druck 
nur  wenig  über  200  %•  annehmen  dürfen.  Es  ist  zu  offenbar, 
dafs  der  Verf.  als  blosser  Empiriker  nur  elementarische  Kennt- 
nisse 'der  Statik  hat,  aber  durchaus  keine  eigentliche  mechani- 
sche Kenntnisse,  ob  er  gleich  die  Organe  sehr  vieler  Maschinen 
und  die  Art  ihrer  Zusammensetzung  keDnt.  Uebrigens  theilt  er 
aus  Coulombs  Schrift  über  die  Reibung  einen  sehr  belehrenden 
Auszug  mit.  Besonders  bemerkenswert  ist  die  Beobachtung, 
dafs  die  Reibung  eiserner  Zapfen  in  kupfernen  Pfannen  (die  be- 
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kannllich  eine  geringere  Reibung  geben  als  eiserne  Pfcnnen) 
3  mal  so  grofs  istj  als  in  ausgehöhltem  harten  Holze.  Der  Verf. 
hat  bei  grossen  Masqhinen,  wo  die  Umlaufszapfen  einige  tausend 
Pfunde  zu  tragen  hatten  (was  freilich  noch  nicht  sehr  viel  sagen 
will)  ausgehöhlte  Unterlager  von  Wintereichen  gebrauch t,  welche 
den  Druck  sehr  gut.  ausgehalten  haben;  sie  waren  in  siedAidem 
Oele  getränkt  worden.  In  Bezug  auf  den  Widerstand  der  Seile, 
wenn, solche  um  Wellen  herumgolegt  und  mit  einer  daran  be- 
findlichen Last  aufgewunden  werden,  theilt  er  mehrere  Resultate 
von  Coulombs  schätzbaren  Versuchen  mit.  Er  erklärt  die  Ent- 
stehung dieses  Widerstandes  aus  der  Opposition  d  se  plier  sui- 
vant  ia  courbure  du  trueil,  was  nichts  weiter  gesagt  ist*  als: 
aus  der  Steifigkeit  des  Seils;  über  die  Art  aber,  wie  die  Stei- 
figkeit des  Seils  hier  entgegen  wirke,  erklärt  er  sich  nicht  wei- 
ter. Dafs  er  sich  selbst  hierüber  nicht  gehörige  Rechenschaft 
geben  konnte,  erhellet  auch  aus  den  gleich  folgenden  Worten*.* 
Les  forces  necessaires  pour  plier >  les  grosses  cordes  neuves  sur 
un  rouleau  ou  une  polie  sont  proportioneües  au  carre  des  dia~ 
metres  de  ces  cordes  etc.  Es  wird  also  nach  ihm  das  Seil  durch 
eure  bestimmte  Kraft  genöthigt,  aus  der  geraden  Spannung  als 
Tangente  in  die  Krümmung  der  Welle  oder  der  Rolle  an  ihrem 
Umfange  überzugehen.*  Wenn  dem  aber  so  wäre,  so  würde 
die  zur  Wältigung  der  Nutzlast  angewendete  Kraft  auch  zu- 
gleich die  zur  Umbeugung  des  Seils  erforderliche  Kraft  mit-in 
sich  schliessen,  und  zur  Ueberwindung  dec  Steifigkeit  des  Seils 
uicht  wieder  eine  besondere  Kraft  erfordert  werden. 

L  Buch  »tes  Capi  Von  der  Kraft  der  Menschen  und  der 
Thiere.  In  Bezug  auf  Menschen  wird  eine  Von  Dan.  BernoidU 
aufgestellte  Behauptung  durch  mitgetheüte  umständlichere  Beo- 
bachtungen von  Coulomb  hinlänglich  widerlegt«  Jn  Bezug  auf 
die  Kraft  der*  Pferde  theilt  er  mehrere  Angaben  und  besonders 
angestellte  Versuthe  mit,  deren  Resultate  aber  ziemlich  weit  von 
einander  abweichen.  Z.  B.  Lahire  giebt  beim  SchiiFziehen  die 
Kraft  eines  Pferdes,  bei  einer  Geschwindigkeit  von  */2  Meter  in 
der  Secunde,  zu  79  Kilogrammen  an;  dagegen  hat  Sauveur  bei 
Aufziehung  von  Wasser  aus  einem  Brunnen  die  Kraft  eines 
Pferdes  zu  87  Kilogrammen  bei  •  einer  Geschwindigkeit  von 
1  Meter  gefunden.  Diese  letztere  Beobachtung  kann  als  direct 
aus  der  Erfahrung  genommen  angesehen  werden ;  sie  ist  der  mitt- 
leren Kraft  eines  nicht  vorzüglich  starken  teutschen  Pferdes. an- 
gemessen. Lahire's  Angabe  ist  keine  directe  Beobachtung,  und 
kann  nicht  als  Erfahrung  betrachtet  werden,  weil  sie  auf  Be- 
rechnung des  Widerstandes  beruht,  den  ein  Schill'  stromaufwärts 
vom  Wasser  leidet,  den  aber  Lahire  nicht  zu  berechnen  ver- 
stand.    In  die  Bestimmung  des  Gesetzes,  wie   die  Anstrengung 
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der  Menschen  öder  Thiere  vod  dem  Steigen  des  Wegs  abhängt, 
hat  sich  der  Verf.  gar  nicht  eingelassen.  Die  folgenden  Bucher 
gestatten  eine  kürzere  Anzeige,  die  auch  der  Plan  dieser  Jahres-* 
bucher  'fordert. 

Das  zweite^  Buch  handelt  vom  Fortbringen  der  Lasten  auf 
horizontalen  und  schiefen  Wegen,  eigentlich  nach  dem  Verfasser : 
sur  les  plans  horizontaux  et  sur  les  obliques.  Spräche  der  Verf., 
von  geometrischen  Flächen  (wofür  wir  Wege  gesetzt  haben ),  * 
so  hätte  er  im  Vorworte  zn  diesem 'Buche  nicht  sagen  dürfen: 
S'il  etait  possible  de  supprimer  entierement  les  frottemen*  lors-. 
qu'on  doit  trdiner  un  poids  qtielconque  sur  un  plan  horizontal, 
on  n'aurait  plus  d'autres  resistances  d  surmonter  que  ceUes  -dfa 
pendantes  de  Vinertie  et  de  la  cohesion,  qui  sont  tres  petites,  en ' 
comparaison  de  Celles  produites  par  les  frottemens.  Denn  auf 
einer  geometrischen  Ebene  findet  keine  Reibung  Statt.  Er  hat 
also  horizontale  Flächen  im  Sinne,  wie  sie  3ie  Kunst  oder  auch 
die  Natur  bildet,  d.  h.  wirkliche  horizontale  (und  so  auch  schief 
liegende)  Wege  oder  Strassen,  wie  auch  die  nachfolgenden  Ca- 
pitel  beweisen.  Zwar  fällt  die  Reibungshindernifs  bei  unseren- 
Fuhrwerken  -(deren  der  Verf.  in  diesem  Vorworte  noch  nicht 
gedenkt)  eigentlich  auf  die  Axen  der  Räder;  verschwände  aber 
alle  Reibung  adf  dem  Boden,  wie  es  bei  geometrischen  Ebenen 
der  Fall  wäre,  so  würde  die  Reibung  an  den  Axen  unschädlich 
seyn;  sie  würden  nur  den  Erfolg  haben ,  dafs  die  Räder  keine 
Umdrehungsbewegung  annehmen  könnten,  und  dafs  nun  der  "Wa- 
gen ohne  alle  Reibung  über  den  Boden  hingleitete.  Sobald  aber 
Strassen  angenommen  werden*  wie  sie  durch  die  Kunst  herge- 
stellt werden,  wird  auch  der  obige  Satz  des  Verfs.  falsch,  weil 
sich  'die  Räder  bald  über  grössere  bald  über  kleinere  Steinchen 
erheben  müssen,  womit  dann  jedesmal  Erhebung  des  ganzen  Wa- 
gens mit  seiner  Last  verbunden  ist,  was  bei  weitem  mehr  heis- 
sen  will,  als  die.  Hindernisse  der  Trägheit  und  der  Cohäsion, 
und  was  nicht  beseitigt  werden  kann,  wenn  auch  "alle  Reibung* 
am  Umfange  und  an  den  Axen  der  Räder  verschwände.  Uc- 
berdas  erwähnt  der  .Verf.  in  der  Folge  selbst  noch  der  beim 
Fulirwerke  eintretenden  sehr  schädlichen  Stösse,  die  gleichfalls* 
ton  der  Reibung  an  den  Axen  ganz  unabhängig  sind.  Es  fo)£| 
nunmehr  //.  Buch*  4 tes  Cap.  Von  den  Strassen,  Nacfc  einem 
kurzen  Unterricht  und  Bemerkungen  über  die  wesentliche  Ein- 
richtung der  Kunststrassen  und  über  die  der  alten  Römer  und 
der  Heutigen  in  Frankreich  u.  a.  theiltv  er  die  vom  Graf  von 
Riunford  angestellten  mannigfaltigen  Beobachtungen  über  Zug- 
kraft und  Geschwindigkeit  der  Pferde  nach  der  verschiedenen 
Beschaffenheit  der  Wege  mit.  "H  resulte,  setzt  er  zuletzt  hinzu, 
des  experiences  de  M.  de  Rumford  que'lc  rapport  mojren  entre 
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le  poids  qu'oti  doit  transporter,  y  compris  celui  de  la  voiture, 
et  la  resistance  qu'eproave  l'agent  moteiw  pour  en  effectuer  le 
transportß  est,  sur  le  pave*  au  petit  pas  ^,  au  grähd  päs  £-gf 
äu  petit  trot  ^  au  grand  trot  ^y  sur  les  accotemens  en  terre 
des  deux  cdth  de  la  chaussee  ^,  ce  Resultat  varie  tres  peu, 
quelleque  soit  la  vitesse  du  moteur;  il  en  est  de  meme  sur  la 
cliaussie  en  empierrement,  qü  le  rapport  est  aussi  d  peu  pres  de 
£s.  Sur,  une  route  tres  sablonneuse  et  sur  une  route  en  empier- 
rement  nouvellement  construite  le  rapportiert  •£;  en  montane 
sur  une  chaussee  pavee  d'a peu  pres  un  decimetre  de 
pente  par  metre?*jfe.  Der  letzte  Satz  ist  wiederum  merk- 
würdig. Er  setzt  nachher  die  ausdauernde  Zugkraft  eines  an- 
gespannten Pferdes  «==  5o  Kilogr.  und  bestimmt  hiernach  auf 
gleiche  Weise  für  eine  ehaussirte  Strasse,  die  auf  i  Meter  um 
i  Decimcter  steigt,  die  Last,  welche  ein  Pferd,  mit  Inbegriff  des 
Gewichts  vom  Fuhrwerke,  ausdauernd  ziehen  kann^  ganz  conse- 
quent  zu  600  Kilogrammen,  dafs  also  kein  Druck-  oder  Schreib- 
fehler unterliegt.  »Es  hat  also  der  V.erf.  m  dieser  Angabe  wie- 
der gegen  die  ersten  Elemente  der  Statik  angestossen,  da  auf 
der  gedachten  schiefen  £bene,  wenn  auch  alle  Reibung  an  den 
Axen  der  Räder  verschwände,  zu  600  Kilogr.  doch  schon  eine 
Zugkraft-  von  60  Kilogr»  erforderlich  wäre.  Er  hätte  für  das 
d  peu  pres  -fc  +  jfe  oder  0,1 4  der  Last  zur  Kraft  annehmen 
müssen,  welches  dje  zur  Kraft  von  So  Kilogr.  gehörige  Last 
_  J^„  50  B  357  Kilogr  .  statt  600  giebt. 

Zuletzt  theilt  er  noch  einiges*  von  den  eisernen  Bahnen  (ein 
weit  schicklicherer  Ausdruck  als  der  französische  des  Verfassers 
Chemins  de /er,  eiserne  ffegej  der  Engländer  mit,  auf  welchen 
s  Pferd  auf  einem  Wege,  der  nicht  einmal  horizontal  lieg£  son- 
dern auf  ü5'  um  i'  steigt,  etwas  über  100  Zentner  zog,  wo- 
von nach  des  Verfs.  Angabe  jeder  126  Colin.  Pfunde  wiegt. 
Der  Vf.  hätte  statt  der  Versicherungen,  dafs  dieser  Effekt  zwar 
i/icrojrable  aber  als  richtig  durch  eigene  Commissärs  hinlänglich 
bezeugt  sej,  vielmehr  mit  wenigen  Zeilen  begreiflich  machen 
sollen,  dafs  eine  solche  Erscheinung  den  Gesetzen  der  Statik 
Mllkommeu  angemessen  sej. 

(Der  Btscblufs  felgu) 
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IL  B.   ä.  Cap.      X  raineäux,   ckariots  et  charettes.    Hier 
Tide  umständliche  und  darunter  gute  Bemerkungen.    Er  macht 
es  wahrscheinlich ,  dafs  die  Spuren  der  alten  Römer  nicht  über 
i  Meter   weit   waren.     //.  B.  3.  Cap.    Transport  des  terres  et 
da  menus  materiaux.     IL  B.  4*  Cap.    Transport  des  ptices  de.  . 
bois. .  II.  IL    5.  Cap.    Transport  des  pierres  de  tadle.     IL  B» 
6  Cap.    Transport  des  obelisaues  ,  des  temples  monolithes  egyp- 
tiensj  de    la  vöute  monolithe  du  tombeau  de   Theodoric  d  Ra- 
venne  et  da  roches  d  Petersbourg.     Hier  viel  Interessantes,  wo- 
von sich  aber  kein  Auszug  mittheilen  lafst.     IL  B.  7.  Cap.  Du. 
transport  des  stdtues.     IL  B.  8.  Cap.  Transport  de portions  de. 
mursj  de  chapelles  et  autres  parties  d'edißces.     IL  B.    o.  Cap* 
Transport   des  fardeaux  sur  les  plans  inclines.     Descriptipn  des 
morens  qu'on  emploie  pour  lancer  les  vaisseaux  ä  la  mer,  pour 
les  tirer  d  terre,  ei  pour  remettre  d  flot  ceux  qui  sont  echaues* 
IL  B.   40   Cap.     Observation^  sur  les  thedtres  mobiles  de  Caius 
Curion.     III.  B.    Von   lotbrechter   und   schiefer   Erhe- 
bung der  Lasten«     Durch  das  Verschieben  auf  einer  schiefen, 
Ebene  kann  eine  Last  gleichfalls  erhoben  werden.   Hier  ist  aber 
von  solchen  Verschiebungen  nicht  die  Rede,  sondern  von  freien 
Erhebungen.     Hierzu    dienen    mannigfaltige  Verbindungen    von) 
Rollen,  Hebeln.  Erdwinden,  Räderwerk  u.  dgl.  wovon  man  hier, 
höchst  merkwürdige  Beispiele  findet,  die  der  Erfindungsgabe  und 
der  grossen  Umsictft  der  Unternehmer  zum  gröfsten  Ruhme  ge? 
reichen  und   jetzigen    Architekten  in  Ähnlichen    Fällen    ab    die 
sichersten  Wegweiser  dienen.  Ueberhaupt  müssen  wir  über  die- 
sen zweiten  Band  doch   ein   weit  günstigeres  Urtheil  fällen  als 
über  den  ersten.    Sind  die  folgenden  Bände  eben  so  belehrend, , 
und  ergänzen  sie  vielleicht  noch  den  hin  und  wieder  allzu  man- 
gelhaften Unterricht  des  L  Bandes,  so  bleibt  das  Werk  für  alle 
Kationen  wichtig,  uud  es  ist  dann  einer  Uebersetzung  ins  Teut- 
sche  kochst  würdig.    Der  Uebersetzer  müfste  aber   die   Fehler 
des  Verfass.   zu  verbessern  wissen,    und  diese  Verbesserungen 
in  besonderen  Anmerkungen  beifügen« 
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Jahrtücher  der  Heilquellen  Deutschlands,  insbesondere  des  Taunus, 

.•>  ,  fftramge geben  von  Dr.  H.  FsNifu^vin,  Fii»SBB£*f,\ller- 

**  ;  iopfl?  Nassi  'Gehcimenraike ,    Badearzt   in   Schtfalbach  und 

Schlangenbad ,    des   Koni  gl.    Preuss.    rothen   Adlers   dritter 

Classe  Ritter  j   mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede, 

*"  "   und  Dr.   H.  A.  Peez,    Herzogt.   Nass.  Medicinalrathe  in 

Wiesbaden,    mehrerer    gelehrten    Gesellschaften    Mitglieder 

Wiesbaden  4#%4.  *54  o.  8.  Mit  einem  .Kupfer*  das  Sc/Uan- 

genbad  vorstellend,     aß. 

Uev  zuerst  genannte  Herr  Herausgeber  3  i  es  er  Jahrbuch  er  .bear- 
beitete früher  das  bekannte  Taschenbuch  für  (jcsuudbr'uhnen  uiid 
Bader" ?   an   dessen  Stelle    die   vorliegende  Schrift   nun  zu  tretei/ 
scheint,  deren  Tendenz  am  besten  durch  einigte  in  der  Vorrede 
(Seite  IX)  enthaltenen  Worte  angegeben  Werden  kann ,   wo    <s 
unter  andern  heilst  »es  soll  hiermit  angedeutet  werden,  dafs  die 
Aerzte*  und  namentlich  diejenigen,    welchen    die    Sorge;  für  'diu 
Sache  der  Heilquellen,   und  das  Geschäft  der  Krankenpflege  an 
denselben  übertragen  worden,    mit  immer   ernsterem   Eifer   be- 
müht seyn  mögen,  auf  dem  goldenen  Wege  der  Erfahrung  'ans- 
zuihitteln,  und  fester  zu  stelleu,  was  die  Kräfte  eines,   oder  des 
andern  Mineralwassers  in  diesen  oder  jenen  Krankheiten  bestimmt 
Zu  leisten   vermögen '.     Aber   diese   Erfahrung   mufs    notn wendig 
riiichtertt  und  fem  seyn,  ungeschminkt  und  wahr,  damit  sie  wahr- 
haft frommend  und  heilbringend  werde,  und  dann,  was  tiefge- 
fühltes Bedürfnifs  ist,  endlich  ein  Codex  aus  ihr  hervor  gehe,  in 
welchem  für  die  Sache   der  Hydro-  und  Thermotechirik  gehal- 
tene'   tfnd   minder*    schwankende   Linien    gezogen    stehfei).      Und 
diesem   hohen  und    hehren   Zwecke    min   sollen    die  Jahrbücher 
der  Heilquellen  Deutschlands   fortan  gewidmet  seyn«  ebc.     Dafs 
dfeser Zweck  wirklicli  erreicht  werde  ist  gewifs  der  einstimmige 
Wrfnsbh  aller  deutschen  Aerzte.     In    diesem    ersten   Bande   nun 
finden  sich   folgende   Aufsätze    4)  Antiquitäten,  classisc/ter  Bo- 
den '  in  und  um    sriesbadwn.     Vom  Medicinajrath   Dr.    Peez    in 
Wiesbaden* J  Eine  Aufzahlung  und  kurze  Beschreibung  der  Denk- 
Aalje  der  Vorzeit,  welche  jetzt  noch  in  und  um  Wiesbaden   vor- 
fiänden    sind.      Ein    schon    geschriebener   Aufsatz,     der'    keiues 
Auszuges  fallig  ist.  %)  Flüchtige  Blicke  auf  Brunnen  und  Bade- 
Diesen  der  gegenwärtigen  Zeit.   Vom  Hof-  und  Mcdicinairatb  Dr.' 
Fabricius  in  Hochheim. ; —   Der  Hr.  Verf.    vergleicht   die    Bade-' 
anstallen  der  Alien  mit   denen  der  neuesten  Zeit,    er  findet  die 
letzteren  vorzüglicher  besonders  darum,  'weil  jetzt   Dampfbäder 
und  Seebader  gebraucht  werden,  die  den  Aken  sollen  uube'kaijiir 
gewesen   seyu.      Von    den   Dampfbädern    wird   nur  sehr    Wenig"1 
gesagt,  dagegen   verweilt  'der  Hr.  Verf.  desto  langer   bei  den 
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Seebädern  und  gfbt  eine  Beschreibung ,  wie  man  sieb  derselben. 
in  England  bedient.     3J  fjeher  den  Nutzen   und  Gebrauch  der 
Bäder  in  Schwedbach.  Voin  Geheimenrath  Dr.  Fenner  von  Fen- 
ueberg  in    Scbwalbacb.     Bereits    vor    einigen  Jabren  hatte   der 
Hr.  Verf.  eine  eigene.  Schrift,  über  diesen  Gegenstand  (Schwal- 
bach und   seine  Heilquellen,  Darmstadt,  1817)    herausgegeben; 
das  dort  über   die  Anwendung  des  Scbwalbacher  Wassers  Ge- 
sagte stimmt  im  Ganzen,  mit  den  Angaben  in  vorliegender  Scbrift 
übereio,   in   welcher  übrigens  mehrere  Gegenstände  näher  erör- 
tert wor4en  sind,  die  dort  nur  mit. wenigen  Worten  angedeutet 
waren.     Recens.  glaubt  den  practischen  Aerzten,   deren  Zeit  et 
nicht  erlaubt   jede   Brunueuscbrift   zu  lesen  einen  Dienst  zu  er- 
weisen,  wenn    er  hier  die   Indicatiouen  und  Contraindicationeq 
des  Schwalbacher  Brunnens   nach  des  Hrn.  Verfs.  Angaben  mit 
wenigen  Worten  zusammen  fafst.      Angezeigt   ist    der    Gebrauch 
des  Scbwalbacher  ,W^ssers  bei  Unfruchtbarkeit,  Neigung  zu  Mifs- 
lalien,    gutartigem  weissem  Flusse,    übermässiger   Menstruation^ 
Vorfällen  der  Scheide  und  Gebärmutter,  Verhalten  der  monatli- 
chen Reinigung,  Impotenz,  allzuhäufigen  Pollutionen,  Anschwel- 
lung der  Hoden  und  überhaupt  in  allen  Fallen  reiner  Schwäche; 
sehr  interessant    sind   übrigens  die  spccicllen  Angaben  von  dem 
Gebrauche  bei  allen  diesen  Krankheiten.     Schädlich  ist  dagegen 
der  Scbwalbacher  Brunnen  bei   irritabler  Schwäche,   Hypochon- 
drie ohne   Materie,    dem  blühenden  jugendlichen   Alter  so  wie 
dem  abgelebten  Greise,  bei  activen  Congestionen  des  Blutes  nach 
üinern  Theileu,  bei  Brustkrankheiten ,  chronischen  Hautausschlä- 
gen, Verstopfung  der  Eingeweide,   bei  Schwängern,  bei  syphi- 
litischer  Bleunorohoe  u.  s.  w*     Sehr   vorteilhaft  zeichnet   sich 
diese   Schrift  vor  so  vielen  andern   durch   fre&e  Angaben  aui9 
die  sehr  sorgfältig  auseinander  gesetzt  sind  und  allgemeine  Nach- 
ahmung verdienteu ,    auch   gewifs   mehr .  Nutzen  stiften   als    die 
übertriebenen  Lobeserhebupgen ,  mit   denen   gemeine   Badeärzte 
von  ihren    Brunnen   zu  sprechen  pflegen.     Man  wird  übrigens 
leicht  wahrnehmen,  dafs  die  IndicatioVen  oder  Contraindicationen 
des  Scbwalbacher  Wassers  im  Ganzen  von  denen  kaum  abwei- 
chen,   die  man  bisher  für  die  ( Anwendung  des  Eisens  im  Allge* 
meineu.  aufstellte.     So   sehr  nun   auch  Recens.,  die   Grundsätze 
des  Hrn.  Verfs.  bei   dem  Gebrauche  des  Stahl  wassere,  bewährt 
hält,  find  sie  mit  den  richtigen  Principien  4er  allgemeinen  Thcr 
rapic,  übereinstimmend  findet,  auch  die  hie  und ,  da  erzählten  Kran«- 
kengesclucbten  als  sehr  zweckmässig  ausgewählt  und  belehrend 
ansieht,   so  kann  er  doch  nicht  umhin  auf  einige  Widersprüche 
aufmerksam  zu  machen,  von  denen  mehrere  sich  in  der  oben  an- 
-gegebenen  früheren  Schrift,    einige  ,aber  auch  in  der  vorliegen- 
den sieh  findenr  die  allein  hier  berührt  werden  sollen,  freite' 35 
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-warnt  der  Hr.  Verf.  vor  dem  Gebrauche  des  Wassers  hei  irri- 
'     tabler  Schwache,    die   man   jetzt  allgemein   unter   dem  Namen 
Nervenschwäche  begreife.     »Diese   (sagt  der   Hr.  Verf.)    dem 
'     hypochondrischen  Und  hysterischen  Leiden  verwebt,  oft  dasselbe 
allein  constituirend,  hypochöndria  sine  materie,  wird  in  der  Re- 
gel durch    die  Bäder   von   Schwalbach   nicht  nur  nicht  geheilt, 
'      sondern   vielmehr  meistens   verschlimmert«  u.   s.   w.     Dagegen 
heifst  es  S*  82.  »Zu  den  Krankheiten,  gegen  welche  wir  grosse 
und  heilsame  Wirkuhgen  von  den  Bädern  in  Schwalbach  zu  er- 
warten haben,  gehören  auch  alle  diejenigen,    welche   auf 'einer 
Unthätigkeit,  auf  Schwäche  und  Erschlaffung  der  Abdominalein* 
geweide  beruhen;  Fehler  der  Verdauung  und  der  Assimilation, 
Cachexic,    immaterielle    Hypochondrie,    mancherlei  Krankheiten 
des  Darmkanals«  u.  s.  w.   und  S.  85   heifst  es  abermals:   »Das 
Buch   meiner  Erfahrungen  ist  reich  ah  Beispielen  von  Kranken, 
,  die   von   nerveuser  Hypochondrie  etc.   durch  die   Kraft  unserer 
Bäder  genasen,  und  Tauseude  müssen  das  Zeugnifs  geben,  dafs 
ihre  Rettung  lediglich  ein  Werk  Schwalbachs  war.«  Ohne  wei- 
tere Bemerkungen   über  diesen  offenbaren  Widerspruch  machen 
zu  wollen,  fuhren   wir  noch  einen  andern  an:     Seite  3i  sucht 
der  Hr.  Verf.  den  grossen   Nachtheil  der   Schwalbacher  Bäder 
für   alte  Leute  zu  zeigen,  indem  er  unter  andern  sagt  »dafs  die 
Anwendung  martialischer  Wasser  und  Bäder,  in,  der  wohlge- 
meinten Absicht  verordnet,  dem  ermatteten  Leben  frischen  Sporn, 
dem  gesunkenen  Vermögen  neue  Thättgkeit  zu  geben,  allerdings 
sehr  gewagt  sey,    ist  über  jeden  Zweifel  erhaben.     Eisenbäder 
drängen  das  Blut  mehr  von  der  Oberfläche  nach  innen,  vermeh- 
ren die  habituellen  Blutandränge  nach  Brust  und  Kopf,  und  füh- 
ren so  gewifs  oft  behender  das  Ziel  des  Lebens  herbei.    Es  ist 
nicht  zum  ersten  Male,  dafs  eine  traurige  Erfahrung  Belege  für 
die  Wahrheit  des  Gesagten  gegeben  hat;  und  wohl  schon  man- 
chen ehrwürdigen  Alten  überraschte  ein  früherer  Tod  nicht  lange 
nach  seiner  frohen  Verjüngungscur.     Warnend   ruft   daher'  gern. 
die  Erfahrung  jedem  Graugelockten  zu :  dafs  er  in  seinen  Tagen 
.  mit  uiisem  Bädern   nicht  mehr   spielen  möge «  u.  s.  w.     Diese 
Stelle  mufs  man\  nothwendig  höchst  sonderbar  finden ,  nachdem, 
man  kurz  vorhert  (S.  34)  die  folgende  gelesen  hat.  »Wir  sehem 
den  am  Boden  kriechenden  rhachitischen/  Knaben  Kraft  und  Hal- 
tung gewinnen,  u\nd  den  verzehrten  Grefc  mit  jugendlicher  Tbä— 
tigkeit  raschere  Schritte  ins  Leben  thun.     Wer   Zeuge  davon*, 
war,  wie  der  ehrvitärdige  edle  Nesttor  der  deutschen  Fürsten*, 
durch  das  VermÖga-n  unserer  Bäder  genas,    der  mufs  gestehen^ 
dafs  das  Gesagte  sieth  buchstäblich  bewahrheite.    Von  Schwäche 
und  Alter  gebeugt  stieg  derselbe  hernieder  zu  den  Quellen  un- 
seres Thaies,  und  de^s  treuen  Dieners  Arm  stützte  den  Grabge— 
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näherten,  dafs  er  nicht  wanke  und  falle.  Mit  jugendlicher  Kraft  aus- 
gestattet ging  er  bald  des  Führers  ledig,  und  pries  Schwalbachs  Se- 
gen mit  segnenden  Worten.«  Rec.  kann  nur  wünschen,  dafs  solche 
Flecken  sich  in  der  sonst  brauchbaren  Schrift  nicht  finden  möch- 
ten. Dieser  Abschnitt  ist5  indessen  nicht  geendet,  sondern  der 
Hr.  Verf.  verspricht  ihn  im  nächsten  Stücke  fortzusetzen;  hier 
schliest  er  mit  der  Nachricht,  daTs  Scbwalbach  nächstens  eine 
öffentliche  sehr  zweckmässige  Badeanstalt  erhalten  werde» 

4J  Ueber  ein  paar  Ursachen,  weiche  nicht  selten  den  heil* 
samen  Wirkungen  des  Mineralwassers  feindselig  entgegen  treten. 
Vom  Hofrath  und  Ritter   Dr.  Wurzer  in  Marburg.  —  Die  Ur- 
sachen des  häufigen  Mifslingens  der  Rrunnencuren  steht  der  Hr. 
Verf.   vorzugsweise   in   der  unglücklichen   Auswahl  der  Quelle 
und  in   der   Eile  mit  welcher  yiele  Kranke  den-  Gebrauch  des 
Wassers '  beenden   wollen.  —  'S)  Resultate  und  Beobachtungen 
aus  der  Bade  -  und  Brunnencur  in  Wiesbaden  vom  Jahr  4 8 Ha. 
Vom  Medicinalrathe  Dr.  Peez.  Der  Hr.  Verf.  erzählt  eine  Reih« 
voq  Krankengeschichten  um  die  Wirksamkeit  seines  Heilwassers 
hei  Hämorrhoiden,  Flechten,  Lähmung,  Gelenkwassersucht xl s.w. 
zu  zeigen.     Die  meisten  sind  in  der  That  interessant  und  lehr- 
reich.    Merkwürdig  ist  die  Heilung  einer  bedeutenden  Augen- 
schwache  durch  Nasenbluten,  welches  nach  dem  Gebrauche  eines 
aus  Rad.  Pyrethr.  Rad.  Convallar*  maj.  und  Turpeth.  min.  zu- 
sammengesetzten Niesemhtels  erfolgte,  wobei  der  Hr.  Verf.  sich 
Glück  wünschen  darf,  dafs  das  so  heftig  wirkende,  und  deshalb 
jetzt  ganz,  obsolete  schwefelsaure   Quecksilber  keine  schlimmere 
Folgen  nach  sich  zog;  ganz  unzweckmässig  fst  aber  die  Wurzel 
der  Convaüaria  majalisj  die  gar  kein  Niesemittel' ist,  wohl  aber 
die  Blume  derselben  Pflanze.  Bisweilen  theoretisirt  auch  der  Hr. 
Verf.    wobei  wir  denn  unter  andern  folgendes  erfahren:     »Das 
»warme  Bad  (zu  Wiesbaden)  mdifferenzirt  das  different  gewordene 
>Ferhaltnifs  der  Organe.*     Sollte  man  dies  nicht  deutlicher  mit 
andern  Worten  sagen  kennen?  6)  Warum  erreichen  so  Manche, 
welche  ihrer  Gesundheit  wegen  Brunnen-  und  Badeort* besuchen* 
ihren  Zweck  nicht?     Vom  Geheimenrath  Dr.   Fenner  von  Fen- 
neberg in  Schwalbach.     Man  sieht   dafs  derselbe  Gegenstand  in 
dieser  Schrift  auch   schon  von  dem  Hofrath e  Wurzer  behandelt 
wurde;   der  gegenwärtige  Aufsatz  ist  aber   bei  weitem  ausführ- 
licher, und  setzt  noch  manche  Grunde  zu  den  bereits  oben  an- 
gezeigten hinzu,  von  denen  Recens.  nur  zwei  anführen  will:   es 
«oll  nämlich  Menschen  geben,  auf  die  die  Mineralquellen  schlecht- 
hin keine  Wirkung  zeigen !     Es  ist  schwer  ttber  die  Richtigkeit 
oder   Unrichtigkeit    dieser   Behauptung   etwas '  zu  sagen ,    doch 
möchten   immerhin   solche  Menschen    zu  den   seltneren  Erschei- 
nungen gehören.     Einen  weitem  Grund  für  das   öftere  Mifslin- 


Digitized 


by  Google 


7&6    J&tefcöeher  der  Heilquellen  Deutschlands. 

gen  der  Curen  glaubt  der  Hr.  Vf.  in  dem  Benehmen  der  Bade- 
ärzte selbst  zu  finden,  hält  aber  die  Sache  für  viel, »zu  delicat« 
als  dafs  er  etwas  Näheres  darüber  sagen  sollte.  Recens.  ist  der 
Meinung  •  dafs  hier  die  Delicatcsse  am  unrechten  Orte  is»,  und 
dafs  dieser  Gegenstand  vor  vielen  andern  recht  ausführlich  hätte 
erörtert  werden  müssen.  7)  Plan  zu  einer  Brunnen-  oder  Bade- 
administration. Vom  K.  Preuss.  Stadtphysicas  Dr.  Höpfner  in 
Aachen.  Ein  interessauter  Aufsatz/  den  besonders  die  Brunnen«» 
ante  selbst  mit  Vergnügen  lesen  werden.  8)  lieber  Schwefel- 
gashäder  in  Nenndorf,  so  wie  über  die  verschiedenen  Entwiche- 
hmgsarten  des  Schwefelgases  daselbst.  Vom  Kurfürstl.  Hess, 
geheimen  Hofrath,.Leibmedicus  und  Brunnenarzte  zu  Nenndorl^ 
I)r.  Waiz.  Es  werden  hier  mehrere  Methoden  erzählt,  sich  aus 
«den  NenndoTfcr  Wassern  Schwefel  wasserst  offgas  zu  verschaffen, 
'wobei  das  Wasser,  immer  erwärmt  seyn  mufste;  jetzt  verschafft 
man  es  sich  anhaltend  und  in  Menge  aus  dem  kalten  Wasser, 
welches  in  einem  verschlossenen  Behälter  bei  steter  Bewegern«1 
»der  atmosphärischen  Luft  höchst  möglich  getheilt,  und  seine  Ober- 
fläche vervielfältigt  das  Gas  abgibt,  das,  da  es  leichter  als  die 
atmosphärische  Luft  ist,  sich  in  die  Höhe  begibt,  dadurch  vom 
Kohlenstoffgas  und  wäfsrigen  Theilen  getrennt,  nun  durch  Röhren 
in  die  Gaszimmer  geleitet  werden  kann,  g)  Andeutungen  JUr 
Kurgäste,  Brunnenärzte  .und  Brunnenadministratoren.  VomJCöit. 
Preuss.  Stadtphysicus  Dv.  Höpfner  zu  Aachen.—  Grossentheils 
fromme  Wünsche,  die  schon  sehr  oft  geäussert  worden  sind ; 
besonders'  siecht  der  Hr  Verf.  die  Notwendigkeit  zu  zeigen, 
dafs  Badeanstalten  nicht  Privatleuten  als  Eigen thum .  überlassen 
werden  sollten,  sondern  vom  Staate  selbst  administrirt  werden 
müfsten. 


JDisquisitiq  quaestionis  qcademicae  de  Discrimine  Sexuali  jam  in 
seminibus  plant artitn  dioiearum  apparente.  Praemio  regio 
ernata.  '  Additis  quibusdam  de  sexu  plantarum  argumrntis 
generaUbus.  Auetore  Hurmabxo  Friderico  Autbnribth* 
Med.  Doetore.  Tubingae  4 8*4.  64  S.  4»  tnit  zwei  Ku- 
pfer tafeln*     4  fL    4%  kr. 

1/ie  medicinische  Facultät  zu  Tübingen  hatte  im  Spätjahre  1819 
folgende  Preisfrage  aufgestellt,  deren  Beantwortung  vorliegende 
Schrift  ist.  iConstat  e  seminibus  plantarum  dioiearum  <ed  plan- 
tos  masculas  <vel  femineas  nasci:  ifUerrogatur,  an  jam  in  semini- 
bus harum  plantarum  ipsis,  vd  in  germinatione  et  evohitionm 
Sarum,  vet  in  positione  eorundem  in  plantis  adidlis  dwersitates 
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rtperiantur,   qwbus  semina  maseula  a  tmjmbus  feminäfus  $*- 
jeerni  possint?*  .     Ä 

Der  Gang,  den  der  Herr  Verfass.  bej  feiner  Untersuchung 
nahm  ist  nachstehender.  /.  BeleucJitung  der .  diöcischen  Pflanzern- 
ttasse.    Der  Hr.  Verf.  macht  einen  Unterschied  zwischen  wahr- 
haft und  scheinbar   dicJinischen  Pflanzen;,  zu  letzteren    zählt   er 
diejenigen  diöcischen  Gewächse ,  welche  einen  mehr  ausgebildg* 
len  Bau  als  die.  übrigen  haben,  wie  z.  B,  einige  Arten  .LpcJinfs 
und  Spiraea;    er  fand,  an  den  männlichen  Blüthcn  dieser  Man- 
ien Rudimente  der   weiblichen  Genitalien  und  umgekehrt  Rudi- 
mente der  männlichen  Genitalien  in  den  weiblichen  Blüthcn,  de- 
•Teu  Beschaffenheit  durch  Abbildungen  erläutert  werden.    Merk« 
würdig  ist  die  Beobachtung,  dafs  männliche  Haufpflanzen,  wenn  sie 
verletzt  und  dadurch  mehr  oder  weniger  in  ihrem  Wachsrfuime 
gehindert  werden  £ witterblüthen.  treiben,  wo  man  das  Pistill  bei 
verschiedeneu   Blumen  .von    einem    einfachen   Haare  an  bis  zum 
vollkommensten  Stempel  entwickelt  findet,  wobei  immer  je  mehr 
Stempel  erschienen    desto    kleiner   und  sparsamer   die  Antheren 
wurden»    Bei  Mercurialis  gelang,  dieser  Versuch  nicht,  man  te» 
merkte  nur,    dafs   die  die  Staubfaden   tragende  Basis  etwas  an- 
schwoll,   pa    nun    auf  einer    und    derselben    sonst   diclinischen 
Pflanze  männliche   und  weibliche  Blumen  sich  erzeugen  können, 
«uch  gewisse  Gewachse  in   ihrem  Vaterlande   Zwitter,    bei  uns 
.aber  getrennten  Geschlechtes  sind,  so  schliefst  der  Hr.  Verf.  und 
%  noch  mehrere  Grunde  bei,   dafs  die^  {Jrgnfange  beider  Gp- 
uhleclitcr  in  einem  und   eben  demselben  Saamen. überall  enthal- 
'»u  seyn   konnten.     IL   Betrachtung   der  Stellung  der  Saamen* 
Der  Hr.  Verf.   stellte  mehrere  Versuche  in  verschiedener  Kückr 
sicht  gleichfalls  mit  Cannabis  uud  Mercurialis  a%,    konnte  aber 
fa  den  Unterschied  der  Geschlechter   durchaus  keine  Resultate 
faden.    ///.   BetraclüuHg   des   Unterschieds  der.  Saamen  selbst. 
Auch  hier  war  es  hauptsächlich  nur  der  Hanfsaamen,  der  zu  den 
Untersuchungen    diente;    es  zeigte   sieb,   dafs    die   mehr  runden 
Körner  grossentheils  weibliche,, die  mehr  langen  und  mit  einem 
oervorsteh enden  Rande  versehenen,  aber  meistens  männliche  Pflan- 
*eu  gaben ;    auch   war   das   Wärzeichen  im  Kmbrjo   der  langen 
Swaien  immer  vcrhältuifsmä'ssig  langer,  und  überhaupt  die  Saa- 
ten der  männlichen  Pflanzen  schwerer.     IV.    Zeit  des  Keimen* 
u*d  dewJVachsthums.     Aus  seinen   angestellten  Beobachtungen 
glault  der  .Hr.  Verf.  schli  essen  zu  dürfen,  dafs   die  männlichen 
Pflanzen  früher  und  schneller,  keimen   als  die   weiblichen  j    im 
übrigen  Wachs|hume  konnte   er    keine  Unterschiede   wahrneb* 
mfo.    V.  Unterschied  der  erwachsenen  Pflanzen,  Dieser  Gegen- 
wand. häu>  etwas  sorgfältiger  und  genauer  bearbeitet  zu  werden 
VCrdie«t i  die  grosse    Zahl  dicliniscber  sowohl  in  -  als.  ausläudi- 
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~schcf  Gew&hse  hatte  dazu  sehr  reichlichen  und  höchst- iriteresr 
santen'  Stoff  gegeben;    die  ganze  Sache  ist  hier  auf  zwei  Seiten 

-abgelhan,   mit  dem  einzigen  Wohl  auch  nicht  allgemein  gültigen 

-  Resultate,  dafs  die  weiblichen  Pflanzen  weit  mehr  beblättert  und 

'istiger  seyen  als  die  männlichen.  VI.  Zahl  der  männlichen  und 
weiblichen  Pflanzen.  Auch  hier  wird,  wie  schon  von  mqjireren, 
angenommen,  die  Zahl   der   männlichen  Pflanzen    übersteige   die 

'  der  weiblichen  5  bei  dem  Hanfe  will  der  Hr.  Verf.  das  Gegeu- 
Iheil  gefunden   haben,  gibt  aber   doch  zu,   dafs  diese  Erschei- 

'nung  zufälligen  Ursachen  zugeschrieben  werden  müsse.  VIT.  Ver- 

~ suche  an  Hühnereiern.  Es  wurden  viele  Eyer  um  ihre  Länge 
gegen  die  Breite  zu  bestimmen  in  der  Voraussetzung  genau  ans^ 

'  gemessen,  dafs  die  runderen  Hühner,  die  längeren  dagegen  Hah- 
nen liefern  würden;  es  zeigte  sich  aber,  dafs  aus  der  Gestalt  der 
Eyer  man  keinen  Schlufs  auf  das  Geschlecht  des  darin  enthalr 
tenen  Embryq!s  machen  könne.  VlIL  Rekapitulation  alles  vori- 
gen* IX.  Kurze  Geschichte  der  Lehre  von  dem  Geschlechte 
der  Pflanzen.  Ein  Auszug  aus  Sprengeis  Geschichte  der  Botanik, 

'wobei  noch  des  neuesten  Werkes  von  August  Henschel  gedacht 
Wird.  X.  Beweise  für  das  Geschlecht* der  Pflanzen.  Eine  kurze 
Aufzählung  der  wichtigsten  Beobachtungen  und  Versuche,  welche 
für  das  Geschlecht  der  Pflanzen  sprechen,  wobei  der  Hr. -Verf. 
auch  einige  weniger  bekannte  Thatsachen  anführt.  XL  Argu- 
mente, welche  gegen  das  Pflanzen  geschlecht  angeführt  werden. 
Auch  hier  ist  der  Hr.  Verf.  äusserst  kurz  und  fragmentarisch, 
er  theilt  die  Beweise  gegen  das  Pflanzengeschlecht  in  directe 
•und  iudirecte;  zu  den  letzteren  zählt  er  die  ungünstige  Stellung 
der  Antheren  gegen  die  Pistille,   folgt  aber  hier  ohne  alle  Prü- 

.  Jung  den  grundlosen  Angaben  Henschels,  welcher  bei  Plantago 
media  und  Spiraea  saUcifolia  gewaltige  Hindernisse  für  die  Be- 
stäubung sieht,  die  aber  in  der  Natur  gar  nicht  existiren ,  wie 
Rec.  anderwärts  schon  bewiesen  hat,  und  Jeder  leicht  selbst  beo- 
bachten kann,  was  die  Hindernisse  bei  Theobroma  Cacao,  Argo- 
;  phyüum  nitidum  und  Canella  alba  angeht,  so  kann  in  dieser 
-Hinsicht  auf  Henschels  Angaben-  auch  nicht  der  mindeste  Werlh 
gelegt  werden,  indem  er  die  genannten  Pflanzen  blos  in  Abbil- 
dungen sah,  und  die  Stellung  so  wie  die  Grösse  der  Genitalien 
während  der  Blütbezeit  keineswegs  immer  dieselbe  bleibfc  wovon 
man  sich  bei  Oxalis  acetosella,  O.  corniculata  und  senr  vielen 
andern  Pflanzen,  leicht  überzeugen  kann.  XIL  Von  den  Gra- 
den, welche  die  Entwicklung  der  Sexualität  befolgt r  Es  'werden 
drei  verschiedene  Zeugungsarten  angenommen:  *)  geschlechtlose 
Fortpflanzung,  a)  Sexualfortpflanzung  durch  Hermaphroditismus* 
3)  Zeugung  durch  vollkommen  getrennte  Geschlechter.  Der  Hr. 
Verf.  entwickelt  seine  Hypothese/  die  hier  zu  erörtern  zu  weit- 
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Üphig^wäte,  toicbt  ohne  Scharfsinn,  er  nimmt  wie  so  viele  vor 
Um  zur  Annahme  eigener  Kräften  und  Polaritäten  seine  Zuflucht, 
auf  welchem  Wege  indessen   bis  jetzt  noch  wenig  Wahrheiten 
in  Tag  gefördert  worden  sind.   Nicht  ganz  zu  verwerfen  möchte 
aber  seine  Bemerkung  "seyn ,   dafs  diciinische  Pflanzen,   wie  die 
Palmen,  auf  einer  höheren   Stufe  der   Entwickeluni*   stehen ,   als 
die  Hermaphroditen.    XI IL  Theorie  der  Et  zeugung  fruchtbarer 
Saamen  ohne  Geschlechtsthätigkeit  hei  höheren  Pflanzen.    Es  ist 
bekannt,    dafs  der  Haupteinwurf  gegen  die  Annahme  eines  Ge- 
schlechtes bei  den  Pflanzen  immer  der  war:  es  gebe  Fälle,  wo 
reife  vollkommene  Saamen  bei  diclinischen  Gewächsen  sich,  ohne 
alles  -  Zuthün   des  Antherenstaubs  ausbildeten.     Man  suchte  die- 
5cm  Vorwurfe  auf  mancherlei  Weise  auszuweichen   und  seine 
Wichtigkeit  zu  zeigen;   unser  Hr.  Verf.  dagegen  gibt   das  Fac- 
tum zwar   zu ,    da   er  aber  von  dem  Da&ejn  eines  Pflanzenge* 
schlecht s  mit  Recht  überzeugt  ist,  so  sucht  er  dieses  Phänomen 
auf  eine  Art  zu  erklären ,  die  beide  widersprechende  Ansichten 
einander  nähern  soll.   In  dieser  Hinsicht  nimmt  er  an,  wenn  der 
vorhin  gedachte  Fall  eintrete,  so  geschähe  es  dadurch,  dafs  der 
vorherrschende  weibliche  Pol  auf  eine  bedeutende  Weise  geschwächt 
werde,  und  da  ferner  bei  der  weiblichen  diclinischen  Pflanzt  der 
entgegengesetzte  Pol  schlechthin   nicht  entwickelt  sey  J  so  müsse 
durch  Unterdrückung  des  weiblichen  Pols  die  Lebenskraft  indif- 
ferent werden,  folglich  wie  bei  einfacheren  Organismen  eine  ge~ 
schlecht  lose  Fortpflanzung  erfolgen. — •  Rec.  zweifelt   gar   sehr, 
Ha/s  diese  Erklärung  die  streitenden  Partheien  nähern  oder  den 
Gegnern  des  Pflanzcngeschlechts  tmponiren  werde,  -übrigens  sind 
die  gedachten  Saamen  erzen  gangen   ohne  Zuthun   des  Pollens  so 
wenig  ein  Beweis  gegen  das  allgemeine  Daseyn  des  Pflanzenge- 
schlechtes,  als  ähnliche  Erfahrungen  bei  Thieren  den  Glauben  an 
das  Geschlecht  derselben   mindern   können ;    dazu   kommt   noch, 
dafs   die    von  unserm    Hrn.   Verf.   angeführten   Erfahrungen  am 
Haufe  ihn  auf  eine  Erklärungsart  hätte  leiteu  können,    die   gar 
sehr  für    das  Pflanzengeschlecht   spricht.     XIV.    Vergleichung 
der  »verschiedenen    Vollkommenhtits grade  der   Sexualität  in  bei- 
den organischen  Reichen.    Der   Hr.  Verf.   geht   die  verschiede- 
nen Vermehrungsarten  der  Pflanzen  durch,   und  glaubt  für  jede 
derselben  etwas  Analoges  im  Thierreiche  zu  finden;  seine  Dar-* 
Stellung  ist  nicht  ohne  Scharfsinn,  wenn   gleich  hie  und  da  die 
Vergleicbungen  hinkend  sind. 

Wenn  nun  auch  gleich  diese  ganze  Arbeit  weder  erschö- 
pfend, noch  auch  in  irgend  einer  Hinsicht  genugthuend  ist,  so 
verdient  sie  doch  als  erster  schriftstellerischer  Versuch  nicht 
getadelt,  sondern  im  Gegen th eile  als  lobenswerth  um  so  mehr 
anetkärftrt   zu    werden,    da    sie    einige    wichtige    und    intercs- 
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sente  Beobachtungen  enthält,  somit  ihr  um«*  den.  Schriften, 
welche  von  dem  Pfaazengescjdechte  handeln  eine .  ehr  eiiv,olle 
Stelle  gebohrt.       '. 


Bertrand  Du-  Guesclin.  Ein  historisches  Ritter  gedieht  in. 
vier  B Heftern, 'mit  erläuternden  Anmerkungen r  <vo#i  Fried- 
rich Baron  de  la  Motte  Fouqce.  Drei  Theile.  Leip- 
zig bei  Gerhard  Fleischer.  48  %4*  VI  und  5^3,  466  und 
358  S.  in  8.     6  Rthlr. 

JJer  Dichter  hat  sich  diesmal  2u  dem  Gegenstände  seines  gros- 
sen historischeu  Heldengedichtes   den  berülunten   jßertrand  JDu- 
Guescluij  jenen  ritterlichen  Kampfer,  und  Connetable  vou  Frank- 
reich und  Castilicn  ans   der  ÄJitte    des  vierzehntefi  Jahrhunderts 
erwählt  und   diese   Dichtung   von   dem  Leben  und  den,  Thatca 
eines   grossen   Helden  .der    Vergangenheit    ist    einem    gefeierten 
Helden  der  Gegenwart  gewidmet,    dem  Grafen  von  Gueisenau. 
In  vier  Büchern  umfafst  sie  über  sechzig  Gesänge,  die,  obgleich 
last  von  dem  ersten  bis  zum  letzten. von.  Krieg  und  "VVafFenrau- 
sehen  wiederlönend,  doch  im  mindesten  nicht  durch  die  Einför- 
migkeit des  Einen  Gegenstandes  ermüden,  den  sie  alle  umfassen. 
Denn  in  jeder  Waßenweise  von  den  Gestaden  des  Mecrcsaruies, 
der  Frankreich  von  England,  trennt  bis  zu  den  Säulen  des  Her- 
cules hin  sehen  wir  den  Helden  als  Jüngling,    Mann  und  Greis 
mit  Gegnern   jeder  Art  un{l  iu   nicht  stets    gleichem   Gelingen 
kämpfen,   und   in   einer  erstauneus würdigen  Mannigfaltigkeit,    in 
einem   reichen  Wechsel  der   vielartigsten  Gestalten   und   Ereig- 
nisse thut  sich  hier  vor  dem  Blicke  des  Beschauers  das  kriege— 
fische  Leben  auf:  in  freudiger  Turnier- Lust  und  Tod  bringen- 
dem  Zweikampfe,    in    einzelner   ritterlicher  Waffenthat   und    in 
dem  Tosen  der  Feldschlacht,  in  fröhlichem  Kriegszuge  und    in 
.  stiü  verborgenem  Ueberfalle  r   in   offener  Gewalt   und   tückisch 
lauernder  List,  in  Vordringen  und  Flucht,  Sieg  und  Niederlage; 
in  Sturm  und  Belagerungsnoth,  in  Gefangenschaft  und  Loskaufen, 
in.  lohnendem  Gelingen  und   unverdientem  Mifsgeschicke,     Da— 
»wischen  mischen  sich,  neben  all  dem  Naiven,  Kecken,  Anmu— 
tbigen.und  selbst  Humoristischen,   was   das  kriegerische  Leben 
mit  sich  bringt,   ernste  und  tief  aqregende  Sprüche,   Kriegsre— 

Sein,  Reden  und  Gespräche  und  andere  Anklänge»,  wie  diese 
arch  die  Dichtung  selbst  in  der  Seele  des  Dichters  hervorge- 
rufen wurden«  Wenn  daher  schon  durch  sich  selbst  das  tha- 
teareiebe  Leben  des  Connetable's,  auch  uur  wie  es  die  Chronik 
berichtet,  ein  grosses  Interesse  darbietet,  so  wird  dieses  hier  noch 
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erhöbet  durch  all  den  leuchtenden  Schimmer,  welchen  die  Dich« ' 
luug  um  ihren  Helden  verbreitet,  und  neben  dem  hohen,  edel« 
mfitlugen  in  Schlacht  und  Zweikampf  eben  so. unwiderstehlichem 
.als  nach  dem.  Siege  freundlich  milden  Bertrand  Du-Guesclin 
wollen  wir  nur  nennen  die  andern  vorragenden  Gestalten:  den 
schwarzen  Prinzen,  den  Grafen  von  Montjort  und  Caj4  von 
hlais  und.  deren  Frauen,  die  beiden  Johannen;  Enrique  von 
Transtamara  und  dessen  gräulichen  Widersacher  Pedro;  so  wie 
wir  nur  auf  zwei  grosse  Schlachtstucke  ganz  insbesondre  hin« 
weisen,  die  Kämpfe  bei  Aura/  und  Vittoriß,,  Darstellungen!  die 
mit  zu  dem  Herrlichsten  gehören,  was  die  Dichtung  je  in  die- 
sem Fache  geleistet  hat 

Was  wir  aber,  ausser  diesem  grossen  Interesse  seines  Ge- 
genstandes an  unserm  Dichterwerke  noch  besonders  hervorheben 
mochten,  ist  dessen  sireng  historische  Treue,  sein  reiches  charak- 
teristisches Leben,  die  grosse  freie  Form,  iii  der  es  sich  bewegt, 
und  der  tiefe,  anregende  Geist,  der  durch  dasselbe  waltet. 

Was  das  Erste,  die  geschichtliche  Treue  desselben  als  einer 
auf.  historischem  Fundamente  ruhenden  Dichtung,  angeht,  so 
legte  der  Dichter,  wie  er  uns  in  dem  Eingange  und  an  dem 
Schlüsse  hemerkt,  ein  Französisches  Werk  —  Histoire  de  Bei*- 
trand  du  Guesclin,  Connestable  de  France,  et  des  royaumes 
de  Leon,  de  Castille,  de  Cordaue  et  de  Seville,  Duc  de  Ma- 
Vmcs,  Comte  de  Longuevilles  etc.  Par  Messipe  P.  H.  Seigneur 
D.  C.  A.  Paris  1766  —  zu  Grund  und  selbst  erklärt  er  sich 
über  die  Behandlung,  welche  er  seinem  Stoffe  angedeihen  läfst, 
auf  folgende  Weise: 

Thl.  I.,  S.  6.  -       »  ■ 

So  strömt  in  strenger  Wahrheit  denn,  ihr  Saiten, 
Im  schönen  Ebenmaas  die  Sehten  Kunden  aus! 
Und  was  mich  edle  Kunst  vom  Waffenstreiten  , 
Gelehrt  hat  und  auch  manch  durchflocbt'ner  Straufs, 
Soll  ernst  tuid  anmuthvoll  mein  Lied  durchleiten. 
Erhellend  dem  Verstand  das  Kampfgebrattfs. 
So  sang  Homer  schon  Hella's  alte  Siege; 
Ich  wag*s  ihm  nach,  ich  Sänger  jüngerer  Kriege. 

Doch  nicht,  wie  jener,  web'  ich  die  Gesichte 
Des  eignen  kühnen  Sinn's  der  Tbaten  ein« 
.  Als  Königin  hier  prange  die  Geschichte 
Und  nur  ihr  eigner  Traum  und  Wiederschein : 
—  Die  Sagel  —  spiel  im  zauberischen  Lichte, 
Wo  sie  von  selbst  sich  beut,  mit  durch  den  Hain. 
Der  .Muse  bleib!  ein  einzig  Spiel  bepchieden: . 
Eitt.  Spruch,  ein  Lied  manchmal  in  Krieg  und  Frieden, 
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Auf  die  den  Gesängen  hier  und  da  eingestreueten  Liedern 
"werden  wir  spater  zurückkommen;  dadurch  aber,  dafs  es  der 
Dichter  über  sich  vermochte,  jeder  Beimischung  eigener  Erfin- 
dung und' alles  mythologischen  Maschinenwerkes,  wie  dieses  z.B. 
in  Tasso's  berühmter  Dichtung  so  .  oft  hervortritt,  sich  zu  ent- 
halten, ist  es  ihm  nach  unserer  Ansicht  hauptsächlich  mit  gelan- 
gen, seiner  viel  umfassenden  Darstellung  ihr  recht  grosses  und 
chüracteristisches  Leben  zu  wahren. 

Hierunter   nämlich  verstehen  wir  jenen  wunderbaren  Zau- 
ber, welchen  eine  Dichtung  auf  das  Gcmüth  des  Betrachters  übt, 
indem  sie  ihn  von  sich  selbst  losziehend  in  den  Gebilden ,   die 
sie   vor  ihm  gestaltet,   wie   iif  einer   wirklichen  Welt  gefesselt 
hält.     Dies  aber   vermag   sie   nur  dadurch ,    dafs  '  die  Elemente, 
welche  in  der  Zeit,  den  Personen  und  Ereignisseh,  welche  der 
Dichter  darstellt,  walteten,  auch  in  ihm  selbst  nicht  ein  blos  Ge- 
suchtes, ein  Fremdes  oder  gar  Todtes  sind ;  und  wenn  hier  der 
Verf.   in  den  Anmerkungen  zn  dem  letzten  Gesänge  des  letzten 
Buches  erzahlt:    (Thh  IV,   S.  394),   wie  ihm   die  Geschichte 
Bertrands  von  einem  Freunde  in  die  Hand  gegeben  wurde: 
Ich  las,  ich  sang;  als  feurige  Gewalten 
Fühlt  ich  die  reichen  Bilder  mit  mir  schalten, 
so  fühlt  wohl  jeder,  der  das  Werk  ties't,   was  in  seinem  Hel- 
den lebte,  ist  auch  in  dem  Dichter  lebendig :  Christlicher  Glaube, 
ritterh'fcher  Sinn,  warmes  Ehrgefühl,  tiefe  Ehrfuhrt  vor  den  Frauen, 
Kampflust  und  Kriegsmuth,  und  wir  möchten  sagen:   von  allen, 
die  wir  kennen,   vermochte  kein  anderer  so  seinen  Bertrand  zu 
verstehen  und  begeistert   darzustellen,  wie  unser   Dichter.    In 
einer  wunderbaren  Frischheit,   in  zuweilen  fast  überraschender 
Anschaulichkeit  treten  uns  Personen  und  Scenen  entgegen,   und 
wir  sehen  eben   so  die   Feste  und  Ergötzlichkeiten  der  höhern 
vornehmern  Welt,  wie  die  Freuden  und  Mühen  des  Feldes  und 
Lagers  von  dem  geschildert,  dem  beide  nicht  fremd  sind.     Und 
weil  der  Dichter,   wenn  er  wirklich  etwas  Lebendiges  schaffen 
will,  ganz  nur  sich  selbst  geben  darf,  wie  er  ist;  so  hat  es  uns 
nicht  befremdet,  ihn  hier  wie  überall,  unverholen  seine  politische 
Ansicht  aussprechen  zu  hören;  wobei  wir  uns,  ohne  diese  loben 
oder  tadeln  zu   wollen,  blos  die  Frage  erlauben:   was   verlor 
Dante,  der  Gibelline,  als  Diihter,  damit,   dafe  er  in  die  Ideen 
einer  grossen  politischen-  Parthei  seiner   Zeit  nicht  einstimmte?  J 
ja  dafs  er  in  der  Dichtung,  die  er,  als  Verbannter,  in  der  Fremde 
▼ollendete,  seinen  Gegnern  in   den  Qualen  seines  Inferno  ihre  , 
Stelle  anwebt,  indessen  er  seine  Wohltbäter  der  Seligkeiten  sei-  | 
■es  Paradiso  gemessen  läfst? 

Was  den  dritten  Punkt,  die  Form  der  Dichtung  anbetrifft«  j 
so  hat  der  Dichter  die  Stanze  gewählt,  und  wir.  erinnern  uns   I 
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kaum,  je  in  dem  Deutschen  Octaven  begegnet  zu  seyn,  die  auf 
eine  so  freie,  grolsartige  Weise  gebaut  waren f  ab  die  meisten 
io  dieser  Dichtung.  Mit  grosser  Leichtigkeit  schmiegt  sich  Er- 
ublung,  Brief  und  Rede  in  das  Ebenmaas  der  Stanze,  und  je 
ntch  dem  Bedurfnisse  der  Darstellung  ist  von  dem  Verf.  Ge- 
brauch gemacht,  so  dafs  ganze  Stanzen  nur  den  verso  tronco 
haben,  in  den  meisten  dieser  mit  dem  piano  wechselt,  und  meh- 
rere Male  der  sdrucciolo  eine,- so  zu  sagen,  gar  malerische  Wir- 
kung hervorbringt 5  so  z.  B...TM.  III,  S.  a53,  woüraus  dem  Glei- 
ter des  Verses  schon  gleichsam  die  kecke  Beweglichkeit  der 
Na\  arischen  Klippensteiger  anschaulich  wird:  . 

Dann  plötzlich  wieder  sah  man  euch  die  Gleitenden,.  - 
Hohnlachenden  auf  kaum  fufsbreiten  Stegen!'  •, 

Die  Stein  auf  Stein  den  Sturzbach  Uehir schreit  enden! 
Die  Hangenden  an  schwanken  Dorngehagen  l  %     . 

Auf  die.  im  Thalgcwind  halb  irr'  sich  kitenden 
Verschneiten,  ganz  durch frornen  Frankendegen 
Warjt  ihr  aufs  neue  Baum  und  Fels  henneder, 
Und  höhntet  sie  und  sänget  wilde  Lieder.    > 

Nur  in  Einem  können  wir  mit  dem  Dichter  nicht  einst im- 
meu,  dafs  er  mitten  zwischen  den  Octaven  kü\ein  die  Lieder 
streute j  für  die  wir  ihm  übrigens,  abgesehen  von  der  Stelle, 
yo  sie  sieb  finden,  recht  dankbar  sind.  Tficht  dafs  in  dem  Hel- 
dengedichte auch  mitunter  die  sanftem  Klänge  der  Ljra  —  und 
wer  erinnerte  sich  nicht  des  lockenden  Gesanges  des  Vogels  in 
Armidens  Lusthaine  bei  Tasso:  Conto  XFIj  stanz.' 44*  '5.* 
Deh  mira,  egli  canto,  spuntar  la  rosa  etc.  *—  oder  selbst  die 
wehmilthigen  Töne  der  Elegie  sich  dürften  vernehmen  fassen  j 
nur,  glauben  wir,  darf  der  grössere  Klang  und  Wögenschlag  des 
Epos  dadurch  nicht  gestört  werden.  Selbst  ein  Lied,  wie  jenes 
von  dem  Vogel  Armidens,  mufs  nur  in  das  mächtige  Wogen 
mit  hinein  klingen ,  und  seine  grössere  Bedeutung  in  dem  Epos 
dadurch  verkünden,  dafs  es,  wie  von  dem  lröhern  Ernste  des 
Ganzen  ergriffen ,  nicht  aus  den  festen  .  Taeten  desselbeu 
weicht  Dagegen  fühlt  man  sich  innerlich  in  dem  Wogenschlage 
der  Octave  jSit  fertgezogen,  dann  unsanft  gestört  aus  demselben 
mit  einem  Älale  in  die  hupfende,  tänzelnde.  Bewegung  des  Lie- 
des über  zu  gehen;  und  wie  die  Kunst  des  Dichters  sogar  den 
Jtachkktug  aus  demLiede  eines  Leiermannes  wenigstens  mit  dem 
sdrucciolo  zu  bewältigen  vermochten,  mag .  jene  .Strophe  zum 
Belege  dienen,  wo  Bertrands  Wächter  und.  dessen,  Frau,  sich 
mit  einander  streiten,  eine  Stanze,  die  freilich  um  einen  Theil 
ihrer  überaus  köstlichen  Wirkung  nicht  zu  verlieren,  nicht  aus 
dem  Zusammenhange  geschieden  werden  sollte. 
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-Doch  gleich  darauf  winkt  mit  verbiss'nem  Grimme  — 
Bertrand  lacht  still  —  er  seine  Frau  hinaus,      - 
Und  zankend  hört'  man  sein1  und  ihre  Stimme: 
.  »Die.  Schlüssel  her  !*  -**  Was  Schlüssel ?  —  »Ja  vom  Haus! 

*  Ich  will  ja  fort!  's  ist  zu! Es  scheint,  dir  glimme 

Der  Wem  ..im  Kopf  nach  dem  gehaltenen  Schmaus?  -^—  ; 
»Schmaus?  Ja  Eins  lernt*  ich  dort!  Zum  Prinzen  <vou  Wallia 
Mufs;  ich!  Gieb  Schlüssel,   tückische  Gaftaglia  !*«  — 

Aus  diesen  Gründen  wünschten  wir,  der  Dichter  möge,  wie 
bei  diesen  launigen,  so  bei  den  andern  gemtithlicnen  Anklangen, 
welche  durch  die  Dichtung  selbst  in  ihm  geweckt  wurden,  aus 
den  Tacten  der  Octave  nicht  hinaus  getreten  seym 

Was  endlich  den  Geist  angeht,  der  durch  das  Ganze  wal- 
tet,  so  ist  es  Ein  lichter  Strahl,  der  durch  alle  diese  Gesänge 
leuchtet  und  in  dessen  Wiederschein  alle  die  einzelnen,  vielfach 
wechselnden  Scenen  sich  spiegeln.  Es  ist  der  hohe,  christlich- 
religiöse  Standpunkt,  von  dem  aus  der  Dichter  seine  Gebilde 
vor  seinem  eigenen  Geiste  gestaltet,  und  auf  den  er  den  Be- 
trachter zu  heben  sucht,  um  von  da  aus  dem  wogenden  Spiele 
des  Lebens,  wie  es  in  Kampf  und  Krieg  besonders,  drohend 
hervortritt,  mit  heiterm  Muthe  zuzuschauen.  Seine  dazwischen 
gestreueten ,.  bald  besänftigenden  und  tröstenden,  bald  ermuntern- 
den Sprüche  sind  der  Kuhepunkt,  in  dem  das  erregte  Gemüth 
sich  stets  wieder  sammelt,  und  diesem  Geiste,  der  durch  das 
Ganze  waltet,  ist  auch  sehr  angemessen,  wenn  der  Dichter  die 
Schlufs  -  Strophe  mit  den  folgenden  Worten  seinem  eigenen 
Licdc  weiht:     1hl.  IV,  S.  385.  • 

Wie  Gott  will!  —  Wird  in  ihm  dein  heitres  Klingen 
Erfunden  und  geheiligt  —  so  besteht's.  — 
Kam's  aber  nur  aus  irdisch  eitlem  Ringen, 
Nur  eig'nen  Wollens  Nachklang,  —  so  vergeht's.  — 
Doch  was  dir  mag  gelingen  und  mifslingen,  — 
Eins,  weifs  ich,  lebt  und  siegt,  und  funkelt  sjtets 
Hoch,  überall,  dem  bunten  Weltgetriebe:..  . 
Fromtytreutr  Math,  geschöpft  aus  ew'ger  %iele. 

Und  möge  die  freudige  Liebe  und  Anerkennung,  welche 
der  Dichter  seinem  Helden  weihete,  auch  dieser  seiner  Dichtung 
tu  theü  werden,  welche  wir  in  jeder  Hinsicht  des  Sängers  von 
Sigurd's  Tode,  des  wundervollen  Zauberringes  müd  der  antnu- 
thken  Undine  werth  achten. 

H u 
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flofia  Mannhemiensis  et  vtcinaruni  regionkm eis  et  transrhena* 
mm.  Auct6re  Fried.  Guti.  Lud.  Svccow.  M.  '  D:  etc. 
Pars  prima  lontir.  pfantwr.  phäerog.  Closs.  /~  Xlllt 
MotinhemU,  Schwah  et  Götz.  4#*4.  Pars  seeunda  482%.    i 

lo  dem  Lyecmn  zu  Mannheim  werden  unter  der  Leitung  des 
thätigen  Hrn.  Prof.  Sutcow  die  Naturwissenschaften  auf  erfreu- 
liebe  Weise  kuhurirt.  Unter  diesen  verdient  gewife  die  BotanuV 
rorzügliche  Pflege,  da  sie  Alles  vereint,  sich  dem  jugendlichen 
Alter  empfehlenswert»  zu  machen.  Sie  setzt  alle  Erkenutnifs«* 
kräftc  des  Menschen  in  Thätigkeil:  das  sinnliche  Baobachtungs- 
vermögen  durch  die  Untersuchung ^  die  Phantasie  durch  die  schö- 
nen Formen  und  Bilder;  das  Gedä'chtnifs  durch  die*  Unterscheid 
düng  der  Pflanzen.  Die*  tausendfältigen  Verschiedenheiten  der- 
selben ,  und  wieder  ihre  Aehnlichkeitcn  untereinander ,  t  fordern 
den  Witz  zu  Vergleichungen,  auf,  die  Urtheilskraft  wird  ge- 
weckt zur  Erforschung  der  Ursachen  der  Pflanzenerscheiuuug 
überhaupt.  Der  Umgang  mit  den  unschuldigsten  und  reinsten 
Geschöpfen  der  Erde  verfeinert  das  Gefühl  und  mildert  die 
Sitten.  Die  körperliche  Uebung,  die  das  Studium  der  Bütauik 
verlangt,  eignet  sie  allein  schon  für  das  Jünglingsalter. 

Herr  Professor  Succow  fand,  bei  dem  allgemeinen  Eifer 
der  Schüler  des  Lyceums  in  Mannheim  für  Botanik,  augemessen, 
tmtßora  Manuheniicnsis  z\\  bearbeiten 9  um  dadurch,  Lei  der 
Kostbarkeit  grösserer  botanischer  Werke,  jedem  Schüler  wenig- 
stens ein  Coropendium  in  die  Hand  zu  geben,  woraus  er  erler- 
nen kann,  wie  Pflanzen  angesehen  und  beschrieben  werden  müs- 
sen. Der  Reichthum  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Geschlechter 
und  Arten,  besonders  der  Wasserpflanzen,  über  die  man  bei 
Durchgehutfg  Äieser  Flora  erstaunt,  'rechtfertigen  tfiese  Unter* 
nehmung  um  so  mehr,  da  der  gröfste  TheÜ  jetter  Gegend,  detf 
diese  Flora  umfafst,  in  botanischcrHirisicht'ndchr  nicht  beschrieb 
ben  worden'  ist.  Die  sorgfältige  Kultur  der  nächsten-  Umgebung 
der  Stadt  hat  zwar  die-  wHd  wpchstenden  PManzen  Verdrängt/ 
man  darf  abfer  'nur "die  Excurslonen  auf  eine  bis  anderthalb  Stun-* 
den  von  der  Stadt  ausdehnet! ,  um'  feuchte  und  trockene  Wie- 
sen, Sumpfe,  Moorgrund,  Sandfelder,  Kiefer-  und  Eichengehölze 
mit  ihren  eigenthündichen  Bewohnern  anzutreffen.  Die  Thäler 
bei  Ttirkheim  an  der  Haard  steuerten  auch  zur  Flora  nicht  we-, 
Big  beij  besonders  bemerkenswerte  .ist  jene  Gegend  wegen 
mehrerer  See-  und  Salzgewächse. 

Vorliegende  zwei  Tbeile  der  Fl0-a  enthalten  die  Phaeno- 
gamisten.  Der  Herr  Verfasser  folgte  iu  Anordnung  seines  Ge- 
genstandes dem  Litirieischen  Sjstenae  mit  den  Veränderungen 
Petsoon's  der  die  Genera  Clasiis  XXIII  unter  die  übrigen  Klas- 
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sen  einschob;  doch  behielt  der  Herr  Verfasser  Classis  XFTI1 
mit  dem  einzigen  Geschlccbte  ^Hypericum  bei.  Bei  Beschreibung 
der  Graser  wurden  die  Untersuchungen  Schröder* s  ,  .bei  den 
Urabellislen  K.  Sprengeis, ,"  wie  überhaupt  durch  das  ganze  Werk 
alle  nenere  Pflanzenuntersuchungen  und  Beschreibungen  benutzt. 
Jeder  Klasse  geht  ein  Clavis  generum  vorher.  Nach  der  kür« 
zern  systematischen  Beschreibung  jeder  Species  und  Angabe  ihres 
'Standortes  folgt  eine  ausführlichere  Beschreibung  derselben.  Bei- 
den Theilen  ist  noch  ein  Nachtrag  jener  Pflanzen  beigefügt,  die 
erst  während  der  Bearbeitung  dieses  Werkes  gefunden  wur- 
den. Ein  Index  beschliefst  jeden  TU«  il.  Dem  Ganzen  ist  eine 
lithographirte  Charte  der  um  Mannheim  gelegenen  Gegend 
beigefügt,     w. 

Der  Herr  Verfasser  bedauert  in  der  Vorrede,  wegen  Kost- 
barkeit des  Kupferstiches,  auf  dieses  Hülfsmittel  zum  leichtern 
Studium  der  Botanik,  besonders  der  Formen  der  Gräser,  ver- 
zichten zu  müssen.  Könnte  nicht  auch  zu  diesem  Zwecke  der 
Steindruck  benutzt  werden  ?  Die  Brauchbarkeit  des  Werkes 
würde  dadurch  vermehrt,  ohne  es  sonderlich  zu  veitheuern. 


Naturwissenschaftliche  Abhandlungen  von  /.  H.  Wkstpual. 
Erstes  Heft.  Der  neuesten  Schriften  der  naturforschenden 
Gesellschaft  in  Danzig.  .Zweites  Heft.  Danzig  48%o.  j$ 
Seiten  in  4to.    46  gr. 

üie  drei  hier  Vereinigten  Abhandlungen  handeln  Tu  über  die 
periodisch  veränderlichen  Sterne  II.  über  die  mittlere  Tempe- 
ratur in  Danzig:  (aus  ein  und  achtzigjährigen  Beobachtungen) 
III.  über  die  verhältnismässige  Helligkeit  der  Sterne.  Ref.  hat 
sie  mit  grossem  Vergnügen  gelesen,  und  kann  sie  allen  denjer 
nigen  empfehlen,  welche  sich*  für  dergleichen  Untersuchungen 
interessiren»  Die  mittlere  Temperatur  Danzigs  ist  zu  5°y45  R. 
gefunden. 
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TniLr.nTCt  Tiedemjsn  ,  Anatomes et  Physiologiae  in  Academi* 
Heidelbergensi  Professoris ,  Tabulae  Arteriarum  corporis 
humatu*  Carisruhae  <8x*.  apud  C.  F.  Mauer,  in.  joU 
max. 

Sattsam  bekannt  ist  aus  der  Geschichte  der  Anatomie,  welch 
posscu  Einflufs  die  Kunst  des  Zeichneos,  Holzschneidens  und 
Kupferstechens  auf  das  anatomische  Studium  ausgeübt  hat.  Durch 
die  allmählich  vollkommener  werdende  bildliche  Darstellung  der 
Lage,  der  Gestaltung  und  des  /Baues  der  verschiedenen  Theile 
des  menschlichen  Körpers  wurde  es  den  Aerzten  möglich  ia  je« 
dem  Augenblicke,  auch  ohne  Leichnanfe,  Anatomie  zu  studieren, 
trad  Vorstellungen,  anatomische  Gegenstände  betreffend,  aufzu- 
frischen und  zu  berichtigen.  Das  Studium  ,der  Anatomie  wirkte 
aber  auch  wieder  mächtig  auf  die  Zeichen-  und  Maler- Kunst 
zurück,  denn  die  berühmtesten  Maler,  ein  Titian,  Rapkuel, 
Michel  Angelo  Buonarota  j  Leonardo  da  Vinci,  Bartholomams 
Tom,  Albrecht  Dur  er  u.  a.  verabsäumten  nicht,  sich  den  Ana« 
tomen  anzuschliessen ,  um  durch  die  Kenutnifs  des  Baues;  des 
menschlichen  Körpers  und  .durch  das  Zeichnen  anatomischer  Ge- 
genstande den  richtigen  Blick  für  die  genauen  Verhältnisse  der 
Tbeile  zu  gewinnen.  Die  Werke  aller  dieser  Männer  tragen 
daher  das'  Gepräge  einer  richtigen  und  vollendeten  Zeichnung, 
die  der  Anatom  nur  zu  oft  an  den  Werken  solcher  Maler  vei>- 
nifst,  die  dies  wichtige  Studium  vernachlässigt  Jiabeft. 

In  dem  letzten  Jahrhundert  vorzüglich  waren  die  Anatomen 
darauf  bedacht,  ihre  Untersuchungen  und  Entdeckungen  durch 
getreue  und  ausgezeichnet  schöne  Abbildungen  zu  versinnlichen, 
die  mit  dem  gebührenden  Danke  aufgenommen  wurden.  So  er- 
hielten wir  nach  und  nacR  fast  über  alle  Theile  des  menschli- 
chen Körpers  vortreffliche  Abbildungen,  die  in  der  Ausführung 
der,  Zeichnung  und  des  Kupferstichs  nichts  zu  wünschen  übrig 
Hessen.  Dahin  gehören  zum  Theil  mehrere  Tafeln  Bidloo's,  von 
dem  berühmten  Lairesse  nach  der  Natur  gezeichnet  und  in  Kupfer 
gestochen ;  ferner  die  unvergleichlich  schönen  Abbildungen  B.  S. 
Attins  über  die  Knochen  und  Muskeln,  durch  den  bekannten 
fVaniklaar  ausgeführt,  und  endlich  reihen  sich  an  jene  Meister-  , 
werkt  an  die  trefflichen  Kupferwerke  eines  Hauer,  W.Htmt4r, 
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P.  Camper,  Vicq*  iPAzyr,  Siarpa  und  Sömmerring,  sammtlich 
durch  ausgezeichnete  Künstler  zi*  Stande  gebracht.  Ueber  die 
Pulsadern  des  menschlichen  Körpers,  obgleich  deren  genaue 
Kenntntfs  von  so  grosser  Wichtigkeit  für  den  Wundarzt  ist,  be- 
sitzen wir  wenig  gute  Abbildungen,  nur  die  von  Haller,  P. 
Camper,  Scarpa  und  Sömmerring  gelieferten,  sind  zu  loben. 
Die  Gefafstafeln  Hjallers  sind  jedoch  verkleinert,  meistens  nach 
Kinderkörpern  entworfen,  oft  nicht  richtig  gezeichnet,  und  daher 
nicht  ganz  brauchbar.  Camper  stellte  in  seinen  anatomisch -patho- 
logischen Demoostrationen  blos  die  Arterien  des  Arms  und 
Beckens  dar.  Scarpa  thcilte  in  seinem  classischen  Werke  über 
die  Aneurysmen  nur  die  Abbildungen  der  Arterien  des  Arms 
und  Schenkels  mit.  Und  Sömmerring  endlich  hat  blos  die  Ge- 
fässe  der  Sinnes 'Organe  meisterhaft  dargestellt.  Ein  Werk  also, 
in  dem  alle  Arterien  des  menschlichen  Körpers  in  natürlicher 
Grösse,  Lage  und  Verbreitung  abgebildet  sind,  mangelte  noch. 
Dies  bewog  den  Verf.  vorliegenden  Werkes  solche  Lücke  aus- 
zufüllen. Seit  sechzehn  Jahren  hatte  er  bereits  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Verbreitung  der  Pulsadern  im  normalen  und. 
regelwidrigen  Zustand  gerichtet,  und  deren  Verlauf  in  mehr 
denn  fünfhundert  menschlichen  Körpern,  beiderlei  Geschlechts 
und  jedes  Alters  untersucht.  Durch  das  glückliche  Zusammen- 
treffen auf  dieser  Academie  mit  Prof.  Rouxj  der  sich  seit  vielen 
Jahren  mit  dem  Zeichnen  anatomischer  Gegenstände  beschäftigt 
und  darin  einen  grossen  Ruf  erlangt  hat,  wurde  es  dem  Verf. 
möglich,  diese  Abbildungen  als  die  Resultate  seiner  Untersu- 
chungen bekannt  zu  machen.  Die  von  Prof.  R&ux  nach  der 
Natur  gezeichneten,  und  in  dem  lithographischen  Institut  der 
Müllerschen  Hofbuchhandlung  in  Carlsruhe  ausgeführten  Abbil- 
dungen zeigen  die  Lage  und  den  Verlauf  der  Pulsadern,  so  wie 
ihre  Verbindung  mit  den  benachbarten  T heilen,  in  Lebeusgrös&e 
und  zwar  theihwm  normalen,  theils  im  regelwidrigen  Zustande« 
Sie  dienen  daher  nicht  nur  dem  angehenden  Arzte  als  Hulfs- 
mittel  bei  seinem  anatomischen  Studium,  sondern  auch  dem  aus- 
übenden Wundarzt  als  Richtschnur  bei  anzustellenden  Opera— 
tionen. 

Pas  Werk  besteht  ans  sechs  und  dreifsig  ausgeführten  und 
eben  so  vielen  bezifferten  Linear -Tafeln  in  Imperial -Formar, 
mit  erklärendem  Texte  in  deutscher  und  lateinischer  Sprache 
versehen,  und  erscheint  in  vier  Lieferungen.  Die  erste  Liefe- 
rung ist  bereits  beendigt.  Auf  der  ersten  Tafel  ist  die  Lage 
des  Herzens  mit  dem  Bogen  der  grossen  Körper -Pulsader,  und 
der  aus  demselben  entspringenden  Arterien  dargestellt.  Die 
zweite,  dritte  und.  vierte  Tafel  zeigt  die  Kranz  -  Gelasse  de* 
Herzens  und  die  vom  Verf.  und  anderen  Anatomen  beobachtetes* 
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Varietäten   der  Aorta  und  ihrer  Aeste.    Die  fünfte  Tafel  rer- 
sianlicht  den  Verlauf  der  oberflächlichen  Pulsadern  der  Brust,' 
des  Halses    und  des  Kopfes.     Auf  der  sechsten  Tafel  erblickt« 
man  die   tieferen   Pulsadern   dieser  Theile.    Die  siebente  Tafel 
zeigt  die  Arterien  des  Antlitzes^  der  inneren  Nase,   der  Zunger 
und  der  Kiefer.     Die  achte  Tafel   stellt   die  Pulsadern  des  Ge- 
hirns, des  Auges,  des  Nackens  und  der  Rippen  dar.     Umd  die 
neunte  Tafel  endlich  enthalt  die  oberflächlich  verlaufenden  Arte- 
rien des  Nackeus  und  Rückens. 

Die   zweite  Lieferung,    die    Arterien    des  Arms   und  der 
Hand  darstellend,  wird  im  Herbst  erscheinen« 

Tiefiemann. 


Diiitrtatio  eritico- theologica  inaug.  de  fontibus  Actuum 
Ap% stolicorum  >  quam  pro  gradu  Doctoratus .  .  „  in 
Acad,  Rheno  -  Traiectina  rite  consequend.  pull,  exa- 
mini  submittit  Joh.  Carou  Rjehm,  Hornbaco-  Bipontinus. 
Traiecti  ad  Rheru  ex  offic*  Joh,  Altheer  j  /#*/.   %oo  S.  8. 

Ist  Lucas  beim  Aufzeichnen  de*  Apostelgeschichte  blofs  miiuct* 
liehen  Ueberliefertingen,    und  wo   ht  keiner  fremden  Hülfe  be- 
durfte, seinem  Gedächtnisse  gefolgt,  oder  bat  er  auch  Schriftliche 
Denkmale  und  Notizensammlungen  vor  Augen  gehabt?   und  was 
für  welche?    Dieses  Problem  würde  ein  erhöhtes  Interesse  be- 
kommen, wenn  die  in  vorliegender  Schrift  dargebotene  Auflösung 
desselben  sich  als  richtig  bewährte;   denn  nicht  etwa  blob  das 
Eigentümliche  der  Form  und  Einkleidung  gewisser  besonderer 
Entablungsabschnitte  j    sondern   die   Wahl  und  Behandlung   des 
Geschiclrtstoffs   überhaupt  *   die  Anläge  und  innere  Structur  des 
Ganzen,   und  das  Verhältnils  der   einzelnen  Theile  zu  einander 
wären  dann  Vornehmlich  aus  der  Beschaffenheit"  der  Notizen  und 
Hülfsmittel,  dieudem  Verfasser  zu  Gebote'  standen,  zu  erklären* 
Hrn.  R*  Idee  von  der  Ausführung  des  Ganzen  scheint  sich 
im  Gegensätze"  beliebter  heiterer  Hypothesen  gebildet  zu  haben; 
welche  irgend   einen   partiellen  Gesichtspunkt  und   Zweck   des. 
Historiker^  zum  universellen  erheben,  fand  Alles  ihm  unterzuord- 
nen suchen;  in  der  Absicht,   strenge1  Einheit  der  Compositum, 
und  einen  Entwurf  nachzuweisen,  der  durch  Auswahl  und  Ver- 
knüpfung der  Materien  im  Einzelnen    durchweg   gerechtfertigt' 
erscheine.     Diese  Hypothesen  nämlich  haben    ihre  angreifbare 
Sette,vweil  sie^  ihrer  Natur  nach,  nicht  umhin  kennen,  eine  oder 
die  andere  Hauptparthie  der  Erzählung  als  Nebenwerk  befrach- 
ten zu  wolleu.    Und  gleichwohl   mag  such  dsr>  nach  unser* 
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Aastchten  und  Fordeiningen  geregelte,-  Begriff  einer  allgemeinen 
Geschichte  der  'Apostelzeit  (in  sofern  eine  auf  gewisse  Haupt- 
eiseheimmgen  sich  beschrankende  geschichtliche  Darstellung  des* 
aufkeimenden  und  emporkommenden,  der  Schranken  des  jüdi- 
schen Particularismus  nach  und  nacli  sich  entäussernden,  und  tum 
Welt-  und. Völkerglauben  sich  gestaltenden  Christenthums  nur 
»eigentlich  dadurch  bezeichnet  würde)  nicht  adäquat  gefunden 
,  werden.  Wir  sehen  also,  wie  man  dahin  geführt  werden  kann, 
den  oft  vermifsten  und  gesuchten  Einigungspunkt  ganz  aufzuge- 
ben, und  den  GescTiichtschreiber,  in  Ermangelung  eines  festen 
Plans  und  leitenden- Hauptgedankens,  fast  blos  von  aussen  her 
bestimmt  werden  zu  lassen,  indem  man  den  Vorralh  der  ihm 
bekannten  Thatsacheri,  oder  das  Mittel,  wodurch  sie  ihm  über- 
liefert worden,  zum  Leitstern  und  ErkläTungsgrunde  seines  gan- 
zen Verfahrens  macht. 

Die  Abhandlung  zerfallt  in  zwei.1  Hauptabschnitte,  Der  erste 
(auf  das  eigentliche  Thema  vorbereitende)  Theil  enthält;  Bemer- 
kungen über  den  Verfasser  der  Apostelgeschickte,   nach   den'  in 
ihr  selbst  sich  findenden,  mit  den  Paulinischen  Zeugnissen  über 
Lucas    zusammenstimmenden   Angaben;    —   über    das   Vaterland, 
des   Lucas;   die   Frage,    ob   er   mit   Lucius   von    Cvrene   (Act* 
Xllly  i)  einerlei  Person  sey,  wird  verneinend  beantwortet";    es 
scheint  nämlich  nicht  hinlänglich  erwiesen,  dafs  die  Form  Lucas 
»ach  den  Regeln  der  Contraction  aus  Lucios  habe  entstehen  kön- 
nen ,  wie  denn  von  Einigen  Lucanus  für  die  unverkürzte  Form 
gehalten  wird;    ferner  wird  Vs.  3  nicht,  wie  in  ,der  Erzählung 
ton  Begebenheiten,  in  die  er  selbst  verflochten  war,  zu  geschehen 
pflegt,  in  der  ersten  Person  Phir.  gesprochen  (wa^s  jedoch  wohl 
aus  der  einmal  angenommenen   andern  Erzählungsform ,    Vs.    i  , 
sich    erklären   Hesse).     Die   alte  Ueberlieferung ,    welche   Lucas 
als   einen   Antiochenser   bezeichnet,    wird   für   glaubwürdig    ei>- 
kannt,  und  Eichhorns  Hypothese,  die  das  Ansehen  derselben   zu 
entkräften  sucht,   zu   künstlich  gefunden  —  Anführung  und   Be- 
urtheilung  der  aus  Lucas  Lebensgeschichte  bekannten  Thatsachen. 
Zuerst   über   seine   Abstammung,   und   sein   Religionsbekenntuifs 
bevor  er  Christ  wurde.     Aus  Coloss.  IV,  40  ff.,  wo  der  Grufs 
Ton  Lucas  hinter  den  Grössen  der  aus  dem  Judenthume  abstam- 
menden Gehülfen   des  Apostels   steht,  scheint,  besonders   wenn 
man   die  Worte  olroi  fiovoi  aws^yol  u.  s.  w.  urgirt,   hervorxu- 

Jpehen,  dafs  er  nicht  zu  dieser  Classe  gehörte;  (bekanntlich  wol- 
en  Andere  auf  dieses  Grufs*- Argument  nicht  viel  bauen).  Auch 
«ein  Geburts-,  und  wahrscheinlicher  Bekehrungsort  spricht  für 
heidnische  Abstammung  (wiewohl  ohne  die  Möglichkeit  dep  Ge— 
gentheils  zu  verneinen,  s.  Galat»  II,  *3,  vgl.  Act.  XI,  19).  Er 
■Hifs indessen ,  nach  Act.  XXI,  a8  ff.  vgl.  Vs.  «7;  «8,  Proseljt 
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des  Judentums  geworden  seyn,  bevor  er  sich  dem  christlich«« 
Glauben   zuwandte,   vgl.  Kuinoel  in  den  Prolcgom.  zum  Evang. 
Lac.  §.  2.    (Abgesehen  von  diesem '  complicirten   Beweise,    so 
scheint  die  Voraussetzung  unzertrennlich   von  dem  vorhergegan- 
genen Satze,  weil  seine  Schriften,  bei  allem  hellenistischen  Ge- 
präge, einen  Urheber  verrathenj  der  im  Judenthujme,   wo  nicht 
ursprünglich  einheimisch,  doch  frühzeitig  eingebürgert  war).  — 
Eine  Zusammenstellung   der  seine  Person  betreffenden  Data  der 
Apostelgeschichte,  nach  den»  verschiedenen  Epochen  seiner  Wirk- 
samkeit,   und  Theilnahme   an   den  Reisen,    Bekehrungsanstalten 
und  Schicksalen  Pauls. —  Bemerkungen  über  den  Ort  und:  Zeit- 
punkt der  Abfassung  des  Buchs.     Pauls  zweijähriger  Aufenthalt 
zu  Rom  (Act.  XXVIII,  3o)  wird,  indem  das  Factum  der  Ab- 
rufung des  Procurators  Claudius  Felix,     welches   nach   Joseph* 
Aot.  Jud.  XX,  8,  §.  9,  vgl.  mit  Tacit.  Annal.  XIII,  «4  init.,  in 
Ncro's  erstes  Regierungsjahr   fallen   mufs,    den   chronologischen 
Standpunkt  giebt,  in  die  Jahre  56— -58  n.  Chr.  gesetzt  (vergl. 
Hug,  Einl.  ins  N.  T.  Thl.  II.  S.  280  d.  aten  Aufl.,  welcher  die 
cit  Stelle  des  Josephus  mit  Tacit.  Annal.  XIV,  s.  fin.  in  Parallele 
stellt,  uud  daraus  das  Resultat  zieht,  dafs  die  Abrufung  des  Felix 
ins  7te  Neronische  Jahr  falle.     Die  Worte :  fiaktaTOt  H  tots  iti 
Tifiije  ex60*  ex*?vw*   b.  Joseph.  1.  c,   scheinen  der  von  Hrn.  R. 
angenommenen  und  vertheidigten    Meinung    gunstig).     Von  des 
historisch enV  ermuthungsgründen,  und  den  Zeugnisseu  der  Alten, 
die  dafür   zu  sprechen  scheinen,    dafs   Paul   die  Arbeit  seines 
Schulers  und  Gefährten  (besonders  in  den  ihn  selbst  betreffen- 
den Theilen,  wird  zur  Erläuterung  hinzugesetzt)  unterstützt  und 
gefördert  habe.     Was  die  Kirchenväter  von  seinem  Einflufs  auf 
den    Gescliichtschreiber ,     vornehmlich     in    Beziehung    auf  das 
erste  Werk  desselben   aussagen,   gilt,   nach  Herrn  R.,   iu   noch 
höherem    Grade  von  dem  zweiten.     Um   von   den  patristischen 
Angaben   diese   Anwendung   machen   zu   können,    sucht  er   die 
Hutlimassung  einiger  Neueren,   dafs  eine   falsche  Auslegung  des 
Paolinischen  Ausdrucks  to  evotyyifooP  pwu  denselben  zu  Grunde 
liege,  zu   entkräften.     (Bekanntlich   lassen  die  neuesten  Ergeb- 
1    uisse  der    gelehrten  Forschung  über   den  Ursprung   der  Evan- 
gelien diese  Muthmassung  als  nnbegrüudet  erscheinen.  S.  Giese- 
ler,  hist.  krit.  Versuch  u*  s.  w.  S.  4  2 1  ff.  Was  die  Apostelgesch, 
betrifft,    so  ist  die  Sache  an  und  für  sich  sehr  einleuchtend. 
Nach  die'sen  Vorbereitungen  beginnt  die,  den  zweiten  Theit 
;    der  Schrift  ausmachende,  Hauptuntersuchung  damit,  ihren  Stand- 
I    punkt  zu  fixiren  und  ihr  Feld  zu  bestimmen,  indem  sie  die  bei-. 
i    den  Extreme  völliger  Abhängigkeit  und  völliger  Unabhängigkeit 
des  Lucas  von  schriftlichen  Uebcrlieferungen  zu  entfernen  strebt. 
Die  zu  künstliche  Auslegung   und   Anwendung  des  Prologs  üb 
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ptang.  Lttca,  nach  welche*  derselbe  streng'  auf  dessen  £&<&  Bü- 
cher  sieb  beziehen,  und  xw*£hwa&  ausscbli essend,  von  schrijtli- 
ther  Ueberlieferung  zu  Verstehen  seyn ,  irmphott  nicht  von  cwr' 
'  «{%?€  abhänge»,  und  Trour/)/  auf  owtotctou  xyj  -vmfp  r*  k.  gehen 
soll  (s.  Köntgsmann  in  Pott's  SjrUog.  commentt.  theol.  VoLIIJ, 
f.  %45  sqq.)s .wird  ausführlich  widerlegt,  doch  dabei  für  wahr- 
scheinlich erkannt,  dafs  Lucas  beim  Abfassen  seines  Evangi  von 
früher  existix  enden  Schriften  Anderer,  deren  er  ausdrücklich  er- 
wähnt, einigen  Gebrauch  gemacht  habe,  und  demnach  Benutzung 
schriftlicher  Quellen  ihm>  als  er  zur  Apostelgesch.  überging,  we- 
.  nigstens  nicht  etwas  ganz  Neues' und  Ungewohntes  gewesen  sej. 
Darauf  werden  die  Vertheidigungsgründe  einer  völlig  freien  Ab-? 
fassung  Äes  Buchs,  die  sich  auf  Gleichförmigkeit  der  Darstellung 
und   Schreibart  beziehen   (s.  Eichhorn,  Einl.  Bd.  II ,   §.  i4f)  ), 
einzeln  durchgegangen  und  bestritten«     Dafs  die  Reden,  welche 
verschiedenen  Personen  beigelegt   werden,   in   gewissem   Grade 
einander  ähnlich  sind,  und  Manches,   wie   z.  B.   die  Anführung 
von  Stellen  des  A.  T,,   zum  Erweise' dafs  Jesus  der  erwartete 
Messias   sey,   oder  zur  Rechtfertigung  und  Erläuterung  der  er- 
lebten Ereignisse,  mjt  einander  gemein  haben,  sucht  Hr.  R.  aus 
der  Gleichartigkeit  der  Bildung,  Ansichten  nnd  Zwecke  dersel- 
ben,   und  aus  der   Beschaffenheit  und    den  Bedürfnissen    ihres 
4&uhorerkreises  zu  erklären.    Die  Uebereinstimmung  von  Act.   \\r 
37  ff.  und  XIII %   35  ff.  -will  er  gar  nicht  überraschend  finden, 
-y*ejl  die  an  beiden   Orten  angeführte  Stelle  des  töten  Psalms 
m#br  als  irgend  eine   andere  geeignet  sey,    den  beabsichtigten 
Qewets  zu   liefern,   und  der   erläuternde   Zusatz  in   Bezug   auf 
%affid  nicht  habe  fehlen  dürfen,    wenn  die  Redner  nicht  mifs- 
^erstanden  werden  wollten«     Dagegen  bemerkt  er,  dafs  die  Re- 
4«n  Pauls,  im  Ganzen  genommen,  von  den  Reden  des  Petrus  u.  a. 
sjch  dadurch  wesentlich  unterscheiden,  dafs  er  im  Allegiren  und 
Einweben  von  Beweisstellen  des  A.  T.  weit  sparsamer  sey^    s. 
3PÜI,  i — 24,  XXIII,  * —  6  (?),  XXVI,   a  —  29,  wo  es  an 
Veranlassung  und  Aufforderung  dazu  nicht  gefehlt  habe.  Würde 
nicht,  fragt  er,  auch  in  dieser  Beziehung  mehr  Gleichförmigkeit 
in  den  Redeu  herrschen,  wenn  Lucas  sie  frei  ausgearbeitet  hätte  ? 
Oder  will  man  ihm  etwa  zutrauen,  dafs  er  absichtlich,  um  sich 
nicht  selbst  zu  verrathen  (um  eine  wahrscheinliche  Dichtung,  ein 
der  Natur  entsprechendes  Gemälde  zu  liefern),  den  Reden  einen 
verschiedenartigen  Anstrich  gegeben,  und  mit  einer  fast  ängstli- 
chen Genauigkeit  hierin  zu  Werke  gegangen  sey?    was  doch 
gar  nicht  in  seinem  Character  zu  liegen  scheint»     (Man  sieht 
wehl,  Alles  ist  hier  auf  die  Spitze  gestellt.    Es'  ist  aa  sich  kei- 
neswegs unwahrscheinlich,  dafs  Lucas,  obwohl  ohne  sich  so  viel 
Zwang  anzuthun,  wie  Hr.  R.  voraussetzt,  in  den  verschiedenen 
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Reden  die  Geistespbysiognbmie  ihrer  Urheber  auszuprägen  ge- 
sucht). Dem  Eichhornischen  Verzeichnis  chäracteristischer  Aus- 
drücke und  Redensarten,  von«  denen  die  meisten  durch  das  ganze 
Buch  oft  wiederkehren,  setzt  Hr.  R.  folgendes  entgegen:  Wenn 
man  annimmt,  dafs  die  Schriften,  welche  Lucas  vor  sich  hatte, 
iu  Aramäischer  und  zum  Theü  (nämlich  der  Brief  des  Claudius 
Lysias,  c.  XXIII)  in  Lateinischer  Sprache  abgefafst  waren,  mit- 
hin von  ihm  erst  ins  Griechische  übersetzt  werden  mufsten,  so 
erklärt  sich  diese  Erscheinung  von  selbst«  Doch  auch  mit  der 
Annahme,  dafs  er  aus  Griechischen  Quellen  geschöpft  habe,  ver- 
trägt sie  sich  gewissermafsen.  Einige  jener  Ausdrucke  nämlich 
könnte  er  in  den  Urkunden,  welche  dem  ersten  Haupttheile  des 
Buchs  (c.  I-t-XII  fin.,  dem  Theile,  wo  Petrus,  Stephanus,  Phi- 
lippus  u.*a.  als  handelnde  Personen  auftreten)  eingewebt  sind, 
vorgefunden,  und  durch  öftere  Wiederholung  sich  angeeignet 
haben,  so  dafs  er  sie  nachher  auch  da ,  wo  er  frei  schrieb ,  ge- 
hrauchte. Andere,  die.  im  ersten  Theile  nur  selten  vorkommen, 
können  nichts  beweisen  (.?)',  und  solche  die  gar  nicht,  oder 
bloß  in  diesem  Theile  vorkommen  (vergl.  Eichhorn  a.  a.  O. 
S.  33),  sprechen  für  die  andere  Ansicht. —  Ohnehin  ist  Hr.  R. 
nicht  der  Meinung,  dafs  Lucas  die  schriftlichen  Berichte,  denen 
er  folgte,  durchgehends  Wort  für  Wort  in  sein  Buch  übertra- 
gen, sondern  es  kommt  ihm  wahrscheinlicher  vor,  dafs  er  sie 
mit  einiger  Freiheit  benutzt,  und  hin  und  wieder  durch  verän- 
derte Form  und  Anordnung  seinem  Zwecke  angepafst  habe« 

Nach  den  beiden  Haupt t heilen  der  Apostelgeschichte  ist  die 
Analyse  der  einzelnen  Abschnitte,  welche  eine  genauere  Kenut- 
nifs  von  der  Art  ihrer  Entstehung  begründen  soll,  im  Ganzen 
geordnet,  und  zwar  so,  dafs  mit  der  Untersuchung  des  zweiten 
Tkeils  (wo  Paulus  die  Hauptperson),  als  der  weniger  verwickel- 
ten und  schwierigen,  der  Anfang  gemacht  ist.  Zuvörderst  wer- 
den hier  die  Abschnitte,  welche  Lucas  als  Augenzeuge  nieder- 
schrieb—  c.  XVI,  io  ff.  u.  s.  w.,  wie  es  scheint  auch  XI,  10, 
bis  3o  u.  s.  w.  wo  Antiochischc  Begebenheiten  erzählt  sind  — 
von  denen  unterschieden,  welche  er  nach  Mittheilungen  und  Be- 
richten seiner  Freunde,  vornehmlich  Pauls,  scheint  verfafst  zu 
haben.  Auch  auf  das  minder  vor  Augen  liegende  wird  dabei 
Kucksicht  genommen;  so  dafs  der  Leser  selbst  über  die  muth- 
mafsUcben  Hinterbringer  von  Privatgesprächen  und  geheimen  Be- 
ratschlagungen der  Christejifcinde  nicht  ganz  in  Unkunde  bleibt« 
In  Hinsicht  auf  den  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  schriftlicher 
Hulfsmittel  glaubt  Hr.  R.  die  eigentlich  historischen  Bestands 
theile  dieses  Hauptstücks  anders  beurtheilen  zu  müssen,  als  die 
eingewebten  Reden,  wiewohl  mit  Ausnahme  der  Gespräche, 
kürzen»  Anreden  u.  s.  w.,  als  welche  mit  indnrecter  Rede  stets 
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abwechsein,  uiid  fkiir  der  Form  nach  vom  eigentlich  erzählenden 
Vortrage  sich  entfernen.  Bei  den  rein -historischen  Abschnitten 
sind,  seiner  Meinung  nach,  keine  Schriften  benutzt  worden,,  wie 
einige  Neuere  gemuthmafst.  Er  erinnert  an  Bolten's  sinnreiche, 
aber  entbehrliche  Conjectur,  nach  welcher  die  Form  Mi(jet9 
<?.  XXVII,  5,  durch  einen  Ucbersetzungsfehler  entstanden  seyn 
soll;  an  Zieglers  Bemerkungen  über  den  scheinbaren  Widerstreit 
der  Stellen  IX,  19  und  ebendas.  Vs  23,  und  die  daraus  hervor- 

Jegangeue  Hypothese,  dafs  diesem  Abschnitte  der*  Geschichte 
'auls,  bis  zu  Ende  des  2  2ten  Verses,  eine  nicht  weiter  rei- 
chende Urschrift  zu  Grunde  Hege,  und  im  Fortgange  der  Er- 
zählung durch  die  Worte  we — fxocvctl  eine  Lücke  in  den  Kennt- 
nissen des  Verfassers  angedeutet  sey  (s+  Gablers  neust,  theolog, 
Journ.  Bd.  VII);  wogegen  er  nicht  ungegründete  Einwendun- 
gen erhebt.  Am  längsten  verweilt  er  bei  der  von  Bertholdt  ge- 
äusserten Vermuthung,  dafs  Lucas  nach  einem  Tagebuche  (s. 
'vornehmlich  c.  XXVII — -  XXVIII,  16),  oder  einer  Reihe  von 
einzelnen  Aufzeichnungen  ,über  besonders  merkwürdige  Ereig- 
nisse, die  von  Paul  oder  einem  seiner  Begleiter  herrührten,  den 
aten  Theil  der  Apostelgesch.  möge  ausgearbeitet  haben;  und 
einer  schon  früher  von  Heinrichs  aufgestellten  ähnlichen  Hypo- 
these. Sehr  richtig  wird  hier  bemerkt,  die  Ausführlichkeit  und 
Lebendigkeit  der  Darstellung,  die  in  den  Abschnitten  herrscht, 
wo  Lucas  als  Augenzeuge,  und  von  Begebenheiten 4  die  tiefen 
Eindruck  auf  ihn  gemacht  hatten,  redet,  zusammengenommen  mit 
der  verhältnismässigen  Kürze  und  Nüchternheit  seiner  Erzählung 
in  andern  Parthien,  lasse  sich  am  leichtesten  durch  die  Voraus-' 
Setzung  erklären,  dafs  er  hier,  unabhängig  von  schriftlicher  Tra- 
dition, seinen  Erinnerungen  und  seinem  Gefühle  gefolgt  sey« 
Weniger  treffend  ist  das  folgende,  sehr  weit  ausgesponnene  Rä~ 
sonnement,  wodurch  im  Besondern  die  Meinung  widerlegt  wer- 
den soll,  dafs  Paul  sich  manches  Merkwürdige  in  der  Absicht 
aufgezeichnet,  seinem  Schüler  Materialien  zu  liefern:  die  Nach« 
richten  würden  in  diesem  Falle  weit  vollständiger  und  ausführ- 
licher seyn;  statt  der  kurzen  Anzeigen  von  der  Verkündigung 
des  Evangeliums  an  dem  und  dem  Orte,  wie  XIV,  7,  a*,  wür- 
den wir  die  Reden  selbst  lesen,  u.  s.  w. 

Ueberraschend  ist,  dafs  Hr.  R.  die  Reden,  welche  in  diese 
Abschnitte  eingeflochten  sind,  nicht  auf  die  obenerwähnte  Webe 
entstanden  seyn  läfst,  sondern  denselben  eine  schriftliche  Grund- 
lage g*ebt, —  während  Andere,  und  zwar  zuov  Theil  grade  die- 
jenigen, welche  die  historischen  Parthien  aus  schriftlichen  Quel- 
len ableiten  wollen,  bei  den  Reden  der  Erfindungskraft  oder 
dem  Reproductionsrermögen  des  Darstellers  njehr  freien  Spiel- 
raum  lassen.     Die  Entscheidung  der   Streitfrage  wird   einiger- 
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massen  davon  abhängen,  ob  und  in  wiefern  man  überhaupt  Hofs 
äusseren  Eindrucken  die  Kraft  beimifst,  sich  längere  Zeit  frisch 
und  ungeschwäcbt  zu  erhalten,  oder  es  auch  für  möglich  hält, 
dafs  das  Schema  einer  Gedankenreihe  dem  Gemüt  he  sich  tief 
genag  einpräge,  um  in  der  Erinnerung  zu  haften,  —  Hr.  R.  un- 
terscheidet, mit'  Rücksicht  auf  die  Manier  der  Griechischen  und 
Romischen  Historiker,  von  eigentlich  erdichteten  Reden  solche, 
die,  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  der  Wirklichkeit  getreu, 
nur  die  Einkleidung  und  Ausführung  der  Hauptideen  dem  Ger 
schichtschretber  verdanken ;  und  giebt  zu,  dafs  die  in  Frage  ste- 
henden Reden-  der  Apostelgesch.  nach  Kriterien,  die  bei  solchen 
Untersuchungen  in  der  Regel  die  entscheidendsten  sind,  für  ein 
Werk  des  Lucas,  in  letzterem  Sinne,  wohl  gehalten  werden 
könnten ;  denn  für  die  Erscheinung,,  dafs  siq  durchaus  den  Cha- 
racteren  getreu  und  den  besonderen  Umständen  entsprechend 
sejeu,  lassen  sich  in  seiner  Persönlichkeit  und  seinen  Verhält- 
nissen befriedigende  Erklärungsgründe  finden;  und  aus  dem  Styl 
und  der  Manier  des  Vortrags,  welche  in  den  dem  Paul  beige- 
legten Reden  herrschen,  könne/ weil  die  Schreibart  des  Schülers 
von  der  des  Lehrers  kaum,  oder  gar  nicht  verschieden  sey  (hier 
wird  offenbar  zu  viel  behauptet),  auf  deren  unmittelbare  Her- 
stammung von  diesem  so  wenig,  als  auf  das  Geg  entheil  (s.  den 
folgenden  §.)  geschlossen  werden;  (den  von  Eichhorn  bemerk- 
ten Contrast  zwischen  der  parenthesenreichen,  oft  dunkeln  und 
verworrenen  Sprache  der  Paulinischen  Briefe,  uud  dem  klaren 
oiid  einfachen  Style  der  Reden  erklärt  Hr.  R.  aus  der  Natur 
des  mündlichen  VoUrags).  Doch  für  schriftliche  Ueberlieferung 
derselben  zu  stimmen,  wird  er  durch  folgende  Betrachtungen 
und  Combi nationen  veranlafst :  In  ihrer  Auswahl  herrscht,  wie 
er  meint,  durchaus  kein  festes  Principe  von  Einer  Galtung  von 
Reden  hat  Lucas  mehrere,  vou  der  andern  gar  keine  mitget heilt; 
eioige  führt  er  nur  oberflächlich  an,  andere  giebt  er  vollständig, 
zum  Theil  so,  dafs  sie  sich,  bei  veränderter  Form ,' wieder- 
holen Ist  es  nicht  sehr  zu  *  verwundern ,  dafs  die  Geschichte 
der  Bekehrung  Pauls  in  der  kurzen  Schrift  dreimal  erzählt  wird? 
Weder  in  der  Wichtigkeit  des  Factums  kann  der  Grund  dieser 
höchst  befremdenden  Erscheinung  liegen,  da  ja  so  manches  andere 
Wichtige  aus  dem  Leben  des  Apostels  gauz  mit  Stillschweigen 
übergangen  ist ;  noch  auch  darin,  dafs  Lucas  die  Reden,  c.  XXII 
u.  s.w.,  selbst  mit  angehört  hatte;  noch  in  den  Umständen,  unter 
welchen  sie  gehalten  worden,  oder  dem  Effect,  den  sie  hervor- 
gebracht. Hatte  er  denn  nicht,  statt  solcher  nutzlosen  Wieder- 
holungen, mit  wenigen  Worten  auf  das  bereits  Erzahlte  zurück- 
verweisen können,  wie  er  in  anderen,  ähnlichen  Fällen  gethan? 
n.  s.  w.     Es  bleibt  demnach,  nur  Ein  Erklärung*  weg  offen;  er 
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hatte  sich  die  Reden  einmal  aufgezeichnet,  und  wölke  sie  daher 
,  dem  Theophilus  nicht  vorenthalten.    (Der  wahre  Gesichtspunkt 
ist  in  dieser  Schlulsreihe  wohl   von  vorn  herein  verfehlt;   denn 
die  innere  Oeconomie  des  Buchs  soll  auf  Gesetze  reducirt,  oder 
nach  Regeln  und  Forderungen  gewürdigt  werden,   welche  auf 
den   Jüdisch -Hellenistischen  Geschichtvortrag  keine  Anwendung 
leiden.     Die   epische  Einfalt    und   Gemü'thlichkeit   des  Alttesta- 
menflichen   Erzählungstons  — r  welcher  ja  unstreitig  zum  Theil 
auch   in   die  Apostelgesch.  übergegangen  — -  ist  als  die  Quelle 
jener  Wiederholungen,  und  manches  Aehnlichen  zu  betrachten, 
welches  keinem  fremden  und  fremdartigen  Maasstabe  sich  anfü- 
gen will.     Zu  Vergleichungen  giebt  das   Griechische  Heldenge- 
dicht mehr'  StoflE^  als  die  Historiographie,  zumal  die  ausgebildete 
Attische.  —    Uebrigeus  ist  das  Factum  der  Bekehrung  Pauls  al- 
lerdings  einer  von    den  geschichtlichen  Wendepunkten,   um  die 
das  Ganze  sich  ordnet).    Ferner,  der  Umstand,  dafs  Lucas  ver- 
bältmfsmässig  nur  wenige  Reden  Pauls  aus   der  Zeit  giebt,  wo 
er  selbst  nicht  in  seiner  Nähe  sich  aufhielt,   s.  c.  XIII  u.  XVII, 
lafst   schliessen,    dafs    er    blofs    diejenigen    aufnehmen    wollte, 
die   er   aufgezeichnet   fand,    weil  ihm  sonst  mehrere  zu  Gebote 
gestanden  hätten.  (Abgesehen  davon,  dafs  ein  so  ängstliches  Un- 
terordnen des  Geschichtzwecks  unter  das  Gesetz  der  Utera  scripta 
dem  Geiste  des  Alterthums  fremd  ist,  fragen  wir  blofs,  ob  der 
angeführte  Umstand,    zumal  wenn  der  jenen   wenigen   zu   Thcil 
gewordene  Vorzug   durch  ihren  Inhalt  und  ihre  besondere  Be- 
schaffenheit gerechtfertigt  wird,   nicht   vielmehr   auf  das  Gegen- 
theil  des    hier   daraus   Gefolgerten    hinzuweisen   scheint).    Von 
allen  den  Reden,   welche   Paul  in  Synagogen  gehalten,   ist  bei 
seinem  Schüler  nur  eine  einzige  zu  lesen,  c.  XIII.     (Betrachten 
wir  die  einzelnen  Abschnitte   nicht  blofs,    wie  eine  Reihe  von 
Bruchstücken,  isolirt,  sondern  auch  nach  ihrem  Ineinandergreifen, 
und  ihren  Beziehungen  zum  Ganzen,  so  mufs   dieses  vermeinte 
Merkmal  zufälliger   Zusammenfü'gung    derselben   in    einem  sehr 
veränderten  Lichte  erscheinen.     Die  Begebenheiten  drängen  sich 
im  zweiten  Haupttheiie  so   sehr,   und  die   ganze  Entwickelung 
schreitet  so  rasch  fort,  däfs  die  einzuflechtenden  Reden,  um  eine 
angemessene  Wirkung  hervorzubringen,  unmittelbar  auf  das  Ma- 
terielle der  Geschichterzählung   sich  beziehen  mufsten,   und  die 
Auswahl  derselben  durch  den  Grad  ihres  individuellen  Interesse . ' 
bedingt  war.     Fast  sämmtliche  Reden  dieses  Tbeils   sind  daher 
refcht   eigentlich    durch   die  Verkettung  der   Facta  und  äussern   i 
Verhältnisse  herbeigeführt,  und  nach  Inhalt  und  Zweck  occasionelL  \ 
Nur  zwei  Lehrvorträge ,  die  als  solche  den  Character  der  All- 
Gemeinheit  haben,  kommen  im  demselben  vor,  nämlich  jener  in   j 
der  Synagoge   zu  Antroehia   in  Phryg Ci  gehaltene,   im    i3ten,   | 
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nod  der  aa  die  Athen!  enser  gerichtete,  im  i^ten  Capttel.  Leu- 
terer  war  in  mck  als  einer  Beziehung  vorzüglich  geeignet,  den 
Apostel  als  Heidenlehrer  zu  characterisiren.  Ersterer,  wahr- 
scheinlich als  der  nächste,  za  welchem  der  Faden  der  Erzählung 
hinführte,  und  zugleich  nicht  einer  der  unwichtigsten,  ausgewählt 
unter  vielen  seiner  Gattung,  die  wohl  nur  in  der  Behandlung 
uod  Ausführung  des  gegebenen  und  unveränderlichen*  Themas, 
s.  XVII,  3,  von  einander  verschieden  waren,  sollte  den  Leser 
mit  seiner  Art  und  Weise,  auf  Juden  zu  wirken,  bekannt  ma- 
chen. Wird  man  also,  anstatt  des  Schriftstellers  richtigen  Takt 
uod  verständige  Sparsamkeit  in  der  Auswahl  geziemend  zu  wür- 
digen, wegen  unverschuldeten  Vorwurfs  der  Planlosigkeit  an 
seine  im  Strome  der  Zeiten  untergegangenen  Papiere  den  Re- 
grefs  nehmen  wollen?). 

Ans  der  inneren  Beschaffenheit  der  Reden  will  Hr.  R.  noch 
besondere  Rechtfertigungsgründe  seiner  Meinung  herleiten.  Sie 
sind,  so  argumentirt  er,  überhaupt  ausführlicher  und  wortrei- 
cher, als  man,  nach  dem  massigen  Umfange  der  ganzen  Geschichte 
Pauls,  erwarten  möchte.  Woher  so  viel  weitlauftige,  sorgfältig 
aasgearbeitete  Reden,  ohne  alles  Verhältnifs  zu  der  oft  auffallend 
kuugefafsteu  Erzählung  der  Facta?  (Den  Maasstab  für  das  re- 
gelrechte Verhältnifs  der  Reden  zu  den  historischen  Abschnitten 
wird  hier  wohl  nur  die  subjeetive  Aesthetik  geben  können,  in 
sofern  sie  darüber  zu  entscheiden  hat,  ob  eine  im  Ganzen  aus- 
führlichere Darstellung,  ohne  hervorstechende Partlüen,  dem  Zwecke 
des  Lucas  mehr  entsprochen  haben  würde).  Die  Rede  im  i3t. 
Cap.  enthält  nichts  wesentlich  Neues,  sondern  nur  die  in  frühem 
Abschnitten  bereits  vorgekommene  Deduction  des  Satzes.,  dafs 
die  Weissagungen  des  A.  T.  an  Jesu  in  Erfüllung  gegangen,  in 
etwas  veränderter  Form.  Woher  diese  Wiederholung?  (Das 
Argument  wiirdev  entscheidend  sejn,  wäre  die  Forderung  und 
Voraussetzung  eines  nach  allen  Beziehungen  streng  durchgeführ- 
ten Plans -'-der  freilich  Wiederholungen  dieser  Ah  nicht  zulassen 
würde  —  in  der  innern  Beschaffenheit  des  Buchs  gegründet. 
Lucas  liefs  sich  diese  Verletzung  des  historischen  Ebeumafses  zu 
Schulden  kommen,  weil  es  ihm,  wie  wir  bemerkt  haben,  darum 
zu  thun  war  das  Eigentümliche  des  Paülinischen  Lebrvortrags 
kenntlich  zu  machen).  Endlich  kommt  Hr.  R.  auf  die  obener- 
wähnten Vorzüge  der  Reden  zurück,  und  findet  es  bei  näherer 
Betrachtung  unglaublich^,  dafs  die  durchaus  der  Natur  getreue, 
lebendige  und  ausdrucksvolle,  in  jedem  einzelnen  Zug«  anspre- 
chende Schilderung  der  Charactere,  Gemütbsstimmungcn,  und 
Situationen,  die  sie  uns  geben,  eine  Frucht  künstlicher  Itachbil- 
dang  sejn  sollte.  Als  Werke  der  Kunst*  meint  er,  würden 
sie  sich  in  einem  Lichte  darstellen,  dafs  das  Griechische  und  Rö- 
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mische  Alterthum  nichts  Aehnlichcs  in  dieser  Gattung  aufzuwei- 
sen hätte.  (Das  Anziehende  unS  Ergreifende  in  den  Character- 
gemälden  des  Lucas  ist  grade  dasjenige,  was  wir  bei  den  Alten 
überhaupt  vergebens  suchen  würden,  was  Herder  irgendwo  die 
Christliche  Chans  nennt;  wiewohl  man  mit  einigem  Recht  an 
das  Verwandte  im  Herodot  erinnern  könnte. —  Uebrigens  war 
nach  den  Geschmacksregeln  der  Alten  treue  Naturnachahmung 
im  Einzelnen,  mimische  Anschaulichkeit  der  Darstellung,  histori- 
sche Porträtmalerei,  wenn  man  so  sagen  darf,  keineswegs  die 
Aufgabe  des  vollendeten  Geschichtschreibers). 

Eine  Vergleichung  der  drei  Abschnitte,  wo  die  wunderbare 
Bekehrung   Pauls    erzählt  ist,  soll    den   unumstößlichen    Beweis 
liefern ,   dafs   Lucas  diese  Stücke  nicht   frei   ausgearbeitet  haben 
könne.     In    den    rednerischen   Darstellungen    nämlich   (c.  XXII. 
XXVI)  sind    sehr  zweckmässig,  einige  neue  Details  hinzugefügt, 
während  Anderes,    was  in  der  Geschieht  tvzMxxu^  (c.  IX)  eine 
angemessene  Stelle  fand,  hier  nicht  ohne  Grund 'mit  Stillschwei- 
gen  übergangen    ist.     Noch   sichtbarer  wird  ein  wohl  angelegter 
Plan  des  Redners,,  in  dem  an  König  Agrippa  gerichteten  apolo- 
getischen Vortrage  sowohl,  als  in  dem  frühereu,  vor  dem  Jüdi- 
schen Volke  gehaltenen,  wenn  man  die  beiden  Reden  mit  einan- 
der in  Parallele  stellt,   und  darauf  achtet,  welche  Seite  der  Be- 
gebeuheit   in   jeder   besonders   hervorgehoben  und  ins  Licht  ge- 
setzt  ist      Dies  Alles  setzt  Hr.  R.   sehr   gut   auseinander.     Nur 
die   daraus   hergeleitete  Folgerung    kann    Ref.   nicht   für   richtig 
erkennen',  weil  es  ihm  gar  kein  Rathscl  ist,  wie  ein  Mann  von 
natürlichem  Scharfblick  und  lebendiger  Einbildungskraft,  mit  Per- 
sonalitäten und  Umständen  vertraut,  und  den  Totaleindruck  des 
in  seinem  Beiseyn  Vorgefallenen  und  Gesprochenen  im  Gemüthe 
festhaltend,  dabei  im  Erfinden  und  Darstellen  geübt,  durch  freie 
Wiederhervorbringung  des  Mangelnden  diesen  Grad  vbn  Wahr- 
scheinlichkeit   erreichen   konnte.      Am   wenigsten    möchte  Refer. 
mit  Hrn.  R.    die  anscheinenden  Widersprüche  in   den  Beschrei- 
bungen einzelner  Umstände  (s.  c.  IX,  4,  7  vgl.  mit  XXVI,  i4- 
IX,  7    vgl.  mit  XXII,  9.)    aus  von   ihm  benutzten  Quellen  her- 
fliessen  lassen,  weil  der  Entschuldigüngsgrund  einer  urtheilslosen 
Treue   im   Nachschreiben    urkundlich   einander    widerstreitender 
Angaben,  in  einem  Falle,  wo  das  Wahre  so  leicht  auszumitteln 
war,  dem  Credit  des  Historikers  weit  pachtheiliger  seyn  würde, 
als  das  Vergehen,  oder  Versehen  selbst;  nicht  zu  gedenken,  dafs 
die  Disharmonie  jener  Stellen  blofs  scheinbar   seyn   könnte   (s. 
Grotius,  Heinrichs  u+  a.),  und    abgesehen  von  dem  dritten  der 
von   Hr.  R.  angeführten   Beispiele:    XXVI,  i  6 — 18   vergl.  mit 
IX,  «5,  16  (u.  XXIfr  t4,  1 5),    wo  das  vetmeinte  Räthsel  sich 
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aus  der  verschiedenartigen  Tendenz  der .  beiden  Abschnitte  sehr 
natürlich  erklärt. 

Fester  und  sicherer  ist  der  Gang  der  Untersuchung,  im 
Ganzen  genommen,  wo  sie  sich  mit  dem  ersten  Haupttheile  des 
Geschichtbuchs  beschäftigt  Die  Muthmafsung  einer  schriftlichen 
Basis  hat  hier  mehr  äussere  und  innere  Wahrscheinlichkeitsgründe 
für  sich,  als  bei  dem  andern  Theile,  und  da  ausser  den  Ent- 
scbeidungsregeln,  deren  richtige  Schätzung  und  Anwendung  einen 
freien  und  unbeschränkten  Blick  in  den  historischen  Organismus 
des  Ganzen  voraussetzt,  hier  frorm  des  Vortrags,  Stvl,  und  Art 
der  Ausführung  im  Einzelnen  gar  sehr  in  Betrachtung  kommen,1 
so  fand  die  Beobachtungsgabe  des  Hrn.  R.  hier  'ein  angemesse- 
neres Feld.  Er  hat  seine  Beweisgründe  nach'  vier  Gesichtspunk- 
te!) geordnet,  i). Bietet  ihm  sdrehe  dar:  die  Auswahl  des  Stoffs. 
Es  werden  in  diesem  Theile  fast  blofs  Thatm  des  Petrus  erzählt,' 
während  der  übrigen  Apostel,  wider  Erwarten  des  Lesers  (s. 
das  Vorwort  des  Evang  Luc.  vgl.  Act.  I,  4),  kaum  beiläufig 
erwähnt  wird«  Und  dennoch  ist  Petrus  hier  nicht  etwa  ganz  iu 
dem  Sinne,  wie  Paul  im  andern  Theile,  die  Hauptperson ;  eine 
Lebensbeschreibung  des  Petrus  würde  einen  andern  Entwurf 
voraussetzen  u.  s.  w.  Auch  läist  sich  nicht  etwa  annehmen,  dafs 
Petrus  deswegen,  weil  er,  dem  Grade  der  Wirksamkeit  und  des 
Ansehens  nach,  unter  den  Verkündigern  der  Christlichen  Lehre 
gewissermasseu  der  Erste  war,  von  dem  Geschichtschreiber  vor- 
üglich  berücksichtigt  worden  sey;  denn  wir  würden  in  diesem 
Falle  wenigstens  auch  in  Bezug  auf  Johannes  (s.  c.  IV,  i,  wo 
dessen  Worte  nicht  angeführt  werden)  und  Jacobus  (nämlich 
indenersten  4  2  Capiteln)  nicht  so  ganz  leer  ausgehen;  was  um 
so  mehr  befremdet,,  da  über  Stephanus  und  Philippus,  die  doch 
nur  Diaconen  waren  (II)  umständlicher  Bericht  erthcilt  ist.  Fer-* 
oer}  dieser  Theil  besteht  beinahe  aus  lauter  abgerissenen,  und 
dabei  sehr  ausführlichen,  einzelnen  Erzählungen.  Erwartet  man 
Dun  gleich  nicht,  hier  einen  eben  so  genauen  und  zusammenhän- 
genden Geschichtvortrag,  wie  in  dem  andern  Theile,  zu  finden, 
weil  Lucas  hier  nicht  als  Augenzeuge  schrieb,  so  bleibt  doch 
die  Frage  zu  beantworten,  warum  er  so  viele  andere  nicht  min- 
der merkwürdige  Facta,  die  ihm,  wenn  er  aus  mündlichen  Be- 
richten geschöpft  hätte,  ebenfalls  inüfsten  bekannt  geworden  sejn, 
jenen  wenigen  zu  Liebe  uuerwahut  gelassen.  Würde  er  nicht 
vielmehr  eine  gedrängte,  aber  fortlaufende  Geschichterzahlung 
geliefert  haben  u.  *•  w.  (Bekanntlich  wollen  Andere  in  der  Auf- 
einanderfolge der  so  locker  verknüpften  Hierosoljmkauisclien 
|  Scenen  der  Apostelgesch.  einen  plaumässigen  Stufengang  entde- 
|  cken;  und  betrachten  ihre  Auswahl  und  Zusammenordnung  ab 
|     ein  Werk  der  Absicht  und  Kunst).     Auch  ist  dieser  Theil  be- 
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sonders  reich  an  Reden,  und  sie  sin4  hier  dergestalt  in  die  Kette 
der  Begebenheiten  verschlangen  *  und  jede  an  ihrer  Stelle  so 
wichtig,  dafs  sie   nicht  sowohl  wegen  der  damit  zusammenhän- 

Sen  historischen  Abschnitte  dazustehen  scheinen,  als  diese  um 
iretwillen.  Oft  folgen  mehrere  einander,  die  dem  Inhalte  nach 
lieh  sehr  ähnlich  sind*  wie  z.  B.  III,  i2  ff*  und  IV,  8  f£,  von 
denen  die  erstehe  noch , dazu  weit  länger  ist  als  die  letztere,  fer- 
ner XI,  5  ff.,  (Vgl.  c.  X),  mit  welcher  es  sieh  (auch  nach  des 
Ref.  Meinung)  grade 'so  verhält ,  wie  mit  .denen,  welche  die 
Bekehrungsgeschichte  Pauls  wiederholen. :  Endlich  kommen 
hierhin  und  wieder  Bemerkungen  vor*  die  von  Lucas  nicht 
wohl  herrühren  können,*  z.  B.  der  Zusatz  nach  der  am  Pfingst- 
feste  gehaltenen  Rede :  kr^oiQ  Tß  foybtc  Trtetoa*  ü*  s.  w.  II, 
4o  j  denn  warum  .findet  sich  bei  keiner  andern  uftbeendigten  Rede 
ein  solcher  Zusatz,  fragt  Hr.  R,,  und  wie  würde  das  Naive  die- 
ser Bemerkung  mit  der  äusserst  künstlichen  Compositidn*  die 
mau  den  Reden  beilegen  müiste,  falls  sie  erdichtet  wären,  zu- 
sammenstimmen? —  und  glaubt  sich  daher  berechtigt,  diese  of- 
fenbar seiner  Meinung  nicht  günstige  Stelle  (s.  auch  die  runde 
Summe  3oOo  im  folg*  Vse.,  welche  auf  mündliche  Tradition 
rathen  lafsO  i»  die  von  Lucas  benutzt  seyn  sollende  Urkunde 
zurückzuschieben,  indem  er  annimmt*  dafs  der  frühere  Aufzeich- 
uer  der  Rede,  weil  er  sie  nicht  auf  der  Stelle^  sondern  erst 
einige  Zeit  nachdem  sie  gehalten  war,  niedergeschrieben,  das 
Einzelne  hier  Wbt  mehr  im  Sinne  gehabt*  Und  steh  daher  mit 
einer  Umschreibung  begnügt  habe  (s<  p.  109).  Durch  eine 
ähnliche  Voraussetzung  sucht  er  die  unbestimmte  Angabe  ivo- 
fsv&il  e/?  $t$£qv  riirw\  XII,  ty*  mit  seiner  Meinuug  in  Ein- 
klang zi}  bringen*  Vgl.  Heinrichs«  ä)  Die  in  den  Reden  «sich 
findenden  Merkmale  einer  sehr  treue»  Uebetlieferung;  in*  eini- 
gen §.  §.  werden  die  Reden  des  Petrus  nach  Inhalt  und  Form 
characterisirt,  mit  denen  des  Paul,  der  des  Stephanüs  u.  ä.  ver- 
glichen; dann  tfüt  den  Petriuischen  Briefen  in  Parallele  gestellt, 
so  wie  die  Rede  des  Jaqobus  und  das  all  die  Antiochenser  ge- 
richtete Schreiben  der  Hierosoljrmitanischen  Gemeinde,  Act. 
XV,  mit  der  Epistel  Jacobi  5  endlich  die  Rede  des  Stephanüs 
durphgegaugen.  Dieser  sehr  lesenswerte  Abschnitt,  in  welchem 
die  hierher  gehörended  Arbeiten  von  Schuhe  u*  a<  mit  Erfolg 
benutzt  sind,  ist*  seiner  Natur  pach,  keines  Auszugs  fähig*  3)  Das 
Zeugnifs  der  Stellen  c.  XV*  22  £  XVI,  4*  nämlich  in  Bezie- 
hung auf  das  Hierosolymitanische  Schreiben;  Hr*  R.  sucht  nach 
diesen  Stellen  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  Lucas  eine  Ab- 
schrift desselben  vor  sich  gehabt  höbe,  4)  Die  dem  Stjl  des 
Lucas  nicht  entsprechende  hebraisirende  Schreibart  und  Aus- 
druetor^se,  die  in,  diesem  Tbeile  hernebt*  dies  wird  an  dem 
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Beispiele  der  Rede  tlly  12  ~  a6f  uud  verschiedenen  Stellen,  die 
sich  fast  Wort  für  Wort  ios  Hebräische  übertragen  lassen,  ge- 
zeigt. (Es  ist  bemerkenswert!!,  dafs  die  Paulinischen  Redeu,  die 
den  Petrinischen  hierin  nicht  ganz  gleichen,  doch  ebenfalls  Ab-» 
schnitte  enthalten,  wo  die  Beschaffenheit  des  Stoffs  eine  durch- 
aus hebraisirende  Form  4es  Ausdrucks  erzeugt  hat;  s.  z.  B.  die 
c  XXII,  1 4  angeführten  Worte  des  Ananias,  und  da&Proömium 
der  Rede  c.  XIII,  besonders  iu  den  ersten  Versen).  Audi  dt* 
historischen  Abschnitte  haben  durchaus  dieses  Colorit,  u.  s.  w. 
Die  auffallende  Ungleichheit  des  Styls ,  die  die  beiden  TheiU 
von  einander  scheidet,  läfst  sich  niclit  etwa  daraus  erklären,  dafs 
der  erste  von  Palästinensischen  Begebenheiten  handelt;  denn  es 
ist  dem  Genie  und  der  Bildung  des  L,  nicht  zututrauen,  dafs 
er  sich  so  ängstlich  an  den  Stoff  gefesselt  hätte.  (Bei  einem 
halb  Jüdisch,  halb  Griechisch  gebildeten  Historiker  wäre  es 
doch  keine  so  gar  überraschende  Erscheinung,  wenn  Erzählung»* 
form  und  Ausdruck  gleichsam  von  selbst  den  verschiedenartigen 
Gegenständen  sich  angefügt,  und,  je  nachdem  er  in  diesem  oder 
in  jenem  Kreise  sich  bewegte,  einen  veränderten  Character  an- 
genommen hätten.  Schon  in  dem  ersten.  Theile  des  Buchs,  der 
übrigens  in  keiner  Beziehung,  von  dem  andern  scharf  abgeson- 
dert ist,  unterscheiden  sich  die  späteren  Capitel  von  den  frühe-! 
ren  durch  minder  gehäufte  Hebraismen ;  und  es  findet  hier  über« 
haupt  nur  eine  Gradverscbiedenbett  statt,  wie  denn  L.  niemals 
ganz  aus  seiner  Sphäre  heraustreten  konnte  ;  selbst  sein* 
Attischen  Weltweisen  sind  von  der  Contagion  jenes  Erbfehlers 
nicht  ganz  frei  geblieben  ;    sie   kennen  eine  -*»  kot,\ovu.6vn 

Hr.  B.  erklärt  sich  hierauf  noch  über  einige  Abschnitte,  die 
er  für  Zusätze  und  Einschiebsel  des  L.  hält,  wie  II,  4a~-*47 
und,  ahnl.,  XI,  19 — 3o  u.  s.  w.;  untersucht  die  auf  Petrus  Be- 
zug habenden  u.  a.  hierher  gehörende  apoeryphische  Schriften, 
oder  deren  Fragmente,  in  sofern  sie  zum  Theil  von  neueren 
Gelehrten  als  die  Basis  der  Apostelgesch.  betrachtet  worden 
sind,  und  trägt  seine  eigenen  Muthmassungen  über  die  Beschaf- 
fenheit ihrer  Quellen  vor.  Wir  können  ihm  hier  nicht  nach- 
folgen. "        .  > 

Lcwald. 


Zeitschrift  für  psychische  Aerzte,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Magnetismus,  In  Verbindung  mit  den , Herren  E n ne- 
mo s  er,  <v.  Eschenmayer ,  Grohmanh ,  Hayner, 
Heinroth,  Henke,  Ho  ff b  auer  ,  Hohnbaum,  Hörn,' 
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Maafs,  Pienitz,  Ruer,  Schelver,  Gering,  Weifs 
und  Windischmanri;  herausgegeben  von  Fried.  Nässe 
Leipzig  bei  Carl  Cnobloch* 

Von*  dieser  mit  dem  Anfange  des  Jahrs  1818  begonnenen,  in 
Vierteljahrcsheften  erscheinenden  Zeitschrift  liegen  18  Viertel- 
jahrsljefie  (bis  zum  2ten  Heft  für  1822)  vor  uns. —  Erst  mit 
dem  Jahre  1820  ist  die  besondere  Berücksichtigung  des  Mag- 
netismus auf  dem  Titel  angedeutet.  Auch  sind  seit  der  Zeit 
noch  mehrere  Mitarbeiter  beigetreten» 

Der  Gedanke,  die  psychische  Arzneiwissenschaft  in  einer 
Zeitschrift  -"—  der  ersten  und  bis  jetzt  einzigen  ihrer  Art  in  Teutsch- 
land und  wahrscheinlich  in  Europa  — zu  bearbeiten  und  zu  be- 
fördern, »wo  das,  was  der  Einzelne  nicht  vermag,  durch  das 
Zusammenwirken  Mehrerer  geleistet  werden  dürfte«  —  war  ein 
glücklicher  Gedanke.  Der  Zweck  der  Zeitschrift  ist  ein  dop- 
pelter; Einerseits  sucht  sie  den  so  höchst  wichtigen,  noch  so 
wenig  glücklich  bearbeiteten  Zweig  des  menschlichen  Wissens, 
von  dem  hier  die  Rede  ist,  aus  der  Einseitigkeit  der  Betrach- 
tungsweise, wozu  er  in  den  Büchern  einzelner,  noch  so  grosser 
Gelehrten  bis  jetzt  verurtheilt  bKeb,  herauszuheben  und  dem 
vielseitigen  Forscherblick  zur  Prüfung  darzustellen;  andererseits 
strebt  sie,  selbst  forschend,  in  die  Betrachtung  des  Zusammen- 
lebens von  Seele  und  Leib  immer  tiefer  einzudringen  und,  in- 
dem sie  in  dieser  Hinsicht  sowohl  die  theoretischen  Forschungen 
des  Philosophen  als  auch  die  treuen  Naturbeobachtungen  des 
practischen  Arztes  aufnimmt,  beiderseitig  auch  von  Solchen,  die 
nicht  Mitherausgeber  sind,  so  trachtet  sie  sogleich  in  einem  ho- 
bern Sinne,  das  durch  die  nothwendig  gewordene  Trennung  der 
Naturlehre  des  Menschen  in  eine  Psychologie  und  eine  Physio- 
logie zerrissene  und  daher  einseitige  und  todte  Wissen  wieder 
in  ein  ganzes,  lebendiges  Wissen  zu  vereinigen  und  zu  erhöhen. 
Ein  solcher  Plan  eiuer  Zeitschrift,  wie  er  hier  zu  Grund  liegt, 
und  eine  solche  Ausführung  desselben,  wie  sie  bis  jetzt  schon 
gediehen  ist,  mufs  das  lebhafteste  Interesse  und  die  ausgebrei- 
tetste  Thcilnahme  erwecken,  oder 'aber  unsere  Aerzte,  unsere 
Psychologen  und  Theologen  haben  keinen  Siuu  mehr  für  ernste, 
für  würdige,  für  nützliche  Leetüre  und  für  das  menschenfreund- 
lichste aller  Studien. 


{Der  BtscbUtft  fifa) 
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Jahrbücher  der  Literatur. 
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Njsse  Zeitschrift  fibr  psychische  Acrzte. 
(Beschlufs.y 

£ts  kanu  des  beschränkten  Raumes  unserer  Blätter  wegen  hier 
nicht  der  Ort  sejn,  die  vor  uns  liegenden  18  Hefte  einzeln, 
nach  allen  den  verschiedenen  Abhandlungen,  zu  recensiren;  was 
um  so  weniger  Noth  thut,  da  der  wahre  Werth  mehrerer  der 
hier  gelieferten  Aufsätze  bereits  allgemein  anerkannt  ist.  Nur 
die  Tendenz  und  wo  möglich  der  Geist  des  Wichtigsten  werde 
hier  angedeutet,  und  auch  dasjenige ,  worauf  ein  Yorwurf  haf- 
ten konnte,  freimüthig  gerügt. 

Die  mehrsten  der-  eigenen  Abhandlungen  des  Herausgebers 
beurkunden  in  Hr.  Nasse  den  rechten  Mann  als  Führer  der  ge- 
lohnten kleinen  Forscherschaar,  worunter  selbst  einige  Helden- 
Damen  hervorglänzen.  Desselben  Abhandlung  »über  die  Abhän- 
gigkeit oder  Unabhängigkeit  des  Irresevns  von  einem  vorausge-, 
gangenen  körperlichen  Krankheitszustande «  (im  iten  und  3ten 
Hefte  für  1818); —  so  wie  die  mit  der  Aufschrift;  »Vercint- 
sejn  von  Seele  und  Leib  oder  Einsseyn?«  (im  iten  Hefte  für 
1820); — und  desselben  »Bemerkungen  zu  dem  Hohnbaum'schen 
Aufsatz  über  den  Glauben  an  Unsterblichkeit  in  Bezug  auf  die 
Seelenkunde«  (im  ersten  Hefte  für  1821) — verbreiten  über  die 
all-r wichtigste  Frage  der  Seelenkunde,  nämlich  über  die  vom 
ursächlichen  Sitze  der  Krankheit,  der  hier  für  alle  Fälle  im  Kör- 
per nachgewiesen  wird,  ein  so  lauteres  Licht,  dafs  nur  schon 
durch  die  so  scharfsinnige  und  geistvolle  Erörterung  dieser 
schwierigen  Frage  die  vorliegende  Zeitschrift  Epoche  machen 
durfte.  Was  diese  für  Geist  und  Herz  so  höchst  anziehende 
Untersuchung,  wenn  es  möglich  ist,  noch  interessanter  macht,  ist 
das  imposante  Auftreten  zweier  würdiger  Gegnfcr  des  Herrn 
Nasse.  Ist  je  ein  Krieg  wohlthätig  und  in  seiner  Art  schön  zu 
nennen,  so  ist  es  der  Geisteskrieg,  worin  jeder  Theil  den  Sieg, 
der  hier  die  Wahrheit  ist,  mit  den  redlichen  Waffen  der  Ueber- 
lcugung  kämpfend,  auf  seine  Seite  zu  lenken  hofft.  Hr.  Hein- 
roth  in  seinem  Aufsatze :  »Auch  eine  Rhapsodie  über  das  Princip  . 
der  psychisch -krankhaften  Zustände«  (im  4*en  Hefte  für  1819), 
so  wie  Hr   Hohnbaum  im  oben  genannten  Aufsätze  »über  den 
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Glauben  an  Unsterblichkeit  im  Bezug  auf  die  Seelenkunde«  (im 
i tcn  Hefte  für  1821)  sind  es,  die  in  der  Zeitschrift  diese  Oppo- 
sition-Parthte  bilden.  Da  Hrn.  »Heinroths  originelle  Ansichten 
anderwärts  durch  sein  Lehrbuch  der  Seelcnstörungen  und  durch 
seine  Beilagen  zu  Georget  bekannt  und  auch  schon  in  unsern 
Jahrbüchern  gowürdigt  worden, sind,  so  will  Rec.  nur  so  kurz 
/  als  möglich  beim  schönen  und  mit  Würde  geschriebenen  Hohn- 
baumschen  Aufsatze  verweilen.  Rec,  der  den  Hrn.  Hohnbaum 
durch  Hrn.  Nasse  völlig  widerlegt  hältj  will  hier,  um  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  willen,  der  über  die  Ruhe  der  Herzen 
entscheidet,  noch  folgendes  weiter  zu  bedenken  geben.  Nach 
Hrn.  Hdhnhaum  »ist  die  menschliche  Seele — als  eih  Theil  jener 
seit  Ewigkeit  her  über  das  Universum  verbreiteten  allgemeinen 
Kräfte,  hier  in  einem  besondern  Individuum  als  denkende  Kraft 
fixirt— eben  so  wenig  von  jenen  allgemeinen  Kräften  der  Natur 
als  von  den  besondern,  das  Leben  des  Individuums  unterhalten- 
den, der' Sensibilität,  Irritabilität  und  Reproduction  verschieden; 
nur  auf  verschiedenen  Bildungsstufen  und  an  verschiedene  Orga- 
nisationen gebunden,  äussert  es  sich  bald  als  die  eine,  bald  als 
die  andere  dieser  verschiedenen  Kräfte.  Diese  Verschiedenheit 
der  Kräfte  aber,  weit  entfernt  eine  absolute  zu  sejn,  ist  nur 
mit  uud  durch  die  Verschiedenheit  der  Materie  gegeben,  mit 
welcher  sie  verbunden  sind,  —  denn  Kräfte,  können  sich  nur 
durch  Materie  äussern;  und  nur  so  lange  als  diese  Verbindung 
als  solche  besteht,  dauert  denn  auch  nur  das  Individuum,  dem 
sie  angehören;  und  die  individuelle  Fortdauer  der  Seele  kann 
nur  so  lange  bestehen,  als  diese  besondere  Verbindung  von  Kräf- 
ten mit  der  besondern  Organisation  in  diesem  Individuum  be- 
steht.«— Aber,  wenn  es  sich  so  verhält,  so  ist  also  in  der  Ver- 
bindung von  Leib  und  Seele,  was  wir  Leben  nennen,  der  Leib 
das  Bestimmende,  das  Wesentliche,  das  Erste;  die  Seele  nur 
das  Bestimmte,  Zufällige.  Denn  die  Dauer  der  Seele,  also 
auch  die  Existenz  der  Seele  als  solcher  hängt  dann  offenbar  blos 
von  der  Dauer  des  leiblichen  Organismus  ab;  nicht  aber  die 
Dauer  des  leiblichen  Organismus  von  der  Beschaffenheit  der  Seele. 
Denn  eine  frevelnde  Haud  durchbohre  die  Herzmuskel  des  Ge- 
sündesten und  Stärksten,  der  ohne  diesen  Zufall  noch  ein  halbes 
Jahrhundert  lang  in  der  Verbindung  von  Leib  und  Seele  hätte 
zubringen  können,  und  es  wäre  -hier,  nach  Hr.  Hohnbaum,  um 
die  individuelle  Fortdauer  der  Seele  mit  einem  Mal  geschehen, 
die  Seele  wäre  gleichsam  meuchelmörderisch  mit  erstochen  wor-  1 
den.     Nie   aber  dürfte    ein  Beispiel  vom  umgekehrten  Falle  an-  ' 

geführt  werden  können,   wo  nämlich  die  individuelle  Fortdauer 
es  Leibes  von  der   Seele   aus  plötzlich   aufhörte.     Wer  sich 
seifist  umbringt,   weit  er  H  selbst  wüt,  der  stirbt  allemal  vom 
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Korper  aas,  weil  der  Herzmuskel  durchbohrt  ist,  Weil  das  Athcra- 
holen  stockt,  weil  das  Gehirn  zerrissen  worden  ist.  .  Also  »wäre 
es  der   Leib,    der   die   Dauer  und  also   auch   die  -Existenz   der 
Seele,  als  solcher,  bestimmte;  die  Seele  wäre  also  nur  ein  Acci- 
denz  des  leiblichen  Lebens ,   und  alle  Philosophie ,   vom  Körper 
als    dem    Ersten    ausgehend,    konnte    nur    Materialismus    sejfn. 
Wenn  aber  geistige  Kraft  Etwas -ganz  anderer  Natur  ist  als  phy- 
sische Kraft,  wenn  die  Seele  etwas  Höheres  ist,  als  blos  Lebens» 
kraft,  so  ist  und  bleibt  die  Seele  etwas  an  und  für  sich  Selbst- 
ständiges, das  vielmehr  erst  frei  zu  leben  anfängt,  wenn  die  ir-< 
dische  Schranke'  weggeräumt  worden  ist.  —  Hr.  Hohnbaum  ver- 
langt nun    freilich,   wenn  anch    noch  so    feine,    doch    immerhin 
körperliche  Organe  für  die  individuelle  Fortdauer  der  Seele*  in 
einer  künftigen  Welt,    wenn    sie  fernerhin   denken,    empfinden, 
Erinnerungen  haben,  kurz  wenn  sie  selig  sejn  soll.  Woher  aber 
diese   neuen    Organe  kommen    sollen    und?  wie   die   individuelle 
Seele-,  wie  überhaupt  eine  geistige  Kraft  ihren  Körper,  der  in- 
zwischen in  Asche  verfault,  verlassen  und  in  einen  andern  Kör- 
per, der  mit  dem  vorigen  in  Verbindung  stehe,  übergehen  könne; 
das  sej  das  schwer  Begreifliche.*  Lieber  diesen  Punkt  Hesse  sich  % , 
vielleicht  mit  Hr.  Hoknbaum  äecordiren.     Wie?  wenn  wir  ihm 
seine  Forderung  zugestünden,    und  Er  auf  die  Behauptung  der 
Unmöglichkeit  der  Erfüllung  derselben  verzichtete?    Hr.  Hohn- 
haum  frage  sich  selbst:     Was  ist.es,   das   da  macht,   dafs   neue 
Körper,  trotz  des  ewigen  Stromes  von  wechselnder  Materie,  aus 
der  er  besteht,  trotz  seine^  Wachsthums  von  punctum  saliens  an 
bis  zum  erwachsenen  Mann,  und  der  Kinder  Abnahme  im  Alter 
und  Krankheit,  —  dennoch  stets  der  nämliche,  im  Ganzen  sich 
selbst  gleich  bleibt?   Ist  es  nicht  höchst  wahrscheinlich  eine  mei- 
nem Körper  tief  inwohnende  Urform j    die,  wenn    gleich   selbst 
körperlich,  doch  nicht  sichtbar,  nicht  fühlbar,  nicht  ponderabcl 
ist,  und  die  nur  im  grob  materiellen  Zuwachse,  den  mein  Kör- 
per vom  ersten   Moment   seiner  Existenz    im  Mutterleibe  an  bis 
zum  Tode  von  aussenher   erhalt,   sichtbar,    fühlbar   und   schwer 
wird,    und    die   diesem   Zuwachse   die   stets  sich  selbst  gleiche» 
ja  sogar  meinem  Vater  und  Grofsvater  ähnliche  Form  aufdrückt? 
Die  Unwahrnehmbarkeit  dieses   feinen,    einfachen   Stoffes   durch 
meine  Sinne  giebt  für  mich  keinen  Grund  ab,  seine  Existenz  zu 
laugnenj    indem   meine   entwickelte   Siunorgane  seihst   schon  das 
Product  aus  dem   groben ,   sichtbaren  Zuwachse  sind ,  und  also 
auch  nur  auf  das  äussere  Wahrnehmen  des  durch  den  Zuwachs 
Hervorgegangenen    eingeschränkt    bleiben    müssen;     so    da.s    das 
Organ  des  Auges,   das  selbst  etwas  Zusammengesetztes  ist,  auch 
nur  das  Zusammengesetzte,  nicht  mehr  das  Einfache  sehen  kann. 
Dieser  gröbere,  sichtbare  Zuwachs  verwese,  verwest  darum  auch 
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der  unsichtbare,  ätherische  Keim?  Wenn  das  sichtbare  Blatt 
abfällt,  Jst  darum  die  unsichtbare  Wurzel  ebenfalls  mit  vermo- 
dert? Schon  Mark  Aurel  im  loten  Buche,  7ten  Satze  seiner 
Betrachtungen  über  sich  selbst  macht  auf  den  unveränderlichen 
Keim  und  den  veränderlichen  Zusatz  .aufmerksam,  und  erweckte 
im  Recens.  die  vorgetragene  Idee. 

Eine  weitere  Reihe  von  Abhandlungen  des  Herausgebers 
beschäftigt  sich  mit  der  unmittelbar  psychischen  Beziehung  der 
wich  tigern,  Organe  des  menschlichen  Körpers,  wobei  dem  Ge- 
höre der  Vorzug,  der  ausschliessliche  Sitz  des  Seelenorgans  oder 
der  organische  Mittelpunkt  zu  seyn,  abgesprochen  wird.  Die 
Abhandlung  »von  der  psychischen  Beziehung  des  Herzens«  (im 
iten  Hefte  für  1818),  und  »über  die  psychische  Beziehung  des 
Athmens«.  (im  iten  Hefte  für  1S20)  sind  als  klassisch  bereits 
anerkannt.  Sie. eröffnen  dem  psychischen  Arzte,  dem  Moralisten 
und  dem  Gesetzgeber  ein  neues  Feld  zum  Anbau.  Ist  auch  der 
Gedanke  von  der  unmittelbaren  psychischen  Beziehung  einzelner 
Organe  nicht  neu  und  ichon  in  die  Denkweise  der  ältesten  Phi- 
losophen verwebt,  so  ist  doch  die  so  höchst  scharfsinnige  Fort- 
stimmung des  fast  verloren  gegangenen  Gedankens  bis  zu  einer 
förmlichen  wissenschaftlichen  Lehre,  durchaus  neu  und  originell. 
Recens.  darf  sich  nur  bei  den  hierher  Bezug  habenden  neuesten 
Arbeiten  des  Herausgebers,  als  welche,  noch  nicht  bekannt  und 
gewürdigt  genug  seyn  können  etwas  verweilen« 

In  der  Abhandlung:  »Grundzüge  der  Lehre  von  dem  Ver- 
hältnisse zwischen  Seele  und  Leib  in  Gesundheit  und  Krankheit« 
(im  iten  Hefte  für  1822) — ist  es*in  genialer  Gedanke,  der 
für  die  Betrachtung  des  Verhältnisses  zwischen  Seele  und  Leib 
zu  Grunde  liegt.  Weder  Psychologie  noch  Physiologie  führen 
dahin,  so  wenig  als  der  speculative  Philosoph  und  der  pruetische 
Arzt  in  einem  und  dem  nämlichen  Vereinigungspunkte  anders 
als  blos  auf  gezwungene  Weise  zusammen  treffen,  da  Seele  und 
Leib  so  ganz  heterogener  Natur  sind.  Die  Beziehung  zwischen 
Seele  und  Leib,  welche  die  Psychologie  und  die  Physiologie 
jede  für  sich  zu  stiften  sucht,  ist  daher  nur  halbwahre,  einseitige 
Abstraction.  Hr.  Nasse  geht  einen  neuen  Weg.  Ihm  ist  die 
Beziehung  zwischen  Seele  und  Leib  nicht  mehr  ein  zu  findendes 
ungewisses  Resultat  der  Psychologie  oder  Physiologie,  sondern 
sie  ist  ihm  ein  schon  gegebenes  Lebendiges,  das  sich  der  £eo-_ 
Bachtung  von  selbst  darstellt,  und  das  selbstständig  für  sich  exi- 
stirL  Und  in  der  That  das,  was  wir  Wechsel verhältniis  zwi- 
schen Seele  und  Leib  neunen,  bleibt  ewig  etwas  für  sich  Be- 
stehendes, es  mag  nun  die  Psychologie  im  Materialismus  zu  Grab 
getragen,  oder  die  Physiologie  im  Idealismus  in  einen  leeren 
Gedanken  aufgelöst  werden.    Denn!  wie  es  aueb^um  Leib  und 
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Seele  beschaffen  seyn  möge,  was  ist  gewisser,  als  dafs  der  Sin- 
nen-Mensch zugleich,  denkt  und  moralischen  Gesetzen  folgt,  und 
dafs  2er  denkende  Mensch  zugleich  sinnlich  afficirt  wird  und 
materiellen  Gesetzen  folgt?  Es  ist  "mehr  eiu  ungewisses  Resul- 
tat, das,  je  nachdem*  die  Speculation  vom  Körper  oder  aber  vom 
Geiste  ausgeht,  jedesmal  nothwendig  anders*  ausfallen  mufs;  es 
ist  vielmehr  das  Gewisseste  und  das  Lebendigste,  was  es  geben 
kann,  —  was  hier  Hr.  Nasse  als  Gegenstand  nicht  des  Erfindungs- 
geistes sondern  des  Betrachtungsgeistes  dem  überraschten  psychi- 
schen Arzte  vorhält,  dem  das  Ziel,  welches  er  mit  künstlich 
bewaffnetem  und  doch  schwachen  Blicke  in  weiter  Ferne  suchte, 
so  ganz  m.he  in  kolossaler  Grösse  vor  Augen  steht,  und  der  das, 
was  er  bisher  psychologisch  und  physiologisch  erfinderisch  abs- 
trahirt  hatte,  als  nur  halbwahre  Traumbilder  vor  seinen  Augen 
halb  zerrinnen  sieht.  —  Nicht  ist  das  Gesagte  die  Sprache  des 
bescheidenen  Denkers,  der  selbst  nicht  präkoirisirt,  und  nur  den 
Erfund  seiner  Forschungen  sich  selbst  sprechen  läfst 

Wenn  jedoch  Hr.  Nasse  seine  Lehre  wieder  in  zwei  Haupt-» 
tbeile  trennt,  in  deren  einem  er  die  Beziehung  von  der  leibli- 
chen, und  in  dem*  andern  von  der  psychischen  Seite  ausgeben 
läfst,  so  gewinnt  es  den  Anschein,  als  wenn  die  Selbstständig- 
keit der  neuen  Lehre  gefährdet  würde,  die  durch  diese  Spal- 
tung in  ein  Primär -physiologisches  und  in  ein  Primär -psycho- 
logisches leicht  wieder  in  Dienst  beider  Wissenschaften  zurück- 
treten und  in  ein  lebloses  Aggregat  physiologischer  und  psycho- 
logischer Sätze  übergehen  dürfte.  In  der  Relation  des  Leiblichen 
zum  Psychischen  mufs  auch  die  Relation  des  Psychischen  zum 
Leiblichen  zugleich  ausgedrückt  seyn,  oder  mit  dem  Halbge- 
sagteu  wird  nichts  entschieden.  Es  giebt  z.  B.  eine  psychische 
Beziehung  des  Herzens;  ein  Herzfehler  kann  das  Gemüth  ver- 
stimmen. Aber  indem*  der  nämliche  Herzfehler  in  einem  andern 
Menschen  nichjt  die  nämliche  Gemüthsv erstimmnng  herbeiführt, 
so  ist  durch  die  einseitige  Beziehung  des  Leiblichen  zum  Psy- 
chischen noch  uicht  das  geheime  Leben  selbst,  in  «dem  Verhält- 
nis von  Herz  und  Gemüth,  aufgefafst,  sondern  es  mufs  zugleich 
rückwärts  die  somatische  Beziehung  des  Gemüth s,  das  Tempera- 
ment, der  Cbaracter  der  Person  mit  aufgefafst  werden-;  und  dann 
erst  kommt  eine  ganze  Wahrheif,  ein  Lebendiges  heraus!—  Je 
gefährlicher  diese  zweifache  Einteilung  für  das  Leben  der  neuen 
Lebre^  erscheint,  desto  erfreulicher  ist  es,  die  Gefahr  wieder 
glücklich  verschwunden,  das  Leben  unvermuthet  gerettet  zu  se- 
hen, indem  Hr.  Nasse  die  gewaltsam  und  nur  zum  Behuf,  de« 
Unterrichts  getrennten  Theile  selbst  wieder  in  ein  höheres  Gan^- 
zes  vereinigt,  das  erst  eigentlich  die  Lehre  in  ihrem  wirklichen 
Leben  darstellt. 
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Hu  Nasse  legt  nüo  die,  seiner  Ansicht  nac\  vorerst  aufzu- 
stellenden, allgemeinen  Sätze  der  neuen  Lebre  in  einer  im  Geiste 
Euclids  geordneten  Reihe  von  168  Axiomen  vor.  Mögeu  die- 
selben eine  recht  eindringende  unparteiische  Prüfung  von  Seiten 
scharf  denkender  Psychologen  und  Physiologen  erfahren;  wozu 
vielleicht  in  der  Nassischen  Zeitschrift  selbst  der  schicklichste 
Platz  wäre.  Rec.  erlaubt  sich  blos,  einem  Parteigänger  gleich, 
das  Ganze  respectirend ,  nur  ein  einzelnes  Glied  anzufechten. 

Das  56te  und  57te  Axiom  heifst:  »der  Leib  vermittelt  den 
Verkehr  der  Seele  mit  allem  Irdischen.  Dies  gilt  wenigstens 
für  den  gewöhnlichen  Zustand;  ob  ,aber  auch  für  ausserordent- 
liche Zustände,  ist  ungewifs.  Kein  entscheidender  Grund  thut 
dar,  dafs  eine  Seele  nicht  unmittelbar  auf  eine  andere,  oder  -die 
Seele  des  einen  Leibes  auf  einen  andern,  ohne  Vermittlung  des 
eigenen,  zu  wirken  im  Staude  sey.«  —  Dafs  aber  meine  Seele, 
ohne  Vermittlung  meines  Leibes,  auf  den  Leib  eines  Andern 
einwirken  könne,  möchte  eine  doppelte  Vernichtung  heissen; 
einmal  eine  Vernichtung  der  Beziehung  meiner  Seele  zu  meinem 
Leibe  (der  hier  naturgesetzwidrig  überhüpft  wird);  und  'dann 
eine  Vernichtung  der  Beziehung  der  Seele  des  Andern  (die 
hier  eben  so  naturgesetzwidrig  suspendirt  seyn  soll)  zu  ihrem 
Leibe.  Schwerlich  möchte  aber  durdi  eine  solche  zwiefache 
Vernichtung  der  naturgemässen  Beziehungen  einer  jeden  Seele 
su  ihrem  eigenen  Leib,  eine  neue,  naturwidrige  Beziehung  ge- 
x  stiftet  werden  können. ,  Oder  sollte  der  Magnetismus  so  etwas 
vermögen?  —   Nun  so  giebt  es  keine  Naturgesetze  mehr! 

.  Sehr  schön  heifst  es  in  Nro.  10S  und  109:  »der  irdische 
Lebenslauf  besteht  für  die  Seele,  ihrer  Beziehung  zum  Leib 
Bach,  in  einer  allmähligen  Zu-  und  Wieder  -  Abnahme  dieser 
Beziehung.  Wie  die  Zunahme  kein  Wachsen;  so  ist  auch  die 
Abnahme  kein  Schwinden  der  Seele,  sondern  nur  ein  Schwinden 
ihrer  Aeusserung  durch  den  Leib.« 

•  Mit  vieler  Freiheit  wird  endlich  in  Nro.  i55 —  i65  die 
Verrücktheit  auf  die  blofse  Beziehung  von  Seele  und  Leib  zu- 
rückgeführt; wobei  die  Störungen  dieser  Beziehung  nur  vom 
Leibe  aus  hergeleitet  werden.  j 

Unmittelbar  an  die  Gi  undzüge  der  Lehre  von  dem  Verhält- 
nisse zwischen  Seele  und  Leib,  schliest  sich  der  weitere  Nassi- 
sche Aufsatz  an:  »lieber  die  Verrücktheit  in  psychisch  niedern 
Th eilen«  (im  iten  Hefte  für  1822).  Was  in  den  Grundzügen 
blos  angedeutet  worden,  ist  hier  durch  die  gelehrteste  und 
scharfsinnigste  Erörterung  bis  wohl  zur  Evidenz  erwiesen:  dafs 
nämlich  der  gemeinsame  Begriff  der  Krankheiten  der  psychisch 
niedern  Organe  und  der  eigentlichen  psychischen  Krankheiten 
eine  Verrückung  des  psychisch -leiblichen  Verhältnisses  sey,  wo- 
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Bei  diese  und  jene  sich  wechselsweise  erläutern  und  aller  Un- 
terschied blos  auf  die  Verschiedenheit  der  dort  und  hier  krank- 
haft leidenden  Verrichtungen  und  Theile  zurückgeführt  ist. 

Nun  folgt,  als  die  bis  jetzt  neueste  Arbeit  des  Herausge- 
hers, (ebenfalls  im  iten  Hefte  182a)  der  Aufsatz:  »Ueber  die 
psychische  Beziehung  des  Bluts  c 

Recensent  übergeht  die  übrigen  Nassischen  Abhandlungen 
(worunter  die  vom  Irreseyn  der  Thiere,  im  4  t.  Hefte  für  i'ßao 
vorzügliche  Auszeichnung  verdient),  um  bei  einem  Aufsatze  des 
Hrn.  Nasse  kurz  zu  verweilen,  der  ihm  von  Manchen  einen 
Vorwurf  zuziehen  dürfte.  Es  ist  die  Abhandlung  im  aten  und 
4ten  Hefte  für  1820 "mit  der  Aufschrift:  »Ein  maguetisches  Er- 
zeuguifs  der  bösen  Art.« —  Nachdem  der  Betrug  der  (wirkli- 
chen oder  vermuthlichen )  Somnambule  entdeckt  worden,  so 
sacht  Hr.  Nasse  zum  Verwundern  das  Böse  —  nicht  im  Willen 
der  Betrügerin,  sondern  in  einem  Erzeugnisse  des  Magnetismus. 
Dies  ist  um  so  unbegreiflicher,  als  die  im  magnetischen  Schlafe 
statt  gehabten  Geständnisse  der  wirklich  begangenen  Betrügereien, 
(welche  sie  als.  wachend  wieder  ignorirt  hatte),  alle  darauf 
hinaus  gingen,  dafs  sie  das  zur  Vorbereitung  und  Ausführung 
ihrer  Betrügereien  erforderlich  gewesene  in  der  Zeit  nicht  ihres 
Wachens  sondern  ihres  frühern  magnetischen  Schlafes  verrichtet 
habe. —  Wie  weifs  aber  der  Schlafende  von  seinen  Handlungen 
in  frühern  Schlafzuständen  und  von  einem  Unterschiede  des  schla- 
fenden und  des  wachenden  Zustandes?  Und  würden  diese  Ge- 
ständnisse im  magnetischen  Schlafe  nicht  verdachtloser  gewesen 
seyn,  wenn  die  Schlaf -redende  ihre  Betrügereien  schlechtweg 
eingestanden  hätte,  ohne  sie  jedoch  wieder  in  einen  frühem 
Schlaf-  Zustand  hinüber  schieben  zu  wollen,  und  wenn  sie  es 
dem  Maguetiseur  überlassen  hätte,  den  Schlufs  zu  ziehen,  als 
möchten  diese  Betrügereien  wirklich  doch  nur  in  frühern  Schlaf- 
zustanden begangen  worden  seyn?  Hr.  Nasse  war  übrigens  hier 
nicht  selbst  der  magnetisireude  Arzt ,  er  erzählt  blos  den ,  in 
warnender  Hinsicht  immerhin  merkwürdigen,  Fall. 

Mit  Recht  mufste  der  erste  Vorwurf  der  Kritik  (wenn  er 
anders  gegründet  ist;  denn  Kecens.  mufs  hier  gestehen,  dafs  er 
selbst  bis  jetzt  noch  in  den  Geheimnissen  des*  Magnetismus  ein 
Laye  sey)  auch  zuerst  den  genialen  Mann  treffen,  der  an  der 
Spitze  der  verbündeten  Forscher  steht.  Obiger  Vorwurf  gilt 
der  Persqn  des  Hr.  Nasse.  Ob  ihm  auch  einer,  hinsichtlich  sei- 
nes Amtes  als  Herausgebers,  gemacht  werden  könne,  dafs  er 
nämlich  einige  Aufsätze  von  Andern  aufgenommen,  welche  ejber 
in  einem  .Magazine  des  Wunderbaren  an  ihrem  rechten  Of£c  zu 
stehen  scheinen  möchten,  als  in  einer  Zeitschrift  für  Aerzte, 
welche   bis  jetzt  wenigstens   uoch   auf  das   Principium  rationis 
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sufficientis  nicht  ganz  allen  Verzicht  leisten  möchten,  —  mochte 
Rcceas.  nicht  geradezu  bejahend  beantworten.  Die  hierher  ge- 
hörigen Aufsätze  sind  folgende:  »Ueber  Traumbildungen  nnd 
Magnetismus  von.Hr  Regierungs -Assessor  H.  W.  Wessermann« 
"(im  4t£u Hefte  für  iSsoN  —  »Merkwürdiger  Traum  und  Sehen" 
von  Phantasmen ;  erzählt  von  Hr*  Dr.  F.  Dird «  ( im  nämlichen 
Hefte).—  »Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Wunschelruthe,  von 
Hr.  Media  Rath  und.  Prof.  JDoutrepont*.  (im  it.  Hefte  für  4 Bai), 
- — und:  »Wunderbare  Erzählungen  von  Hr.  Prof.  Grohmannc 
(im  aten  Hefte  für  1821).  - —  Offenbar  ist  die  Absicht  sowohl 
dieser  Verfasser  als  des  Herausgebers  unschuldig  und  selbst  lo- 
benswerte. Das  hier  vorgetragene  Wunderbare  wird  nicht  als 
gewifs ,  sondern  nur  als  Gegenstand  der  Untersuchung ,  mit  der 
Aufforderung  zur  gründlichen  Widerlegung  hingestellt.  Gewifs 
aber  ist  es ,  dafs  die  besondere  Berücksichtigung  des  Magnetis- 
mus, was  sich  diese  Zeitschrift  verpflichtet  hat,  höchst  delicater 
Art  ist ,  v  und  dafs  der  Herausgeber  eben  §0  sehr  als  strenger 
Wächter  gegen  den  Eindrang  des  Aberglaubens,  denn  als  hoch- 
herziger Förderer  und  Schützer  der  Forschungen  in  dem  uher- 
in ef suchen  Reiche  der  bis  jetzt  noch  verborgenen  Naturkräfte, 
•mit  Argus-  Augen  da  stehen  müsse»  Ohne  Freiheit  zu  schrei- 
ben, ist  es  um  die  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  gethan, 
und  die  Kritik  hat  sich  vor  Engherzigkeit  sehr  zu  hüten;  aber 
'auch  ohne  scharfe  Prüfung  der  vorgeblichen  Entdeckungen  geht 
zuletzt  die  Gründlichkeit  und  damit  alle  wahre  Wissenschaft 
unter.  Immerhin  mögen  also  obige  Aufsätze  ihren  Platz  in  der 
psychischen  Zeitschrift  verdienen;  nur  folge  auch  die  Prüfung 
nach!  '•••• 

-  *  -  Unter  den  Abhandlungen  der  Mitarbeiter  an  dieser  Zeit- 
schrift, die  wir  des  beschränkten  Raumes  unserer  Blätter  wegen, 
hei  weitem  uicht  alle  andeuten  können ,  führen  wir  an :  »Ueber 
die  Verbindung  zwischen  Seele  und  Körper,  mit  Beziehung  auf 
die  Krankheiten  der  Seele;  von  Hr.  Regierungs  -  Rath  Dr.  Chr. 
Weifs«  (im  *ten  und  4ten  Hefte  für  1819),  worin  derselbe 
durch  ein  ausführliches,  klares,  rein  philosophisches  Räsonne- 
meht  zur  unbedingten  Anerkennung  der  zwei  Sätze  hinfuhrt: 
4)  dafs  der  KQrper  allein  Ursache  einer  Seelenkrankheit  seyn 
könne;  und  2)  dafs  die  Seele  allein  nie  Ursache  einer  Seelen- 
krankheit werden  könne.  Sollte  das  so  schöne  Zusammentreffen 
der  Ansichten  eines  uicht  ärztlichen  speculativen  Philosophen  wie 
Wcils  und  eines  philosophischen  Arztes  wie  Nasse  in  einem  und 
dem  nämlichen  Punkte,  der  zugleich  die  Entscheidung  der  wich- 
tigsten Frage  der  Seelenheilkunde  herbeiführt,  der  Zeitschrift 
nicht  eineu  vorzuglichen  inner n  Werth  ertheilen? 

Auch  der   »Versuch   einer  ganz   allgemeinen  Beantwortung 
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der  Frage:  Wie  verhalten  sich  somatische  Krankheit,  psychi- 
sches Irreseyn  und  Sünde  zu  einander?  Von  Hr.  Dr.  Ji  M. 
Teupoldt«  (im  iten  Hefte  für  18*9)  thut 'vom  naturphiloso- 
phischen Standpunkte  aus  dar,  dafs  .die  Seele  nicht  erkranken 
könne. 

Dem  Inhalt  nach  reihen  sich  für ]  die  zwei  Abhandlungen 
des  Hrn.  Dr.  F.  S.  Beneke  am  füglichsten  an:  die  eine  tief  ge- 
flacht, (im  3ten  Hefte  für  1,821)  »Ueber  das  Verhältnifs  von 
Seele  und  Leib« — (wobei  Hrn.  Nasse's  [berichtigende]  Bemer- 
kungen über  das  Verhältnifs  von  Seele  und  Leib  in  Schmerz 
und  Lust  aus  körperlicher  Anregung  gelesen  werden,  müssen); 
—  die  andere  (im  2ten  Hefte  für  1822)  »Ueber  die  Möglich- 
keit der  Physik  der  Seele.« 

Von  des  Hrn.  Professors  Grohmann  so  zahlreichen  Abhand- 
iaogen wollen  wir  nur  diejenigen  anführen,  welche  sich  mit  den 
Beweisen  für  die  Unfreiheit  verbrecherischer  Handlungen  be- 
schäftigen. Hierher  gehören :  »Psychologie  der  Verbrecher  aus. 
Geisteskrankheiten  oder  Desorganisationen«  [im  2ten  Hefte  für 
1818];  —  »über  krankhafte  Affectiopen  des  Willens;  ein  Beitrag 
zur  Beurtheilung  krimineller  Handlungen«  [im  4ten  Hefte  für 
1S18 J —  »Inuere  krankhafte  Affectionen  des  Willens,  welche 
die  Unfreiheit  verbrecherischer  Handlungen  bestimmen«  [im  aten 
Hefte  für  1819]. '-v-  »Physiologische  Momente,  welche  die  Un- 
freiheit des  Willens  in  verbrecherischen  Handlungen  bestimmen« 
[im  iten  Hefte  für  1820]. —  »Ueber  eine  unerwiesene  Voraus- 
setzung der  gerichtlichen  Medicin«  [im  4ten  Hefte  für  1821].-— 
Hr.  Grohmann,  der  die  Imputabilität  verbrecherischer  Handlun- 
gen bestreitet  und  die  Imputation  aufgehoben  wissen  will,  macht 
selbst  keine  Ansprüche  auf  eine  genügende  Erörterung  des  so 
schwierigen  und  viel  umfassenden  Gegenstandes,  sondern  nur  auf 
eine  Anregung  der  tiefern  Aufmerksamkeit  auf  cineu  Punkt,  hin; 
welcher  den  schwierigsten  und  bedenklichsten  Theil  der  Crimi- 
naljustiz  betrifft.  Und- wir  müssen  gestehen;  Hr.  Grohmann  ist 
von  einem  schönen  und  hohen  Gedanken  durchdrungen,  den  er 
mit  einer  oft  begeisternden  Beredsamkeit  durchführt.  Wenn 
sich  jedoch  die  Criminaljustiz  nicht  will  gutwillig  ihres  Amtes 
entsetzen  lassen,  so  wird  und  mufs  sie  Einwendungen  machen, 
welche  eben  darthun  werden,  dafs  Hr.  Grohmann  seinen  Gegen-  ' 
stand  nicht  genügend  erörtert  habe;  was  freilich  in  der  Natur 
der  Sache,  im  Räthsel  der  Freiheit  selbst  Hegt,  und  nicht  Schuld 
des  Hrn.  Grohmann  seyn  kann.  Es  ist  nämlich  von  ihm  nur 
Ein  Factor  der  Wahrheit  aufgefafst  in  dem,  was  er  so  leben- 
dig and  geistvoll  vorträgt.  Aber  nur  schon  dieser  eine  Factor, 
dieses  nur  zur  Hälfte  Wahre  ist  der  höchsten  Berücksichtigung 
so  würdig,    dafs  Hr.  Grohmanns  Aufsätze  vor  jedem  Crirainalt- 
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sten  und  gerichtlichem  Arzte    tief  eiostudirt   zu    werden   ver- 
dienen. 

Hier  verdient  auch  der  gediegene  Aufsatz  des  )Hrn.  Pro- 
fessors Adolph  Henke  eine  ehrenvolle  Erwähnung:  »über  die 
zweifelhaften  psychischen  Zustände  bei  Gebärenden ,  in  Bezug 
auf  die  gerichtärztlichc  Untersuchung  bei  Verdacht  des  Kinder- 
morden«    [im  aten  Hefte  für   i&ig]. 

Wir  stossen  nun  auf  eine  andere,  neue  Richtung  des  regen 
Forschertriebes,  zufolge  welcher  der  Blick  des.  Gelehrten  aus 
der  dustern  Zelle  des  Irren  hinaus  in  die  grosse,  freie,  Leben 
athmeode  Natur  geleitet  wird,  die  in  den  still  glücklichen  Thä- 
lern  des  hohen  Tyrols  waltet,  »wo  es  einen  frischern  Trunk 
zur  Labung  giebt,  wo  hellere  Stimmen  in  einer  rein  er  n  Luft 
jauchzen,  wo  der  Himmel  näher  ist.«  Unter  diesem  Himmel 
selbst  stellte  Hr.  Professor.  Enncmoser  in  seinen  » Beiträgen  zur 
Seelenkunde  der  Thiere«  [im  iten  und  4*cn  Hefte  für  1820] 
seine  physiognomische  und  psychologische  Beobachtungen.au  deu 
hier  von  den  guten  Gebirgsbewohnern  mit  grösserer  Liebe  be- 
bandelten und  daher  auch  verständigen  Haussieren  an,  und  legte" 
damit  den  Grund  zu  einer  vergleichenden  Psychologie.  Unstreitig 
sind  diese  Enhemoserischeu  Beiträge  eine  Zierde  der  Zeitschrift; 
indem  sie  herrlich  unterrichten,  gewähren  sie  zugleich  die  ange- 
nehmste Leetüre  und.  erregen  den  lebhaftesten  Wunsch  nach 
baldiger'  Erfüllung  der  versprochenen  Fortsetzung  derselben. — 
•Der  weitere  Aufsatz  des  Hrn.  Ennemosers  [im  3ten  Hefte  für 
4821]  »über  die  Bedeutung  der  Sinne  in  psychischer  Hinsicht« 
.enthält  wenigstens  sinnreiche  Combinationeu. 

Unter .  den  theoretischen  Aufsätzen  zeichnet  sich  auch  der 
.des  Engländers  G.  M.  Burrow's  aus  [im  4ten  Hefte  für  1820]: 
»Ist,  die  Religion  n  eine  Ursache  oder  eine  Wirkung  des  Wahn- 
sinnes?« Der  Verfasser  unterscheidet  den  ursprünglich  religiö- 
sen Wahnsiun  von  «dem  seeundaren  Den  letztern  betreffend, 
sey  es  ausser  Zweifel,  dais  ein  Wahnsinniger  eben  so  gut  reli- 
giöse .wie  andere  Täuschungen  in  sich  aufnehmen  und  doch  aus 
«einer  ganz  andern  als  einer  religiösen  Ursache  wahnsinnig  ge- 
worden seyn  könne.  Man  habe  daher  den  Ursprung  mancher 
solcher  Krank  Ire  itsfa  11  e  zu  voreilig  von  der  Religion  hergeleitet, 
blofs  weil  sich  in  dem  Benehmen  und  den  Aeusserungen  eines 
Wahnsinnigen  Rüge  einer  zu  lebhaften,,  geistigen  Empfänglichkeit 
zeigten'.  Die  hierauf  Bezug  habenden  Einbildungen  desselben 
seyen  eben  so  gut  blofs  einfache  Gebilde  des  Wahnsinns,  als 
weun  der  Mensch  glaubt ,  er  sey  ein  Thier  oder  eine  Flasche, 
oder  fliege  in  der  Luft,  oder  gehe  auf  dem  Wasser.  Ver- 
zweiflung an  der  Seligkeit  ^Önne  daher  eintreten,  ohne  eine  wirk- 
liche Ursache  der  Selbstanklage  oder  Reue,  und  blofs  auf  einer 
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krankhaften  Idee  beruhen,  die  der  natürliche  Erfolg  einer  unge- 
mässigten Einbildungskraft  sey,  welche  Gesichte,  in  die  Wirklich- 
keit übertrage  und  dem   Schatten  ein  Daseyn   leihe.     In  solchen 
Fällen  seye  also  die  religiöse  Ansicht  Wirkuug  des  Wahnsinues; 
and  wenn   auch  hier    der  religiöse  Wahn  schwer  zu  tilgen  sey> 
so  rühre  es  daher,  nicht  weil  der  Wahn  sich  auf  Religion  gründe, 
sondern  weil  er  der  unheilbarsten  Form  des  Wahnsinnes,  gerade 
der  Melancholie,  als  ein  oft  vorkommendes  Symptom  angehöre.— 
Aber  auch  im  ursprünglich  religiösen  Wahnsinne  sey  die  Religion 
als  solche   nie  die  wahre  Ursache  des  Irreseyns;   die   wirkliche 
Ursache  liege  vielmehr  in  der  religiösen  ' Zweifehucht ,  die  dann 
eintrete,  wenn  zufolge  der  Proselytenmacherei  die  Menschen  ihren 
Glauben  ändern.     Welche   Lehrsätze  irgend   eine  Religionssecte 
auch  nähreu  möge;    sie   seyen   unschädlich    für    die,    welche    in 
dieser  Religion  geboren  (? erzogen!)  worden;  aber  sie  könnten 
höchst   gefahrlich    werden    für   den  Verstand   der  Neubekehrten. 
Der  Mensch  werde  im  Verstände   oder   im   Gewissen  nur  dann 
irre,   wenn    er   zu  zweifeln  beginne;  .wenn  die  Stützen  gebro- 
chen seyen,  die  früher  die  Hülfe  gewesen ;  wenn  er  in  das  gei- 
stige Chaos  stürze,   wo   die   alten  Meinungen  anfangen  zu  wan- 
ken und    die   neuen   noch  nicht  festen  Fufs  gefafst  haben.     Das 
Irreseyn  trete  immer  in  der  Periode  des  Widerstreites  zwischen 
zwei  entgegengesetzten  Glaubenslehren  hervor,   und  der  höchste 
Punkt  der  Krankheit    stelle   sich    ein,    ehe    der  Uebergang  ganz 
vollendet  worden.     Katholiken,    im    Glauben   an  die  Unfehlbar- 
keit ihrer  Lehrsätze  erzogen  und  daher  von  Religions-Nachfor-* 
schungen   abgehalten',   seyen  daher  weniger  der  Gefahr  des  reli- 
giösen Wahnsinnes  ausgesetzt  als  Protestanten.    Der  Verf.  belegt 
seine  scharfsinnige  Meinung  durch  6  selbst  beobachtete  uud  be- 
schriebene merkwürdige  Fälle  von  Irreseyn,    so   wie    durch  die 
Bemerkung  des  Dr.  Hallaran,  dem  iu  dem  Irrenhause  zu  Cork, 
wo  sich   die  Anzahl  der  Katholiken  zu  der  der  Protestanten  wie 
10  zu   i    verhält,  unter  den  Katholiken  nicht  Ein  Beispiel,  unter, 
den  Protestanten  hingegen   mehrere    von   ursprünglich  religiösem 
Wahnsinne  aufgestossen  seyen.  — -    Recens.  möcjite,  in  Folge  des 
Gesagten,    die  Existenz   des  ursprünglich   religiösen  Wahusiunes 
ganz    laugnen,    und  alle  angeblichen   Falle  desselbeu   im  seeun- 
dären  religiösen  Wahnsinne   erschöpft   wissen.     Wenn    eine  fin- 
stere Religionssecte,  wie  etwa  die  Methodistische,  mit  allen  ihren 
Schrecknissen  das  Gemüth  nicht  zu  verwirren  vermag  (in  Folge 
der  Burrowschen  Ansicht),  so  wird  es  auch  die  religiöse  Zwei- 
Celsucht  nicht  vermögen.  Der  Grund  davon  ist  der:  jedem  Wahn- 
sinne liegt  irgend  ein  krankhaft  gereiztes  Organ  zu  Grund;  wo 
dieser  Fall  nicht  statt  hat,  da  wird  weder -Religion  noch  Zwei- 
felsucht  den  Wahnsinn  erzeugen  können;   daher  so  viele  glück-* 
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lieh  abgelaufene  Prosclyten  -  Geschichten.  Wo  aber  eine  kör- 
perliche Ursache  zum  Wahnsinn  vorwaltet,  da  ist  dann  die  reli- 
giöse Form  desselben  nur  Symptom.  Möglich,  selbst,  wahrschein- 
lich, bleibt  es  indessen  allerdings,  dais  bei  vorwaltender  körper- 
licher Disposition,  der  wirkliche  Ausbruch  des  Wahnsinnes  durch 
entstehende  Religionszweifel,  als  die  Gelegenh  its- Ursache,  noch 
schwer  und  stärker  entschieden  werde  als  selbst  durch  die  fin- 
stersten Religionsbegriffe ;  —  möglich ,  dafs  im  bereits  vom  Kör- 
per her  erkrankten  Gemütbe-  das  Negative  d,es  Unglaubens  ver- 
wirrender wirke  als  das  Positive  des  Aberglaubens.  Auf  jeden 
Fall  bleibt  Burron's,  auf  Erfahrungen  gestützte,  Behauptung  das 
schönste  Lob  auf  ächte  Toleranz,  die  jeden  Glauben  seiner  Vä- 
„  ter  selig  werden  lassen  will. 

Mit  Bedauern  mufs  Recensent,  der  bereits  die  Schranken 
einer  Recension  weit  überschritten,  noch  manchen  theoretisch 
wichtigen  Aufsatz  in  der  so  reichhaltigen  Zeitschrift  mit  Still- 
schweigen übergehen,  und  er  darf  unter  den  vielen  wichtigen 
practischen  Abhandlungen,  mit  Uebergehung  einzelner  trefflicher 
Krankheitsbeschreibungen ,  des  Raumes  wegen,  nur  noch  einige 
wenige  nach  ihren  Aufschriften  anführen, 

»Von  verschiedenen  krankhaften  Zuständen  der  Unterleibs- 
Eiugeweide  und  einigen  Arten  des  Irreseyns,  und  von  deren 
Behandlungsart;  von  Eduard  Percivak  [im  4*-  Hefte  für  181 S]. 

»Ueber  die  psychische  Behandlung  der  Wahnsinnigen  von 
Johann  Hafslam«  [im  iten  Hefte  für  1819]. 

»Ueber  die  Anwendung  der  Digitalis  bei  Irren;  von  Franz 
Fanzago*  [im  3ten  Hefte  für  1819J. 

»Von  dem  Irrereden  mit  Zittern  (delirium  tremens)  von 
Dr.   Thomas  Sutton*  [im  4*en  Hefte  für  1819]. 

»Beobachtungen  über  Irre;  von  Hr.  A.  M.  Veringin  Lies** 
born«  [im  iten  Hefte  für  1820].  ,     v        ■ 

»Glückliche  Heilung  einiger  Wahnsinnigen  durch  ganz  ein- 
fache Mittel;  von  Hr.  Media  Rath  Dr.  Ulrich  in  Coblenz«  [im 
nämlichen  Hefte]. 

»Krankheitsgeschichten ;  mitgetheilt  von  Hr.  Dr.  P.  J.  Schnei- 
der in  Ettlingen«  [jetzt  Amtsphysicus  in  Ettenheim]  [im  aten 
Hefte  für  1820].  '    ' 

»Leichenöffnungen  bei  Irren,  wo  der  Quergrimmdarm  senk- 
recht und  dessen  linkes  Ende  hinter  dem  Schaambein;  voa 
Esquirol*  [im  3ten  Hefte  für  1820]. 

»Krankengeschichten;  von  G.  N.  Hill«  [im  aten  Hefte 
für  J1821]. 

»Beobachtungen  über  Sinnesvorspiegelungen ,  von  EsquiroU 
[im  nämlichen  Hefte]« 
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»tJeber  die  Verengerung  der  dicken  Gedärme  bei  Irren; 
Ton  Hrn.  Hofmedicus  Dr.  J.  H.  Bergmann  zu  Celle«  (im  3ten 
Hefte  für  1821). 

»Ueber  Manie  und  Melancholie;  von  Dr.  /.  Armstrong  4L 
(im  4ten  Hefte  für  4821^. 

So  wie  diese  Zeitschrift  dem  Herausgeber  zum  Ruhm,  so 
gerlicht  sie  auch,  hinsichtlich  des  Ürackcs  und  Papiers,  dem 
Verleger  zur  Ehre« 

F.  Groos. 


Lchbuch  der  Buchstabenrechnung  und  Algebra  ßir  Schulen  von 
Dr.  C.  GjinTHR,  Lehrer  der  Math,  und  Physik  am  Gym- 
nasium zu  Rinteln.  Hannover  48%%.  4te  Abth.  XIV  und 
4215  SL    %te  Abth.   455  S.  S. 

Uie  erst  1816  errichtete  Schule  in  Rinteln  hat  von  ihrem  Ent- 
stehen an,  bis  auf  den  gegenwärtigen  Augenblick,-  die  Aufmerk- 
samkeit des  Verfs.  dieser  Anzeige  erregt,  theils  wegen  der  Wich- 
tigkeit guter  Schulanstalten  im  Allgemeinen ,.  theils  weil  gerade 
diese  an  die  Stelle  der  tief  hernbgekommenen,  den  jetzigen  Zeit- 
Mürfoissen  durchaus  nicht  mehr  angemessenen,  und  daher  wäh- 
rend des  franzosischen  Interregnums  untergegangenen  Universität 
gesetzt  wurde.  So  kläglich  das  Bild  ist,  welches  Ref.  von  jener 
altern  dürftigen  Lehranstalt  aus  ihren  letzten  Zeiten  noch  vor-, 
schwebt,  eben  so  erfreulich  ist  für  ihn  das  Gedeihen  der  jetzi- 
gen neuen,  welches  ohne  Zweifel  nicht  sowohl  den  schriftlichen 
Statuten  derselben,  als  vielmehr  dem  Eifer  und  der  gewissenhaf- 
ten Thätigkeit  der  dortigen  Lehrer  beizumessen  ist,  indem  nir- 
i  gend  mehr  als  beim  Schulunterricht  und  in  der  Pädagogik  über- 
haupt sich  die  Wahrheit  des  Ausspruches  bestätigt.  Der  Buch- 
stabe tödtet,  aber  der  Geist  macht  lebendig.  Aus  den  hier  an- 
gezeigten Griipden  wurde  Ref.  sofort  auf  das  vorliegende  Lehr- 
buch aufmerksam,,  um  so  mehr,  als  der  mathematische  Unterricht 
unstreitig  einen  wichtigen  Theil  der- frühesten  Geistesbildung  aus- 
geht, ersah  mit  Vergnügen  aus  der  Zueignung  an  den  würdi- 
gen Director  der  Anstalt  Hr.  Prof.  Wifs  ein  Zeichen  der  dort 
herrschenden  Eintracht,  und  aus  der  Vorrede  des  bescheidenen 
Verf.  den  lebhaften'  Wunsch  desselben,  seinen  Unterricht  in  der 
Mathematik  zweckmässig  einzurichten;  und  so  entschlofs  er  sich 
denn  in  dieser  kritischen  Zeitschrift  etwas  mehr  über  dasselbe 
*u  sagen,  als  sonst  wohl  der  beschränkte  Raum*  derselben  erlaubt. 
Das  Buch  enthält,  dem  Titel  gemäfs,.  die  Buchstabenrech* 
nung  und  die  Algebra  bis  zu  den  Gleichungen  des  zweiten  Gra- 
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des,  nebst  einer  kurzeo  Erläuterung  der  Diophanteischen  Ana« 
lytik.  Dafs  ein  Lehrer  der  Mathematik  diese  Sachen  selbst  inne 
habe,    wird   man  wohl    in    Voraus   eben   so    wenig    bezweifeln, 

'  als  dafs  dem  Publicum  keine  neuen  Entdeckungen  in  sol- 
chen Schriften  geboten  werden;  uud  die  einzige  Frage  ist 
daher  nur  diese,  ob  die  bekannten  Wahrheiten  auf  eine  solche 
Weise  dargestellt  sind,  dafs  sie  von  den  Schülern  mit  Leichtig- 
keit klar  aufgefafst  werden  ,  und  als  Hülfsmittel  zur  Erlangung 
der  nöthigen  Fertigkeit  in  den  hierzu  erforderlichen  geometri- 
schen Operationen  dienen  können.  Aus  diesem  Gesichtspunkte 
betrachtet  darf  Ref.  das  Buch  mit  gutem  Gewissen  empfehlen, 
und  würde  es  nicht  misbilligen,  wenn  der  Verf.  dasselbe  auf 
dem  Titel  auch  für  den  Selbstunterricht  bestimmt  hätte.  Die 
einzelnen  Lehren,  deren  nähere  Angabe  man  hier  nicht  erwarten 

.  wird,  sind  zweckmassig  geordnet,  klar  und  ohne  Weitschweifig- 
keit entwickelt,  durch  genügende  Beispiele  erläutert,  und  wenn 
wir  hinzusetzen ,,  dafs  das  Buch  zugleich  sehr  correct  gedruckt 
ist,  ein  für  seine  Bestimmung  wesentlicher  Umstand;  so  wird 
somit  das  ausgesprochene  Uitheil  genügend  begründe^  erschei- 
nen. Selbst  die  Beibehaltung  der,  älteren  Methode  der  Anord- 
nung nacli  Aufgabe,  Beweis,  Zusatz  und  Erklärung  kann  Ref. 
gerade  bei  einem  Schulbuche  nichts  weniger  als  misbilligen,  wenn 
sie  auch  dem  einen  oder  andern  etwas  pedantisch  erscheinen 
möchte.  Zum  beweise  der.  Aufmerksamkeit,  womit  Ref.  das 
Buch  vor  der  Beurtheilung  gelesen  hat,  mögen  folgende  Nach- 
weisungen einiger  kleinen  lrthümer  dienen,  welche  im  Druck- 
fehler-Verzeichnisse nicht  enthalten,  beim  Gebrauche  des  Buches 
aber  zu  verbessern  sind.  In  der  ersten  Abtheilung  S.  24  ist  die 
Definition  der  Multiplication,  nämlich:  eine  gegebene  Grösse  so 
oft  nehmen,  als  es  eine  andere  anzeigt ,  offenbar  unbestimmter 
als  die  gewöhnliche.  Nach  S.  58  sollen  sich  keine  allgemein 
Rege  In  über  das  Auffinden  gleicher  Factoren  in  Quotienten,  welche 
durch  Buchstaben  als  complexe  Grössen  ausgedrückt  sind,  ange- 
ben lassen,  wohl  aber  durch  öfteres  Multipliciren  und  Dividircn 
hierin  eine  Uebung  erlangt  werden;  allein  Letzteres,  streng  ge- 
kommen, würde  schwerlich  zum  Ziele  führen,  die  Regeln  dar- 
über sind  aber  sehr  genügend,  namentlich  durch  Lorenz  in  sei- 
nem Lehibegriff  Tbl.  I.  S.  83  und  ausführlicher  S.  126  ff.  an« 
gegeben.  Bei  allen  Beispielen  S.  70  fehlt  zwischen  der  ganzen 
und  der  gebrochenen  Zahl  das  Additionszeichen,  denn  öt  ist  be- 
kanntlich kein  gemischter  Bruch,  sondern  —  ^j  und  überhaupt 
wird  der  Vf.  wohl  thuu,  beim  Vortrage  den  Satz  nicht  aus  den 
Augen  zu  verlieren,  dafs  bei  der  Allgemeinheit  der  Bezeichnung 
durch  Buchstaben  ein  einzelner  Buchstabe  jede  gebrochene  Zahl 
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bezeichnen  Jcann.  Von  der  Rechnung  mit  unmöglichen  Grössen 
ist  nur  das.  Wesentlichste  beigebracht,  insofern  die  Kenntnifs  des- 
sen fiir  die  Auflösung  der  quadratischen  Gleichungen  unentbehr- 
lich ist.  Man  findet"  hier  wie  auch  anderweitig  nicht  selten,  dafs 

^  —  a2  als  Beispiel  einer  unmöglichen  Grosse  angeführt  wird; 
allein  in  einein  Schulbuche  würde  Ref.  dieses  vermeiden,  weil 
man  beim  Unterrichte  auf  Schujen  sich  sorgfähig  hüten  mufs, 
dafs  nicht  etwa  ein  fähiger  Kopf  einen  Fehler  oder  Widerspruch 
zu  entdecken  glaubt.    Im  vorliegenden  Falle  dürfte  aber  nur  zu 

leicht  bemerkt  werden,  dafs  ▼  —  a2  offenbar  nichts  anders  sey 
als—  a,  wie  auch  S.  124  richtig  angegeben  wird,  wobei  es  denn 
gewöhnlich  zu  einem  langen  und  zeitraubenden  Disputiren  kommt, 
ehe  die  Art,  wie  dieses  zu  verstehen  sej,  genügend  ins  Licht 
gesetzt  ist.  Ref.  erinnert  sich  noch  sehr  wohl,  \wie  oft  er  seine 
Lehrer  mit  dergleichen  wirklichen  und  vermeintlichen  Widersprü- 
chen geängstigt  hat,  und  wie  er  von  seinem  Vertrauen  so  viel 
verlor,  als  einer  derselben  ihm  nicht  begreiflich  machen  konnte,1 
warum  die  Grade  unter  dem  Aequator  uothweudig  kleiner  als 
unter  den  Polen  seyri  müssen.  Im  zweiten  Theile,  welcher  die 
Algebra  abhandelt,  sind  Ref.  nur  ein  Paar  Kleinigkeiten  aufge- 
fallen. Die  Aufgabe  S.  82  ist  offenbar  die  bekannte  von  den 
iwei  Schäferiunen,  welche  beizubehalten,  eben  weil  sie  so  bekannt 
ist,  unstreitig  besser  gewesen  wäre,  als  eine  abgeänderte  an  deren 
Stelle  zu  setzen.  S.  t4a  ist  die  Auflösung  der  unbestimmten 
Gleichung  viel  zu  weitläuftig,  und  hatte  sich  nach  der  sonst  all- 
gemein befolgten  Methode  des  Verfs.  viel  kurzer  darstellen  lassen. 
Es  folgt  nämlich  ^aus  xzzl  lto~9*  =  14  —  2J  unmittelbar,  dafs  j 
durch  5  theilbar,  und  gy  nicht  grpsser  als  iio  styn  darf,  wel- 
ches die  beiden  Werthe  5   und  10  giebt. 

Ref.  wünscht,  dafs  diese  baldige  Bcnrtheilnng  des  brauch- 
baren Schulbuches  den  fleissigen  Verf.  zur  Fortsetzung  eines 
gründlichen  Unterrichts  in  einer,  so  nützlichen  und  unentbehrli- 
chen Wissenschaft  ermuntern  möge. 


Philosophie   und   Geschichte.     Von    Dr.    Th.   A.  Sü^bedisseK. 
Leipzig,  hei  Carl  Cnobloch.    48% 4.   54  S.   8.    6  ggr. 

>  beizutragen  zur  &/<ibf  Verständigung  und  zur  gegenseitigen  Ver- 
ständigung in  der  Zerfahrenheit  und  Partheisüditigkeit  dieser  Zeit 
—  das  war  der  Wunsch,  der  dem  hier  fblgeuden  Aufsatze  sein 
Daseyn  gab  und  zur  Bekanntmachung  desselben  bestimmte.«  So 
bemerkt  der  würdige  Verf.   in  dem  Vorworte  zu  vorliegender 
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kleinen  Schrift.     Wir  müssen's  ihm  Dank  wissen,  dafs^er  seinen 
Wunsch  zur  That  werden  liefs ;%  denn  seine  Worte  sind  eben  so 
sehr  Worte  tief  empfundener  Wahrheit,  als  recht  eigentlich  Worte 
zu   ihrer   Zeit.     Mit  klarer  und    unbefangener  Ansicht   hat    der 
"Verf.    das   Wesen    der   Philosophie   und   Geschichte  erfafst  und 
Gegensatz  wie  Ausgleichung   beider  dargelegt.     Rec.  theilt  ganz 
seine   Meinung   über   die   Verworrenheit,    Zerspaltung  und  das 
Schwanken    unserer  Zeit,    insofern    er  diese  Erscheinungen  vor- 
zugsweise in  dem  Auseinanderhalten  der   Geschichte  (d.  h.  hier 
des  empirischen  Wissens  und  Lebens  überhaupt)  und  der  Philo- 
sophie gegründet  findet.  Zu  sehr  hat  sich  leider  in  -Deutschland 
in  den  letzten  Decennien  die  'Philosophie  in  Schule  und  System 
verschanzt,  zu  sehr  sich  zurückgezogen  von  dem  Schauplatze  de« 
Lebens   und   der    Erfahrung    in    das    Gebiet    der   willkührlichen 
Abstraction.     Was  Wunder,    wenn    oft  Träume  statt  Wahrheir, 
wesenloses  Forrogerüst  statt  realer  Gedankenfülle,  dunkele,  hohl- 
klingende  Phrasen,    statt   ideenreicher  Rede,    vornehm  sich  ge~ 
behrdender   Unsinn   statt   klarer   Geistesansicht   auf  Messen,  Ka- 
_  thedern  und  ins  Leb  n  gebracht  wurden  und  noch  werden?  Was 
Wunder,  wenn  dadurch  Viele  aus  des  Volkes  Mitte,  welche  die 
Sache  tiefer   und   unbefangener  zu  betrachten  entweder  der  na- 
türlichen Weihe  oder  der  Zeit  entbehren,  verleitet  wurden,  dem 
Wesen  mit  dem  Unwesen 'zugleich  Hohn  zu  sprechen? —  Da- 
her ist  denn  eben  unsere  Zeit  zum  *Thcil  in  das  andere  Extrem 
gerathen,  nämlich  kein  Heil  zu  suchen,  als  in  der  Erfahrung,  in 
dem   unmittelbar   Gegebenen,    in    dem   Geschichtlichen.     Hierin 
allein  will  eine  Parthei   des  Staates  wie   der   Kirche,    des   sittli- 
chen,   wie  des  künstlerischen  Strebens  Begründung  und  Bedeu- 
tung finden.     Wohin   aber   wird   es   kommen    mit   dem  bessern! 
deutschen  Leben  und  Wissen,  wofern  das  Urtheil  der  Verwer*| 
fung,   was   so    mannigfaltig   über   die,  Philosophie  ausgesprochen 
wird,  wirklich  an  ihr  vollzogen  werden  sollte  oder  könnte?-*« 
Wie  wird   indefs  Heil  entstehen,   wenn  der  vornehmen  Anma« 
fsung  des  Systems,  der  eingebildeten,  unabhängig  von  Wirklich« 
keit  und  Geschichte  geschaffenen  Schulweisheit  nicht  Grenze  und 
Ziel  gesetzt  wird? —  Der  V£  obiger  Schrift  hat  dieses  Gegensatz* 
Unheil  eben  so  deutlich  eingesehen  als  lebhaft  gefühlt;  und  sich  a 
eine  treffende  Weise  in  die  Mitte  gestellt,  ohne  jedoch  neutral  zi 
werden  gegen  eine  oder  die  andere  Seite.    Besonders  anziehen 
wenn  gleich  nur  kurz,  ist  der  berührte  Gegensatz  in  Beziehung  a 
Staat  und  Kirche  hervorgehoben  worden  —  Alles  ist  ausscrdei 
mit  ansprechender  Klarheit  und  Lebendigkeit  in  einem  wirkli« 
schönen  Style  vorgetragen.  —  Möge  die  Schrift  in  Vieler  Händ< 
kommen!  — 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Examen  des  doct ritte s  medicales  et  des  sjrstemes  de  nosologie  , 
ouvrage  dans  lequel  se  tröuve  fondu  Vexamen  de  la  doc- 
trine  medicale  generalement  adoptee  etc.;  precede  de  Pro- 
positions  renfermant  la  substance  de  la  medecine  physiolp- 
-gique;  par  F.  J.  V.  Broussais,  Chevalier  de  V ordne  royal 
de  la  Legion- d'Honneur,  Medecin  en  che/  et  premier Pro* 
fesseur  d  V Hospital  rnilitaire  de  Instruction  de  Paris,  etc. 
IL  Tom.  d  Paris,  chez  Meguignon- Marvis.  4 8% 4.  XII 
I—  CXXni  und  Zy3  S.  8. 

Wir  haben  bereits  im*  vorigen  Jahrgange  dieser  Blätter  (St,  «. 
Nr.  6.)  eine  kri  tisch  £  Anzeige  von  Broussais  Letire  nach  seinen 
von  den  D.  de  Caignou  und  Quemont  herausgegebenen  Vorle- 
sungen, so  wie  mit  Rücksicht  auf  die  von  Begin  in  dem  Jour- 
nal compl.  du  dictionn.  des  scienc.  med.  gegebene  Darstellung 
derselben,  mitgetheilt.  %  So  wie  aber  schon  Begin  den  Heraus- 
gebern jener  Vorlesungen  den  Vorwurf  gemacht  hatte,  dafs  sie 
die  neue» Lehre  weder  durchaus  richtig,  noch  vollständig  dar- 
gestellt hätten ,  und  wir  daher  auch  bei  mehreren  wichtigen 
Punkten  seine  abweichende  oder  umständlichere  Darstellung  anzu- 
geben uns  veranlafst  sahen,  so  hat  nun  auch  Broussais  selbst 
in  der  Vorrede  zu  dem  vorliegenden  Werke  (S.  V.)  erklärt, 
dafs  dieses  die  Ent Wickelung  einer  neuen  Lehre  enthalte,  welche 
»  in  dem  ersten  Examen  nur  obenhin  berührt  habe  utid  welche 
ausserdem  dem  Publicum  nur  auf  eine  partielle  und  oft  nicht 
genaue  Weise  in  einigen  Thesen  und  einer  kleinen  Zahl  beson- 
derer Abhandlungen  mitgetheilt  worden  sey.  Die  Grundsätze 
seiner  Lehre  hat  er  aber  hier  (S.  I— CXXVH)  in  CDLXVIÜ 
Propositions  de  Medecine  angegeben,  welche  ihm  zum  Maasstabe 
bei  der  in  dem  Examen  folgenden  Würdigung  der  Lehren  sei- 
ner Vorgänger  dienten,  und  wovon  man  weitere  Ent Wickelungen 
und  Beweise  in  den  Erörterungen,  welche  den  Hauptinhalt  des 
Werkes  ausmachen,  finden  werde.  Wir  werden  von  diesen 
Grundsätzen,  so  weit  es  der  Raum  dieser  Blätter  erlaubt,  die- 
jenigen besonders  aushebeu,  aus  denen  man  den  Geist  dieser 
Lehre  abnehmen  und  ersehen  kann,  in  wiefern  die  jetzige  Dar- 
stellung mit  der  früheren  übereinstimmt  oder  davon  abweicht. 
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Im  ersten  Abschnitte,  welcher  die  physiologischen  Satze 
cn thält,  macht  der  Verf.  den  Anfang1  mit  der  Betrachtung  des 
allerdings  wichtigen  Verhältnisses  der  Reize  zu  der  Lcbenstkä- 
tigkeit.  Er  stellt  (I.)  oben  an  den  Satz  von  Brown,  dafs  das 
Leben  des  Thi eres  'nur  durch  die  äusseren  Reize  unterhalten 
werde;  reizend  aber  ist  nach  ihm  Alles,  was  die  Lebenserscliei- 
nungen  vermehrt.  Unter  den  Reizen  aber  hält  er  (II  —  IV.) 
für  den  ersten  und  wichtigsten  den  Wärmestoff.  Dieser  setzt 
(V.)  in  Tätigkeit  die  Kraft,  welche  die  Organe  bildet  etc. 
Die  Bildung  der  Organe  und  der  Flüssigkeiten  ist  ( VI. )  eine 
dem  lebenden  Wesen  eigene  Chemie.  Die  Kraft,  welche  diese 
Chemie  in  Thätigkeit  setzt,  giebt  den  Organen,  indem  sie  sie 
bildet,  das  Vermögen  zu  empfinden  und  sich  durch  Zusammen- 
ziehung zu  bewegen.  Sensibilität  und  Contractilität  sind  also 
die  Beweise  des  Zustandes  des  Lebens.  Gewisse  Näturkörper, 
ausser  dem  Wärmestoff,  vermehren  (VII.)  die  Sensibilität  und 
Contractilität  in  den  Theilen  des  Organismus,  mit  welchen  sie 
in  Berührung*  gesetzt  sind.  Dies  ist  die  Reizung  ( Stimulation 
ou  irritatipnj;  diese  Körper  sind  also  reizende.  Wenn  die  Sen- 
sibilität und  Contractilität  an  einer  Stelle  vermehrt  sind,  werden 
sie  es  (VIII)  bald  an  mehreren  andern:  Dies  ist  die  Sympa- 
thie. Die  Sympathie  wird  (IX.  X.)  durch  die  Nerven  vermit- 
telt. Der  Zweck  der  ursprünglichen  und  sympathischen  Reizung 
ist  (XL)  immer  die  Ernährung,  die  Entfernung  der  zerstören- 
den Einflüsse  und  die  Reproduction ;  und  die  Belegungen, 
welche  alles  dies  vollziehen,  heissen  Verrichtungen.  Nun  müssen 
aber  bei  der  Ausübung  der  Verrichtungen  die  Flüssigkeiten  mit 
den  festen  Theilen  zusammenwirken:  bei  jeder  Reizung  findet 
daher  Anziehung  der  Flüssigkeiten  Statt. 

Hierauf  wird  (XII.  ff.)  gehandelt  von  dem  verschieden  eil 
Verhältnisse  der  Sensibilität  und  Contractilität  in  den  einzelnen 
Geweben,  der  Verschiedenheit  der  Reizung  in  einzelnen  Syste- 
men und  Organen,  von  dfcn  besonderen  Verrichtungen  des  vege- 
tativen Lebens  (wobei  in  Ansehung  der  Assimilation  die  §.  XX 
vorkommende  Aeusserung  zu  bemerken  ist,  dafs  sie  eine  Er- 
scheinung vom  ersten  Range  sey,  die  sich  nicht  durch  die  Wir- 
kung der  Sensibilität  und  Contractilität  erklären  lasse,  die  man 
nur  der  schöpferischen  Kraft  zuschreiben  könne  und  die  eine 
der  Wirkungen  der  lebenden  Chemie  sey),  endlich  von  dem 
Verhältnisse  des  Gangliensystem  es  zu  dem  Centraltheile  desNer- 
veusy steraes  und  den  Verrichtungen  des  sensoriellen  Lebens. 
Sodann  wird  (LXII,)  gesagt,  dafs  die  Gesundheit  sich  nie  von 
selbst  verändere,  sondern  immer  weil  die  äusseren  Reize  die 
Erregung  in  einem  Theile  angehäuft,  oder  weil  sie  der  (thieri- 
schen)    Oeconomie  gefehlt    haben,   oder  weil  diese  Oeconomie 
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auf  eine  der  Ausübung  der  Lebensgesetze  widersprechende  Art 
gereizt  worden  seyj  denn  es  gebe,  Beziehungen  zwischen  den 
ausseien  Einflüssen  und  dem  Ganzen,  oder  den  verschiedenen 
Thcilen  des  Organismus,  so  dafs  die  einen  den  Lebensgesetzen 
angemessen  wären,  die  anderen  ihnen  widerstrebten,  und  diese 
letzten  seyen  die  Gifte.  Gewisse  äussere  Einflüsse  vermindern 
aber  (LXIII. )  die  Lebenserscheinungen  in  den  Organen,  mit 
welchen  sie  in  Beziehung  kommen;  aber  der  Schmerz,  welcher 
an  dem  geschwächten  Orte  entsteht,  thut  die  Dienste  eines 
Reizes ,  welcher  daselbst  die  Lebenserscheinungen  wieder 
hervorruft,  bald  auf  eine  vortheilhafte ,  bald  auf  eine  der  Er- 
haltung; des  Thieres  nachtheilige  Weise.  Das  Uebcrmaas  der 
Blutbereitung  vermehrt  ("LXIV.J  die  Summe  der  Lebensthä- 
tigkeit ;  aber  diese  Zunahme  hat  eine  Glänze,  jenseits  welcher 
die  Reizung  sich  in  einem  Organe  anhäuft  Und  Krankheit  durch 
Ueberreizung  dieses  Organes  entsteht.  Die  Reizung  hüuft  sich 
auch  (LX.V.J  in  dem  Organe  durch  den  Einflufs  der  Reize  an, 
obgleich  die  Summe  der  allgemeinen  Lebensthätigkeit  sehr  ver- 
mindert ist;  und  dieser  Zustand  kann  bestehen  bis  zum  Maras- 
mus und  zum  Tode.  Die'  thierische  Oeconomie  verträgt  (LXVI.J 
nie  ungestraft  die  Ueberreizung,  und  alle*  die,  welche  am  mei- 
sten au  zu  starke  Reize  gewöhnt  zu  seyn  scheinen,  erleiden  zu* 
letzt  doch  Örtliche  Ueberreizungen. N 

Im  zweiten  Abschnitte  folgt  die  Pathologie.    Die  Gesundheit 
setzt  (TXVII.J   regelmässige  Ausübung  der  Verrichtungen  vor- 
aus; die  Krankheit  entspringt  aus  der  Unregelmässigkeit  dersel- 
ben;   der  Tod   aus  ihrem   Aufhören.      Die  Verrichtungen   sind 
fLXVlll.J  unregelmässig,  wenn  eine  oder  mehrere  derselben  mit 
iu  viel  oder   zu  weuig  Kraft  ausgeübt  werden.     Es  giebt  keine 
allgemeine  und  gleichförmige  Erhöhung  oder  Verminderung  der 
Lebensthätigkeit  'der  Organe  (XXXII.  J.     Die  Erhöhung  dcrsel- 
\    ben  fängt  immer    in   einem    organischen  Systeme  an    und   theilt 
|    sich  anderen  mit,  entweder  in.  demselben  Apparate  oder  in  einem 
anderen  fLXXIIIJ.    Die  Natur  der  mitgetheilten  Erhöhung  der 
Lebensthätigkeit  ist  dieselbe  wie  die  der  ursprünglichen.    Es  ist 
immer  die  Vermehrung  der  Erscheinungen  des  Lebens  ( LXXIV.J. 
Die  Erhöhung   eines   oder   mehrerer    organischer   Systeme  oder 
.    Apparate  bestimmt  immer  die  Schwäche  eines  anderen  System  es 
oder  Apparates  ( LXXVJ.   Die  Verminderung  der  Lebeustbätig- 
[  Mit  eines  Systemes  oder  Apparates  zieht  oft  die  Erhöhung  eines 
oder  mehrerer  anderen  und  manchmal  deren  Verminderung  nach 
Sich  (TXXVIJ.     Die  Erhöhung  der  Lebensthätigkeit  eines  Sy- 
stemes und   noch  mehr  eines  Apparates  setzt  immer   eine   Wir- 
kung der  reizffgden  Einflüsse  voraus,   welche  stärker  ist  als  die 
wr  Erhaltung   der  Gesundheit  dienliche,    d.  h.   eine  zu  starke 
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auf  den  Magen  übergetragen  im  Moment  ihres  Auftretens;  es 
entsteht  dav<fn  Mangel  der  Efslust,  Veränderung  der  Farbe,  der 
Zunge  und  des  Zungenschleimes;  wenn  die  von  dem  Magen  auf- 
genommene Reizung  bis  zum  Grad  der  Entzündung  steigt,  sieht 
man  die  Symptome  der  Magenentzündung,  und  da  das  Gehirn 
immer  mehr  gereizt  ist,  entwickelt  es  in  einem  höhern  Grad  die 
ihm  eignen  Sympathieen  und  kann  selbst  entzündet  werden 
(CX.).  Heftige  Reizungen  aller  Organe  werden  auf  das  Herz 
übergetragen;  alsdann  beschleunigt  es  seine  Zusainmenziehungeo, 
der  Kreislauf  wird  schneller  und  die  vermehrte  Hitze  der  Haut 
bewirkt  eine  lästige  Empfindung.  Das  ist  es,  was  man  Fieber 
nennen  mufs ,  welches  hier  auf  eine  allgemeine  und  abstracto 
Weise  betrachtet  ist  (CXI.).  Das  Fieber  ist  immer  nur  das  Re- 
sultat einer  ursprünglichen  oder  sympathischen  Reizung  des  Her- 
zens (CX  IL).  Jede  Reizung,  die  stark  genug  ist  um  das  Fieber 
zu  bewirken,  ist  eine  von  den  Abstufungen  (nuances)  der  Ent- 
zündung (CXIIL).  Jede  Entzündung  die  stark  genug  ist  am  das 
Fieber  zu  bewirken,  indem  sie  bis  zum  Herzen  sich  erstreckt, 
ist  es  ebenfalls  genug,  um  zu  gleicher  Zeit  auf  das  Gehirn  und 
den  Magen  übergetragen  zu  werden,  wenigstens  in  ihrem  An- 
fange, und  da  sie  nicht  ihre  Natur  ändert,  indem  sie  übergetra- 
gen wird,  ist  es  immer  eine  Modification  der  Entzündung,  welche 
sie  in  diesen  drei  Organen  hervorbringt  (CXIV.).  Die  auf  das 
Gehirn  und  den  Magen  durch  ein  entzündetes  Organ  übergetra- 
genen Reizungen  vermindern  sich  manchmal  trotz  dem  Bestehen 
der  Entzündung,  welche  sie  erregt  hatte,  und  diese  zwei  Ein- 
geweide setzen  ihre  Verrichtungen  wieder  fort,  während  das 
Herz  lebhaft  gereizt  bleibt  und  das  Fieber  unterhält  (CXV. ). 
Obgleich  der  Magen  und  das  Gehirn  ihre  Verrichtungen  wäh- 
rend der  Entzündung  eines  anderen  Organ  es.  fortsetzen,  sind  sie 
doch  immer  organisch  gereizt.  Ihre  Reizung  ist  immer  der  Ent- 
zündung nahe,  und,  steigt  oft  bis  zu  derselben,  wenn  der  Heerd, 
welcher  sie  unterhält,  bis  zum  Tode  fortdauert  (CXVL). 

Nachdem  wir  diese  Lehrsätze  über  krankhafte  Reizung  und 
Entzündung  überhaupt ,  *  welche  Broussais  auch  in  dieser  Schrift 
die  Hauptrolle  in  Krankheiten  spielen  läfst,  als  die  häufigste  Ur- 
sache derselben  ansieht,  mitgetheilt  haben  ,  bemerken  wir,  che 
wir  zu  seinen  Sätzen  über  einzelne  Entzündungen  und  andere 
krankhafte  AiFectionen  übergehen,  nur  Folgendes.  •  Dafs  krank- 
hafte Reizung  einen  Hauptcharacter  der  meisten  Krankheiten  aus- 
mache, unter  den  sogenannten  Grundkrankheiten  oben  an  gesetzt 
zu  werden  verdienen,  ist  auch  meine  schon  in  meinem  Hand- 
bucjhe  der  allg.  Pathologie  (3te  Ausg.  §.  109  ff.)  geäusserte 
Ueberzeugung.  Ich  iiabe  in  Bezug  auf  diesen  Satz  schon  früher 
bei   der  Reccnsion  ^on  Broussaij  Vorlesungen  (S»  4  —  5),  so 
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wie  in  meinem  Handbuche  der  allg.  Pathologie,  3te  Ausgabe 
§.110,  2te  Ausg.  §.  i44,  das  was  Gaiib  über  die  krankhaft 
erhöhte  Irritabilität  gesagt  hat,  angeführt  und  will  hier  besonders 
nur  noch  meines  unv erweislichen  Lehrers  Baidinger  resp.  IVeise 
diss.  de  irritabäitate  morborum  genitrice,  Jen.  477%,  4*  in  Erin- 
nerung bringen.*  Unter  verschiedenen  Benennungen  haben  auch 
ältere  Aerzte  diesen  Zustand  als  die  Ursache  vieler  Krankheiten 
anerkannt,  und  darauf  ist  auch  die  von  Hippokrates j  wie  von 
Sydenkam,  Boerhaave  und  Anderen  in  fieberhaften  entzündlichen 
Krankheiten  empfohlene,  auch  neuerdings  in  Deutschland  wieder 
iu  iure  Rechte  eingesetzte,  wenn  auch  von  Manchen  über  die 
Gebühr  ausgedehnte,  antiphlogistische  Methode  zu  beziehen.  Man 
kann  indessen,  wie  ich  auch  schon  in  meiner  Pathologie  erinnert 
habe,  den  Werth  dieser  Grundkrankheit  wohl  anerkennen,  ohne 
deshalb  einseitig  fast  alle  Krankheiten  darauf  zu  beliehen  und 
die  Berücksichtigung,  anderer  Veränderungen  des  Lebens  Ver- 
mögens, wie  der  übrigen  Eigenschaften  des  menschlichen  Kör- 
pers, die  den  Krankheiten  zum  Grunde  liegen  können,  zu  ver- 
nachlässigen, oder  gar  mit  Broussais  Anhängern  das  Studium  der 
Reizung  und  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Magens  und  der 
Gedärme  als  den  Schlüssel  der  Pathologie  anzusehen. 

Die  von  Broussais  über  verschiedene  Verhältnisse  der  Le~ 
bensthätigkeit  in-den  einzelnen  Theilen,  den  ursprünglichen  Sitz 
der  Reizung  in  gewissen  Systemen  und  Organen,  die» sympathi- 
schen Wirkungen  derselben,  so  wie  die  bei  der  Reizung  in  ge- 
wissen Theilen  oft  eintretende  Verminderung  der  Thätigkeit  in 
anderen  aufgestellten  Grundsätze  sind  sehr  zu  billigen ,  jedoch 
auch  längst  von  den  besseren  Aerzten  in  Deutschland  augegeben 
worden.  Aber  deshalb  soll  doch  Broussais  Lehre  zuerst  eine 
medecine  physiologique  seyn!  Wir  haben  übrigens  auch  nicht 
gefunden,  dafs  er  über  dunkele  physiologische  Gegenstände  Licht 
verbreitet  habe.  Mit  der  blossen  Annahme  der  Chimie  <vivante 
wird  nichts  erklär^,  sondern  diese  bedarf  erst  selbst  noch  der 
Erklärung*  Die  übertriebene  Beziehung  der  Gegenstände  auf 
das  Verhältnifs  der  Reizung  möchte  aber  einer  wahren  Physiol- 
ogie nicht   entsprechen. 

In  Bezug  auf  das  Fieber  weicht  zwar  die  jetzige  Darstel- 
lung (vgl.  besonders  CXII  und  CXV.)  von  der  früheren  etwas 
ab.  Doch  behauptet  der  Verf.  auch  hier  nicht  nur,  dafs  es 
kein  Fieber  gebe,  welches  von  der  Entzündung  eines  Organes 
unabhängig  sej  (vgL  Examen  p:  4}*  sondern  auch,  dafs  alle 
sogenannten  wesentlichen  Fieber  auf  eine  gaströ- enterite  zu  be- 
liehen seyen  (CXXXIX  —  CXL,).  Wegen  dieser  Beziehung  d*r 
Fieber  auf  die  gastro  -  enterile  wollen  #  wir  erst  das ,  was  der 
Verf.  von   letzterer   bei    der  Betrachtung  der  einzelnen  Entzüii- 
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düngen  sagt,  ^angeben   und   dann    unser   Urtlieil.  folgen   lassen. 
Die  nach  dem  Verf.  (CXXX.)  in  der  Regel  Statl  findende  Ver- 
bindung der  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Magens  (gastriu) 
und  der   Schleimhaut    der    dünnen    Gedärme    (enterite)    wird 
gastro  -  enterite  genannt.     Diese   stellt    sich  unter  zwei  Formen 
'dar,  mit  Vorherrschen  der  Entzündung   des   Magens,    oder   der 
der  dünnen  Gedärme.    Schmerz  im  Magen,  Abneigung  vor  den 
zu  geniessenden  Dingen,  Wiederauswerfen  oder  beschwerliches 
Vertragen  derselben  characterisiren  die  erste;  die  Fähigkeit  den 
Durst  zu  befriedigen,  schnelle  Einsaugung  der  geeigneten  Flüs- 
sigkeiten   sind   die  Zeichen    der  anderen.     Die  anderen  Zeichen 
sind  ihnen  beinahe  gemein.  Es  soll  aber  (CXXXIU.)  die  hitzige 
Entzündung  der  Schleimhaut  des  dünnen  Darmes,  ohne  Affection 
des  Bauchfelles,  bei   den    meisten  Menschen  keine  Colik  verur- ' 
sachen,  fast  immer  ohne  umgrenzten  Schmerz,  oft  aber  mit  einer" 
Empfindung  von  Brennen  und  unbestimmtem  Unbehagen,  so  wie 
mit  Verstopfung  verbunden  seyn.  Die  Colik,  die  häufigen  Stuhl- 
gänge und  der  Stuhlzwang  seyen  dagegen  (CXXXIV.)  die  Zei- 
chen   der   Entzündung  der   Schleimhaut   des  Colou   (Colite). 
Aber  diese  und  die  Enterite  folgen  auf  einander  und  verbinden 
sich.     Die  hitzigen  gastro  -  enterites,  welche  sich  verschlimmern, 
veranlassen    (CXXXVII. )    Betäubung,    ri^sfarbiges,   bleifarbiges 
Ansehen ,  stinkenden   Geruch ,   Niedergeschlagenheit   der    Kräfte 
(CXXXVIIJ.)  und  stellen  das  dar,   was  man  Faulfieber,  adyna- 
misches  Fieber,  Typhus  nennt:  Diejenigen,  in  welchen  die  Rei- 
zung des  Gehirnes  bedeutend  wird,  sie  mag  sich 'zum  Grad  der 
Entzündung  erheben  oder  nicht,  bringen  Wahnsinn,  Zuckungen  etc. 
hervor  und  erhalten  den  Namen  bösartiger,   nervöser  oder  atac- 
tischer  Fieber.  Alle  (sogenannten)  wesentlichen  Fieber  der  Schrift- 
steller sind  (CXXX IX.)  auf  die  einfache  oder  complicirte  gastro- 
enterite  zu  beziehen.   Es  haben  .dieselbe  alle'  verkannt,  wenn  sie 
ohne   örtlichen  Schmerz  ist,   und    selbst   indem  sie,,  wenn    sich 
Schmerzen  dabei  einfinden,  dieselben  immer  als  einen  Zufall  an- 
sehen.    Die  Schriftsteller  haben  (CXL.)    zuweilen    gesagt,    dafs 
gewisse  Fieber  von  eiuer  Entzündung  der  Verdauungsorgane  ab- 
hängen ;  aber  sie  haben  nie  gesagt,  dafs  die  angeblichen  wesent- 
lichen Fieber  keine  andere  Ursache  haben  könnten;  niemals  dafs 
sie   durch    den    nämlichen  Mechanismus    als   das  Fieber  bei  den 
Lungenentzündungen  etc.   hervorgebracht  würden,    niemals  end- 
lich dafs  es  keine  wesentlichen  gab.   Alles  dies  ist  erst  seit  der 
physiologischen  Lehre  gesagt  worden. 

Die  Meinung,  dafs  das  Fieber  blofs  eine  Wirkung  eines 
anderen  Krankheitszustaudes ,  insbesondere  der  Entzündung  sey, 
ist  bekanntlich  auch  schon  von  Anderen  geäussert,  doch  auch 
bereits  mit   wicht  ige  u  Gründen  bestritten  worden.   Als  ein  ITaiipt- 
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gegner  dieser  Ansicht  ist  aber  neuerlich  ein  trefflicher  englischer 
Arzt,  Armstrong  (der  freilich,  wie  so  manche  andere,  von  Brous- 
sais bei  seiner  Beurtheilung  der  englischen  Medicin  nicht  be- 
rücksichtigt worden)  in  seinem  schätzbaren  Werke  über  das 
Typhusfieber,  das,  gewöhnliche  anhaltende  Fieber  und  iiher  Ent- 
zundungskrankheiten  etc.  aufgetreten.  Er  nimmt  (S  263.)  an, 
dafs  es  eine  einfache  Form  des  gewöhnlichen  anhaltenden  Fie- 
bers gebe,  von  der  man  nicht  behaupten  könne,  dafs  eine  ört- 
liche Entzündung  vorhanden  gewesen  sey.  Er  behauptet  insbe- 
sondere (S.  3 19  ff.)  dais  die  meisten  Fieber  unseres  und  ähn- 
licher Erdstriche  von  einem  allgemeinen  Anfalle  entstünden,  Wel- 
cher anfänglich  venöse  Anhäufung  und  "diese  hinwiederum  die 
darauf  folgende  Erregung  der  Schlagadern  erzeuge,  da  s  daher 
die  ersten  Symptome  eine  Verminderung  in  der  Thätigkeit  des 
Herzens  und  der  thierischen  Wärme,  oder  der  sogenannte  Zeit- 
raum des  Frostes  seyen;  dafs  in  diesem  keine  Eutzmidung  Statt 
fiode  und  es  nicht  könne,  da  alle  Erscheinungen  derselben  ge- 
radezu entgegengesetzt  seyen,  dafs  Entzündung  hier  nicht  Ur- 
sache des  Fiebers  scyu  könne,  sondern,  dafs  sie,  nachdem  du  roh 
die  Anhäufung  des  Blutes  im  Innern  .gesteigerte  Thätigkeit  des 
Herzens  erregt  werden,  erst  hinzukomme  oder  vielmehr  die  Folge 
des  Fiebers  s*-y.  Desgleichen  bemerkt  er  ( S.  2 5.)  in  Bezug  auf 
den  inflammatorischen  Typhus,  dafs  na'ch  seinen  Beobachtungen 
dabei  die  örtliche  Entzündung  zuweilen  sobald  als  das  Fieber 
selbst  anlange,  gemeiniglich  aber  erst  während  des  Zeitraumes 
der  Erregung  entstehe,  woraus  sich  vielleicht  recht  wohl  schli es- 
sen lasse,  dafs  sie  vielmehr  Folge  als  Ursache  desselben  sey,  so 
wie  {S.  i35),  dafs  bei  demselben  der  Entzündung  Einhalt  ge- 
tan werden  und  das  Fieber  doch  seinen  besten  Fortgang  haben 
tonne  (vgl.  S.  ±65  — 169).  Er  fugt  endlich  \S.  52  2.  die  War- 
nung hinzu :  »Jetzt,  da  iie  Doctrinen  über  die  Schwäche  sich 
»aufgelöst  haben  und  die  Gemüther  der  Studirenden  für  neue 
»Eindrücke  empfänglich  sind,  ist  es  nothwendig,  sie  vor -jener 
»unlogischen  Generalisation  zu  warnen,  welche  da£  Fieber  zur 
»Entzündung  und  zu  nichts,  als  Entzündung,  macht;  denn  wie 
»wahrscheinlich  auch  immer  diese  Vereinfachung  im  Studirzimmer 
»scheinen  mag,  so  wird  sie  doch  in  den  mittleren,  vorzüglich 
»aber  in  den  vorgerückten  Stadien  vieler  idiopathischer  Fieber, 
»am  Krankenbette,  wo  nur  die  Wahrheit  gültig  seyn  kann,  höchst 
»gefährlich  gefunden  werden.« 

Was  unsere  Meinung  betrifft,  so  können  wir  es  auch  noch 
nicht  für  ausgemacht  halten ,  dais  überhaupt  immer  eine  heftige  Rei- 
zung oder  Entzündung  in  einem  anderen  Systeme  oder  Organe, 
die  sich  dem  ßlutgefäfssysteme  mittheile,  zur  Erregung  des  Fie- 
bers  nuthig  sey.     Es   widerspricht  wenigstens  keinesweges  den 
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allgemeinen  Grundsätzen  von  der  krankhaften  Reizung,  wenn  man 
annimmt,  dafs  auch  durch  ursprünglich  oder  vorzugsweise  auf 
das  Herz  und  Gefäfssystcm  überhaupt  wirkende  Reize  die*  Irri- 
tabilität desselben  erhöht ,  ein  Fieber  erregt  werde.  Sollte  das 
Dicht  besonders  der  Fall  seyn  bei  den  sogenannten  einfachen 
Synochis  der  älteren  Aerzte,  den  sogenannten  Blutfiebern,  die 
durch  Verhaltung  von  Blutflüssen  oder  bei  jungen  plethorischen 
Personen  durch  heftige  Bewegung  etc.  veranlagst  und  besonders 
durch  Blutflüsse  entschieden  werden?  Oft  möchten  auch  Fieber 
und  Entzündung  die  gleichzeitige  Wirkung  derselben  schädlichen 
Einflüsse  seyn,  die  nicht  blofs  einen  Theil  reizen,  sondern  eine 
allgemeine  Reizung  des  Blutgcfäfssystemes  veranlassen  können. 
Uebcrdem  hat  man  selbst  in  tödtlich  abgelaufenen  Fällen  keines? 
"Weges  immer  die  Spuren  von  Entzündung  auffinden  können. 

Was  aber  insbesondere  die  Behauptung  betrifft,  dafs  die 
sogenannten  wesentlichen  Fieber  gerade  auf  eine  gastro-enterite 
zu  beziehen  seyen,  so  glauben  wir  schon  in  der  früheren  Kritik 
von  Broussais  Vorlesungen  (S.  9—10)  gezeigt  zu  haben,  dafs 
dies  eine 'ungegründete,  auf  jeden  Fall  höchst  übertriebene  Au- 
nabme  ist,  dafs  die  in  Fiebern  wie  anderen  Krankheiten  aller- 
dings häufige  Affection  des  Magens  und  der  Gedärme  oft  selbst 
vielmehr  eine  sympathische  ,  oft  auch  so  wenig  bedeutend  ist, 
dafs  man  ihr  die  Erregung  des  Fiebers  nicht  zuschreiben  kann. 
Selbst  in  Ansehung  der  mit  hervorstechendem  gastrischem  Zu- 
stande verbundenen  sogenannten  gastrischen  Fieber  halten  wir 
auch  jetzt  noch  die  Behauptung  für  unerwiesen,  dafs  ihuen  im- 
mer eine  vvahre  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Magens  und 
der  Gedärme  (gastro-eritdrite)  zum  Grunde  liege.  Eine  Rei- 
zung, die  krankhafte  Absonderung,  erregt,  ist  deshalb  noch  nicht 
für  Entzündung  zu  halten.  Weun  aber  auch  allerdings  die  krank- 
hafte Reizung  manchmal  bis  zur  Entzündung  gesteigert  wird,  so 
wird  doch  in  den  gewöhnlichsten  Fällen  das  Vorhandcnseyn 
einer  wahren  Entzündung  weder  durch  die  Symptome  noch 
durch  den  Erfolg  der  Cur  bestätigt,  indem,  wie  wir  schon  in 
der  Kritik  von  Broussais  Vorlesungen  bemerkt  haben,  die  hefti- 
gen Schmerzen  und  andere  Zeichen  eines  wahrhaft  entzündlichen 
Zustandes,  wie  sie  bei  ächten  und  offenbaren  Magen-  und  Darm- 
entzündungen zu  bemerken  sind,  bei  reinen,  ohne  wirkliche  Ent- 
zündung bestehenden,  gastrischen  Fiebern  nicht  gefunden  wer- 
den, und  sonst,  wenn  nämlich  den  gastrischen  Fiebern  wirklich 
immer  wahre  Entzündung  zum  Grunde  läge,  die,  freilich  dabei 
auch  oft  ohne  Noth  gegebenen,  Bqech  -  und  Purgirmittel  etc. 
weit  weniger  vertragen  würden ,  und  man  .  längst  durch  den 
offenbarsten  Nachtheil  von  ihrer  Anwendung  in  gastrischen  Fie- 
bern eben  so  hätte  abgeschreckt  werden  müssen,  wie  C9  bei  der 
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wahren  Magen-  und  Darmentzündung;  geschehen  ist.  Der  Verf. 
behauptet  zwar  (CXXXIIL),  dafs  die  hitzige  Entzündung  der 
Schleimhaut  des  dünnen  Darmes,  ohne  Affeclion  des  Bauchfelles, 
bei  den  meisten  Menschen  keine  Colik  veranlasse,  fast  immer 
ohne  umschriebenen  Schmerz  sey.  Aliein  wenn  es  auch,  wie 
laugst  bemerkt  worden,  oft  verborgene  Darmentzündungen  giebt 
und  wenn  auch  bei  einer  Reizung  des  Darmkanales  mit  krank- 
hafter Absonderung,  wie  sie  in  gastrischen  Fiebern  oft  Statt 
findet  und  welche  von  Broussais  oft  als  eine  gastro  - enteritt 
angesehen  wird,  die  Schmerzen  fehlen  mögen,  so  ist  es  doch 
gegen  alle  bisherige  Erfahrung,  wenn  man  ächten  und  offenbaren 
Entzündungen  der  dünnen  Gedärme  die  heftigen  Schmerzen  ab- 
sprechen will,  da  diese  zahlreiche  Nerven  und  lebhafte  Empfin- 
dung, ja  nach  der  bisherigen  Annahme  der  Anatomen  und  Phy- 
siologen in  höherem  Grade,  als  die  dicken  Gedärme,  haben.« 
Zwar  hat  Broussais  ( Examen  p,  /\8? —  88)  gegen  die  von 
Pinel  angeführten  Bemerkungen  Morgagnis,  dafs  die  Schmerzen 
der  Gedärme  viel  lebhafter  seyen,  wenn  sie  in  den  dünnen  Ge- 
därmen ihren  Sitz  haben,  als  wenn  sie  aus  dem  Colon  entsprin- 
gen, dafs  die  Häufigkeit  der  Entzündung  der  dünnen  Gedärme 
aus  der  grossen  Menge  der  Blutgefässe,  die  sich  in  diesem  Theile 
des  Darmkanales  befinden,  zu  erklären,  und  dafs  die  Lebhaftig- 
tigkeit  der  Schmerzen  der  grossen  Zahl  der  Nerven,  die  aus  dem 
Gekrosgeflechte  entspringen ,  zuzuschreiben  sey,  behauptet,  dafs, 
wenn  ein  Irrthum.in  Morgagni  gerügt  zu  werden  verdiene,  es, 
ohne  Widerspruch,  dieser  sey,  welcher  hier  der  Gegenstand  der 
Lobeserhebungen  des  Prof.  Pinel  sey,  dafs  in  der  That  die 
Schleimhaut  der  dünnen  Gedärme  viel  weniger  empfindlich  sey 
als  die  des  Magens  und  die  des  Colon,  dafs  die  so  zahlreichen 
Nerven  nicht  bestimmt  seyen  den  Geweben,  die  sie  aufnehmen, 
die  sensibäite  de  relation  mitzutheilen,  und  dafs  dafer.  derjenige, 
welcher,  um  eine  Entzündung  der  Schleimhaut  des  dünnen  Dar- 
mes zu  bestimmen,  die  Entwickelung  eines  lebhaften  Schmerzes 
in  der  Mitte  des  Unterleibes  erwarten  wollte,  sein  ganzes  Leben 
hindurch  die  Entzündung  der  dünnen  Gedärme  mit  der  des 
Bauchfelles  verwechseln  würde,  was  auch  Pinel  beständig  gethan 
habe  und  welchen  Fehler  er  immer  machen  werde,  wenn  er 
nicht  mit  den  physiologischen  Aerzten  die  Zeichen  der  gastro- 
enterite  ip  den  wesentlichen  Fiebern  suchen  wolle!  Doch  kön- 
nen wir  nicht  glauben,  dafs  durch  diese  Behauptungen  die  grös- 
sere Empfindlichkeit  des  Colon  im  Verhältnifs  zu  der  der  dün- 
nen Gedärme  dargethan  und-  dafs  dadurch  die  Beobachtungen, 
wornach  die  Entzündung  der  dünnen  Gedärme  auch  höchst 
schmerzhaft  seyn  kann,  beseitigt  werden. — 

Was  die  Ableitung  der  Faul-  und  Nervenfieber  von    einer 
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hitzigen  gastro- ente'rite  betrifft,  so  beziehen  wir  uns  auf  das  in 
der  Recensipn  von  Broussais  Vorlesungen  Gesagte. 

Mit  einer- hitzigen  gastro  -  enterite ,  als  erster  Wirkung  des 
Contagiums,  faugen  (CXLII.)  auch  die  Pochen  an.  Die  Haut- 
entzündung ersetzt  sie  und  endigt  sie,  wenn  die  Pusteln  in  klei- 
ner Anzahl  da  sind;  aber  sie  bringt  sie  wieder  hervor j  wenn 
die  Pusteln  zahlreich  sind,  durch  die  rosenartige  Entzündung, 
welche  aus  dem  Zusammcnfliessen  der  Höfe  eiitsteht.  Dies  ist 
das  secundäre  oder  sogenannte  Eiterungsßeber  der  Pocken.  Mit 
einer  hitzigen  gastro  -  enterite  und  katarrhalischen  Entzündung 
der  Augen,  der  Nase,  des  Halses,  der  Luftröhrenäste  fatigen 
(CXL1II.)  ebenfalls  die  Masern  und  der  Scharlach  an.  Diese 
Entzündungen  machen  die  ganze  Gefahr  dieser  Krankheiten  aus, 
indem  sie  schlimmer  werden  und  das  Gehirn,  so  wie  die  ande- 
ren Eingeweide  ergreifen. 

Dafs  das  Contagium  auch  sonst  das  Nervensystem  angreifen 
oder  einen  nicht,  blofs  von  Entzündung  abhängigen  bösartigen, 
nervösen  oder  faulichten  .Zustand  bewirken  könne,  davon  ist 
hier  nicht  die  Rede,  .was  um  so  auffallender  ist,  da  der  Verf. 
(CCCXVII  ff.)  doch  jetzt  bei  dem  Typhus  eine  solche  Wirkung 
anerkennt.  Ucbrigens  beziehen  wir  uns  auf  das,  was  wir  schon 
in  der  Kritik  von  Broussais  Vorlesungen  über  seine  Ansicht  von 
den  Exanthemen  gesagt  haben. 

Unter  den  .einzelnen  Entzündungen  wird  zuerst  die  Ge- 
himentzßndung  betrachtet.  Diese  zieht  (C  XVIII.)  immer  l'?) 
die  der  Verdauungsorgane  und  zuweilen  die  der  mit  ihnen  ver- 
bundenen Theile  nach  sich:  Dies  ist  eine  organische  Sympathie« 
Sie  ist  aber  (CXIX.)  Öfter  die  sympathische  Wirkung  der  Ent- 
zündungen des  Magens,  als  ihre  Ursache.  Die  Blutanhäufung 
des  Magens  in  der  Truukenheit,  dem  Typhus,  den  bösartigen 
Fiebern  etc.  -mederholt  sich  (CXX,)  nothwendig  in  dem  Gehirn, 
dessen  Häute  mit  einbegriffen.  Die  Entzündung  des  Gehirnes 
erregt  (CXXI.)  Nervenzufälle,  die  'man. oft  für  wesentliche  ge- 
halten hat.  Alle '  Reizungen  des  Gehirnes ,  die  sich  bis  zum 
Tode  verlängern,  endigeu  (.CXXIt)  durch  Entzündung  oder 
Blutflufs;  solche  sind  die  Epilepsie,  die  Starrsucht,  die  über- 
mässigen Geistesanstrengungen  etc.  Die  Manie  setzt  (CXXIII.) 
immer  eine  Reizung  des  Gehirnes  voraus:  diese  Reizung  kann 
daselbst  lange  unterhalten  werden  durch  eine  andere  Entzündung 
und  mit  ihr  verschwinden;  wenn  sie  sich  aber  verlängert,  endigt 
sie  immer'  so,  dals  sie  sich  in  eine  wahre  Gehirnentzündung 
verwandelt,  sey  es  eine  parenchymatöse  oder  eine  häutige.  Keine 
ausser  dem  Gehirn  befindliche  Entzündung  kann  (CXXIV.)  die 
Manie  hervorbringen,  ohne  das  Hinzutreten  der  des  Magens  und 
dir   dünnen    Gedärme  (?).      Auch    die  Leber    wird    hier    nur 
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secnndar  afficirt.  Die  Entzündung  der  Spinn  webenhaut  (Arach- 
nitis)  ist  (CXXV.)  häufiger  die  Folge  einer  gastro  -  enterite 
als  ursprünglich :  a}>er  das  Irrereden,  die  Schlaflosigkeit  und  die 
Zuckungen,  die  oft  die  Zeichen  derselben  sind,  können  durch 
diese  gaslro-cnterite  unterhalten  werden,  mit  ihr  verschwinden, 
oder  nach  dem  Tode  in  der  Spinnenwebenhaut  etc.  keine  oder* 
weniger  ausgezeichnete  Spuren  hinterlassen,  als  man  in  dem  Ma- 
gen etc.  findet.  Jedes  äusserste  Leiden,  sej  es  durch  Entzün- 
dung eines  Organes,  oder  durch  die  Reizung  eines  Nervenzwei- 
ges, oder  durch  eine  moralische  Ursache,  bewirkt  (C>XVI*) 
Anhäufung  im  Gehirn  und  strebt  eine  Entzündung  zu  entwickeln 
in  dem  Marke,  in  der  Gefäishaut  und  Spinnwebenhaut.  Nun  . 
ist  aber  das  Leiden  des  Magens  das  grausamste  und  alle  anderen 
bringen  es  hervor.  Es  giebt  daher  nie  eine  gastro  -  enterite 
ohne  einen  gewissen  Grad  von  Reizung  des  Gehirns.  Alles  dies 
mufs  auf  die  Blutungen  im  Gehirne  angewendet  werden.  Kno- 
ten, Krebs  des  Gehirnes  etc.  werden  (CXMI)  durch  eine  chro- 
nische Entzündung  dieses  Eingeweides  erzeugt.  Alle  Reizungen 
des1  Gehirnes  können  (CXXVIII.)  sich  in  Schlagflufs  eudigen.  Das 
Wort  Schlagflufs  drückt  (CXXIX.)  das  Aufhören  der  Erschei- 
nungen der  Beziehung  aus;  man  kann  darin  zwei  Hauptgrade 
unterscheiden  nach  der  Abwesenheit,  oder  Gegenwart  der  par- 
tiellen Lähmungen;  aber  man  kann  die  Krankheit  nicht  abtheilen 
nach  dem  Vorherrschen  der  Formen  der  organischen  Veränderung 
des  Gehirnes. 

Obgleich  in  diesen  Sätzen  manches  Wahre  gesagt  ist,  so 
moebte  doch  auch  hier  wieder  zwischen  consensueller  Reizung 
und  Entzündung  zu  unterscheiden  und  sehr  zu  bezweifeln  sejn, 
dafs  die  Entzündung  des  Gehirnes  immer  wahre  Entzündung  der 
Verdauungsorgane  nach  sich  ziehe  und  umgekehrt.  Und  wenn 
der  Schlagflufs,  die  Starrsucht,  Epilepsie,  Schlafsucht,  Hypo- 
chondrie, Melancholie,  Manie,  der  Blödsinn,  das  Schlafwandeln 
und  die  Wasserscheu  -für  verschiedene  Wirkungen  immer  bald 
ursprünglichen,  bald  von  einem  anderen  Oigane  niitgetheilten 
Reizung  des  Gehirnes  erklärt  werden  (vgl.  Examen  p.  534)>  so 
hätten  wir  gewünscht,  dafs  der  Verf.  gezeigt. hätte,  warum  die 
Reizung  des  Gehirnes  das  eine  Mal  Manie,  das  andere  Mal  Epi- 
lepsie, Starrsucht  etc.*  oder  gar  den  Blödsinn  (!)  bewirke? 

Hierauf  folgt  (CXXX  ff.)  die  Betrachtung  der  gastro -en- 
terbe, worüber  wir  das,  was  die  hitzige  Form  betrifft,  schon 
oben  mitgetheilt  haben  und  daher  hier  nur  in  Bezug  auf  die 
chronische  Art  bemerken,  dafs  die  Hypochondrie  und  die  meisten 
Dyspepsien,  gastrodynie ,  pyj osis ,  cardialgies  und  alle  boulimies 
hier  (CXLIV  ff.)  ebenfalls  ,als  die  Wirkung  derselben  angese- 
hen werden. 
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Auch  die  lympathischen  Drüsen  des  Gekröses  entzünden 
sich  (CXLVII.)  nur  durch  die  Wirkung  der  enterite;  und  diese 
zwiefache  verlängerte  Entzündung  macht  die  Atrophie f  aus  (?). 
Eben  so  soll  (CXLIX.)  die  Leberentzündimg  die  Folge  der 
gastro - enterite  seyn,  wenn  sie  nicht  von  einer  äusseren  Gewalt 
'abhängt  (7^. 

Bei  der  Betrachtung  der  Brüstentzündungen  werden  die 
Knoten  (Tuberkeln)  (CXLVII  ff.)  als  Kolgen  der  Entzündung 
der  inneren  Schleimhaut  der    Luftröhrenäste   und   der  Luftbläs- 

*  chen  angeführt  mit'  dem  Bemerken,  dafs  sie  auf  dieselbe'  Weise 
erzeugt  würden  wie  die  des  Gekröses  in  der  chronischen 
Darmentzündung,  und  dafs  er  nie  Knoten  der  Lungen  ohne 
vorhergegangene  Entzündung  gesehen  habe,  worüber  er  sich 
später  (Tom.»  II.  Chap.  XIV.  Sect.  II.)  noch  weiter  auslafst. 
Man  treffe,  heist  es  S.  684  ff-,  nie  in  den  Leichnamen  der  Men- 
schen, die  eine  phthisische  Anlage  haben',  die  von  deu  Schrift- 
stellern sogenannten  rohen  Tuberkeln,  wofern  sich  nicht  bei  die- 
sen Personen  während  des  Lebens  die  Zeichen  der  Reizung  des 
Athmungsorganes  geäussert  hätten.  Er  habe  während  eines  Zeit- 
raumes von  zehn  Jahren,  sowohl  in  Italien  als  in  Spanien,  ge- 
öffnet und  durch  seine  Mitarbeiter  im  Felde  öffnen,  sehen  meh- 
rere hunderte  von  Personen,  die  an  Entzündungen  des  Kopfes, 
des  Unterleibes  oder  selbst  an  hitzigen  Brustentzündungen  ge- 
storben seyen.  Er  habe  sich  immer  bemüht  es  auszumitteln,  ob 
die  Lungen  derjenigen,  die  eine  phthisische  Anlage  hatteu,  etwas 
ausserordentliches  darböten  und  habe  nie  die  mindeste  Spur  von 
Tuberkeln  gefunden,  wenn  nicht  vor  der  Krankheit,  an  der,  sie 
gestorben,  ein  Katarrh,  eine  chronische  Pneumonie  oder  Pleu- 
resie  vorhergegangen  war.  Nun  sey  es  aber  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  wenn  diese  jungen  Leute,  bei  denen  er  keine  Keime  von 
Tuberkeln  gefunden  habe,  in  einem  kalten  oder  massiger  warmen 
Lande  geblieben  wären,  eine  grosse  Zahl  von  ihnen  der  Lungen- 
schwindsucht unterlegen  haben  würde.  Diese  Wahrscheinlich-, 
keit  verwandele  sich  in  Gewifsheit,  .wenn  man  in  Erwägung 
ziehe,  dafs  während  die  Armee,  bei  der  er  diente,  in  den  Nie-» 
derlanden  oder  in  Holland  ihren  Standort  hatte,  eine  grosse 
Zahl  von  Individuen,  die  diese  Anlage  hatten,  durch  die  Zu- 
nahme der  Lungenschwindsucht  mit  sehr  vervielfältigten  Tuber* 
kein  gestorben  seyen,  dafs  sobald  wie  dieselben  Corps  in  Italien 
angekommen  wären,  diese  Schwindsuchten  äusserst  selten  wur-* 
den,  dafs  alle  ohne  Ausnahme,  bei  denen  man  die  Lungenschwind- 
sucht sich  entwickelnden,  die  Ursache  davon  zurückbrachten 
auf  eine  Erkältung,    die    ihnen  einen  Katarrh    oder    eine  leichte 

•  Brustentzündung   zugezogen ,    oder    auf  sonst    eine  Reizung   der 
Lungen  durch  Stösse,   Fall  etc.,  dafs  er,  indem   er   durch   eiue 
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kräftige  Behandlung  gleich  anfangs  diese  Entzündungen  aufhalte, 
die  Lungenschwindsucht  sehr  selten  *  gemacht  habe  und  täglich 
noch  mache,  trotz  der  Anlage  der  Individuen  zu  derselben  u.  s*.  w. 

Wiewohl  wir  gern  zugeben,  dafs  die  Tuberkeln  oft  die 
Folge  von  vernachlässigten  Katarrhen  und  chronischen  Brustent- 
zündungen sind,  so  möchten  wir  doch  deshalb  den  Einflufs  der 
Disposition,  wegen  deren  sie  auch  oft  in  mdireren  Organen  in- 
gleich  entwickelt  werden,   nicht  so  zurücksetzen  oder  läu^nen. 

Die  Scropkeln  werden  (CLXXIX  ff.)  für  Reizungen  der 
ljmphathischen  Gewebe  erklärt,  welche  man,  da  darin  die  Hitze 
wenig  bedeutend  sey  und  die  Röthe  nicht  vorkomme,  durch 
eine  eigene  Benennung,  die  der  Subinßammation,  unterscheiden 
könne.  •  Doch  kann  sich  Entzündung  zu  dieser  Subinßammation  . 
als  Ursache  oder  Wirkung  gesellen.  Die  lymphathischen  Drü- 
sen schwellen  an,  verhärten  und  erweichen  sich  wieder  nur  durch' 
die  Erhöhung  ihrer  Irritabilität  und  Contractilität ,  d.  h.  durch 
ihre  Reizung,  welche  eine  der  Subinflammationen  ist  (CLXXXIIL). 
Aehnltchen  Anschwellungen  in  Geweben,  worin  man  im  gesun- 
den Zustand. keine  lymphatischen  Drüsen  bemerkt,  mufs  mau 
(CLXXX1V.)  dieselbe  Natur  zuschreiben  wie  den  durch  die 
Reizung  entwickelten  Drüsen.  Alles  dies  hat  den  Namen  Tuber- 
keln. Wenn  das  Zellgewebe  langsam  mit  Lymphe  oder  Fett' 
verstopft  wird  und  verhärtet,  ohne  die  Erscheinungen  der  Ent- 
zündung zu  äussern,  oder  nachdem  die  Entzündung  darin  erlo- 
schen ist,  mufs  (CLXXXVUI.)  dieser  Zustand  immer  der  Er- 
höhung seiner  Irritabilität  und  Contractilität  zugeschrieben  wer- 
den, niemals  einem  entgegengesetzten  Zustande':  es  ist  dies  noch 
eine  Art  von  Subinßammation.  Das  Fett  und  die  Lymphe,  die 
die  Verstopfungen  mit  Härte  im  Zellgewebe  bilden,  sind  immer 
ausgeartet;  und  wenn  die  Erweichung  hinzukommt,  bildet  sich 
daselbst  Entzündung  aus.  Dies  ereignet  sich  bei  den  Encepha- 
loidertj  Melanosen,  Scirrhen  etc.  Daher  der  Krebs,  der  auf 
gleiche  Weise  in  den  Tuberkeln  entsteht.  Der  üusserliche  Krebs, 
das  Product  der  mit  Reizung  verbundenen  Ausartung  der  Ge- 
webe, in  denen  der  Eyweisstoff  und  das  Fett  vorherrschen,  ist 
(CXCH.)  immer  von  Entzündung  begleitet;  er  ist  nicht  unheil- 
bar, so  lange  er  nur  örtlich  ist.  Die  Entzündung  des  äusserli- 
chen  Krebses  wiederholt  sich  (CXCIU.)  durch  Sympathie  in  den  . 
vorzüglichsten  Eiugewciden;  aber  der  Krebs  entwickelt  sich 
darin  nur  in  Folge  dieser  Entzündung.  Er  kann  selbst  sich  nicht 
darin  ausbilden;  die  krebsartige  Anlage  ist  also  nicht  so  häufig 
als  man  glaubt.  Die  Fortschritte  des  Krebses  stehen  (CXCIVj  - 
immer  im  Verhältnisse  zu  der  dabei  Statt  findenden, Entzündung.  ' 
Alle  Entzündungen  und  Subinflammationen  können  (CXCV.)  deu 
Krebs  hervorbringen. 
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Dafs  Broussais  sich  zu ,  der  auch  von  vielen  Neueren  ver- 
teidigten, von  anderen  wieder  bestrittenen  Ansicht,  wornach 
Entzündung  (oft  aber  auch  wohl  schon  eine  geringere  Reizung 
der  Haargefässe  und  dadurch  veranlafste  oder  damit  verbundene 
Ergicssung  von  plastischer  Lymphe,  Eywcisstoff,  Gallerte  oder 
Fett,  oder  Blutwasser)  die  Grundlage  fyr  abnormen  Bildungen 
ausmacht,  bekennt,  ist  nach  seinen  allgemeinen  Grundsätzen  nicht 
anders  zu  erwarten.  Eine  allgemeine  Anlage,  Erblichkeit,  Feh- 
ler der  Assimilation  etc.,  als  ursächliche  Momente,  erkennt  er 
selbst  bei  den  Scropheln  nicht  an.  Unbefangene  Forscher  wer- 
den aber  auch  hier  eine  solche  einseitige  Reiztheorie  nicht  ge- 
nügend finden.  ^ 

Hierauf  werden  (CXCVIIl  ff.)  die  Blutflässe  betrachtet, 
von  deneu  alle,  welche  nicht  von  einer  äusseren  Gewalttätig- 
keit abhängen  und  welche  von  selbst  eintreten,  für  activ  gehal- 
ten werden,  wie  grofs  auqh  die  Schwäche  des  Subjectes  sevn 
mag. 

Sodann  werden  (CCI  ff.)  die  nevrqses  angeführt  und  in 
active  und  passive  getheilt.  Doch  wird  (CCIV.)  die*  Bemer- 
kung nachgeschickt,  dafs  die  activen  und  passiven  eine  in  dem 
Cerebral  -  Systeme  oder  einem  anderen  Eingeweide  sitzende  Ent- 
zündung zur  Ursache  hätten ,  die  passiven  aber  zuweilen  von 
einem  auf  die  Nerven  sedativ  wirkenden  Einflüsse  abhingen;  so 
wie  auch  (£CV  —  CCVI.)  Entzündung  als  Folge  der  activen 
nevroses  angeführt  wird. 

Eine,  fernere  Abtheilung  von  krankhaften  Affectionen  machen 
auch  hier  (CC VII  ff.),' wie  in  der  ersten  Ausgabe  das  Examen, 
die  durch  organische  Fehler  des  Herzens  und  der  grossen  Ge- 
lasse bewirkten  Hindernisse  des  Blutumlaufes  ( obstacles  ä  la 
circulationj.  Die  dai>ei  Statt  findende  Uubehaglichkeit  (malaisc) 
und  Angst  sollen  (CCXII.J  früher  oder  später  eine  gasttite  ver- 
anlassen (?). 


[Der  Bescblnfs  folgt.) 
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Indem  er  nun  die  verschiedenen  organischen  Fehler  des  Her*  - 
zens  unter  diesen  allgemeinen  Begriff  bringt,  äussert  er  sich  ' 
übrigens  in  Bezug  au?  die  Diagnose  der  einzelnen  in  dem  Exa- 
men (p.?5l\)  bei  der  Bestreitung  von  Laennec  sehr  ungünstig, 
*Mais  j'ai  soutenu,  sagt  er,  que  dans  les  affections  du  coeur, 
ypar  exemplcj  cette  determination  precise  est  de  pure  curiosite, 
*qu?dle  ne  fournit  rien  ä  la  therapeutique  j  et  que  s*opiniatrcr 
tfl  la  eher  eher  ,  c'est  s'exposer  au  hasaideux*  ä  Vhypothdtique 
*tt  meme  d  Vmaginaire,  dans  Vinterpritation  des  phenomenes 
ypaitiologiques  qui  peuvent  f rapper  Vobservateur.  Ainsi,  voidöir 
labsolument  pre'dire  avant  la  mort  sßä  y  aura  dechirure  de  quel- 
ques colonnes  charnuesj  des  ulcdrations  ou  des  vdgdtations  dans 
*lu  ventricules  ou  dans  les  orißces  arteriels,  de  Vendurcissement 
HBix.valvales ,  une  hernie  des  parois  du  coeur,  leur  digineration 
Wuberculeiue ,  ßbreuse,'  cartüagineuse,  Vossißcation  des  vais- 
>scaux  cardiaques  j  c'est  avoir  des  pretentions  exageries*  En 
*tffetj  ces  particularites  de  desorganisation  ne  peuvent  produire 
*des  symptomes  assez  constants  pour  etre  toujours  reconnues.  etc.€ 
Doch  scheint  ihm  (  p.  y55 )  Laennec  sehr  glücklich  gewesen  zu 
seyn  in  der  Bestimmung  der  Zeichen  der  Verdickung  und  der 
Erweiterung  der  einen  oder  der  anderen  Rammer  des  Herzens; 
nur  müsse  er  ihm  vorwerfen,  dafs  er  die  Zeichen  der  Compli- 
catura  der  gastrite  verkannt  habe,  welche  fast  immer  während 
des  Verlaufes  der  durch  die  Hindernisse  des  Blutumlaufes  ver- 
anlafsten  Krankheiten  hinzukomme.  Auch  Corvisart  habe  diesen 
Imhum  begangen.  Unseres  Kreysig's  Werk  über  die  Herz» 
Krankheiten  hat  er  nicht  gekannt,  wenigstens  nirgends  angeführt  \ 
sonst  wurde  dieser  wohl  nicht  auch  frei  durchgekommen  seyn, 
indem  er  wohl  die  Zufälle  des  Verdauungssystemes  bei  Herz« 
krankheiten  berücksichtigt ,  aber'  eben  auch  nicht  eine  gastrite 
als  Ursache  derselben  angegeben  hat» 

Als  ein  besonderer  Zustand  der  flüssigen  sowohl  als  der 
festen  Theile,  durch  Unvollkommene  Assimilation  verursacht, 
wird  auch  hier  (CCXIII.)  wenigstens  der  Scorbut  angeführt. 

50 

Digitized  by  VjOOQIC 


7&6  Broussais  Examen  des  docttfnes  medicales. , 

Die  Wassersucht  dber  wird  (CCXYI.)  verursacht  durch 
Hindernisse  des  Umlaufes  des  Blutes  und  der  Lymphe,  den 
sympathischen  Einflufs  einer  chronischen  Entzündung,  das  Auf- 
hören der  Wirkung  der  reinigenden  Haargefasse,  unvollkom- 
mene Assimilation  und  Schwäche. 

Dann  wird  (CCXVII.)  von  den  Intermissionen  der  Reizung 
gehandelt.  Die  krankhafte  Reizung  könne  in  allen  Apparaten 
und  Systemen  intermittirend  seyn.  Sie  könne  in  einem  Apparate 
in  massigem  Grade  anhalten  und  sich  periodisch  verschlimmern, 
sodann  wieder  auf  ihren  ersten  Grad  zurückfallen.  In  diesen 
Fallen  errege  sie,  wenn  sie  massig  sey,  wenig  Sympathieen,  bej 
ihrer , Verschlimmerung  aber  eine  grosse  Menge:  das  seyen  die 
febres  remittentes,  subintrantes  etc.  der  Autoren.  Die  intermit- 
tirenden  und  remittirenden  Reizungen  seyen  immer  mit  Erhöhung 
der  Sensibilität  und  Contractilität  und  deshalb  mit  Congestion, 
entweder  in  dem  ursprünglichen  Sitze  des  Uebels  oder  an  den 
Orten,  wo  die  Sympathieen  erregt  werden,  verbunden.  Sie 
seyen  immer  Entzündungen,  Blutflüsse,  Nervenkrankheiten  oder 
Subinflammationen ,  welche  sich  versetzen  und  freiwillig  durch 
kritische  Metastasen  endigen;  wenn  sie  aufhören  sich  zu  ver- 
setzen, gehen  sie  in  anhaltende,  hitzige  oder  chronische  über. 
-"Die  intcrmittirenden  und  remittirenden  rieber  seyen  periodische 
gastro-enterites;  aber  das  Gehirn  und  die  anderen  Eingeweide 
würden  sympathisch  eben  so  wie  in  den  anhaltenden  gereizt  und 
könnten  auch  der  Hauptsitz  der  Reizung  werden  und  sich  auf 
eine  periodische  oder  anhaltende  Weise  entzünden.  Für  die 
gewöhnlichste  äussere  Ursache  der  Wechselfieber  wird  (CCXXVH.) 
der  Wechsel  der  atmosphärischen  Kälte  und  Hitze  erklärt;  aber 
auch  alles,  was  auf  dieselbe  Weise  die  thierische  Oeconomie 
verändere,  können  sie  erzeugen  und  vorzüglich  sie  wieder  von 
Neuem  hervorbringen. 

Bei  dieser  Darstellung  der  Wechselfieber  findet  einige  Ab- 
weichung von  der  früheren  in  der  ersten  Ausg.  des  Examen 
Statt.  Nach  der  früheren  sollte  das  Wechselfieber  eine  allge- 
meine und  intermittirende  Reizung  der  Eingeweide  seyn;  es 
sollten  jedoch  nur  periodische  Blätcongestionen  nach  dem  Darm- 
kanale,  nicht  Entzündung,  die  Ursache  ausmachen.  Auch  ist  jetzt 
nicht  von  Ursachen  des  periodischen  Verhältnisses  die  Rede,  die 
anhaltend  auf  uns  wirken!  Uebrigens  braucht  wohl  kaum  be- 
merkt zu  werden,  dafs  der  eigentliche  Grund  des  periodischen 
Typus  hier  eben  so  wenig  wie  früher  von  dem  Verfasser  er- 
klärt  ist. 

Da  (CCXXIX)  die  Rheumatismen  fibröse  Entzündungen, 
durch  den  Wechsel  der  äusseren  Hitze  und  Kälte  hervorge- 
bracht, sind,    ist  es  nicht  auffallend,  dasf  sie  oft  intermittirend 
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and  periodisch  sind  (?).  Die  periodischen  Gelenkentzündungen 
werden  (CGXXX.)  wandelnd  durch  den  Weg  der  Sympathieen. 
Bei  der  Gicht  wird  QCCXXXV.)  die  Reizung  der  gastro- en- 
terte sympathisch  den  Gelenken  mitgetheilt;  jedoch  nur  wenn 
der  Einflufs  des  Wechsels  der  Atmosphäre  oder  irgend  eine 
andere  reizende  äussere  Ursache  die  Gelenke  dazu  prädisponüt 
htben  (?). 

Endlich  wird  noch  (CCXLIII  ff*).,  von  den  scharfen,  zu- 
sammenziehenden und  narcotischen  Vegetabüien,  den  scharfen 
mineralischen  Substanzen  und  anderen  Giften  j  den  Bissen  gifti- 
ger und  wüthender  Thiere  (unter  deren  Folgen  auch  die  gastro- 
enterbe  hervorgehoben  wird),  so  wie.  (CCLXL)  von  den  Ein- 
geweidewürmern gehandelt,  welche  letzte  am  häufigsten,  jedoch 
nicht  immer,  das  Product  einer  Veränderung  des  Schleimes  und 
der  von  einer  mehr  oder  weniger  heftigen  gastro-enterite  ent- 
springenden Hitze  (?)  seyn  sollen,  daher  denn  auch  die  Wir- 
kungen der  reizenden  wurmtreibenden  Mittel  so  verschieden 
seyen.  / 

In  der  den  dritten  Abschnitt  ausmachenden  Therapie  giebt 
der  Verf.,  nach  (CCLXIL)  vorausgeschickter  Bemerkung,  dafs 
es  gefahrlich  sej  eine  Entzündung  in  ihrem  Anfange  nicht  auf- 
zuhalten, indem  die  Krisen  immer  gewaltsame,  oft  gefahrliche 
Anstrengungen  der  Natur  seyen,  vier  Äxten  von  Mitteln  an 
(CCLXIII.),  die  den  Gang  der  Entzündungen  aufhalten  konnten: 
die  schwächenden,  die  ableitenden,  d,ie  fixen  tonischen  und  die 
mehr  oder  weniger  flüchtig  reizenden.  Die  zur  Aufhaltung  de^r 
Entzündungen  geeigneten  schwächenden  Mittel  sind  ( CCLX1V,) 
die  Blutausleerung  (welche  das  wirksamste  ist),  die  magere  Rost, 
die  erweichenden  und  säuerlichen  Getränke« 

Dafs  bei  dieser  Angabe  der  antiphlogistischen  Mittel  unter 
den  innerlichen  Mitteln  blofs  die  erweichenden  und  säuerlichen 
Getränke  angeführt,  das  Nitrum  und  ähnliche  Mittel  nicht  em- 
pfohlen, ja  gar  nicht  genannt  werden,  ist  wohl  der  Furcht,  dafs 
sie  bei  der  vom  Vert  in  Fiebern  und  auch  bei  anderen  Ent- 
zündungen so  gewöhnlich  angenommenen  gastro  -  enterite  durch 
Reizung  schaden  möchten,  zuzuschreiben,  kann  aber  gegen  den 
*o  oft  bewährten  Nutzen  dieser  Mittel  in  Lungenentzündungen  und 
anderen  Fällen,  wo  keine  wahre  gastro- enterite  anzunehmen  ist, 
picht  in  Anschlag  gebracht  werden,  selbst  wenn  sie  auch  nur 
indirect  oder  durch  Ableitung  nützen  sollten* 

Es  wird  dann  (CCLXV  ff.)  von  der  Anzeige  der  allge- 
meinen und  örtlichen  Blutausleerungen  und  deren  Anwendung 
in  einzelnen  Entzündungen  gehandelt.' 

Da  nun  nach  des  Verfs.  Meinung  auch  der  gastrische  Zu- 
stand auf  einer  gastro  -enttrüe  beruht!  so  werden  (CCJLXXVfll.). 
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die  gallichteu,  schleimigen  und  andern  Symptome  des  gastrischen 
Züstandes  schneller  und  sicherer,  geheilt  durch  auf  die  Ober- 
biiucho-egend  gesetzte  Blutigel  oder  blofs  durch  Enthaltsamkeit 
und  das  Wasser,  als  durch  Brechmittel.  Die  Brechmittel  heilen 
(CCLXXXVIL)  die  gastro -eriterites  nur  durch  Revulsion  und 
die  kritischen  Ausleerungen,  welche  sie  bewirken  j  ihre  Wirkung 
ist  demnach  ungewifs  in  leichten  Fällen;  und  in  schweren  sind 
sie  immer  gefährlich/ weil   sie  immer  die  Entzündung  vermeh- 

1  ren ,  Welche  es  ihnen  nicht  gegluckt  ist  zu  heben.  Eben  so 
verhält  es  sich  mit  den  Purgirmitteln ;  aber  diejenigen,  welche 
bitter  sind,  vermehren  stärker  die  Hitze,  während  die  salzigen 
die  Entzündung  verbergen,  indem  sie  dieselbe  chronisch  machen. 
Das  ist   oft  die  Wirkung   des   Calomels   und  der   Neutralsalze, 

-•welche  die  von  den  gastro -enterites  abhängenden  Leiden  nur 
beruhigen,  indem  sie  eine  Diarrhoe  unterhalten,  die  mit  der 
•Abzehrung  oder  Wassersucht  endigt  Öie  Blasenpflaster  vermeh- 
ren ( CCLXXXVIII.)  ebenfalls  oft  die  gastro  -  enterites.  Indem 
nun  hier  über  die  Behandlung  der  gastro menterite,  Brech-  und 
Purgirmittel,  Blasenpflaster  etc.  im  Ganzen  dieselben  Grundsätze 
angegeben  werden,  wie  wir  sie  aus  den  Leg ons  (Heidelb.  Jahrb. 
4821,  St.  1,  Nr.  6,  S.  86  ff.)  mitgetheilt  und  beurtheilt  haben, 
beziehen  wir  uns  hier  auf  unsere  frühere  Darstellung  und  Be- 
urtheilung  derselben  und  bemerken  nur;  dafs  wir  auch  jetzt 
zwar  nicht  die  guten  Seiten  von  Bromsais  Curraethode  in  Fällen, 
wo  wirklich  eine  gastro -enterite  oder  auch  ohne  wahre  Ent- 
zündung eine  die  krankhafte  Absonderung  bewirkende  Reizung 
der  Schleimhaut  des  Darmcanales  Statt  findet,  verkennen,  viel- 
mehr es  dem  vieler  anderer,  auch  deutscher,  Aerzte,  die  hier 
zu  unbedingt  Brech-  und  Purgirmittel  anwenden,  vorziehen 
(vgl.  Heidelb.  Jahrb.  1821,  H.  i,  S.  93  u.  95),  dagegen  aber 
immer  noch  der  Meinung  sind,  dafs  seine  Grundsätze  sowohl  zu 
einem  grossen  Mifsbrauche  d^er  Blutausleerungen,  als  zu  einer 
nicht  minder  nachtheiligen  Vernachlässigung  der  in  vielen  Fällen 
sehr  wichtigen  Brech  -  und  Purgirmittel  etc.  Veranlassung  geben 
müssen. 

Die  Cur  der  Exantheme  wird  auch  hier  blofs  der  Annahme 
einer  örtlichen  Entzündung  gemäfs  bestimmt.  Da  (CCLXXXI.) 
das1  vor  dem  Ausbruche  hergehende  Fieber  der  hitzigen  Haut- 
entzündungen das  Zeichen  einer  Entzündung  der  Eingeweide -ist, 
die  vor  der  der  Haut  hergeht,  machen  Blutausleerungen  aus  den 
Haargefassen  so  viel  als  möglich  in  der  Nähe  des  inneren  Punk- 
tes der  Reizung  angestellt  den  Ausbruch  leichter  und  vermindern 
die  Gefahr.  Da  (CCLXXXIL)  das  seeundäre  Fieber  der  zusam- 
men 11  i  essenden  Pocken  die  Wirkung  der  durch  die  Pusteln  her- 
vorgebrachten   Rose  ist,   kann  es  gemässigt  und  manchmal  ver- 
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b ucet  werden,  1 )  durch  die  während  des  vor  dem  'Ausbruche 
vorhergehenden  Fieber^  vorgenommen en  Biutausleer  trogen,  2 )  durch 
Bfutigel  an  den  Hals  in  dem  Zeitpunkte  gesetzt,  der  vor  der 
Kose  des  Gesichtes  hergeht.  Und  da  (CCLXXXIII.)  das  soge- 
nannte adjrnamische  Fieber ,  welches  in  zusammenfliessenden  Po- 
cken hinzukommt,  nichts  als  eine  durch  die  Rose  der  Haut  be- 
wirkte gastro  -  enterbe  ist,  kann  es  durah  die  Mittel  verhütet 
werden,  die  den  Fortgang  dieser  Rose  atäWken  (s.  cL  vorigen 
Satz). 

Wir  beziehen  uns  hier  ganz  auf  das  in  der  Kritik  von 
Broussais  Vorlesungen  über  diesen  Gegenstand  Gesagte. 

Die  Typhus,  indem  sie  (CCCXVÖ.)  gastro  -  enterites  durch 
miasmatische  Vergiftung,  d.  h.  durch  faulichte  Gasarten  erzeugt 
sind,  oft  mit  Complication  irgend  einer  anderen  Entzündung  und 
besonders  der  im  Kopfe  befindlichen  Höhle,  können  aufgehalten 
werden  durch  eine  diesen  Krankheiten  entsprechende  Behandlung; 
wenn  man, sie  in  ihrem  Entstehen  angreift.  Wenn  die  Entzün- 
dung der  Tjphus  nicht  in  ihrem  Anfange  angegriffen  wird,  sind 
(CCCXVIII.)  die  Blutausleerungen  dabei  oft  gefahrlich ;  denn  das 
giftige  faulichte  Gas  schwächt  die  Lebenskraft  und  die  lebende 
Chemie  bis  zu  einem  solchen  Grade,  dafs  der  Verlust  nicht  wie- 
der ersetzt  werden  kann.  Die  ausserordentliche  Erhöhung  der 
Lebenscrscbeinungen  ist  (CCCXIX.)  die  mächtigste  Ursache 
ihrer  Verminderung,  und  die  Hitze  ist  die  Kraft,  welche  beson- 
ders diese  Erhöhung  hervorbringen  kann":  daher  sind  die  Tjphus 
der  heissen  Länder,  wo  ausserdem  die  faulichten  Gasarten  gif- 
tiger sind«  gefährlicher  als  alle  auderen,  und  tödten  starke  Per- 
sonen leichter  als  schwache.  Man  ist  berechtigt,  daraus  zu  schlies* 
seo,  dafs  die  Kälte  in  diesen  Krankheiten  wirksamer,  ist  als  wie- 
derholte Blutausleerungen ;  aber  sie  mufs  gleich  im  Anfange  der* 
selben  angewendet  werden,  sogleich  nach  den  Blutausleerungen, 
und  iunerlich  sowohl  als  äüsserlicb.  ' 

Obgleich  nun  der  Verf«  hier  nicht  blofs  die  Entzündung 
berücksichtigt,  sondern  auch  die  durch  das  giftige  faulichte  Gas 
bewirkte  grosse.  Schwäche  der  Lebenskraft  als  hervorstechend  an- 
giebt,  so  ist  doch  von  Mitteln,  die  gegen  letztere  zu  Hülfe, zu 
neben  wären,  gar  nicht  die  Rede.  Nach  ihm  braucht  man  über-* 
Haupt  in  Nerven  fiebern  weder  paregorica  j  noch  excitantia  ner-* 
rina,  weder  Baldrian,  Campher,  Moschus,  Opium,  noch  Scr- 
pentaria,  Arn ica,  China,  Mineralsäuren,  Blasenpflaster  etc,  deren 
unzeitige  Anwendung  zwar  da,  wo  der  erste  Zeitraum  den  ent- 
zündlichen Character  hat,  zu  verwerfen  ist,  wodurch  aber  doch 
in  so  manchen  Fällen  des  wahren  Status  nervosus  die  Kraukeu 
noch  gerettet  worden  sind« 

Wenn  der  Magen  vou  eineir  chronischen  Entzündung  bc- 


Digitized 


by  Google 


790  Broussais  Examen  des  doctrines  medicales. 

fallen  ist,  die  eine  gewisse  Heftigkeit  hat  und  die  ganze  Aus- 
dehnung seiner  Schleimhaut  einnimmt,  sind  (CCXGIV.)  ihm  alle 
reizenden  Dinge  zuwider  und  er  kann  sich  von  der  Reizung, 
die  sie  ihm  verursachen,  nicht  befreien,  als  indem  er  zur  hitzigen 
Entzündung   zurückgeht  und    organische    Sympathieen   erweckt, 

.  vermittelst  deren  er  Krisen  erregen  kann ;  denn  die  Sympathieen 
der  Beziehung  können^ihn  nicht  erleichtern.  Der  Magen,  wel- 
cher an  chronische*  ^Entzündung  leidet,  die  man  noch  durch 
Reizmittel  vermehrt,  ist  (CCXCV.)  der  grofsten  Gefahr  ausge- 
setzt, wenn  seine  Entzündung  zu  heftig  ist,'  um  abgeleitet  zu 
werden,  denn'  es  ist  Desorganisation  zu  besorgen.  Daher  die 
Heilung  oder  Verschlimmerung  der  chronischen  Magenentzün- 
dungen durch  den  Gebrauch  der  warmen  Mineralwasser  etc. 
Die  Reizung,  welche  er  auf  die  Lungen,  das  Gehirn  und  die 
äusseren  Gliedmassen  wirft,  geht  dann  oft  in  Schwindsucht, 
Manie,  Sehlagflufs  und  Gicht  über.  Wenn  die  Magenentzündung 
auf  einen  mehr  oder  weniger  kleinen  Punkt  des  Magens  Be- 
schränkt ist,  sincl  ihm  (CCXCVI.)  die  reizenden  Dinge  zuwider, 
vermehren  seine  Schmerzen  und  verursachen  Ungemäcblichkeit 
und  Fieber;  wenn  man  aber  durch  die  Anwendung  mildernder 
Mittel  die  Reizupg  der  kranken  Stelle  beruhigt  hat,  hat  der 
übrige  Theil  des  Magens,  der  sich  zu  sehr  abgespannt  fühlt, 
Verlangen  nach   reizenden  Dingen;   .diese  bewirken  Wohlseyn, 

^erheben  die  Kräfte  und  befördern  die  Ernährung ,  bis  dafs  sie 
die  partielle  Entzündung,  die  nur  besänftigt  war,  wieder  ange- 
facht haben."  Sobald  als  diese  letzte  Wirkung  hervorgebracht 
ist,  fangen  die  Symptome  wieder  an  und  die  reizenden  Dinge 
werden  von  neuem  abgewiesen.  In  den  partiellen  Elitzündungen 
des  Magens  verfli essen  (CCXCVJI.)  oft  mehrere  Jahre  mit  Ab- 
wechselungen der  Reizung  und  Beruhigung,  die  durch  die' ver- 
änderte Behandlung  bewirkt  werden,  bis  dafs  der  Punkt  der 
Entzündung  das  Eingeweide  desorganisirt  hat,  indem  er  entwe- 
der einen  Scirrhus  hervorbringt,  oder  das  Organ  erweicht  und 
durchbohrt;  endlich  kommt  ein  Zeitpunkt,  wo  nichts  mehr 
vertragen  wird  und  der  Tod  unvermeidlich  ist  Man  heilt 
(CCXCVHI.)  die  partiellen  Reizungen  des  Magens,  die  sich  durch 
den  in  den  Sätzen  CCXCVI  und  CCXCVI1  angegebenen  Gang 
auszeichnen,  indem  man  beharrlich  magenstärkende  Mittel  ver- 
weigert, indem  man  zur  Unterhaltung  der  Ernährung  hinlängliche 
Nahrungsmittel  ver willigt,  aber  sie  unter  denen  auswählt,  die 
Nahrungsstoff  geben,  ohne  zu  sehr  zu  reizen;  endlich  intern  man 
durch  mildernde  Getränke  die  Reizung  beruhigt,  die  immer 
gegen  das  Endo  der  Magen-Verdauung  wieder  rege  wird.  Diese 
Cur  erfordert  manchmalJahre,  aber  sie  ist  die  allein  dauerhafte; 
sie  kann  selbst  gelingen,  obgleich  ein  gewisser  Grad  von  Desor 
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ganisation  Statt  findet;  es  ist  liier  besonders  wichtig  nicht  zu 
schwachen  durch  Blutausicerungen  und  eben  so  wenig  durch 
Enthaffsamkeit,  welche  bewirken  konnte,  dafs  das  Eingeweide 
die  assimilirende  Kraft  verlöre.  In  den  chronischen  gastrites 
und  gastro-enterites,  die  nicht  mit  colite  complicirt  sind,  erhält 
man  (CCXCIX.)  zuweilen  die  Heilung,  indem  man  die  Verstop- 
fang mit  Calomel  und  Neutralsalzen  bekämpft;  aber  das  geschieht 
nur  in  denen  Fällen,  wo  die  Entzündung  leicht  ist;  denn  wenn 
sie  eingewurzelt  und .  stark  ist,  wenn  zumal  die  Organisation  des 
Eingeweides  gefährdet  wird,  ist  diese  Cur  nur  palliativ,  eben, 
sowohl  wie  diejenigen,  welche  man  durch  andere  Reizmittel 
bewirkt.-—  Alan  heüt  {CCCXLT1I.)  die  Hypochondrie,  und  man 
rerhutet~die  Scirrhen  der  Verdauungsorgane  und  selbst  die  Lun- 
genschwindsucht ,  durch  die  Mittel,  welche  die  chronischen  ga- 
strites heben.  Die  Muskelbewegung  und  Zerstreuung  stehen 
aber  hier  oben  an  (!Etwa  wegen  ihrer  antiphlogistischen  Wir- 
kimg?). Man  verhütet  und  heilt  (CCCXLIV.)  auch  die  Ftr- 
Störungen  der  Leber  durch  Mittel,  welche  gegen  die  chroni- 
schen gastro-enterites  dienen.  -Selbst  die  Mineralwasser,  wel- 
ches auch  ihre  Zusammensetzung  und  Temperatur  seyn  mag,  hei- 
len (CCCL —  CCCLII.)  die  chronische  gast  rite  und  Verstopfun- 
gen der  Leber  und  Milz  nur  durch  die  ableitenden  Ausleerun- 
gen, welche  sie  bewirken,  aber  immer  nachdem  sie  sie  ver- 
schlimmert haben  (?);  auch  sind  diese  Heilungen  selten  radicale, 
und  nachdem  sie  dieselben  mehrere  Jahre  hintereinander  ver- 
sucht-haben,  weraen  die  Kranken  zuletzt  meistens  unheilbar. 

Diese  Behauptungen  stimmen  nun4  wohl  mit  den  vielen  und 
grossen  Curen,  die  seit  Jahrhunderten  in  Carlsbad  etc.  in  Fällen 
der  Stockungen  und  Verstopfungen  der  Eingeweide  des  Unter- 
leibes, der  Hypochondrie,  Melancholie,  Hämorrhoiden  etc.  ge- 
macht worden  sind  und  noch  jährlich  gemacht  werden,  nicht 
überein !  —  Andere  sogenannte  auflösende  und  Visceralinittel  fin- 
den in  der  (freilich  überhaupt,  wenn  man  von  den  Blutigelu 
und  demuleirenden  Mitteln  absieht,  sehr  dürftigen)  Materia  me- 
dica  des  Verfs.  keinen  Platz,  werden  aber  hoffentlich  doch  ihren 
von  anderen  langst  erkannten  Werth  behaupten. 

Der  Wahnsinn  besteht  (  CGCLIX.)  nicht  ohne  einen  ge- 
wissen Grad  von  Reizung  des  Gehirnes,  begleitet  und  oft  ab- 
hängig von  einer  chronischen  gastrite,  und  diese  Krankheiten 
müssen  behandelt  werden  mit  örtlichen  ßlutausleerurigen ,  anti- 
phlogistischen Mitteln  und  der  Ableitung.  Wenn  man  sie  der 
Natur  überläfst,  setzt  man  die  Rasenden  der  Gefahr]  der  Epi- 
lepsie, wie  der  Lähmung  und  des  bchlagflusses  aus,  welche  die 
Folgen  der  entzündlichen  Desorganisation  des  Gehirnes  sind.  Man 
setzt  sie  «Tuch  aus  der  Gefahr  der  organischen   Fehler  des  Un- 
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tcrleibes,  welche  immer  das  Ende  der  vernachlässigten  eastrkes 
sind.  Die  vorzüglichsten  Verschiedenheiten  der  Gemüthskrank* 
heiten  dürfen  (GCCLXL)  nicht  von  der  Natur  des  Wahnsinnes 
abgeleitet  werden,,  sondern  allein  von  dem  Grade  der  organi- 
schen Reizung  des  (rehirnes  und  der  gastrischen'  Organe  (?). 
Die  entzündlichsten  sind  die  schwersten;  die  anderen  sind  dar- 
unter zu  stellen  nach  der '  Heftigkeit  der  Entzündung,  sodann 
nach  ihrer  Dauer  und  der  Wahrscheinlichkeit  der  Desorgani- 
sation :  daher  zieht  man  die  Anzeigen  der  physischen  Behand- 
lung; aber  die  Natur  des  Wähnsinnes  führt  zur  Bestimmung  der 
besten  moralischen  Mittel.  *        , 

Dafs  der  Wahnsinn  oft  sympathisch  und  besonders  von  einer 
Affection  des  Unterleibes  abhängig  ist,  hat  man  längst  anerkannt. 
Aber  ob  diese  Affection  gerade  mit  Broussais  für 'eine  gastror 
entirite  zu  erklären  sey,  ist  eine  andere  Frage.  Der  Glaube  an 
dieselbe  führt  natürlich  zu  /einer  sehr  dürftigen  und  einseitigen 
Behandlung,  zur  Vernachlässigung  der  auflösenden,  Purgir-  und 
Brechmittel,  der  digitdUs  etc.y  welche  Mittel  zwar  wohl  auch 
gleich  der  Aderlafs  hier  gemifsbraucht  worden  sind,  aber  doch 
auch  zur  rechten  Zeit  angewendet  oft  sich  sehr  nützlich  bewie- 
sen haben. 

Die  von  selbst  eintretenden  Blutflüsse  müssen  (CGCLXVL), 
wie  die  Entzündungen  durch  allgemeine  und  ortliche  Biutaus- 
leerungen,  durch  kühlende  Mittel  und  besonders  durch  Ableitung 
bekämpft  werden,  wie  auch  die  Kraft  des  Subjectes  sich  ver- 
halten mag:  das  letzte  Mittel  ist  das  besäte,  wenn  die  Schwäche 
beträchtlich  geworden  ist. 

Da  nach  GCGLXXI.  die  Krämpfe,  die  Convidsionen  aller 
Art  immer  die  Wirkung  einer  ortlichen,  fixen  oder  wandernden, 
Heizung  sind,  sollen  sie  auch  der  Behandlung  dieser  Reizung, 
d.  h.  den  antiphlogistischen  und  manchmal  den  ableitenden  Mit- 
teln, weichen.  Die  antispasmodischen  Mittel  aber  (worunter  der 
Verf.  die  reizenden  versteht  und  nicht  die  mildernden,  welche 
last  immer  die  besten  antispasmodischen  seyen),  sollen  (GCCLXXfl.) 
die  convulsi vischen  Affcctionen  nur  heilen,  wenn  der  Magen  sie 
verträgt  ohne  überreizt  zu  seyn,  und  wenn  dqr  Punkt  der  Rei- 
zung, welche  die  Ursache  dieser  AfFectionen  sej}  sich  nicht  bis 
zum  Grade  der  Entzündung  erhebe.  Sic  seyen  auch  oft  schäd- 
lich in  der  Hypochondrie  und  Hysterie.  Sie  könnten  zwar  auch 
(CGCLXXIII.)  den  Nervenzufallen  Einhalt  thun  trotz  der  Ent- 
zündung des  Gewebes,  wovon  diese  Erscheinungen  abhängen; 
aber  die  Krankheit  verschlimmere  sich  und  die  Heilung  werde 
nur  durch  die  antiphlogistischen  Mittel  und  die  Revulsion  er- 
halten. 

Dafs  nun  zur  Heilung  der  Krämpfe,   wie  mehrerer  Ner- 
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Tenmfiüle  oft  ganz  andere  Mittel  als  die  nicht  selten  gemifsbratich- 
ten  antispasmodica  erfordert  werden,  ist  gewifs  und  auch  von 
Anderen 'langst  anerkannt  Aber  deshalb  darf  der  grosse  Nutzen, 
den  die  paregoriscben  Mittel  bei  eigentlichem  Erethismus  nervo- 
sus  leisten ,  nicht  übersehen  werden ,  und  wir  können  es  für 
nichts  anderes  als  für  eine  grosse  Einseitigkeit  in  Broussais  Lehre 
halten,  dafs  er  dieselben  so  sehr  zurückgesetzt,  so  wenig  genau 
ikren  wahren  Wirkungskreis,  auch  die  so  oft  angemessene  und 
wichtige  Verbindung  derselben  mit  anderen  Mitteln,  bestimmt 
hu  '         , 

Der  Scorbut  ohne  Entzündung  weicht  (GCCLXXV.)  schnell 
gesunden  Nahrungsmitteln,  seyen  es  vegetabilische  oder  anima- 
lische, wenn  ihre  Wirkung  nur  durch  eine  reine,  trockene  Luft, 
das  Licht,  angenehme  Gemüthsbewegungen  unterstützt  wird,  und 
wirksame  Reizmittel  können  die  Heilung  beschleunigen;  wenn 
er  aber  mit  Entzündungen  complicirt  ist,  müssen  die  Gallerte, 
der  Eyweisstoff,  die  Milch,  die  schleimig  zuckerartigen  Dinge 
und  die  Gemüfse  ohne  Beimischung  von  reizenden  Dingen  ange- 
wendet werden.  Die  antiscorbutischen  scharfen  Mittel,  so  wie 
die  bitteren  und  alcoholartigen  sind  dann  ausserordentlich  schäd- 
lich. Weil  (CCCLXXVL)  die  Affection  des  Zahnfleisches,  die 
manchmal  den  Scorbut  begleitet,  eine  Entzündung  ist,  mufs  sie 
anfangs  mit  antiphlogistischen,  späterhin  mit  örtlichen  leicht  rei- 
zenden Mitteln  bekämpft  werden  (wie  entsprechen  letztere  der 
Entzündung?);  aber  es  ist  unumgänglich  noth wendig  den  Wein- 
stein von  den  Zähnen  wegzunehmen.  Bei  den  Entzündungen 
des1  Zahnfleisches  ohne  scorbutische  Anjage  ist  es  derselbe  Fallf 
sie  sind  gemeiner  wie  die  scorbutischen. 
j  Nachdem  der  Ver£  (CCCLXXVII.  ffi)  mehrere  Methoden, 

1  die  intermit tir enden  und  remittirenden  Entzündungen  zu  behan- 
l  dein,  angeführt  hat,  erklärt  er  für  die  beste  Methode,  die  Ent- 
zündungen mii  periodischen  Exacerbationen,  sicher  zu  heilen,  die, 
sie  anfangs  antiphlogistisch  während  der  Hitze  zu  behandeln,  so 
dafs  man  die  Apjrexie  vollkommen  mache;  diese  Behandlung 
nach  dem  Anfalle  fortzusetzen,  wenn  sie  es  nicht  ist;  die  China 
und  andere  tonische  Mittel  während  der  ganzen  Dauer  der 
Apyrexie  zu  geben;  flüchtige  Reizmittel  im  Anfange  des  Schau- 
ders nehmen  zu  lassen  und  heruach  zu  den  kühlenden  Getränken 
zurückzukehren,  wenn  die  Hitze  entwickelt  ist. 

Er  hat  demnach  trotz  der  angeblichen  gastro-entirite  doch 
die  Wirksamkeit  der  China  anerkannt  und  selbst  stärker  reizende 
Mittel  empfohlen.  Nach  seiner,  früheren  Erklärung  sollen  sie 
gegen  den  während  der  Apyrexie  Statt  findenden'  Zustand  der 
Schwäche  wirken,  eine  künstliche  Reizung  erregen,  die  sich 
sympathisch  auf  der  Peripherie  des  Körpers  wiederholt,  und  die 
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) 
Rückkehr  der  centripetalen  Bewegung  der  Lebenskräfte  verhüten, 
welche  einen  neuen  Anfall  veranlagst  haben  würde.  Wenn  auch 
diese  Erklärung  sehr  gezwungen  und  zweifelhaft  scheinen  mochte, 
so  wird  man  es  wenigstens  billigen,  dafs  er  seinen  übrigen  Grund* 
satzen  nicht  das  durch  Erfahrung  so  sehr  bewährte  Mittel  auf- 
geopfert, sondern  eher  seine  Theorie  hier  der  Erfahrung  anzu- 
passen gesucht  hat!  v 

Gegen  die  Wassersucht  werden  (CCCXCII.  ff.)  ausser 
dturetischen  und  anderen  den  besonderen  Ursachen  entsprechen- 
den Mitteln  doch  (CCCXCV— CCCXCVI.)  auch  tonische  Mit- 
tel nebst  guter  Nahrung  etc.  empfohlen,  wenn  sie  von  schlechter 
Assimilation  und  Erschöpfung  abhängt. 

Die  Scropheln,  welche  am  Acusseren  des  Körpers  anfan- 
gen, in  welcher  Form  es  nur  seyn  mag,  können  (CCCXCVTL) 
gehoben  werden  durch  mit  Kühnheit  angesetzte  Blutigel :  alsdann 
bildet  sich  die- Anlage,  die  nur  die  Wiederholung  der  Reizung 
in  ähnlichen  Geweben  ist,  nicht  aus.  Die  scrophulöse  Anlage 
(die  sich  immer  äusserlich  zu  erkennen  giebt)  wiro*  (CCCXCVHL), 
wenn  sie  noch  nicht  eingewurzelt  ist,  zerstört  durch  trockene, 
warme  und  helle  Luft,  d.  h.  durch  die  Eigenschaften  der  Luft, 
die  denen,  welche  sie  hervorbringen,  entgegengesetzt  sind.  Sie 
weicht  auch  der  Leibesübung,  aber  allein  in  freier  Luft.  Rei- 
zende ingesta  heilen  (CCCXCIX.)  die  scrophulöse  Anlage  nur 
durch  die  Erregung  der  reinigenden  Organe,  d.  h.  durch  Ab- 
leitung; und  wenn  sie  diese  nicht  bewirken,  versclilimmern  sie 
die  scrophulöse  Reizung  wie  jede  andere.  Sie  veranlassen  (CD.) 
in  diesem  Falle  die  gastro-enterite  und  fugen  sie  zu  den  scro- 
phulpsen  Reizungen  des.- äusserlichen  Körpers  hinzu,  das  ist  die 
von  den  Schriftstellern  sogenannte  Atrophie  (carreau);  und 
wenn  die  Lungen  die  Reizung  sich  zuziehen,  ist  es  die  soge- 
nannte scrophulöse  Schwindsucht  Bei  der  eingewurzelten  scro- 
phulösen  Anlage  sind  (CDII.)  die  Zugmittel  nützlich,  wenn  nur 
eine  angemessene  Leibesübung  ihre  Wirkungen  begünstigt  und 
man  nicht  durch  den  Mifsbrauch  der  Reizmittel  die  Reizung 
nach  dem  Inneren  zieht. 

So  wie  wir  die  Ansicht  des  Verfs.,  dafs  die  scrophulöse 
Anlage  nur  die  Wiederholung  der  Reizung  in  ähnlichen  Gebil- 
den sej,  für  einseitig  und  ganz  unbegründet  halten,  so  zweifeln 
wir  auch,  dafs  er  sichere  Erfahrungen  habe,  welche  die  hier 
gerühmte  Wirksamkeit  der  Rlutigel  zur  Verhütung  'der  Ausbil- 
dung der  allgemeinen  Scrophelkrankheit  beweisen«  Hätten  wir 
übrigens  gegen  die  Scropheln  so  sichere  Mittel  wie  gegen  das 
Wechselfieber  und  die  Lustseuche,  so  würde  wohl  Broussais 
nicht  ermangelt  haben  sie,  wenn  sie  auch  nicht  geradezu  anti- 
phlogistische seyn  sollten,  anzuführen  und  ihre  Wirkung  durch 
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eine  der  als  Ursache  angenommenen  krankhaften  Reizung  entge- 
gengesetzte kunstliche  Reizung  oder  Ableitung  zu  erklären !  — 
Dafs  die  Atrophie  auf  die  hier  und  CXL VII.  von  dem  Verf. 
angegebene  Weise  entstehe«  möchte  auch  zu  den  willkührlichea 
Hypothesen  gehören,  mit  deren  umständlicher  Widerlegung  man 
nimöthigerweise  Zeit  und  Papier  verderben  wurde.  Wirmöch* 
ten  den  Verf.  nur  fragen,  warum  der  mesenterischc  Scrophel- 
zustand  (der  ohnehin  oft  für  sich,  ohne  den  anderen,  besteht) 
besonders  Kinder  befallt  und  nicht  bei  Erwachsenen,  die  doch 
nach  ihm  so  häufig  an  der  gastro-enterite  leiden,  gewöhnlicher 
ist,  sondern  so  selten  vorkommt?  ' 

Die  Lustseuche  ist  (CDV.)  eine  Reizung,  welche  dasAeus- 
sere  des  Körpers  eben  sowohl  als  die  Scropheln  ameirt,  und 
man  verhütet  ihre  Wiederholung,  welche  die  Diathese  bildet,  in-* 
dem  man  sie  in  ihrem  Anfange  durch  örtliche  antiphlogistische 
Mittel  und  besonders  durch  viele  Blutigel  bekämpft.  (Sollte 
man  sich  hierauf  besonders  bei  Schankern  verlassen  können?) 
Aach  die  veraltete  syphilitische  Reizung  weicht  (CDVI.)  den 
antiphlogistischen  Mitteln  und  der  mageren  Diät;  allein  da  diese 
Cur  sehr  beschwerlich  ist,  zieht  man  das  Quecksilber  und  die 
schweifstreibenden  Mittel  vor,  welche  übrigens  gleich  anderen 
Reizmitteln  (CD VII.)  die  Lustseuche  nur  dadurch  heilen  sollen, 
dafs  sie  eine  Revulsion  auf  die  reinigenden  Haargefasse  bewirk- 
ten. (Warum  vermögen  dies  aber  nicht  andere  Reizmittel  gleich 
dem  Quecksilber?).  Es  sollen  auch '(  CD VIII.  )  die  antisyphi- 
litischen  Reizmittel  innerlich  mit  vieler  Vorsicht  gegeben  werden, 
indem  sie  sonst  gastro-entirites  erregten,  welche  sich  auf  die 
äusseren  syphilitischen  Reizungen  zurückschlügen,  so  dafs  die 
Remision  nicht  Statt  habe,  oder  dafs  die  Reizung  auf  die  Einr 
geweide  gezogen  werde,  welche  dann  desorganisirt  würden« 
Aach  die  äusserlich  applicirten  Mercurialmittel  sollen  die  äusser- 
Kchen  syphilitischen  Reizungen  nur  heilen,  wenn  diese  sehwach 
sind,  indem  sie  Reizung  der  Reizung   entgegensetzen  (!).  — 

So  mufs  dann  auch  hier  die  Reizung  die  Hauptrolle  spielen  und 
es  wird  an  speeifische  qualitative  Verhältnisse  nicht  gedacht!  Hätte 
sich  das  Quecksilber  nicht  als  ein  so  sehr  nützliches  und  oft  un- 
entbehrliches Mittel  bei  dieser  Krankheit  bewährt,  so  würde  es 
der  Verf.  seiner  Theorie  gemäfs,  wohl  kaum  genannt  haben.  Es 
soll  indessen  durch  Revulsion  wirken  und  es  sollen  auch  schweifs- 
treibende und  andere  Reizmittel  auf  diese  Weise  helfen!  Thun 
sie  das  aber  wirklich  so  sicher  und  können  sie,  wie  es  nach 
diesen  Grundsätzen  der  Fall  seyn  müfste,  das  Quecksilber  ent- 
behrlich machen?  — 

Endlich  betrachtet7 der  Verf.  hier  (CDXXVII.)  noch  näher 
die  Schwäche.    Es  wird  aber  die  Bemerkung  vorausgeschickt! 
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sie  am  häufigsten  das  Prodact  der  Reizung  sey  und  zitr 
weilen  allein*  die  Krankheit  ausmache.  Doch  wird  anerkannt,  dafs 
wo  sie  auch  ursprünglich  von  Reizung  abhänge  oder  die  Wir- 
kung derselben  sey,  sie  doch  hernach  die  Hauptkrankheit  aus- 
machen könne  und  danu  besondere  Anzeigen  bilde.  Aber  mit 
Recht  wird  auch  (CDXX  VIII.)  bei  der  die  Reizungen  beglei- 
tenden Schwäche,  so  lange  jene  noch  so  heftig  sind,  dafs  sie 
durchfahrende  und  reizende  Dinge  verschlimmert  werden  kön- 
nen, der  Gebrauch  von  diesen  widerrathen,  und  selbst  hernach 
wegen,  noch  übrig  gebliebener  Reizbarkeit  grosse  Behutsamkeit 
in  Ansehung  der  Anwendung  derselben  empfohlen.  Auch  wird 
(CD>>LV.)  bei  Dyspepsie,  selbst  der  mu>  Schmerzen  im  Magen, 
Aufstossen,   Blähungen,  Colikeo  Verbundenen,    die   Anwendung 

•  tonischer  Mittel  für  nöthig  gehalten/  freilich  mit  dem  die  An- 
seige  wohl  nicht  gehörig , begründenden  Zusätze,  »wenn  diese 
Zufalle  bei  der  Anwendung  von  mehr  reizenden  Nahrungsmitteln 

"  Verschwändeil.«  Gegen  die  Schwäche  mit  einem  Katarrh,  wel- 
cher durch  zu  reichlichen  Auswurf  die  Kräfte  erschöpft  und 
fieberlos  ist,   werden    (CDXLVIII.)  ausser  guten  Nahrungsmit- 

.  teln  tonische,  adstringtrende*  Mittel  in  kleinen  Gaben,  als  China, 
Isländisches  Moos  und  Bleizucker,'  nebst  ableitenden  Mitteln, 
aber  ohne  lang  unterhaltene  Eiterung,  empfohlen;  bei  der  Schwäche 
mit  der  colite  chronique  (CDL.)  rother  Wein  etc. — 

So- wird  dann  nun  dLoch  auch  von  unserem  Vf.  den  stärkenden 
Mitteln  ihr  Wirkungskreis  zugestanden,  den  ihnen  nur  einseitige 
Theorie  absprechen,  so  wie  zu  sehr  erweitern  konnte. 

Ueberhaupt  müssen  wir  die  allgemeine  Bemerkung  beifügen, 
dafs  sowohl  auf  die  speeifische  Reizung  ab  auf  das  krankhafte 
Verhältnis  der  Säfte  und  der  Mischung  in  der  Pathologie  wie 
in   der   Therapie  des  Verfs.   gar  nicht    die  gehörige   Rücksicht 

.  genommen  wird,   daher  auch  wohl  die   Cur   so    mancher  chro- 

-nischer  Krankheiten  nach  Bröussais  Grundsätzen  wenig  gefördert 
werden  kann. 

In  dem  Examen  betrachtet  der  Verf.  im  ersten  Theile  er- 
stens die  Lehre  des  Hippokrates,  dann  auf  wenigen  Seiten  4*e 
Mediciu  nach  Hippokrates  bis  zu  den  Nosologen,  hierauf  beson- 
ders die  Nosologie  des  Sauvages,  den  Ursprung  der  Schule  von 
Montpellier  und  mehrere  andere  Nosologieen ,.  das  System  von 
Brown,  den  Brownianismus  Italiens,  die  Lehre  der  Aerzte  Deutsch- 
lands und  des  Nordens  von  Europa,  die  gegenwärtige  Medicin 
Englands  und  Spaniens,  im  zweiten  Theile  aber,  die  französische 
Medicin  im  Allgemeinen,  die  Lehre  des  Bordeu,  Barthez  und 
die  Arbeiten  von  Cabanis,  dann  am  umständlichsten  (S.  3o3  bis 
646. )  PineFs  Nosographie  phüosophiquey  handelt  dann  von  der 
pathologischen  Anatomie  (die  die  Mediciu  wenig  gefördert  haben 
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soll,  weil  die  Krankheit  mifskannt  war,  weil  die  Rolle  und  .die 
Sympathieen  aller  Organe  bei  weitem  nicht  gehörig  bekannt  wa- 
ren, Weil  man  die  gastro  -  enterite  nicht  kannte,  Allgemeinheit 
der  Reizung .  und  krankhafte  Materien  statt  derselben  annahm !) 
und  lafst. sich  endlich  noch  über  einige  neue  Lehren  f  so  wie 
über  die  GewLfsheit  der  Medicin  aus. 

Eine  nähere.  Angabe  und  Beurtheilung  der  von  dem  Verf« 
gemachten  Einwendungen  gegen  die  Lehren  anderer  Aerzte 
wurde  ein  eignes  Buch  erfordern  und  kann  der  Raum  unserer 
Blätter  nicht  erlauben,  daher  wir  uns  auf  folgende  Bemerkungen 
beschränken«  .Der  Verf.  hat,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  sagt 
und  wie  zu .  erwarten  war,  die  Lehren  Anderer  nach  dem  Maas- 
stabe seiner  Grundsätze  beurtheilt.  Wir  verkennen  nicht,  dafs 
er  viele  treffende  Bemerkungen  über  die  nosologischen  Systeme, 
über  die  Lehre  Brown's,  die  italienische  von  dem  Contrastimu- 
ks,  so  wie  über  andere  Lehrsätze  seiner  Landsleute  sowohl  als 
anderer  Nationen  gemacht  naU  Aber  ( abgesehen  davon ,  dafs 
viele  dieser  Bemerkungen  längst  von  anderen  und  zumal  auch 
deutschen  Aerzten  vorgebracht  worden  sind)  er  hat  ihnen  auch 
viele  übertriebene  nnd  ungerechte  Vorwürfe  gemacht,  Beson- 
ders mufs  es  bei  seiner  Beurtheilung  der  medici frischen  Grund- 
sätze der  Deutschen  auffallen,  dafs  er  über  sie  abspricht,  ohne 
selbst  von  den  Hauptwerken  ihrer  Literatur  die  gehörige  Kennfc- 
nifs  zu  zeigen.  So  führt  er. zwar  (S.  177.)  des  unsterblichen 
J.  P.  Fränk's  Epitome  de  [/curandis  hominum  morbus  an,  hält 
sich  aber  bei  seiner  Kritik  an  dessen  Sohnes  Jos.  Frank  prax. 
med,  praeeepfüj  indem  er  diesen  und  von  Hddenbrand  als  die 
zwei  berühmtesten  Classiker  dieser  Gegenden  ansieht  Von 
dem  letztern  wird  blofs  die  Schrift  über  den  ansteckenden 
Typhus  beurtheilt  und  derselbe,  wie  sich  erwarten  läfst , 
zurechtgewiesen ,  weil  er  $.en  Typhus  contagiosa*  nicht  blofs 
von  einer  gastro  -  enterite  ableitet,  auch  den  späteren  Zeitraum 
für  nervös  hält  und  nervina  empfiehlt.  Aber  wenn  auch  Man- 
ches gegen  ihu^bemerkte  gegründet  seyn  sollte,  so  möchte  man 
nach  einer  einzelnen  Schrift  über  eine  .'Krankheit,  in  Ansehung 
deren  die  Ansichten  noch  so  verschieden  sind,  "in  welcher  über- 
dem  auch,  so  manche  deutsche  Aerzte  gerade  die  Blutauslee- 
rungen ,  deren  Vernachlässigung  von  Hildenbrand  vorgeworfen 
wird,  vorzüglich  empfohlen  haben,  die  deutsche  Medicin  über- 
haupt schwerlich  beurtheilen  können.  So  wird  auch  Hufeland 
nicht  etwa  nach  seiner  Pathologie  und  allgemeinen  Thera- 
pie (die  .  Broussais  gar  nicht  zu  kennen  scheint),  sondern 
nach  einzelnen  Aeusserungen  über  den  Typhus  etc.  beur- 
theilt. Ueberhaupt  Mit  '  er  sich  vorzüglich  an  einige  in.  fran- 
zösischen   Journalen    mitgetheilte    Uebersctzungen    von    einzeln 
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nen  in  deutschen  Zeitschriften  vorkommenden  Abhandlungen, 
x.  B.  Jac.  Schaff ers  Berichte  über  die  Zeit-  Und  Volks- 
krankheiten zu  Regensburg,  Kopps,  Dzondi's  ,  .Wolfs, 
Parrots  etc.  Bemerkungen  über  den  Typhus«  Ueber  das 
Aneurysma  des  Herzens  wird '  Hopfe ngärtners  Ansicht 
angeführt,  aber  Krejrsig's  Werk  über  die  Krankheiten  des 
Herzens  eben  So  wenig  wie  dessen  Handbuch  der  practischen 
Krankheitslehre  erwähnt.  Kann  man  aber  über  die  medicinischen 
Grundsätze  der  Deutschen  gründlich  urtheilen.  wenn  man  diese 
und  andere  Werke  nicht  kennt? 

Wie  weit  aber  der  Verfc  in  seinen  Behauptungen  geht, 
kann  man  aus  S.  194«  ersehen,  wo  es  selbst  heist,  dafs  es  we- 
nig deutsehe  Aerzte  gebe,  die  bei  Halsentzündungen  Blutaus« 
leerungen  vornehmen,  während  man  sie  eine  Menge  von  Reiz- 
mitteln verschwenden  sehe*  Wenn  dem  Verf.  nicht  das  Gegen- 
theil  aus  unseren  wichtigsten  Handbüchern  der  practischen  Me- 
dicin  von  Seile,  S.  G.  Vogel,  J.  P.  Frank  etc,  bekannt 
war,  so  hätte  er  doch  schon  aus  Alb  ers  auch  in  Paris  nick 
unbekannter  Abhandlung  über  den  Group  abnehmen  können, 
dafs  man  zwar  die  Blutausleerungen  darin  gewifs  nicht  vernach- 
lässigt, aber  auch  in  der  Periode  noch  oft  wirksame  Mittel  hat, 
wo  diejenigen,  die  ausser  den  Blutigeln  und  kühlenden  Mitteln 
keine  andere  gegen  diese  Krankheit  kennen ,  am  Ende  ihres  La- 
teins sind.  So  sollen  endlich  die  deutschen  Aerzte  (S.  194  bis 
195.)  über  die  Brustentzündungen  unbestimmte  und  irrige  Ideen 
haben,  das  Wort  Katarrh. nur  die  Idee  einer  ganz  schleunigen 
Affection  darstellen;  es  soll  (S.  198.)  die  hitzige  Peritonitis 
zwar  ihnen  bekannt  zu  werden  ^anfangen,  doch  wenig  davon 
gesprochen  werden;  sie  sollen  (S.  198  ff.)  in  der  Leb  er  ent- 
«ündung  die  reizenden  Mittel  anwenden,  desgleichen  nicht  blofs 
die  gastro-enterites  verkennen,  sondern,  im  allgemeinen  auch 
(224-)  die  entzündliche  Natur  der  Ruhr  nicht  eingestehen,  den 
Phosphor  und'  andere  Reizmittel  mifsbrauchen  u.  s.  w.  Dafs 
man  besonders  während  der  Brownischen  Periode  auch  in  Deutsch- 
land die'  entzündliche  Natur  mancher  Krankheiten  verkannt  hat, 
dafs  MiTsbrauch  mit  Reizmitteln  getrieben  worden  ist  und  dafs 
er  von  manchen  noch  getrieben  wird,  ist  nicht  zu  läugnen ;  aber 
die  besseren  sind  längst  davon  abgekommen  oder  davon  frei  ge- 
blieben, so  wie  manche  vielmehr,  gleich  Broussais,  auf  das  ent- 
gegensetzte Extrem  verfallen  sind.  Dafs  man  aber  in  Deutsch- 
land die  Peritonitis  erst  kennen  zu  lernen  anfange,  dafs  nicht 
die  entzündliche  Natur  des  Katarrh  es,  der  Ruhr  etc.  längst  vor 
Broussais  von  vielen  Aerzten  anerkannt  worden  sey,  kann  nur 
von  denen  behauptet  werden,  die  mit  der  deutschen  Literatur 
so  wenig  bekannt  sind,  als  es  bei  Broussais  offenbar  der  Fall 
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ist.  Uebrigens  sind  diesem  glücklicher  Weise  auch  die  Schrif- 
ten unserer  sogenannten  naturphilosophischen  Aerzte  unbekannt 
geblieben,  indem  wir  sonst  seinen  Ausruf:  Qud  Jargon!  Voild 
du  romanj  voüd  de  Vontologie,  wohl  noch  öfter  hatten  hören 
müssen!  /•  W.  Ä  Conradu 


Handbuch  der  chirurgischen  Verlandlehre  von  Bernhjad  Gott- 
lob Scbreger.  Erster  Theü  mit  3  Kupfertafeln,  und  dem 
Büdnifs  des  Verfassers.  Erlangen  bei  Palm  und  Enke  l8»o. 
Vorrede  FI  S.,  und  334  &  in  8.  *  fl.  48  kr. 

Der  berühmte  Verf.,  welcher  die  Chirurgie  schon  so  vielfältig 
durch  seine  gelehrten  Werke  bereicherte,  erfreut  das  ärztliche 
Publicum  durch  die  Herausgabe  einer  Verbandlchre.  Der  Zweck 
des  Verfs.  ist,  eine  Gesetzlehre  des  Verbandes  aufzustellen,  und 
in  diesem  Zweige,  der  (Chirurgie  mehr  wissenschaftliche  Tendenz 
and  Rationalität  zu  wecken,  um  so  diesen  Theü  der  Chirurgie, 
mehr  in  Einklang  mit  den  übrigen  zu  bringen.  Der  Vert  ver- 
mied geflissentlich  die  bildlichen  Darstellungen  der  Verbände, 
weil  diese  schon  in  andern  Werken  genügend  vorliegen,  und 
weil  das  Vorzeigen  derselben  auch  selbst  die  Musterbilder  über- 
trifft. Auch  geht  der  Verf.  bei  Beschreibung  des  Mechanischen 
nicht  zu  sehr  in  das  Detail  ein,-  weil  durch  Autopsie  sich  die- 
ses besser  lehren  und  erlerneil  läfst, 

Dafs  der  Verf.  durch  zweckmässige  Anordnung  der  Gegen- 
staude im  Allgemeinen  und  die  kritische  Durchführung  im  Ein- 
zelnen dem  ausgesteckten  Endzwecke  vollkommen  entsprechend 
arbeitete,  unterliegt  keinem  Zweifel;  jedoch  glaubt  Rec,  dafs 
einige  von  dem  Verf.  aufgestellte  Ansichten  nicht  allgemein  an- 
genommen werden  durfeu. 

Der  Verf.  scheint  (S.  53  und  *46)  ein*  wahre  Regene- 
ration des  Verlornen  bei  Wunden  mit  Substanzverlust  anzuneh- 
men. Obgleich  die  Ansicht ,  dafs  solche  Wunden  durch  das 
Zusammentreten  der  Wundränder  sich  heilen,  nicht  völlig  ent- 
sprechend ist,  indem  die  tägliche  Erfahrung  zeigt,  wie  bei  be- 
trächtlichen Wunden  die  Heilung  oft  vom  Centrum  aus  gegen 
die  Peripherie  durch  Bildung  einzelner  vernarbender  Punkte 
gleich  kleiner  Inseln  in  der  Wunde  Statt  findet;  so  ist  doch 
ausgemacht,  dafs  eine  eigentliche  Regeneration  nicht  Statt  finde. 
Rec.  glaubt,  dafs  die  der  Wunde  entsprechenden  Theilc  eine 
regressive  Metamorphose  beginnen,  dafs  sie  selbst  in  Zellgewebe, 
als  die  allgemeine  Grundlage  des  Organismus  zurückschreiten, 
und  dann  Fleisch warzchen ,  welche  durch  Maceration  sich  in 
Zellgewebe  auflösen,  bilden.  Diese  gewinnen  allmählig  anDich- 
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tigkeit  und  ziehen  sich'  immer  mehr  und  meto  zusammen,  so, 
dafs  dadurch  das  Annähern  der  Wundränder  und  die  Bildung 
der  Narbe  bedingt  wird.  Wäre  eine  wahre  Regeneration  des 
Verlornen  vorhanden,'  so  wurde  das  Zusammentreten  der  Wund- 
ränder unmöglich  seyn,  und  die  Narbe  wurde  mit  dem  Umfange 
des  Verlustes  im  Verhältnisse  stehn. 

Der  Verfasser  äussert  (S.  68)  die  Ansicht,  der  Druck  des 
Verbandes  müsse  mit  dem  Grade  der  Schwäche  steigen,  Rec. 
kann  diese  Ansicht  nicht  billigen.  Durch  den  druckenden  Ver- 
band wird  die  Gefafs-  und  Nerventhatigkeit  in  ihren  Verrich- 
tungen beschränkt,  so,  dafs  man  in  neueren  Zeiten  bei  örtlichen 
Entzündungen,  der  Extremitäten  das  Einwickeln  des  Theils  als 
antiphlogistisches  Verfahren,  und  mit  Erfolg  in  Anwendung  zog. 

Nach  des  Verfs.  Ansicht  (S.  86)  soll  bei  sensiblen  Wund- 
flächen kein  eigentliches  Plumaceau,  sondern  gleichgelegte  an 
den  Enden  beschnittene  Gharpie,  aufgelegt  werden.  Dieser  An- 
sicht möchte  Rec.  nicht  huldigen,  da  die  Charpie,  ohne  alle 
Verbindung  der  einzelnen  Fäden  unter  sich,  schwierig  von  der 
Wunde  zu  entfernen  ist,  und  da  dann  das  Verfahren,  welches 
man  zur  Entfernung  der  Fäden  unternimmt,  mehr  reizt,  als  ein 
zweckmässig  bereitetes  Plumaceau,  das,  den  Regeln  der  Kunst 
gemäfs  verfertigt  und  aufgelegt,  keinen  fehlerhaften  Druck  zu 
erregen  vermag.  Wir  dürfen  nicht  unerwähnt  lassen ,  dafs  der 
Veri.  in  Bildung  neuer  .Worte  und  Ausdrücke  sich  zu  gefallen 
scheint,  z.  B.  Mammosität,  eine  negative  und  positive  Bauch- 
wölbung (S.  4<>)i  Massivität  (S.  47).  .         ' 

Vorzüglich  schön  hat  der  Ver£  bei  Behandlung  der  Kopf- 
verbände, auf  die  verschiedenen  Formen  der  Menschenschädel, 
wie  noch  keiner  vor  ihm,  aufmerksam  gemacht,  und  darnach 
sehr  weise  die  technischen  Regeln  bestimmt;  wornach  dann  die 
Verbände  nach  ihrer  Form  und  nach  den  dadurch-  zu  entspre- 
chenden Zwecken  aufgeführt  werden.  \  « 

ber  Verf.  hat  die  Verbandlehre  durch  einige  zweckmässige 
Verbände  bereichert,  z.  B.  die  bewegliche,  TUnnde,  «Ine  drei- 
eckige Kopfbinde.  Dieser  Band  enthält  die  allgemeine  Verband- 
lehre und  die  Verbände  des  Kopfes.  Möchte  der  Vf.  in  Bälde 
die  versprochenen  zwei  Bände  nachliefern,  und  so  das  treffliche 
Werk  vollenden. 

E.  J.  Beck. 
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Des  AüiüS  Psnsius  FuccuS  Satyren,  in  der  V er  satt  der 
Umschrift  verdeutscht  und  mit  erläuternder}  Anmerkungen  von 
/.  /.,u  Donner*  Stuttgart,  in  der  J.  B.  Metzler0 sehen 
Buchhandlung*  48**.   II  Und  445  S~  8*   4  ß.  4*  kr. 

Was  wir  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Blatter,  Nr.  49»  an  Hrn. 
Donners  Verdeutschung  des  Juvenal  rühmten,  pafst  auch,  nur 
in  höherem  Grade,  auf  diese  Arbeit«  Talent  und  Fleifs  sind  ah 
ihr  ebea  so  unverkennbar;  Was  wir  aber  beim  Juvenal  vermifs- 
ten,  kurze  Erklärungen  so  manches  Dunkeln,  das  der  Satire 
eigentbumlich  ist,  diesem  Mangel  sehen  wir  hier  durch  zahlrei^ 
che  Anmerkungen .  voll  von  Kenntnift;  und  Geschmack  abgehol- 
fen. Sonach  können  wir  uns  kurz  fassen,  und  wenn  wir  nicht 
unbedingt  Euge  und  Belle  rufen,  so  geschieht  es  theils  darum, 
▼eil  dem  bescheidenen  Jünglinge  (denn  als  Jüngling  bezeichnet 
sich  der  Uebersetzer  In  der  Vorrede)  an  verbrauchten  Lobsprü-  * 
chen  so  wenig  liegt  als  dem  Persius  selbst  (Sat.  t,  4d)>  theils  ' 
aber,  und  zwar  vornehmlich,  deshalb,  weil  es  unmöglich  ist, 
dafs  schwere  Unternehmungen  auf  den  ersten  Wurf  ganz  ge- 
lingen, und  daher  der  nachhelfende  Kritiker  der  Sache  mehr 
frommt,  als  der  bequem  zuschauende  Beifallklatschen 

Boileau  sagt  von.  Persius: 

Perse  en  ses  <üers  obscurs,  fnais  serris  et  prtssanSß 
Affecta  d'enfcrmer  moins  de,  mots  que  de  sens* 

"Wenn  dieses  von  dem  Original  gilt ,  dessen  Sprache  sich  zu 
nachdrucklicher  Kürze  vorzüglich  eignet,  wie  schwer  mufs  es 
jedem  Nichtlateiner  werden,  die  Gedanken  eines  solchen  Geistes 
unverkümmert  in  ein  anderes  Volk,  in  eine  andere  Weh,  zu 
übertragen,  ohne  das  Wort-  und  Vers -Maas  seines  Musters  zif 
erweitern  !  Dennoch  ist  dieser  Zwang  aus  mehr  als  Einem  Grunde 
nö*thig;  aber  wir  müssen  auch  Nachsicht  üben,  wenn  zuweilen  * 
die  Dolmetschung  dunkler  scheint  als  der  Text;  wir  müssen  das 
redliche  Bestreben  sogar  da  anerkennen,  vvo  der  Erfolg  ihm  nicht 
zusagte.  Wenigstens  werden  wir  gestehn,  dafs  keiner  der  Per- 
sius-Verdeutscher,  von  dem  kaiserlichen  gekrönten  Poeten  Adami 
bis  zu  Fulleborn  herab,  seine  Fesseln  mit  so  gutem  Anstände 
tragt,  als  Hr.  Donner. 

U 
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Hier  eine  Probe:  der  launige  Prolog,  den  Joseph  Scaliger 
Und  Dionysius  Petau  ins  Griechische  zu  übersetzen  versucht  wur- 
den. Er  ist  in  Hinkjamben  (Skazonten)  geschrieben,  einem  ko* 
misch -pathetischen  Sylbenmaafsc,  das  sogar  bei  Griechen  und 
Lateinern  selten  vorkommt,  im  Deutschen  aber,  seiner  Schwie-  ! 
rtgkeit  wegen  j  bisher  nur- unserem  Meister  Vofs  gluckte. 

Nicht  netzt9  ich  je  die  Lippen  an  des  Gauls  Queilfluth, 
Noch  denk?  ich,  da/s  mir  auf  dem  Doppelhaupt  träumte 
Des  Parnasses,  und  ich  so  ein  Dichter  flugs  dastand. 
Pirencfs  bleichen  Born  und  Helicon's  Jungfraun, 
~  Die  lass*  ich  jenen,  deren  Bildnifs  rings  Epheu  5 

Schmiegsam  belecket:  Jch,  obzwar  noch  halb  Dörfling, 
Trag*  in  der  Sänger  Heüigthum  mein  Lied  selbst  hin* 
Wer  entlockte  doch  dem  Papagei  sein  Gott  grufs  dich! 
Wer  lehrte  die  Bistern  unsre  Worte  nachplappern? 
Der  Künste  Meister  und  des  Geistes  Ausspender  —        4o 
Der  Bauch,  der  sinnreich  selbst  versagte  Tön*  eingiebu 
Wenn  zauberisch  die  Hoffnung  blinkt  der  Trugmünze, 
Gleich  wird  die  Elster  Dichterin,  der  Star  Dichter, 
Und,  traun,  ein  pegaseisch  Lied  dir  anstimmen. 
Vergleicht  man  diese  Uebersetzung  mit  dem  Texte,   der  in 
der  offensten,  gefalligsten  Sprache  geschrieben  ist,  so  wird  man 
etwa    dies  zu  erinnerrf  Enden.     Vers  1  und  2    sind  die  Worte 
Queilfluth  und  denk'  ich  weniger  natürlich  als  fönte  u.  Meminu 
Je  klingt   wie  ein   Flickwort,    Die  vielen  Monosjrllaba  schaden 
''    dem  Wohlklange.  Vers  3.  erwartet  man  dastehe:  denn  von  dem 
jetzigen  Auftreten  des  Verfassers  als  Dichter,  nicht  von  Vergan- 
genem, ist  die  Rede,  und prodirem  darf  nicht  irren,   da  es  nur 
auf  das  Perf ectum  Memini  sich  bezieht,  welchem  in  dieser  Ver- 
bindung Präsens   und    Imperfectum   gleich  richtig  folgen.    Von 
den  harten  Versanfängen  Des  Parnasses,  Wer  (gar  eine  Länge) 
entlockte,  weifs  die  fliessende  Urschrift  nichts,  so  wenig  als  von 
dem  Anapäst  im   zweiten   Fufs^  Vers  9.  Obztoar  »noch*  halb 
Dörfling  (semipaganus)  scheint  den  Wunsch  einer  Entdörferung* 
einer  städtischen  Abglättung,  in  sich  -zu  schliessen,  von  welchem 
der  Stoiker  Persius,  trotz  seiner  Vornehmheit  und  seinem  Reich- 
thume,  weit  entfernt  ist.    Ipse  bezeichnet  blofs  schärfer  den  Ge- 
gensatz gegen  Ulis.  Vers  8.  ist  expedivit  und  bald  darauf  conari 
.nicht  hervorgehoben.    Auch  Vers  11.  scheint  uns  zu  wenig  ge- 
nau, und  Trugmünze  zweideutig.    Beim  Schlufsverse  konnte  be- 
merkt werden,    dafs   er  überall  falsch  geschrieben  wird,   indem 
credaJ  ans  Ende   hingehört,  wenn   man   nicht  einen  Senar  statt 
eines  Skazon  einschwärzen  will.  Hier  auch  unsere  Dolmetschung, 
•  in  welcher  wir,  was  bei  Hrn»  Donner  gefällt,  beibehalten; 
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Nicht  hat  die  Lippen  mir  genetzt  des  Gauls  Queüßuth, 
Noch  träumt] .  ich  meines  Wissens  auf  dem  Zweihaupt'gen 
Parnaß,  um  so  als  Dichter  dazustehn  plötzlich. 
Die  Helikoniden  und  die  bleiche  Pirene 
Befehl*  ich  jenen*  deren  Ehrenbüd  Ephea 
Schmiegsam  umleckt;  was  mich  betrifft,  ein  HMdörßing 
Trag*  ich  ins  Heiligthum  der  Sänger  mein  Verswerk. 
Wer  prefst  heraus  dem  Papagei  sein  Gott  grüfs  dich? 
Wer  lehret  Elstern  Menschenworte  nachstammeln? 
Der  Bauch,  der  kuhst geübt  versagte  l'ön9  ablauscht* 
Sobald  nur  Hoffnung  der  verschmitzten  Münz* \  her  strahlt  * 
Wird,  scheint's*  die  Elster  Dichterin,  der  Staat  Dichter* 
Die  kühnlich  pegaseischen  Gesang  singen* 
lieber   die  Satjrreu  selbst  erinnern  wir  Folgendes»    i.  Sat. 
Vers  32. 

Tun**  vetule,  auriculis  atients  eoÜtgis  estas? 

Auriculis,  quibus  et  dicas  cute  perditus,  ohet 

Sa  sehr  schnappest  du*  Altling,  nach  Schmaus  für  anderer 

Ohrlein* 
Ohrlein*  welchen  du*  schwoll  dir  die  Haut*  gern  riefest? 
-  frenug  jetzt!  —  ?  ~      "      , 

*  Altling,*  sagt  Herr  D»,  *ein  nach  der  Analogie  von  Jüngling, 
Schwächling,  gebildetes  Wort,  soll  den  entnervten  Zustand  des 
vor  den  Jahren  gealterten  Wollüstlings  bezeichnen*  Schwoll  dir  die 
Haut,  Dieses  von  der  Wassersucht  im  Unheilbaren  Zustande, 
welcher  sich  durch  Anschwellen  der  Haut  verräth  (vgl.  3,  63.) 
hergenommene  Bild  deutet  auf  die  sittliche  Erbärmlichkeit  des 
Dichterlings.  Dabei  ist  eine  Beziehung  auf  des  Menschen  Auf-* 
geblasenheit,  welche  durch  Schmeicheleien  alberner  Lobpreiser 
gesteigert  wird,  nicht  ausgeschlossen.  Vgl.  Hör.' Sat.  a,  5*  96  ff.« 
Der  Altling  will  also  im  ersten  dieser  Verse  gern  Vorlesungen 
halten;  im  zweiten  mochte  er  den  Zuhörern,  zurufen l  Genügt 
ich  kann  nicht- weiter:  so  quält  mich  die  Wassersucht*  Aber 
hatt'  er  diese  nicht  schon  vorher?  Und  was  sagt  ein  solches  ' 
Wollen  und  Nichtwollen-  zu  gleicher  Zeit?  Suchen  wir  doch 
den  Sinn  der  Alten  niemals  zu  weit,  zu  tief.  Persius  spricht 
von  wirklichen  Alten,  von  wassersüchtigen  Gecken,  die  trotz 
ihres  grauen"  Haars  das  Vorlesen  von  Vers  und  Prose  nicht  las- 
sen'konnten.  So  Vers  82  Sifas  dicere,  Sed  fas.  Tum,  cum  ad 
canitiem  et  nostrum  istud  vivere  triste  Adspexi,  etc.  Hr.  D* 
ward  durch  die  falsche  Interpunction  der  Ausgaben  irre  gemacht* 
Man  unterscheide ^Lie  Wortes  so: 

Tun9*  vetule*  auriculis  alienis  coUigis  escas* 
Auriculis  quibus  et  dicas  cute  perditus?  — ,  OA^/  — 
d.  h.  quibus  auriculis  etiam  cute  perditus  dicas?  yy eichen  Ohren 
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du  gern  sogar  wassersüchtig  vorlesen  willst?—  Genug!  Kör*  auf, 
Alter!  Alles  Worte  des  Dichters-  selbst,  welchem  der  vetulus 
hydropicus  in  den  zwei  nächsten  Versen  antwortet.  ; 

,    Vers  ia3: 

Audaci  quieunque  afflate  Cratino 

Iratum  Ettpolidem  praegrcaidi  cum  sene  palles  etc. 
Wir  stimmen  dem  Verdeutscher  bei,  dafs,  unter  dem  praegrgtnr 
dis  senex  schwerlich  Aristo fan es  zu  verstehen  sey.  Er  meint, 
Lucilius,  den  auch  Horaz  Sat.  2,  i,  34-.  senex  nenne,  und  mit 
Recht,  wie  gegen  Eusebius  bewiesen  wird.  Aber  auch  Lucilius 
ist  nicht  der  senex  praegrandis,  den  Persius  gemeint  haben 
kann.  Die  römische  Satire  ist  eine  Tochter  griechischer  Philo- 
sophie und  griechischer  Komik  in  ihrer  alten,  fast  zügellosen, 
Freiheit.  Nun  deutet  hier  Persius  einen;  Leser  »an ,  .wie  er* ihn 
sich  wünscht :  also  einen  ihm  Gleichgebildeten,  der  an  denselben 
Quellen  der  Weisheit  und  Bildung  trank*  Kratinus  und  Eupo- 
lis  bezeichnen  die  eine  dieser  Quellen,  die  griechische  Komödie: 
also'  mufs  der  praegrandis  senex  ein  Philosoph ,  und  zwar  ein 
grosser  Meister,  wenigstens  in  des  Persius  Augen,  mit  Einem 
Wort  es  mufs  Zeno  von  Kition  seyn,  der  Lehrer  des  Cornutus 
und  unseres  Satirikers  selbst  Man  vergl.  Sat.  3,  5a  ff.  Hora£ 
Sat.  2,  3,  n.  nimmt  ausser  Menander,  Eupolis  und  Archilochos 
Plato  auf  seine  Villa  mit;  Persius  hätte  Zeno  mitgenommen.  — 
In  der  Anmerkung  zum  Schlufsverse  dieser  Satire  wird  das 
Wort  Freudenmädchen  nach  Campe's  und  Anderer  Vorgange, 
von  dem  Verfasser,  überhaupt  einem  vernünftigen  Puristen,  mit 
Grund  verworfen.  Auch  die.  Franzosen  sagen  schon  lange  nicht 
mehr  ßUe  de  joie,  sondern  entweder  fiUe  oder  femme  du  monde, 
welches  Letztere  besonders  treffend  ist;  aber  im  gemeinen  Le- 
ben sagen  sie  auch  ohne  Umstände  putauij  und  so  sollten  wir 
ebenfalls  Hupe  sagen,  wo  nicht  von  einer  Aspasia  oder  Ninon 
l'Enclos  die  Rede  ist.  Man  s.  Quinctilian  ( 10,  l,  9.)  bei  Hrn. 
D.  Seite  119. 

Sat.  5,5;  \ 

Quorsum  haec,  aut  quantas  robusti  carminis  offas 

IngenSj  ut  par  sit  centeno  gutture  niti? 

Wozu  dieses?  wie  viel  Krümlein  kernhafter  Gesänge 

Stapelst  duj  dafs  als  Steife  (Stütze:  s.  S.  11 4)  dir  hun- 
dert Kehlen  Bedarf  sind? 
Krümlein  zu  kauen  und  zu  verschlucken,  ist  freilich  die  Anstren- 
gung, von  hundert  Kehlen  nicht  nöthig.  Aber  welchen  Sinn  giebt 
überhaupt  das  Ingerere  carminum  in  vatem?  Von  Egerere, 
vom  öffentlichen  Vortrage  derselben,  ist  die  Rede;  dazu  bedarf  I 
der  Versemann  des  niti,  der  Geburtsanstrengung,  hundertfacher 
Kehlen.     Uno  abortu   duodeeim  puerperia   egessifj   sagt   Plinius  1 
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Naturgesch.  7,  11.,  und  so  schreiben  wir  quantas  r  obusti  car- 
minis  offas  Egeris,  und  verstehen  offas  von  unförmlicher, 
unausgebildeter,  Fehlgeburt.  Juvenal  Sat.  2,  3a: 

Cum  tot  abortivis  foecundam  Julia  vülram  ., 

Solveret,  et  patruo  similes  effunderet  offas? 
So  werden  bekanntlich  die  Präpositionen  2?  und  In  (besonders 
die  Abbreviatur  von  In  oder  in)  oft  verwechselt,  und  hier  vol- 
lends mag  der  ausgelassene  Anfangsbuchstabe  des  Verses  ,Anlafs 
zu  der  Verwechselung  gewesen  seyn. 
Sat.  5,  99 : 

Ut  teneat  vetitos  inscitia  debüis  actus» 

Stets  von  verbotenem  Thun  steh'  ab  blödsinniger  Unschick. 
Das  Wort  Unschick  gefallt  wegen  seiner  Verständlichkeit  und 
seines  Nachdrucks.  Hingegen  macht  Sat,  3,  '4g*  der  gluckliche 
Sechser  (dexter  senioj  stutzen,  und  ebenso  sind  Sat.  6|,  a3.  die 
Gefreiten  schwerlich  für  Freigelassene  anzunehmen,  der  Zwei« 
deutigkeit  wegen.  Sat  3,  io3.  ist  Hörne  :im  Text  untadlich, 
aber  dem  Styl  der  Anmerkungen  mufste  es  fremd  bleiben.  — 
Dafe  zu  den  Bildern  des  vierten  Strafgedichtes  nicht  eben  Nero 
safs,  davon  sind  wir  mit  Hrn.  D.  überzeugt —  Sat.  5,  *34.  ist 
die  A  enderang  En  saper  dorn!  (Da,  gleich  einer  saperda,  Du 
Nichtswürdiger!)  gegen  den  Sprachgebrauch. —  Was  bei  Sat 
5,  166.  über  eine  gewisse  Versfreiheit  bei  Terenz  gesagt  wird, 
gilt  von  allen  älteren  Jambendichteru  der  Lateiner.  Gebühn, 
catasta,  Safe  6,  77.  ist  hart,  und  Ficke  daselbst  79.  gemein.  — 
Sau  6,  28: 

Sein  Gut  und  die  eitlen  Gelübde 

Barg   ihm   die  jonische  Fluth :    selbst '  liegt  er  am  Ufer, 
um  ihn  her 

Mächtige  Götter,  vom   Steuer  — . 
Der  Anapäst  um  ihn  her  kaiiu  den  Hexameter  «icht  schliessen: 
denn  kurz  ist  ihn  an  dieser  Stelle  als  Enclittcum.  Ebenda  V.  4o- 
erfordert  die  Sprachrichtigkeit  Heumäher  für  Heumähder,  sowie 
S.  io3.  Freiheitsgöttin  für  Freiheitgöttin,  u.  s.  w. 

Wir  können  uns  nicht  enthalten,  zum  Beschlufs  auch  aus 
den  Satiren  selbst  eine  vorzüglich  gelungene  Stelle  herzusetzen, 
la  der  fünften  Satire,  welche  die  ächte  Freiheit  schildert,  heifst 
es  V.  i3a  ff.  so; 

Schlaf erig  schnarchest  du  früh:  *Sten*  auft*  ruft  drängend 
•  die  Habsucht : 

*Munter?€—Du  säumst j  sie  treibt:  *steh'  auf!* — *Unm6g- 
te?A/c  —  » Heraus  *  schneül*-*- 

*Aber  warum?*— •  *Du fragst?  Fort,  Taugenicht!  Hole  von 
Pontus 

*Bibergeü,  Weihrauch,  Werg,  Ebenum,  Mpblichen  Kocr.  4$2 


Digitized 


by  Google 


806       A.  Persius  Flaccus  übers,  y.  Donner. 

»Schaffe  vom  durstigen  Saumerkamel  das  erste  Gewürz  frisch. 

»Waren  ertauscht ,  geschworen  !&>—  »Ja,  hörte  mich  Jupiter 
nicht!*  —  »tfarr, 

»Weh  dir;  mit  bohrender  Taxe  (digito!)  das  Sahfafs  oft  zu 
'  durchfingern 

»Gnüge  dir,  strebst  du  darnach,  mit  dem  Jupiter  friedlich 
zu  leben.* -~- 

Fertig  zur  Fahrt,  Weineimer  und  FcW  aufladend  den  Bur- 
schen, 44o 

Schreist  du  denn:  Hurtig  ans  Schiff!  Nichts  wehret  dir,  daß 
du  in  stolzem 

Boot9  ägäische  Ftuthen  durchtobst,  wenn  listige  Wollust 

Nicht  den  ehe  Verführten  gemahnete  (ermdhnete);  Wohin, 
o  Tollköpf, 

»Rennst  du?  wohin?  was  beginnst  du?  Im  männlichen  Busen 
empor  schwoll 

»Dir  die  Galle  von  Gluth,  die  ein  Fafs  nicht  löschte  des  Schier- 
lings. 445 

»Du  willst  über  die  See?  Am  Ruder gebänk?  auf  gedrehtem 

»Hanfseil  halten  das  Mahl?  Soll  vejentanischen  Rothweiii, 

»Schal  von  schitnmüchem  Pech9 ,  ein  plumpes  Gefäß  dir 
verdunsten-? 

»Wonach  strebst  du?  Vom  Golde,  so  hier  mit  massigen 
Fünfen 

»Wucherte,  willst  du  im  Schweifs,  Unersättlicher,  Eüf  dir 
entzwacken?  45 o 

»Folge  dem  Genius*  hasche  die  Freud9  im  Fluge:  nur 
■  dein  ist, 

»Was  du  gelebt/  Staub  wirst  du  dereinst  und  Schatten 
und   Malirlein. 

»De/itf  an  den  Tod:  hin  eilet  die  Zeit\  da  ich  rede,  ver- 
flog sie.* 

Jfet^t,  was  zu  thun?  Dort  packt  dich  und  hier  ein  doppelter  An- 
gel^ (Hamen.  Angel  ist  ein  weibliches  Wort.) 

Wohin  lenkt   sich  die   Wahl?     Uns  tat  und   veränderlich 

sklavest  45$ 

Diesem  du  jetzt,  bald  jenem,  als  Herrn}  in  wechselndem 
Frohndienst. 

Wage  noch  nicht,   wenn  Einmal  du  trotzetest,   und  den 

Gehorsam 
Ihrem  Befehle  versagt:    »jetzt  sprengt'  ich  die   Bande /c 

•  zu  rufen. 

Auch  ja  der  Hund,  lang  zerrend,  zerreifst  den  Knoten : 
jedoch  schleppt 
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Ihm,  (ihm  schleppt,)  wie  er  flieht,  ein  tüchtiges  Stück  des 
•   Seiles  am  Hals  nach.  460 

»Keck  aufs  Wort  mir,  o  Davits,  getraut:  die  vergange- 
nen Schmerzen 
*W3l  ich  im  Nu  jetzt  enden!«   Chärestratus  sagt  es,  und 

bei/st  sich 
Wund  die  Nägel  inde/s.    »Jch  sollte  der  ehrsamen  Sippä 
schaft 

»Furder  ein  Schimpf,  und  der  Leute  Gespött,  mein  väter- 
lich Erbgut 

»Dort  an  der  schändlichen  Schwelle  verstreun,  indefs  vor 
der  Chrysis  .  465 

»Duftender  Thüre,  berauscht,  mit  erloschener  Fackel  ich 
singe?  «  —  * 

»Brav,  Sohn;  wirst  du  doch  klug!  Abwehrenden  Göttern 
ein   Schaflamm 

»OpfereU  —  Aber,  o  Davus,  gewifs,  sie  weint,  die  Vcr- 

lafsrie?*  — 
'  »Pah,  ALfanzer!    Sie  wird  mit  der  purpurnen  Sohle  dich 

durchbläun. 
»Haste  nicht  so  mit  Gezappel,    Hoch  nag9  am   engenden 

Fangnetz!  4jo 

9 Zwar  jetzt  brausest  du  trotzig:  doch  rufst  sie  zurück,  wn- 

gesäumt  dann 
»Sprichst  du:    »  Was  nun  anfangen?     Auch  jetzt,   da  sie 

selber  mit  Flehn  mich 
iNöthiget,,  soll  ich  nicht  gehn  ?«"—  Auch  jetzt  nicht,  falls 

du  hervorgingst 

»Ganz  dein  eigener  Herr!* —  Das,  das  ist  dtr  Mann,  den 

wir  suchen,      1 
Nicht  der,  Über  defs  Haupt   der  alberne   Lictor  den  Stab 
schwingt.  4?5 

Wir  haben  jetzt  eine  genügende  Verdeutschung  des  Per- 
sius,  und  sb  kann  es  nur  unsre  Schuld  sejn,  wenn  ein  erhabe- 
ner Tugendfreund  uns  weniger  bekannt  ist,  als  er  sollte. 

TA. 


Eloquentiae  Latinae  Exempla,  r.  M.  A.  Murtti, 
J.  A.  itrnesti,  D.Ruhnkenii  serptis  sumpta  et  juvdn- 
tuti  literarum  studiosae  proposita  ab  Aug.  Matthim.  Ac- 
cedit  Dav.Ruhnkenii  praefatio  Lcxico  Schcüeriano  pro*-  » 


,  Digitized 


byGpQgle 


8q§    Eloqjaeötiac  lau  Exempla  edd.  Matthiae. 

missa.  Altenburgi  sumtibus  Christian*  HahniL  MDCCCXXI. 
*7lA  Bogen  gr.  8. .  xfl'po&r^ 

Jis  ist  ein  beifallswerther  Gedanke,  aus  den  besten  neuer  Lati- 
nisten  eine  Auswahl  für  Studierende  zu  veranstalten,  die,  schon 
mit  Nepos,  Cäsar,  Livius  und  besonders  Cicero,  vertraut,  jene 
mit  besonderniy Nutzen  lesen,  studieren .  und .  nachahmen  . können, 
weil   sie  Dinge  abhandeln,    die   aus   einem  uns  nähern  Lebens- 
kreise  sind/  Nicht  auf  Schulen  sollen  diese  Stücke  nach  der  An- 
sicht des  verdienstvollen  Herausgebers  gelesen  werden,  sondern 
sie  sind  zum  Privatstudium  für4  Jünglinge  bestimmt,  die  auf  dem 
Grade  der  Ausbildung  stehen,  der  oben  angegeben  wurde.  Seine 
Wahl  fiel  mit  Recht  auf  MuretiiSj  Ernesti  und  Ruhnken.   Wenn 
er  aber  sagt,  Faceiolati,  den  er  schon  habe  aufnehmen  wollen, 
habe   er   wieder  zurückgelegt,  quippe  cui  jueunda  illa  jaeilitas 
(die  er  an  jenen  preist)   deesset;  so   geben  wir  ihm  zwar  bei 
Facciolati  Recht ;  ^aber  unserm  Gefühle  nach  hätte  auch  Wyttcn- 
hoch  berücksichtigt  werden   sollen,   von   dessen    Opuscutis  jetzt 
eine  bedeutende,  ziemlich  kostbare,  Sammlung  in  zwei  Bänden 
in  Holland  erschienen  ist,   die  schwerlich   in   die  Hände   vieler 
Studierenden  kommen  dürfte.  -Ihm  gebricht  so  wenig,  als  einem 
jener   drei  Männer  Jone*  jueunda  facultas,   und   es  Hessen  sich 
Stucke  von  ihm  nachweisen,  wo  sie  sich  besser,  als  irgendwo  bei 
Ernesti  findet.     Doclj  tbut  diese  Bemerkung  der  Vortrefflichkeit 
dieser  Sammlung  keinen  Eintrag,    und   wir  müssen    der   ganzen 
Wahl  in  hohem  Grade  unsern  Beifall  geben.     Wir  wollten  nur 
bemerken,   dafs  es  nicht  gar  schwer  werden  sollte,    noch  einen 
eben  so  grossen,  wohl  nicht  weniger  interessanten  und  schönen 
Band  aus   neuern   Lätinisten  auszuheben.     Die   in  diesen  aufge- 
nommenen Stücke  sind  folgende:  /.  Von  Muretus:  De  laudibus, 
literarum.     De  utilitate  ac  praestantia  litt.    De  philosophiae  et 
eloquentiae  conjunetione.     De  moralis  philo s.  laudibus. '  De  mo~ 
raus  phüos.  necessitate.     De  justitiae  laudibus.  ,  De  toto  studio- 
rum  suorum  cursuj    deaue  eloquent ia  ac   ceteris  diseiplinis   cum 
jurisprudentia  eonjungendis.     De  doctoris  officio ,    deque  modo 
jurisprudentiam  docendi.     De  via  et  ratione  ad  eloquentiae  lau- 
dem  perveriiendi.     De  utilitate  jueunditate  ac  ,  praestantia  litera- 
rum.    Cwn  Senecae  librum   de  prooidentia  üiterpretaturus  esset. 
Cum  in   Piatone  explicando  progrederetur.     Ingressurus  expla- 
nare  Ciceronis  libr.  de  Officiis.  Interpretaturus  S alias  t.  de  CatiL 
conj.  Aggressurus  satyram  XIII.  JuvenaUs.     Cum  Annales  Ta- 
hiti explicandos  suseepisset.     De  eodem  arg,     Quum  pervenisset 
ad  Annal.  L  III.     Quum  interpretari  ineiperet  epp,  Cic.  ad  Att. 
Repetiturus  Aristot.  libr.  de  moribus.  De  via  ac  ratione  tradendarum 
diseiplmarum*  Dedicafio  Scholiorum  inCatidlum.  Ved.Sch,  in  Pro- 
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pertium.  Ded,  Commentarii  in  Cic.  Catü,  IV.  Praefatio  comm,  in 
Cic.  Catü.  III.  Praef;  comm,  in  Cic,  Cdt.  IF*.  IL  Von  Ernesti. 
Epistola  ad  Stiglitium.  Nanatio  de  Jo.  Matthia  Gesnero.  Oratio  de 
sententia  Quintüiani :  Pectus  est,  quod  disertum  facit.  Or.  de  stu- 
diis  phüosophiae  discendae  docenadeque  regendis.    Or.  de  doctri- 
nae  accuratae  et  prompt ae  laudibus.    Acroasis  de  belli  pacisque 
artium  comparatione.    Acr,  de  ingeniorian  Gr.  et  Rom,  compar. 
Prolusio  de  antro  Piatonis»  Pr.  de  artis  hene  cogitandi  et  bene 
dicendi  conjunctionc.  Pr*  de  pMosophia  populari.    Pr.  de  philo- . 
sophia  vitae.     III.  Von  Ruhnken*  Elogium  Tiberii  Hemsterhusüm 
Or,  de  Graecia  artium  ac  doctrinariun  inventrice.    Or*  de  doc- 
tore  umbratico.    Praefatio  ad  Schclleri  Lexicon,     Hr.   M.   ha\ 
wie  Ruhnken  zu  seiner  Ausgabe  des   Muretus,  unter  den  Text 
kleine  Noten  gesetzt,   welche  die   Latinität  hier  und  da  berich- 
tigen und  von   4er  tiefen   Renntnifs   urid   dem   feinen  Gefühle 
zeugen,    welches  wir  schon  längst  an  ihm  kannten  und  ehrten. 
Auch  sind,  die  Anspielungen  auf  Stellen  der  Alten  in  jenen  An- 
merkungen nachgewiesen.     Wir  wollen  als  Beispiele  nur  einige 
wenige  Noten  der  ersten   Art    zu   der  berühmten   Er  nestischen 
Epistola  ad  Stiglitium  nachweisen.  S.  178.  wird  Ernestis  Anrede 
an  Hrn.  St.  patrono  optima  maximo  init  Recht  getadelt.  Wir 
hätten  die  moderne  Unterschrift,    die  in  Fassung  und  Ausdruck 
eben  so  unlateinisch  ist  (Ülustris  Hominis  tui  addictissimus cliens 
/.  A,  E.)  eben  so  wenig  ungerügt  gelassen.     S.  181.  sind  die 
lec tion es  pro fessor um  statt   scholae  mit  Recht   getadelt,    wäre 
cur  nicht  profossorum  gedruckt!     S.  i84-  wird  das  von  unsern 
Lateinschreibern  so  häufig  gebrauchte  partim  abestj  quin  —  ge* 
rügt,  partim  abest,  sagt  Hr.  M.,   non  dieunt  Latini, —  hoc 
enim  esset   non   satis  abest  ~-sed  non  multum  abest,    S. 
i85.  quo  npscio  an  unquam  sapiehtius  est   quidquam  scrip- 
tum. Ebd.  a  pueris  von  Einem   gesagt,   und    ebd.  quod  genus 
phüosophiae  fuit ,    quod  Strabo  nön  complectus  esset   sind 
gleichfalls   der    gerechten   Rüge    nicht   entgangen.     Aber  immer 
wird  ganz  einfach  das  Rechte   gesagt,    bhpe  viel  Worte  zu  ma^ 
chen  oder  Ernestis   Werth   herabzusetzen.      S.  187.    wird   die 
capacitas  ingeniorum   und   S.    197.  perpendicularis,    S.    198. 
puritas.   S.  200.  ludi.  t he atrales  den  Neuern  vindicirt.  S.  192. 
auf  den  feinen  Unterschied  von  neque   und   ac  non   aufmerksam 
gemacht.     S.  201.'  feine  Bemerkung  über  nobilis  superbia,  wel- 
ches nicht  unsern  edeln  Stolz  ausdrückt;   wofür  die    Alten  sag- 
ten: generoso  spiritu  efferri,   S.  2o4*  ff»  richtige  Unterscheidung 
der  temporum :  In  der  alten  Ausgabe  hiefs  es :   Quod  optimefiet, 
si  Eutropiurn  pueris  familiärem  effecerimus,  et  quae  ad  com, 
quam  dixi,   rem  pertinent ,   sensim  suppleverimus,    in   omni 
autem  interpretationc  caveriaius  71  e—  tradamus.*    In  der 
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dafs  Mangel  an  Interesse  bei1  einer  Stelle  ein  Zeichen  der  Inter- 
polationen $ejm.  könne,  so  gewifs  halten  wir  dies  för  ein  sehr 
schwankendes  Kriterium.  Denn  es  kann  nicht  uur  dem  Einen 
etwas  uninteressant'  scheinen,  was  :dem  Andern, interessant  vor- 
''  kommt,  sondern  es  kann  auch  allen  jetzigen  Lesern  etwas  unin- 
teressant dünken-,  was  die  Hörer  des  Gesanges,  als  er # entstand, 
gar  nicht  so  fanden«  Freilich  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache, 
dafs  solche  Kriterien  überhaupt  der  Subjectivität  des  Betrachten- 
den manchen  Spielraum  lassen,  wie  wir  bei  der  Anwendung  der 
Grundsätze  der  höhern  Kritik  auf  Plato  in  der  neuesten  Zeit 
recht  auffallend  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten.  §.  8.  Wider- 
sprüche in  mythischen  Vorstellungen  deuten  auf  Interpolation; 
Widerspruche  in  Handlungen  lassen  auf  verschiedene  Verfasser, 
welche  derselben  Zeit  angehören  können,  schliessen.  §.  9»  Was 
beweist  das  verletzte  Di  gamma  Aeolicum  ßir  Interpolation?  In 
diesem  §.  kündigt  der  Verf.  eine  neue  Schrift:  über  die  Urge- 
stalt der  Homerischen  Sprache  ah,  Ein  Grundsatz  ist;  wenn 
ein  beim  Homer  sonst  durchaus  digammirtes  Wort  an  einer.  Stelle 
steht,  wo  das  Digamma.  schlechterdings  nicht  ausgesprochen  wer- 
den konnte,  da  ist  eine  Interpolation  aus 'einer  spätem  Zeit. 
Dieser  §.  enthält  viel  Gründliches  über  den  vielbesprochenen 
Gegenstand.  —  SpecieUer  TheiL  Interpolirte  Stellen.  Als  solche 
werden  mit  gröfstentheils  guten  Gründen ,  die  aber  hier  nicht 
angegeben  werden  können,  angeführt:  '  §.  to.  Das  irgoolfiiov* 
ql.  i  —  40.  §.  ii.  Die  ya/toiroifcci  6.^3  —  30.  §.  42.  Der 
Gesang  von  Ares  und  Aphrodite^  0.  266 — 366.  Diese  Stelle 
schreibt  der  Verf.  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit*  dem  Verfasser 
der  Batrachomyomachie  zu.  §.  i3.  Ein  Stück  aus.  der  Geister- 
citatiön,  k>  56?  —  629..  §.  i4.  Die  Erzählung  des  Odysseys  er- 
dichteter Schicksale,  |f.  i85  —  385,  §.  i5.  Verhandlung  des 
Telemachus  mit  Qdysseusj  und  des  Eumäus  Gang  nach  der 
Stadt,  k.  23  —  ±54*  222 — 342.  §.  16.  Der  Reisebericht  des 
Telemachus  an  seine / Mutter.  (>.  96 — 185.  §.  17.  Die  Verwun- 
dung des  Ödysseus  am  Patnassus.  r.  390 — 466* —  Dafs  nun 
gleich  zur  Execution  geschritten  werden  soll,  und  Ausgaben 
erscheinen  sollen,  wo  die  als  Interpolationen  nachgewiesenen  oder 
noch  nachzuweisenden'  Stücke  ausgelassen  würden,  das  wird  der 
Verf.  selbst  nicht  wollen.  Wohl  aber  möchten  wir  wünschen, 
dafs  sein  Bruder,  der  wohl  dazu  ganz  vorzüglich  geeignet  ist, 
,  uns  bald  einen  Commentar  zur  Odyssee  möge  geben  können,  an 
welchem  er,  dem  Vernehmen  nach,  arbeitet.  Möge  dann  der- 
selbe sein  vollgültiges  kritisches  Urtheil  über  die  bezeichneten 
Stellen  abgeben,  wir  aber  die  Odyssee  so  erhalten,  wie  das  Al- 
,  terthum  sie  uns  überliefert  hat;  sonst  Ist  des  Aenderns.  und  Ab- 
schneiden«, des  Versetzen*  und  Zusetzcus  kein  Eade,  Maas  und 
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Ziel  abzuseben.— -  Der  Anhang  enthält  einen  Beweis  gegen  Spohn, 
daß  aus  dem  Schlüsse  der  Odyssee  die  Scene  zwischen  Laertes 
und  Odjrsseus  u.  242 — 38 o.  acht,  und  also  die  letzte  Rhapso- 
die nur  interpolirt  ist.  Der  Verf.  läfst  mit  Recht  der  gediege- 
nen Arbeit  Spobns  volle  Gerechtigkeit  widerfahren,  beweist  aber, 
wie  es  uns  scheint,  mit  guten  Gründen,  dafs  das  genannte  Stück 
von  dem  Verdammungsurtheile  auszunehmen  sey.  Wir  können 
aber,  ohne  zu  weitläuftig  zu  werden,  den  Gang  der  Untersu-' 
drang  und  die  Grunde  nicht  angeben  und  fugen  nur  noch  bei, 
dafs  auch  einige  Homerische  Stellen  behandelt  und  verbessert 
werden.  Zu  diesen  Verbesserungen  können  wir  aber  folgende 
nicht  rechnen.  S.  116.  Od.  cv.  235.  heifst  es:  niacreti  *(pc/  ire- 
W^vvcu  kbv  tcolte{1,  rfis  %%ot,SK.  —  Da  sagt  der  Verf:  in  einer 
Note:  »Wegen  des  Digamma  mufs  man  wohl  ov  schreiben.«  Wo 
bleibt  dann  aber  die  Schönheit  des  Hexameters? —  Den  Schlufs 
des  beachtenswerten  Buches  macht  ein  Excurs  über  die  Home- 
rischen Hymnen.  ' 

Mr., 


4.  Lycurgi  Oratio  in  Leocratem.  Emendavit-C.F.  H.  Bonnae 
ad  RJienum  apud  C.  vom  Bruch,  LugdunL  Batavorum, 
apud   S.  et  J.  Luchtmans.   48*4.   68  S.  in  8. 

3.  Lycurgj  Oratio  jn  r  Leocratem  ad  fidem  Codicum  manu 
scriptorum  adjeeta  annotatione  critica*  Recensuit  Fridrri- 
cus  Osann.  Jenae  sumtibus  Croeckeriis.  cloIoCCC^XL 
XXir  und  476  S.  in  8.    • 

Wenn  es  allerdings  auffallend  scheinen  kann,  dafs  fast  zu  glei- 
cher Zeit  in  Einem  Jahre  Ein  und  derselbe  Schriftsteller  so 
glucklich  war  drei  Ausgaben  zu  erlangen,  wobei  noch  eine  vierte 
w  erwarten  ist,  so  liegt  es  uns  um  so  mehr  ob,  unsern  Lesern 
anzugeben,  was  man  von  jeder,  dieser  beiden  Ausgaben  zunächst 
zu  erwarten,  was  man  in  Beiden  zu  finden  habe. 

Nro.  4.  giebt  uns  einen,  hinsichtlich  der  Lesarten,  vielfach 
verbesserten,  von  Druckfehlern  und  sonstigen  Mängeln  gereinig- 
ten, lesbaren  und  schönen  Abdruck,  über  dessen  Richtigkeit  sich 
jedoch  erst  später,  wenn  die  »justa  editio*  erschienen  ist,, auf  ge- 
hörige Weise  wird  urtheilen  lassen.  Indefs  kann,  eben  was  die  Aus- 
wahl der  aufgenommenen  Lesarten  betrifft,  schon  ein  blosser 
Blick,  und  eine  blosse  Einsicht  sich  dessen  versichern,  was  man 
*ohl  von  des  Herausgebers  Scharfsinn  und  Kenntnifs  der  Grie- 
chischen Sprache  erwartet  haben  mochte.  Mehr  freilich,  —  eine 
vto&ttiQ  dieser  Rede,  dann  einen  angenehmen  Abdruck  der  Rede 
selber,  wobei    die  Reiskische  Seitenzahl   am  Rande  abgedruckt 
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ist  und  die  nach  eigenem  UrtLeil  oder  nach  blosser  Vermutliung 
aufgenommenen  Lesarten,  um  sie  von  den  unmittelbar  aus  Hand- 
schriften aufgenommenen  zu  unterscheiden,  durch  Sternchen  be- 
zeichnet? smd,  ferner  als  Anhang  auf  einigen  Seiten,  die-  Angabe 
der  Abweichungen  ».von  der  Reiskischen  Lesart  mit  einer  ganz 
kurzen  Nachschrift  von  einigen  Zeilen  —  Mehr,  sagen  wir,  darf 
man  von  dieser  Ausgabe  nicht  erwarten,  da  sie  einstweilen  für 
die  Vorlesungen  (und  für  diesen  Zweck  wird  sie  auch  recht 
passend  sejn)  bestimmt  sey  uud  das  Nähere  in  einer  *fusta 
editio,  continuo  brevem  hanc  insecutura*  mitgethcilt 
werden  soll.  Da  wir  nicht  zweifeln,  dafs  eben  diese  verspro- 
chene Ausgabe  viel  Lcsenswerthes ,  viel  Belehrendes  enthalten 
werde,  so  können  wir  nichts  mehr  als  die  »baldige«  Erschei- 
nung dieser  Ausgabe  wünschen,  bescheiden  uns  indefs  bis  dahin 
alles  weiteren  Unheils. 

Was  Nr.  2.  betrifft,  so  werden  wir  auch  dieser  Ausgabe 
freundliche  Aufnahme  nicht  versagen  wollen,  zumalen  dieselbe 
durch  Benutzung  neuer,  vorher  noch  nicht  benutzter  Quellen, 
um  von  ihren  andern  Eigenschaften  nicht  zu  sprechen,  einen  ei- 
%  genen  Werth  erhalten  hat.  Ausserdem  versichert  Hr.  Osann 
eben  dieselben  handschriftlichen  Hülfsmittel,  benutzt  zu  haben, 
die  Hr.  Heinrich  zu  Gebote  standen,  hat  auch,  um  seinen  Le- 
sern jene  Ausgabe  überflüssig  zu  machen,  die  abweichenden  Les- 
arten jener  Ausgabe  beigefügt.  Hr.  Osanns  Hülfsmittel  bestanden  * 
hauptsächlich  aus  zwei  Londner  Handschriften,  wovon  die  eine, 
sehr  schön  auf  Pergament  im  i3ten  Jahrhundert  geschrieben, 
durch  Edward  Clark e  nach  England  gebracht,  als  die  altere  und 
vorzüglichere  bezeichnet  wird;  die  andere  gehört  der  Burneyschen 
Bibliothek  an,  ist  später,  —  etwa  aus  dem  i4t.  Jahrhundert  und 
auf  Papier  geschrieben.  Die  Lesarten  einer  Breslauer  Hand- 
schrift und  $ines  Hamburger  Apographum  vermehrten  diese 
Hülfsmittel.  Bei  dem  Texte,  der  nach  diesen  Handschriften  zu- 
nächst gebildet  ist,  wird  man  durch  genauere  Durchsicht  und 
Vergleichung  finden,  dafs  Hr.  Osann  mit  möglichster  Umsicht 
und  Behutsamkeit  verfahren  ist,,  ohne  besondere  Vorliebe  für 
eine  und  die  andere  Handschrift,  oder  für  Conjecturen.  Voran- 
geschickt ist  der  Rede  selber  das  Lebep  des  Lycurgusj  aus  dem 
sogenannten  Plutarchus,  mit  einigen  Verbesserungen»  Zunächst 
daran  schliest  sich  das  Argumentum  der  Rede  und  dann  die 
Rede  selber.  Noten,  sind  unter  dem  Texte  mitgetheilt,  theils 
kritischen  Inhalts , x  theils  grammatischen ,  berücksichtigend  den 
Sprachgebrauch  und  erläuternd  historische,  antiquarische  und 
sonstige  in  der  Rede  berührte  Gegenstande.  Dafs  Hr.  Osann  in 
Auswahl  der  Lesarten  bisweilen  mit  Hr.  Heinrich  zusammen- 
trifft, ka&n,  statt  auffallend  zu  seyn^  vielmehr  für  die  Richtig- 
keit der  aufgenommenen  Lesarten  sprechen,   4a  doch  wohl  beide 
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Herausgeber  völlig  getrennt  und  unabhängig  von  einander  gear- 
beitet. Wir  rechnen  dahin  z.  B.  das  gleich  Anfangs  vorkom- 
mende Smocictv  für  Ühoüw,  was  in  den  Handschriften  sich  nicht 
findet,  so  wie  noch  Einiges  Andere,  das  die  Beschränktheit  des 
Raumes  zu  erwähnen  verbietet.  Sind  gleich  die  erläuternden 
Anmerkungen  hie  und  da  etwas  kurz,  so  zeigen  sie  doch  bald 
einen  gründlichen  Forscher  der  Griechischen  Sprache.  Gute 
Sprachbemerkungen  wrid  man  nicht  vermissen.  So  ist  z.  B. 
Seite  4*  und  4a.  der  Gebrauch  von  rarp tooe  f  das  so  oft 
mit  itdr^iog  verwechselt  wird ,  gut  abgehandelt ,  nur  hätte 
auch  des  gelehrten  GräVms  Bemerkung  zu  Lucians  Solöcist. 
Tom.  IX.  p.  46o.  Bip.,  nebst  Ast  zu  Plato's  Republik  p.  485* 
und  endlich  Wyttenbach's  zu  Plutarchs  Moral.  L  pag.  875.  ge- 
dacht werden  können.  Man  findet  hier,  so  zu  sagen  j  die  wei- 
tere Ausführung  des  von  Hermann  nur  etwas  kurz  ausgespro- 
chenen Unterschiedes  zwischen  irur(Zo€f  Tcdrftoc  und  KocTfHCOk 
Ueber  <Jas  Lateinische  paternus  und  über  die  dii  patrii  der  La- 
teiner wird  man  nicht  ohne  Nutzjen  die  schöne  Bemerkung  von 
/.  Fr.  Gronoitius  (Diatrib.  in  Statium  cap.  44-  p*  449  ff*  e&* 
Hand)  mit  zu  Rathe  ziehen.  So  könnte  auch  p.  77  und  78.,  wo 
von  dem  Schwur  der  Athenischen  Jünglinge  im  Tempel  der 
Agraulos  die  Rede  ist,  noch  der  Stelle  des  Plutarch  Vit.  Alcib. 
cap.  45  fin.  erwähnt,  und  noch  von  Meursius  und  Anderen  einiges 
über  die  Göttin  selber  beigebracht  werden ,  worüber  im  Allge- 
meinen viele,  jedoch  ohne  alle  Ordnung  zusammengestellte  (An- 
gaben  in  der  Englischen  Ausgabe  des  Stephan'schen  Thesaurus 
(Vot.  L  Pars  V.  paff.  6go  sqq.)  sich  jetzt  vorfinden.  Indem 
wir  dies  beifügen,  wollen  wir  dadurch  nur  dem  wackeren  Her- 
ausgeber zeigen,  mit  welchem  Interesse  und  mit  welcher  Auf- 
merksamkeit wir  seine  Ausgabe  gelesen  haben,  die  man  gewÜs 
nicht  ohne  Zufriedenheit  aus  der  Hand  legen  wird. 

Dan*  PVyttenbachii  Opuscula  variiargumentij  OrOtoria, 
Historica,  Critica,  nunc  primitm  conjunetim  edita.  Lugduni 
Batavorwn  et  Amstelodami  apud  S.  et  J.  Luchtmans  et 
P.  Den.  Hengst  et  Fü.Lipsiae,apud  J.A.  G.  WeigeL  48*4. 
\  Tomus  I.  7 98  S.  oder  mit  den  Addendis  806  S.  Tomus  IL 
732  S.  nebst  IV  S.  Vorrede  in  gr.  8. 

JJer  Name  Wyttenbachs  ist  zu  allgemein  bekannt  und  geschätzt, 
als  dafs  er  nicht  alle  Freunde  der  alten  Literatur  auf  diese  Unter- 
nehmung aufmerksam  machen  sollte.  Dieser  Umstand  aber  ist  es-auefr, 
der  uns  zugleich  jeder  weiteren  Beurtheilung  überhebt  und  eine 
blosse  Anzeige  des  in  diesen  beiden  Bänden  enthaltenen  verstattet; 
um  so  mehr,  da  es  lauter  Edita  sind,  die  hier  mitgetheify  werden, 
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-Schriften  bereits  bekannt  seit  einer  Reihe  von  Jahren,  überreiche 
die  gelehrte  Welt  schon  langst  das  Urtheil  gesprochen  hat.  Wir  be- 
schränken uns  demnach  anzugeben,  was  unsere  Leser  in  diesen  Opiis- 
culis  zu  suchen  und  zu  finden  haben.  Denn  lauter  'Opusdula1 
,  (in  dem  Sinn,  in  welchem  wir  das  Wprt  zu  nehmen  gewohnt  sind) 
sind  wohl  nicht  in  fliesen  beiden  Bänden  enthalten/  Wer  möchte  z.B. 
.die  Vita  RuhAkenü,  die  hier  wieder  ganz  abgedruckt  ist,  unter  die 
Opuscula  rechnen?  So  sind  ferner  die  Vorreden,  dieWyttenbach 
seinen  verschiedenen  Werken  und  Ausgaben  vorgesetzt  hatte,  viele* 
Andere  aus  der  Bibliotheca  Critica,  aus  der  Misceü.  Doctr.  u.s.  w. 
neu  abgedruckt.  Wenn  sie  auch  Alle  viel  Wissens werthes  enthalten, 
und  zwar  in  einem  so  angenehmen,  trefflichen  Latein  geschrieben, 
dafs  man  sie  nicht  oft  genug  lesen  kann,  so  kann  sich  doch  Ref.  nicht 
.  der  Bemerkung  enthalten,,  dafs  durch  Aufnahme  Alles  dessen  die 
Masse  und  somit  auch  der  Preis  des  ßuehes  um  ein  Bedeutendes  ge- 
steigert worden  ist,  dafs  aber  eben  dadurch  das  Unternehmen  auf 
wehiger  Abnehmer  und  Leser  zu  rechnen  hat,  was  wir  nur  be- 
dauern können. 

Ausser  der  erwähnten  Vita  Ruhnkenii  (l.  Bd.  S. 5 1 7—^-796.), 
ausser  den  verschiedenen  Vorreden  Wyttenbachs  zu  den  verschiede- 
nen Theilen  der  Bibliotheca  Cr itita,  zu  der  Ausgabe  der  PJutarchei- 
schen  Schrift  de  seranuminis  vindieta,  der  Moralia  und  äerAnimad- 
versiones  ad  Plutarchi  Moralia  der  selecta  historicorum  ,  ausser 
mehreren  Andern  aus  der  erwähnten  Bibliotheca  critica,  als:  de 
obitu  Burmanni,  Ernesti,  Sehr  aderi  und  Falckenaetil,  finden  wk  in 
dem  ersten  Bande  die  ganze  Epistola  Critica  ad  D.  Ruhnke- 
nium  (p.4  ~73.\ die  selten  gewordene  Orat io  de  conjunetione 
P  hilosophiae  cum  elegantioribus  literis,  die  oratio  de 
P hilosophia  auetore. Cicerone, laudatarum  artium  omiiium pro- 
creatrice  et  quasi parente;  die  Dedicatio  u.  Praefatio  ex  libroprae- 
ceptorum  Philosophiae  Logicae  und  die  Disputatio  de  libro  de  Pue- 
rorum  Educatione,  aus  Wyttenbach*  Animadverss.  adPlut.  Moralia 
entnommen. — Im  2.  Bande,  ausser  mehreren  Vorreden,  Parentalien 
und  sonstigem  der  Art  aus  der  Biblioth.  Crit.  und  den  Misceü.  Doc- 
trin.j  bemerken  wir  die  epistola  ad  P.  G.van  Heusde,  ad  Boschium 
ad  Ljrndenum,  die  Prolegomenen  zur  Ausgabe  des  Platonischen  Phä- 
don,  die  annotatio  ad  Z.Bakii  librum  de  Posidonio$  und  dann  be- 
sonders die  beiden  gekrönten  Preisschriften:  de  Uni  täte  Dei, 
die  andere':   de  Immort alitate  Animi. 

Durch  diese  kurze  Ueb ersieht  des  Inhalts  mag  der  Leser  selber 
entscheiden,  ob  unsere  oben  ausgesprochene  Ansicht  gegründet  sey, 
oder  nicht;  so  viel  fügen  wir  noch  hinzu,  dafs  Hr.  Bergmann  durch 
Hinzufügung  eines  ausfuhrlichen  Sach-  und  Wortregisters  für  beide 
Bände  sich  ein  besonderes  Verdienst  um  diese  Ausgabe  erworben 
bat,  die  auch  im  Uebrigen ,  durch  correcten  Druck,  wie  durch  an- 
genehmes Aeussere  sich  empfiehlt.  B. 
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(ElsxerJ  Was  thut  der  Landwirthschaft  Noth?  Breslau  48% 4.  ' 
gr.  /*.    h8o  S*    %  fl*  4o  kr. 

I  Unter  den  Werken,  welche  uns  die  neuere  Zeit  in  Beziehung' 
!  auf  diesen  Gegenstand  geliefert,  nimmt  das  gegenwartige  eine 
1  ehren  werthe  Stelle  ein.  Gerne  ertheilt  man  ihm  das  Zeugnifs 
der  Umsicht,  der  prac  tischen  Brauchbarkeit,  und  besonders  das, 
,    dafc  es  die  zu  beseitigenden  Uebel  an  den  Quellen  aufsucht« 

Fast  nur  indirect  nimmt  der  Verf.  die  Thätigkeit  des  Staa- 
tes in  Anspruch;  er  wendet  sich  vielmehr  an  die  Nation,  deren 
Wirkungsvermögen  in  allem  was  öffentliche  Bildung  und  Wirtb- 
schaft  betrifft,  uns  neuerlich  die  Holländische  Nation  durch  ihr 
Unternehmen , zu  .Frederies-  Oord  so  glänzend  beurkundet.  Vor-' 
lüglich  an  die  landwirthschaftlichen  Vereine,  an  die  grosseren, 
gebildeteren,  gemeinsinnigen  Landeigentümer,  und  die  landwirth- 
schaftlichen Volksschriftsteller  sind  daher  die  Worte  dies  Verfs. 
gerichtet;  dann  in  weiterer  Beziehung' an  den  Staatsmann.  Doch, 
scheint  uns,  4afs  derselbe  an  einer  Klippe  Schaden  genommen 
Labe,  an  welcher  so  viele  landwirtschaftliche  Schriftsteller  schei- 
tern. Der  Verf.  bezieht  sich  auf  die  Verhältnisse  seines  Vater-; 
landes  oder  Wohnortes  ( Schlesiens  J,  die  er  durch  Erfahrung 
\  kennt,  und  unter  welchen  er  lebt.  Seine  Vorschläge  sind  kei- 
neswegs Kompilationen,  sondern  beruhen  auf  Ueberzeugung  und 
sind  ihm  zdm  Theii  ganz  ei  genth  Cimlich.  Weit  entfernt,  ihn 
darum  für  tadelhaft  zu  halten,  dafs  er  uns  kein,  durch  Kompi- 
ktion  ergänztes  .Werk  geliefert,  hätten  wir  nur  gewünscht,  dafs 
er  den  Titel  dem  Buche  mehr  angepafst,  und  ihn  nicht  zu  all-» 
gemein  gegeben  hätte.  Manches  kömmt  darin  als  der  Land« 
Wirtbschaft  verderblich  zur  Sprache,  was  man  in  vielen  Gegen- 
den Deutschlands  gar  nicht  kennt,  oder%  es  werden  Mittel  ange- 
raten ,  die  in  solchen  nicht  ausführbar.  Manches  aber  ist  aus 
demselben  Grunde  übergangen  worden.  Wir  erfahren  nichts 
aber  bessere  Bereitung  des  festen  und  flüssigen  Düngers,  fast 
nichts  über  Sicherung  des  landwirthschaftlichen  Crcdits,  beson- 
ders der  kleinern  Weinbauern,  u.  a.;  nichts  über  die  so  dringen- 
den Vorkekrungen  zur  Förderung  des  Absatzes  landwirthschaft- 
Kcher  Productc,  nichts  von  Benutzung,  arbeitsloser  Mcnschen- 

52  -      . 

Digitized  by  VjOOQIC 


8i8        (Eisner)  über  die  Landwirtschaft, 

kräfte  zum  Vortbcil  der  Landwirtschaft:  alles  Dinge,  die  we- 
nigstens; in  manchen  «Theilen  von  Deutschend'  höchst  -wichtig 
sayni  dürften*  -  *    ♦  «       •  ...  *  .  '  V  >   .*  i  i  . .  o 

In  den  6  ersten  Capiteln  handelt  der  Vf.  ab  i)  den  ge- 
genwärtigen Zustand  der  Landwirthscha^ft,  und  die 
äussern  Hindernisse  derselben;  nenriich'  tt  spricht  im  «ateir  twd- 
3ten  von  dem  nöthigen  Gemeiirgeiste  der  Landwir- 
the.unter  einander  und  von  den  landwirtbs,chaftli- 
chen  Vereinen,  als  Mittel  ihn  herzustellen.  4)  Auf- 
hebung aller  Servituten  zwischen  den  gross exn  und 
lsjerinern  (Land«igenthümern  unter  einander.,  Doch 
konnep  ^wir  hier  unsre^  Ansichten  mit'  denen  des  YerTs.  nicht 
vereinigen,  wenn  er  der  Polizei, das  Recht  zuweisen  will  in  An- 
sehung, der,  durch  Aufhebung  jener  .  Servituten  mitunter  /rei- 
werd^den  Dienstleute  zu  beurth  eilen ,.  wann '  und  wie  oft  sie 
im  Wirthshaus,  seyn  dürfen ,  wann  sie  arbeiten  sollen ,  wie  viel 
ihnen  dort  zu  verzehren  erlaubt  scjä  möge,  u*  s.  fy.  s.o,.Vyeoig 
q\$  das  Recht,  alle  wider  jenes  Uvtheil  Anstosseodc.  um  Geld,  zu 
bestrafen,  uni  einerseits  durch4  diese  Geldstrafen  ihnen,  die.  MüXel 
zu  entziehen  —-  in  der  Woche -,t  ^-»'ä*  Yiertelstage  dort  zuzu- 
bringen, und  »ihr  liederföches  Leben«  fortzusetzen;  andererseits 
aber  um  aus;  diesen  Strafgeldern  die  Arbeitsamen  zu  lohnen,  zu 
unterstützen  ,die  Arbeitsunfähigen«  Für  leizire  .Beide  raüfste  .wohl 
auf*  anderem  Wege  gesorgt  werden.  Aber  der.  Staat  ist  kein 
Arbeitshaus5  wo  jedem  *  Sträfling  sein  Thün  ,und  Lassen  vorge- 
worfen wird»  Wie. viel  sich  auch  gegen  Geldstrafen  überhaupt 
unter  solchen  Verhältnissen  einwenden' läfst,  ist  bekannt  5)  Ver- 
besserung des  Gesindes;  höchst  bedeutend!  6)  Verbes- 
serter Landsehuluntcrricht:  ein  vor  allem  hochwichtiger 
Punkt;  wo  das  gemeinsame  Interesse,  das  .sich  in  vielfältigen 
^cjitiften  darüber  ausspracht,  klar  an  den/ Tag  legt,  dafs.  er  ein 
Bedürfnis  der  Zeit  seye;  Namentlich- müssen1  die  SchuUehrer 
ihren*  Stande,  und  die  Land wirthe  dem  ihrigen  zugebildet,  e.r- 
stere  dürfen  mit  fremdartigen  Arbeiten»  nickt 'überhäuft  .werde)]; 
darin' aber  verdienen  sie  auch  eine  anständige  Besoldung.  — 
7) 'Allgemein  richtige  Schätzung  des  Grundeigen- 
tum*, wobei  gewöhnlich  nicht  genug  berücksichtigt,  wird  : 
2)  die  Jahreszeit,  2)  Witterung,  3)  Lagey  5)  Unterlage  und  Un- 
tergrund 5)  Wasserhahende  Kraft  und  Reffenfall  der  Gegend. 
6)  Relative  Beschaffenheit  des  Viehstamjesv  7)  Werth  der.  Wie- 
sen hn  Verhiltnifs  der  Productionskraft  des  Bodens.  £)  Gegen- 
wärtiger Düugungsstand. »  9)  Zum  Gut  gehörige  Waldungen. 
Nachtheile' unrichtiger  Schätzung  sind-  4)  Gefahrdung  des  Cre- 
dits  bei  übertiebener  a)  Schwächung  desselben  bei  niedriger 
Tatte;?   3)  im  ersten  Falle  auch  oft  Schwächung  des.  Bfüriebs- 
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capltalv  .»)  Einif  kruog'der  S:oramefstallfütter*ng. 
9)  Aufsuchung  uutd  Anwendung  des  Moders  und 
Mergels.  10)  Au&inittelung  der  geeigneten  Bewirth-, 
sshaftuj*gsa,rt  fu«>#ia.Gut.  11).  Verhältnisse  die  es 
rortheilhaft  machten  können,  «eia^n  TUeil  der  er- 
leugten  Producte  durch  die  Viehzucht  zu  consurai- 
nn.  22). In  wiefeun  die  Landwi^ttaühaft,  durch  l)is- 
nembration  grösserer  Güter  gewinnen  könne.  Die- 
ser Gegenstand  scheint  uns  v<on  so  vielen,  äusseren  Umstanden 
abhängig^  dafs  sich  darüber  wenig, Allgemeines  bestimmen  lasse. 
Daher  die  manebfakigen ,  Streitigkeiten  darüber,  wo  es  schwer 
ist,  alles  Für  und:  Wider  genau  abzuwiegen.  Auph  hier  kann, 
ReL  mit  den  Yeri,  nWtf  ganz  übereinstimmen f  doch  gestaltet 
der  beschrankte  Kaum  eifoo  genögende  Erörterung  des  nicbu 
i3)  Bequeme  Verlegung  der  Wirthsenaf ts.bof e  nel>st, 
Anweisung  zu  wohUeüfen  Lehmbauten.  i4)  Gute% 
hinlängliches  Zugvieh  nebst  .zweckmässigen  Acker* 
geräthen.  i5)  Erzeugung  des  eigenen  Holzbedarfs* 
Hier  unter  andern  spricht  sich4  der'  Verfasser  wieder  viel 
za  allgemein  aus.  .*6)  Obstcultur  und  Bienenzucht« 
17)  Genaue  Rechnungsführung  18.)  Zweckmässige 
laudwirthsckaftliche  Reisen  und  deren  Beschrei- 
bung. 19)  Notwendigkeit  des  Bemühens  der  Land- 
wirthe  ihrem  Stand  Bbfö  au  macHenN.  20)  U.qbereinkunTt 
iu  einer  gleichmäßigen  Terminologie.  21)  Schä-y 
fersqhulen.  -aaj)]  Aus^fiebungi  der.  Patrimoniai-Ge^ 
richtsbair.Leit.  a3i) • /W'i deutle gu;ng  des  Vorurtheils, 
mehjjjej^r  Landwirte,  dafs  w$nn  die  Laildwirth- 
scoaii  .auf  ihr*  hjQ^fcst-o  Stufe  gebracht  würde,  die 
Preis«  der  Pko.dticfctt  fftimer  mehr  unter  den  Erz  cur 
gungsVerth  sanken  wierden«  Wir  spMesseu  mit  der  Be 
merluiDgr,  dafs  auch  d^  AMöführung  klar  und  bündig  seye.\ 

Jfrqnn.  dm  /.  .      » 


wgemmme  physiculische,  Erdbeschreibung*; .  zu*  gemeinnütziger  Be* 
Uhrung  über  die  natürliche  Beschaffenheit  des  ErdAorpers, 
vnd,  zu  Beförderung  eines  lebendigen  Sinnes  ßir  die  Natiw 
überhaupt*  Won*.  IL*  E.  Höchst  ettur  ,  PSqfessor  an  Aet 
•  hndwirthsc haftliehen*  Lehramtalt  zii  Hohenheim*  Zweiter  " 
Theä.  Stuttgart  s&M.  3So&.&  Pn  beider  JA.  3fL  *4  kr. 

Ueceusent  hat  den  er^e^.Tl^eil  dieses  nützlichen  Buches  früher 
C^krg«  i&ao.,  S.  «076.)  ausführlich  angezeigt,  mufs  sich  aber 
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des  beschrankten  Raumes  wegen  diesesmal  kurz  fassen,  welches 
um  so  leichter  angeht,  als  der  Anlage  des  Werkes  gemäfs.das 
Bekannte  zweckmässig  zusammengestellt  ist,  ohne  dafs  tiefer  ein- 
greifende eigene  Forschungen  erwartet  werden  können,  oder  zu 
genauen  Prüfungen  Veranlassung  geben*  In  der  kurzen  Vorrede 
entschuldigt  sich  der  Vf.  mit  der  Menge  des  vorhandenen  Stof- 
fef  darüber,  dafs  ausser  diesem  Bande  noch  ein  dritter  nach- 
folgen  wird,  welcher  die  Meteorologie  enthalten  soll.  Eigentlich 
sollte  hier  blofs  von  den  tropfbar  flussigen  Bestandteilen  der 
Erde  gehandelt  werden,  aber  man  findet  verschiedene  .Gegen- 
stände erörtert,  welche  eigentlicher  in  den  ersten  Theil  gehören, 
und  aort  vielleicht  vergessen  sind,  z.  B.  die  Sandwüsten,  Step- 
pen und  Heiden,  die  Entstehung  der  Berge  und  Thäler  u.s.w. 
Im  Ganzen  kann  Ref.  sein  Urtheil  wiederholen,'  welches  er  in 
der  erwähnten  Anzeige  ausgesprochen  hat,  bedauert  indefs.  daü 
der  Verf.  vielleicht  in  Gemäfshcit  besserer  Kenntnifs  seines  Publi- 
cums  in  diesem  Tbeile  noch  mehr  poetische  Reflectionen  einge- 
streuet  hat,  als  in  jenem.  Zur  Bestätigung  dieser  Bemerkuni; 
verweisen  wir  unter  vielen  andern  nur  auf  S.  7.,'  wo  sogar 
Göthe ,  Schiller  und  Föuque  citirt  sind ,  *  Wogegen  die  schlicht 
prosaischen  Naturforscher  doch  wohl  bemerken  durften,  dafs  bei 
aller  Achtung  gegen  diese  gefeierten  Namen  Dichtung  für  den 
Dichter,  aber  einfache  Wahrheit  für  den  Naturforscher  gehört. 
Ueberhaupt  grenzt  es  zu  nahe  an  den  Inhalt  einer  gewissen  Gat- 
tung alltäglicher  Liebes -Romane,  wenn  z.  B.  Eisbildung  an 
Gedankenverbindungen  S.  i5,  Nebel  an  Geisterwelt  S.  a4*  und 
tobende  Wellen  an  Reactionen  in  Kirche  und  Staat  S.  3a 5.  er- 
innern sollen.  Waren  alle  Abschweifungen  in  das  Gebiet  der 
Naturpoesie  S.  8.  weggeblieben,  und  manche  nicht  eigentlich  zor 
Sache  gehörigen  Betrachtungen,  z.B.,  über* die  Zusammensetzung 
und  die  mannigfachen  Eigenschaften  des  Wassers  kurzer  gefafst, 
so  würde  das  Werk  nicht  ohne  seinen  Vortheü  minder  weitläuf- 
ig geworden  seyn. 

Den  Inhalt  kurz  anzugeben  handelt  der  Verf.  zuerst  von 
den  Quellen,  ihrer  Entstehung,  verschiedenen  Beschaffenheit  und 
einigen  merkwürdigen  Eigentümlichkeiten  derselben.  Vom  ,Gey- 
ser  in  Island  wird  S.  65.  behauptet,  dafs  hineingefallenes  Fleisch 
schnell  gar  kocht;  allein  nach  der  eigentümlichen  Beschaffenheit 
dieser  Wunderfontaine  dürfte  es  schwer  thunlich  seyn,  Fleisch 
hineinzuhalten ,  und  dann  können  Gegenstände  in  solchem  sie- 
denden Wasser  unmöglich  früher  weich  werden,  als  in  gemei- 
nem, überhaupt  aber  hätten  diese  merkwürdigen  Naturerschei- 
nungen wohl  eine  genauere  Beschreibung  nach  Henderson*  Gar- 
Utk,  Mackenzie ,  *>.  Troä  oder  einem  sonstigen  Berichterstatter 
verdient.  Als  Ursache  der  Hitze  in  der  Erde  die  Schwefelkiese 
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anzunehmen  S.  73.  hat  nach  neueren  Untersuchungen  zu  viel 
wider  sich.  Von  den  Flüssen  findet  man  hier  das  Wissenswur- 
dige  umfassend  und  belehrend  zusammengestellt,  und  Ref.  will 
blofs  als  einige  Kleinigkeiten  bemerken ,  dafs  Reibung  .S.  90. 
beim  Wasser  nicht  statt  findet,  sondern  blofs  Adhäsion;  aber  die 
Verzögerung  der  Geschwindigkeit  des  Flufswassers  ist  aus  den 
vielen  Krümmungen  der  Flüsse  mehr  als  genügend  erklärbar. 
Der  Nilschlamm  verdankt  seine  Fruchtbarkeit  nicht  sowohl  der 
Thonerde  S.  i33.,  als  vielmehr  einem  fetten  Humus,  meistens 
aus  vegetabilischen  Stoffen  bestehend.  Verschiedene  Seen  mufs>- 
ten  allerdings  ehemals  durch  das  Entweichen  des  Meeres  von 
der  Erdoberfläche  entstehen,  wenn  anders  diese  Vorstellungsart 
zulässig  ist,  allein  hiervon  sind  gegenwärtig  sicher  alle  Spuren 
vertilgt,  und  es  kommen  daher  wohl  nur  diejenigen  Ursachen 
der  Bildung  stehender  Gewässer  in  Betrachtung,  welche  der  Vf. 
weiterhin  vollständig  angegeben  hat.  An  die  Betrachtung  der 
Seen  schliefst  sich  die  Abhandlung  über  Sümpfe*  und  Moraste 
zweckmässig  au,  nicht  eigentlich  iu  diesen  Abschnitt  gehörig  ist 
aber  die  Beschreibung  der  Steppen  und  Sandwüsten,  und  eben 
so  wenig  der  heissen  Winde  S.  206.,  wobei  wir  bemerken'  wol- 
len, dafs  Samum  und  Cbamsin  sehr  verschieden  sind,  der  Sirocco 
aber  nicht  füglich  rIs  eine  Fortsetzung  des  letzteren,  sondern 
vielmehr  des  Harmattan  anzusehen  ist^  und  dafs  schwerlich  grosse 
Salzlager,  noch  weniger  aber  eine  dadurch  gebildete  Salzluft  als 
Ursache  desselben  gelten  können. 

Von  geringerem  Umfange,  ris  der  erste  Haupttheil  der  phy- 
sicalischen  Erdbeschreibung  ist  der  zweite ,  welcher  ,das  Wis~ ' 
senswurdigste  vom  Meere,  seiner  Verbreitung,  Tiefe,  Tempe- 
ratur und  Farbe,  von  seinem  Salzgehalte  und  den  verschiedenen 
Bewegungen  desselben  enthält.  Letztere  führen  auf  die  Erör- 
terung einiger  schwierigen,  dem  Verf.  noch  nicht  hinlänglich 
klaren  Probleme.  Mit  Unrecht  verwirft  derselbe  die  aus  dem 
Zurückbleiben  des  von  den  Polen  zum  Aequator  strömenden 
Meeres  entstehende  Ursache  6es  beständigen  Oststromes  S.  280., 
auch  hat  Laplace  S.  28.2.  niemals  behauptet,  dafs  die  Anziehung 
des  Mondes  Weder  im  Meere  noch  im  Luftkreisc  eine  bestän- 
dige Strömung  erzeugen  können,  vielmehr  wirken  die  hiev  ver- 
worfenen Ursachen  mit  der  einzigen  zugelassenen,  dem  bestän- 
digen Ostwinde,  gemeinschaftlich  zur  Hervorbringung  der  ge- 
nannten Wirkung.  Auch  die  Ursachen  der  Ebbe  und  Fluth 
sind  nicht  ganz  richtig  angegeben.  Kann  man  gleich  S.  3o4» 
bei  manchen  astronomischen  Rechnungen  die  Schwere  des  Erd- 
balls in  seinem  Ccntro  vereinigt  denken,  so  fallt  dieses  doch  bei 
der  Anziehung  des  Mondes  gänzlich  weg,*fhdem  sogar  der  ge- 
meinschaftliche Schwerpunkt  beider  Körper,   welcher  ihre  Bahn 


Digitized 


by  Google 


822   Hochstetter  physicalische  Erdbeschreibung. 

um  die  Sonne  beschreibt,  siebt  in  den  Mittelpunkt  der  Erde 
fallt.  Man  kann  daher  nicht  sagen,  dafs  das'Centrum  *ler  Erde 
anr  stärksten  -angezogen  wird,  welches  auch  der  Fluth  an  der 
dem  Monde  zugewandten  Seite  geradehin  zuwider  seyn  würde, 
und  eben' so  Wenig  ist;  ^dre  Vorstellung'  zulässig,  dafs  die  -Erde 
gegen  den,  Mond  gerückty  und  das  seitwärts  befindliche  Wasser 
eile,  den  durch  das  Zurückbleiben  des  Meeres  auf  der  vom 
Monde '  abgewandten  Seite  der  Erde  Entstehenden  leeren'  Raum 
auszufüllen.  Rec.  verweiset  nur  auf  die  astronomischen  Werke 
von  Biotj  Bohnenberg  er ,  de  Lambre  u.  a.,  worin  die  Ursacheu 
der  Flu  th  genügend  angegeben  sind«  Der  Mascnret  soll  nach 
S.  Si3*  der  Gewönne  und  dem  Para  in  Brasilien  eigen  seyn;  er 
zeigt  sieb  aber  vorzüglich  in  der  Dordogne  und  ausserdem  io 
mehreren  Flüssen,  z.  B.  der  Elbe,  .dem  Amazorientiusse  ü.  a. 
Die  wichtigsten  Erfahrungen  über  den  Wellenschlag  hat  der 
Verf.  vollständig  und  richtig  zusammengestellt,  gegen  die  Theorie 
derselben,  s<f  viel  von  dieser  schwierigen  Sache  hier  berührt 
wird,  liesse  sich  wohl  einiges  einwenden.  Richtig  ist  ohne 
Zweifel  die  Behauptung  S:  335»,  dafs  das  Leuchten  der  See 
nicht  von  der  Electricität  herrühre;  ob  dieses  aber,  aus  der  vor- 
züglichen Leitungsfahigkeit  des  Wassers  für  Electricität  folge, 
ist  so  viel  fraglicher,  je  grösser  bekanntlich  der  Widerstand  ist, 
welchen  das  Wasser  dem  Durchgange  des  electrischeh  Funkens 
entgegensetzt.  In  wie  ferne  die  Eisberge  S.  355.  »wegen  des 
»leichten  (?),  durchscheinenden  Stoffes,  woraus  sie  bestehen, 
»der  Herrschaft  Irdischer  Schwere  minder  unterworfen  scheinen« 
sollen,  ist  Rec.  nicht  klar  geworden,  lieber  spec.  Gew.  und 
Salzgehalt  des  Meeres  sind  die  Resultate  früherer  Untersuchun- 
gen angegeben,  es  fehlen  aber  die  neuesten  von  Marcek,  nebst 
den  Beiträgen:  von  Rofs  und  Kotzebue,  Billigen  wird  man,  dafs 
-der  Verf.  die  Frage  über  den  Ursprung  des  Mcersalzcs  unent- 
schieden läfst;  allein  Bäffons  und  Halle/'s  Hypothese,  wonach 
es  allmählig  durch  Flüsse  herbeigeführt  seyn  soll,*  obgleich  an 
sich  nicht  haltbar,  kann  durch  das  S.  37».  beigebrachte  Argu- 
ment der  geringeren  Salzigkcit  in  der  Nähe  der  Flüsse  nicht 
widerlegt  werden;  denn  wenn  die  Flüsse  seit  undenklichen  Zei- 
ten rfiren  Salzgehalt  im  Meere  Lassen,  von  letzterem  aber  nur 
süsser  Wasserdampf  aufstieg  und  die  Flüsse  wieder  erzeugte, 
so  wäre  hierdurch  die  gegenwärtige  Beschaffenheit  beider  ge- 
nügend erklärbar. 
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Veber  die  Verwaltung  der  Landgüter,  ein  Umri/lh  der  wesent- 
lichsten Grundsätze  hiezu  Mit  einem  Anhange  einer  prak- 
tischen Bibliothek  für  Güterbeamte.  Von  Joseph  Marx 
Freiherren  v.  Liechtenstein.  (Dritte  veränderte  Ausgabe) 
Altenburg  y#s/.  Verlag  von  Christian  Hahn,  g  ggr. 

Diese  Abhandlung  erschien  1802  zum  erstenmal  als  Anhang  zu 
den  Bemerkungen,  des  Hrn.  Verfs.  über  den  Zustand  der  Land- 
wirtschaft in  den  Ländern  der  österreichischen  Monarchie.  Das 
Publicum  nahm  solche  gefällig  auf,  und  viele  Gutsbesitzer,  be- 
sonders in  Böhmen  und  Ungarn,  bewiesen  diesem  Aufsatze  da- 
durch ihren  Beifall,  dafs  sie  seinen  Inhalt  als  Instruction  für 
ihre  Beamten  und  Güterverwalter  benutzten,  und  somit  in's  prak- 
tische Geschäftsleben'  einführten.  Dieses  hat  im  Jahre  1809  eine 
zweite  Auflage  veranlagst,  in  welcher  dieser  Aufsatz-  für  sich 
allein  erschien«  Aber,  auch  diese  Ausgabe  ist  seit  ein  Paar  Jah- 
ren vergriffen,  ohnejJafs  sic*h  die  Nachfrage  um  solche  vermin- 
dert hatte.  Vielmehr  natte  sich  ihr  Gebrauch  auch  ausser  den 
Grenzen  der  östreichischen  Staaten  ausgebreitet,  und  solches  ber 
wog  den  Hrn.  Vf.  zur  neuen  Bearbeitung  dieser  Schrift,  welche 
mehrere  wesentliche  Veränderungen  erhielt,  die  sich  zunächst 
auf  den  Gebrauch  beziehen,  wozu  sie^  bisher  vorzüglich  ge- 
dient  hat« 

Das  Ganze  zerfallt  in  fünf  Hauptabtheilungen ,  und  handelt 
von  der  Wichtigkeit  eines  rechtschaffenen  Güter  Verwalters; 
von  den  Pflichten,  welche  den  Beamten  in  Rücksicht  auf  das 
Interesse  des  Gut  er  eigen  thümers  obliegen;  3)  von  den  Pflichten 
des  Güterverwalters  in  Rücksicht  auf  das  Wohl  der  Unterthanen; 
4)  von  den  Pflichten  des  Güterverwalters  in  Absicht  auf  die  Be- 
förderung des  allgemeinen  Besten  des  Staates;  5)  von  den  Pflich- 
ten des  Güterverwalters,  die  ihm  in  Rücksicht  der  Behandlungs- 
art der  vorfallenden  Geschäfte  im  Allgemeinen  ob  Hegen. 

Werden  die  Forderungen  befriedigt,  welche  der  Hr.  Verf. 
an  einen  Wirthscbaftsbeamten  macht,  so  können  die  Resultate 
nicht  anders  als  befriedigend  seyn:  Ob  sich  aber  ein  diesen 
Forderungen  entsprechendes  Subject  zu  einer  subordinirten  Ver- 
walters Stelle  hingeben,  und  mit  dem  gewöhnlichen  Gehalte 
eines  Wirthschaftsbeamten  begnügen  wird,  lassen  wir  dahin  ge- 
stellt seyn  l  Die  Forderungen  sind  nämlich:  Sprachken ntnils, 
Geographie,  Mathematik,  Zeichnen,  bürgerliche  Baukunsfe Bota- 
nik, Mineralogie,  laml wirtschaftliche  Chemie,  Zoonomie,  Phy- 
siologie der -Pflanzen,  Viebarznei  künde,  allgemeine  Mechanik, 
Hydrostatik  und  Aerostatik  in  Beziehung  auf  technische  Land- 
wirtbschaft, Civil-»  und  Wasserbaukunst,  Statistik,  Technologie, 
Handlung*-  und  Cameralkuade ,  Jurisprudenzj  Archiv-  und  Ke~ 
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5isiraturvresen,  Forstwissenschaft  lind,  der  technische  oder  nie- 
ere  Theil  der  Land  Wirtschaftswissenschaft. 

Im  Anhang  folgt  ein  Verzeichnifs  der  einem  Wirthschafts- 
beamtcn  notwendigen  Bibliothek.  Der  Hr.  Verf.  geht  von  der 
Ansicht  aus,  dafs  ein  Wirthschaftsbeamter  die  ihm  unentbehrliche 
Berathung  an  einsamen  Orten  nirgend  anders  finden  könne,  als 
in  der  Schriftsprache  entfernter  Rathgeber.  Referent  theilt  diese 
Ansicht  gern  mit  ihm,  nur  hätte  er  gewünscht,  dafs  die  ange- 
führte Literatur  mit  kurzen  britischen  Bemerkungen  begleitet 
-worden  wäre,  r 

Forstner» 


Ekgieen  des  Proper tius,  übersetzt  und  erklärt  von  Friedmcb 
Kam  von  Strombeck*  Zweite  sehr  vermehrte  und  verbes* 
serte  Ausgabe.  Braunschweig  bei  Fr.  Fieweg.  48i**  33% 
Seiten  gr.  8. 

Vor  etwa  zwanzig  Jahren  beschenkte  uns  der  geschätzte  Hr. 
Verf.  mit  einer  metrischen  Uebersetzung  der  properzischen  Ele- 
gie Cornelia,  der  er  nicht  lange, darauf  das  ganze  erste  Buch, 
oder  die  Cynthia  des  gelehrten  Dichters  nachfolgen  liefs.  Sech- 
zehn Elegieen  aus  dem  zweiten  Buche  blieben  ungedruckt;  dann 
.  ruhte  der  Uebersetzer  vierzehn  Jahre  lang.  Erst  im  December 
"  4818,  durch  begünstigende  Umstände  aufgeregt, ,  nahm  er  von 
neuem  den  Liebling  seiner  Jugend  zur  Hand,  unterwarf  das 
bereits  Uebersetzte  einer  sorgfältigen  Feile,  und  fügte  die  noch 
fehlenden  Elegieen  des  zweiten  Buches  hinzu.  Dies  alles,  in 
eine  Sammlung  vereint,  übergiebt  er  jetzt  anspruchlos  »dem 
Wohlwollen  des  Publicumsc.  zu  einem  zweiten  Band  Hoffnung 
machend,  der  wahrscheinlich  die  noch  fehlenden  Elegieen  ent- 
halten wird. 

lieber  deutsche  Sprache  und  den  Bau,  des  deutschen  Hext* 
meters  enthält  die  Vorrede  einiges,  weun  schon  nicht  neue,  doch 
gute  und  beherzigungswerthe.  Hr.  v.  Str.  fodert  von  einer  Pro- 
per zübersetzung,  dafs  sie  Deutsch  sej,  so  viel  dies  »irgend  das 
Fremde  des  Stoffs  erlaube  cj  drum  hielt  er  sich  frei  von  allen 
aus  den  Sprachen  des  Alterthums  entlehnten  Künsteleien  und 
Kühnfapten,  selbst  solchen,  die  er  in  seiner  früheren  Ueber- 
setzung des  Tacitus  nicht  verschmähete.  Das  ist  lobenswerthj 
denn  unsre  Sprache  ist  für  jede  Farbe  und  Tonart  reich  genug, 
und  bedarf  auch  zum  Ausdrucke  der  Kühnheit  nicht  der  Zufuhr 
von  fremden  Wörtern  und  Wendungen.  Thut  aber  der  Ueber- 
setzer seinem  eigenen  Tacitus  nicht  Unrecht,  wenn  er  ihn  we- 
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gen  straffälliger  Kühnheiten  zu  verklagen  scheint?  Unteres' Er* 
achtens  hat  sich  Hr.  y.  Str.  nicht  einmal  an  die  Grenze  des  Er« 
laubten  und  Gesetzlichen  gewagt,  geschweige  das  Gebiet  der 
griechenzenden  Irrhäusler  betreten,  deren  Kauderwelsch  fast  schon 
vor  dem  Entstehen  vergangen  ist« 

Recht  wacker  spricht  Hr.  y.  Str.  über  die  »Strenge  des 
^griechischen  und  römischen  'Sylbenmafses  im  deutschen  Hexa- 
»meter  und  Pentameter«,  die,  trotz  dem  Machtspruche  eines  be~ 
rühmten  Kritikers,  vom  Genius  unserer  Sprache  verworfen  wird« 
>Da£s  es  möglich  sej  (sagt  er),  in  beiden  Versarten  den  Tro-v 
ehäus  (ab  Versfufs)  gänzlich  zu  vermeiden,  haben  mehrere  durch 
die  That  gezeigt;  und  selbst  in  dieser  Sammlung  wird  man  ihn 
selten ,  und  in  einigen  .Elegieen  fast  gar  nicht  antreffen.  Was 
kann  man  nicht  in  den  Versen  durch  Kunst  und  Künstelei  mög- 
lich machen?  Verfertigte  man  nicht  ganze  Gedichte,  in  denen 
der  Buchstab  R  fehlte?  Aber  den  Trochäus  in  deutschen  Hexa- 
metern und  im  ersten  Abschnitte  des  Pentameters  gänzlich  zu 
vermeiden,  halte  ich  gegen  den  Genius  unserer  Sprache.  Fast 
all'  unsre  Hauptwörter  fangen  mit  einer  langen  Sylbe  an1,  eine 
grosse  Menge  unserer  Eigenschaftswörter  aber  wird  durch  die 
Beugung  zu  Trochäen.  War'  es  nun  unerlaubt,  Trochäen  im 
Hexameter  und  Pentameter  anzuwenden,  so  dürfte  man  nie  ein 
Eigenschaftswort  vor  ein  Hauptwort  stellen.  Ein  Sylbenmafs 
kann  aber  unmöglich  der  deutschen  Sprache  angemessen  seyni, 
in  welchem  Zusammenstellungen,  wie  grosser  Gott  u.  s.  w. 
nothwendig  müfsten  vermieden  werden,  und  in  welchem  die 
schönsten  und  natürlichsten  Bezeichnungen  stets  zu  umschreiben 
wären.«  Die  Wahrheit  dieser  von  Kolbe,  Gotthold  und  andc^ 
Ten  -längst  erwiesenen  Aussprüche  hat  vor  Kurzem  ihre  Bestäti- 
gung gefunden  an  zwei  Probegesängen  zweier  neuen  Odyssee^ 
Übersetzungen ,  deren  Verfasser  {Konrad  Schwenck  und  Kart 
Ludwig  Kannegiefser)  dem  Trochäus  als  mitherrschendem  Vers- 
fusse  in  deutschen  Hexametern  wider  ihr  eignes  Wissen  und 
Wollen  das  Wort  reden.  Denn  abgesehn  von  des  erstgenann- 
ten Uebersetzers  seltsamen,  durch  die  Verstossung  des  Trochäus 
herbeigeführten  Wortbildungen,  z.  B.  Goldthronköniginj  zierreichr 
lockig j  mannslastschwer,  schwarzgraüschnäblig  u.s.  w.,  die  noch 
seltsamer  klingen  unter  so  vielen  von  Natürlichkeit  überspru- 
delnden Hexametern,  wie: 

Geh  in  den  Schweinstall  hin,   dort  lege  du  dich  zu  den 
oder:  andern, 

Schmierete,    gehend    hindurch,    sie    mit  anderem    Zauber 

anjetzo  5 
abgesehn   von    diesen   und   ähnlichen  Seltsamkeiten  des   Herren 
Schwenck  und  seines  mit  falschen  Cäsaren  sehr  freigebigen  Mit- 
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werbers;  iä  beiden  Probegesängm  sucht  zier 'Bildung  künstlicher 
■Spondeen  den  blosse  MacktsprucA  tyrannischer  H^iltkuhr  sich  gel- 
tend zu  machen.  Hr.  Schwenkt  )•  keineswegs  'einer  Positions- 
iheorie  huldigend,  giebt '2.  6.  folgendes:        • '  *  '• 

Ziehet  vor  allem  zuerst  eür'  Schiff  empor  —  j 
und  Hr.  Kann#iesser  unter  ändern  den  Vers: 

Blieb   mir;   doch    nicht   ihn  allein  mit  beklemmenden  Seuf- 

zerhj  , 

-dazu   in   der  Vorrede    die   Lehre,   in  , 

Strebend  für   seine    Sefelc*  zugleich 
sej  strebend  ßir  ein  Kretikus , '  ( warum   nicht  gar  ein  Molofs?) 
Hand  in  c 

•'•    Denn  sie  bereiteten  selbst  durch  Wissethat  ihr  f<?rderben 
iniisse  that  ihr  Ver  als  Antibacchius  (-  -  O  skändirt   werden. 

Wir  wenden  uns  zur  Uebersetzung  des  Hrn;.  ,v.  Strombeck. 
Eine  Stelle  der  Vorrede  giebt  den  Stand  an,,  von  welchem  die 
JJeurtheilung  ausgehen  mttfs.  Hr.  v.  Str.  wiujsctye,  nämlich,  dafs 
seine  Verse  »von  gebildeten,  nicht  — :  gelehrten  Männern  und 
»Frauen  (nicht  aber .  Jungfrauen )  möchten.  , gelesen  wcrden.c 
Demnach  untersagte  er  sich  geflissentlich  alles,  was  queh  nur  den 
Schein  von.  unbiegsamer  Strenge,  oder  fremdartiger  Sprödigkeit 
zu  tragen  scheinen  kounte,  uud  begnügte  ,sjch  mit  der 'zwang- 
losen Leichtigkeit  der  Umgangsprache,  wie  sie  ein  gebildeter 
Kreis  von  Zuhörern  gern  aus  dem  Munde  eines  gewandten  Spre- 
chers, vernimmt.  W\elands  feiner  Gesellschaftston,  mochte  ihm 
äabei  als  ein  Muster  vorschweben,  das  er  oft  glücklich,  erreicht, 
dem  er  selten  ferne  bleibt.  Dies  Streben  nach  leichter  und  be- 
quemer Verständlichkeit  hat  den  Versen  des  Hrn.  v.  Str.  oft 
eine  gewisse  Änrauth  eingeprägt  ^  die  schon  Leser  und  Leserin- 
nen locken,  wird,  dagegen  aber  auch  einen  bedeutenden  Theil 
des  Grofsartigeh  und  Würdevollen  genommen,,  das  der  Kenner 
des  Properz  ungerne  vermifst.  Aber  dies  lag  einmal  im  Pl?ne 
des  Uebersetzers.  Kec.  hebt  einige  Stellen  aus,  die  Leser  mit 
dessen  Weise  bekannt  zu  macheu ,  und  wählt  zu.  dem  Zwecke 
die  Cornelia,  welche  auch  Hj\  v.  Str.  mit  begreiflicher.  Vorliebe 
die  Königiu  der  Elegieen  nennt.  Nachdem  Cornelia  4n,  der  Un- 
terwelt den  Ruhm  ihrer  Ahnen  geschildert,  spricht  ,515  von  ihrer 
angestammten  Jugend  und  Mädchenunschuld: :-        ;  . 

Nee  inea  mutata  est  aetas:   sine  crimine  totalst* 

Viximus  in  sign  es  unter,  utramque  facem. 
Mi  natura  dedil  leges  a  sanguine  duetas, 

Ne  possem  melior  judicis  esse  meto. 
Quamlibet  austeras  de  me  ferat  utna  tabdhs: 

Turpior  adsessu  hau  eri*  ulla  mco* 
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Hn  v.  Str.  übersetzt:         -    :    *     •       .  r     *       iv  -..Ja. 

laicht  auch  schuf  mein  Leben  sich  um ;   gaafc  blieb  es  .hob 

Schuld  frei;    :"      f,,,  ,    -j   '  / 

Strahlend   zwischen    der1  Braut :  fiacjtel  und,  Fackel,  des 

Tods.  ;i  <#i 

Solde  Gesetze  verlieh  <^urch   das  Blut   &r  *  Ahnen   Natur 

^  ,."      mir, 

Dafs   ich  besser  aus.  Furcht,  nimmer  vermochte  zu  seyn. 

"Wenn   auch   ein   strengeres  Ldos   für   mich   aus   der   Urne 

hervorgeht; 
Schande   doch   bringt  es   gewifs   keiner,    Zu   sitzen   bei 
mir.«        j  •. 

Bis  auf  die  harte   Wortfügung    im   zweiten   Verse,    muls   man 
der  Uebersetzung  das   Lob   einer   ungemeinen  .und.  recht   ange- 
nehmen Klarheit  zugestehn,  die  besonders  hervorgeht  aus  einigen 
Zusätzen^  in  der  dritten  und  in  def^letztett  Zeile.     Aber>  fragen 
wir,    hätte    nicht    etwas    weniger   als' dies  Uebermaas  von  Klar- 
heit grade    dasselbige  bewirkt",    und  hätte  sich  dann  nicht  viel- 
leicht  etwas   Platz   gefunden  -für'  Kraft  i und- Gediegenheit?     Im 
ersten  Jahrgange  des  Taschenbuchs  CornehV  tauten  die  Verse  so : 
Nie  auch  verlor  sich  mein  Leben  zum  Fehlt;  Von  der  bräut- 
lichen Fackel  ^ 
Bis  zur  anderen  blieb.  Seligkeit  unser,  Verein. 
Mir  gab  selber  Natur  aus  dem  Blut  entsprofsue  Gesetze; 
Besser  hätte  mich  nie  Furcht,  vor  den» .Richter, gemacht« 
Wenn,  auch,  die   Urne,  von  niir  rajt  jdem,  härtesten  Täf ei- 
chen urtheilt, 
Nicht  wird  .eine  .beschimpf 1 *  dafs  sie  gesessen  bei  mir. 
Weiter  spricht  Cornelia:                     , 

Filia,  tu  speeimen  censuxae  nata  paternac, 

Fac  teneas  unum,  nos  imitala,  virum, 
Et  feerie  fuleite  genus.     Mini  cymba  volenti 

4  Solvrtür,  aücturis  tot  niea  fäb  maljs.' 
Haec  est  feminei  merces  extrema  triumphi,       ,     ' 
Laudat  uii  emeritum  litiera  fama  rögum.  / 
Dies  übersetzt  Hr.  v.  Str.  f'   '  ' "    '    \  f  » 

.  Tochter,  geboren  ein  Bild  der  ^ensör- Würde  des-  Vaters, 
Ahmte  der  Mütter  nach;  *äfife  nur  Einen  'Getaahl. 
Unser  Geschlecht   verstärkt  durch  Enkel.     Ich  tret1  in  den 

Nachen        "•.*,'-. 
Gern,  der  Uebel  sd  viel  hätten  verbittert- den  Tod;- 
Dies  ist  der  letzte  Lohn,  den,  triumphirend  das.:  Weib  hat, 
Dafs  sie  freierer  Ruf  preiset  am  Todtcsgevüst  a  > 
Die  dritte  Zeile  Wird   Hf.  v.  Str. 'so  wenig   wegen  aietriecher 
Vollendung,   als   die  erste  wegen  logischer  Rundung  anpreisen 
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wollen;  über  die  Anderen  ist  ein  Segen  Von  Klarheit  Verbrei- 
ter, der  fast  cfass  Auge  blendet.  Meljr  Maas,  mehr  Segen  dachte 
wohl  der  vom  Hrn.  v.  Str.  wahrscheinlich  nicht  gekannte  Vor- 
ganger, als  er  übersetzte :  .       » 

Tochter,    mit   Glanz    empfing    dich  die   Censorwürde  des 

Vaters; 
Bleibe  du  Einem  Gemahl,; so  wie  die  Mutter  getreu. 
.  Ittit  Nachkömmlingen  stützt  das   Geschlecht..  Ich    lose  den 

Nachen 
Gern,   denn  mancherlei  Weh   hätte  mein  Schicksal  ver- 
mehrt. 
Das  ist  weiblicher    Ehre;  der   herrlichste  Lohn    des  Tri- 
1      umphes,  ' 

Wann   den   verdienenden  Staub  lobet  ein  freies  Gericht 

Nicht  selten   hat  auch  Hr.  v*  Str.   nach  diesem  Mafse  Yühmlich 
und  mit  gutem  Erfolge  gestrebt,  z.  B.  am  Schlüsse  der  Elegie: 
Caussa  perorata  est..    Flentes  me,   surgite  testes, 

Dum  pretium  vitae  grata  •  rependit  humtts. 
Moribus  et  coelum  patuit;  sim-  digna  m  et  endo, 
Cujus  honoratis  ossa  vehantur,  equis. 

Er  übersetzt;  ' 

Meine  Sach'  ist  vertheidigt;   ihr  weinenden  Zeugen,  erhebt 

euch, :  ' 

Jetzt,  da  die.  Unterwelt  dankend  mein  Leben  belohnt, 
Tugend  öffnet  den  Himmel:   ich  sey  es  werth  durch  Ver*  , 
'       dienste, 
Dafs'  ein  bekränztes  Gespann  führe  zum  Grab  mein  Ge- 


Wer  mochte  grade  hier  dejpi)  Vefeersetzer  eine' der  schnelleren 
Fassungskraft  lästige  Klarheit  vorrücken?  Eine  geringe  Nach- 
hülfe sogar  könnte  der  Uebersetzung  klassische  i  Vollendung  ge- 
ben. In  der  letzten  Zeile  hafte  der  Uebersetzer  (da  Cornelia 
doch  gewifs  schon  als  eine  Bestattete  gedacht  wird)  besser  ge- 
than,  die  Lesart  nach  der  Brockhusischen  Aenderung  avis  aus 
den  Anmerkungen, in  den  ?€&%  w  rücken;  * 

Dafs  mein   Schatten   den  Chor  strahlender  Ahnen  begrüfst 
.  "  j.»  .  •  (begrüsse); 

wenn  er  es  nicht  über  sich  vermochte,  die  Lesart  equis*  dem 
Zusammenhange  gemafs,/ alsouzn  übensetzen:     , 

Dafs  mein  verherrlichter  Geist  schwebe  mit  Ehrengespann  l 
Zu  vehanttir'  denke'  man  i  ad 'coelum.    S.  Ovids  Met.  IX,  271: 

Qaera  pater  onmtpotens,  inter  cava  nubila  raptum,     ' 

Quadrijugo  curru  radiantibus  intulit  astris. 
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Bei  der  löblichen  Sorgfalt  des  Uebersetzers,  jeder  S/lbe) 
ihren  prosodwchen  Werth  zu  bewahren,  und  besonders  die  ach* 
tcn  Spondeen  und  Kretiker  durch  richtigen  Gebrauch  als  solche 
anzuerkennen,  fielen  uns  doch  einige  unechte  Trochäen  auf 
1.  B.  Ursach  (Ursach  des  Kummers),  Unheil  (finden  dies  Cfr- 
thd  gerecht),  Sorgfalt  u.  a.  Entschlupft  sind  sie  wohl  nicht; 
der  Uebersetzer  glaubte  vielleicht,  die  zweite  Sjlbe  in  solchen 
Wortern  habe  durch  häufigen  Gebrauch  zu  viel  von  ihrem  lo- 
gischen Werthe  eingebufst,  um  sich  noch  als  Länge- behaupten 
zu  können.  Die  Skansion  von  widerstehen  als  dritter  PSoit 
(*  o  -  i)  widersteht  dem  gebildeten  Ohre.  Dann  fanden  wir  zii 
häufig  schwerere  Mittelzeiten,  z.  B.  die  Sylbe  nicht,  als  Kurzen 
gebraucht  j  was  zumal  dann  störend  ist,  wann  dies  eibige  Sjlbe 
in  der  nächsten  Umgebung,  als  Lange  steht.  Auch  vor  Nanten- 
Yerkruppelungen,  wie  Leucipp,  Even,  die  der  Styl  der  edlen 
Lyrik  so  wenig  duldet,  als  der  Styl  des  ernsten  Epos,  bat  sich 
Hr.  v.  Str.  nicht  überall  in  Acht  genommen. 

Der  .wirklich  schön  gearbeiteten  und  melodischen  Verse 
konnten  wir  eine  Menge  ausheben,  wenn  es  der  Raum  gestat- 
tete. Schade,  •  dafs  diesen  fast  auf  jeder  ISeite  einige  Verse 
zugesellt  sind,  denen  manches,  vieles,  mitunter  gar  alles  gebricht, 
Unhexameter  sind  doch  wohl  folgende: 

Schleppt  mich  fort  durch,  entfernte  Völker,  ||  durch  Ru- 
then |  desMeeres, 

Wiederum  klagt'  ich  dann  |  im  Stillen,  |f  ich  arme  |  Ver- 

lass'ne,     ' 

Warum  ich  spater  |  dir  komme,  |  das  fragst  du.  ||— *-  Dir 
<  mächtige  Cäsar, 

wegen  fehlerhafter  Cäsur  und  schlotternder  Bewegung.  Aber 
auch  folgender,  den  die  Theorie  nothdürftig  vertheidigt,  kann 
auf  kein  Lbb  Anspruch  machen  :  '  • 

Sprechen  weroV  ich  und  weilt  sie  gleich  — . 
Dieses  durch  gar  nichts  im   Inhalt  gerechtfertigte  Fortkriechen 
durch  todte  Troehäen  stört  besonders,  wenn  die  fehlerhafte  Cäsur 
noch  hinzukommt y  z.  B.  im  Verses  ~ 

Einzig  erbarmest  du  dich  nimmer  |)  der  menschlichen  Leiden. 
Auch  Verse  mit  doppelter  Skansio«  finden  sich,  wie: 

Hab'  ich  doch  nicht  gewagt  — . 
Dies  sind  die  ärgsten  Verstösse.  ^Nioht  aus  Tadelsucht  hebt  Rec^ 
sie  hervor,  sondern  um  den  Hrn.  Uebersetzer  aufzulodern,  seine 
glättende  Feile  an  diese  und, einige  andre  minder  verwahrloste 
Verse  noch  einmal  anzulegen« 

Der  Uebersetzer  folgte  im  Ganzen  dem  Text  der  Barthischen 
Ausgabe,  zog  aber  auch  zu  Rath  die  von  ihm  überschätzte  Aus- 
gabe von  Kuinöl,  und  die  allerdings  treffliche  und  von.  kriti-? 
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,  lus publica  ausüben,  und  gehört  der  Pergleichsversuth  zu  die- 
sen, Amtspflichten?  4)  Hat  der  Richter  die  Einrede  der  Extinc- 
tivverjährung,  ex  officio  zu  supplieren?  5)  Giebt  esnochprwi- 
legirte  Einreden?  6)  Giebt  es  wahrhaft  verneinende  Einreden? 
j)  Welches  sind  die  merita  von  Martins  Theorie  der  contu- 
macia?  8)  Worin  differiren  die civüprocessualischen Beweisgründe 
und  Beweismittel}  and  welches  sind  die  verschiedenen  Beweisgründe? 
g)  Giebt  es  eine  gemischte  Intervention?  4o)JLann  der  Concurs- 
procefs  schon  dann  eröffnet  werden,  wenn  die  passiva,  von  den 
activis  nur  um  Weniges  überstiegen  werden*  u:  s.  w. 

Eine  noch  ungleich  lautere  und  allgemeinere  Klage,  in  r  die- 
sem Gebiete,  geht  aber  dabin,  dafs  das  Gangbarste  aller  Com* 
pendien  der  gemeindeutschen  Civilßrocefstheorie  (das  Lehrbuch 
von  Martin)  sogar  in  materieller  Hinsicht,  selbst  mit  diesem  un- 
vollkommenen Zustande  der  Wissenschaft  noch' bei  weitem  nicht 
auf  der  Gleichhöhe  erscheine  und  eine  Menge'  von  Irfthümcrn 
lehre,  welche »  theils  expficite  theils  implicite,  längst  widerlegt 
stehen.  Das  Wesentlichste  aus  dieser  Masse  von  Irrthümem,  de- 
ren Spitze  eine  falsche  Definition  der  Procefstheorie  Und  deren 
Schlüfsstein  eine  verwerfliche  Exposition  der  Executionsinstanz 
im  Concursprocesse  bildet,  in  einer  zugleich  möglichst  bündigen 
und  klaren  und  dabei  doch  commentir  enden  Form,  ans  Licht  zu 
sieben  und  somit  dem  Studierenden,  vorläufig,  eine  möglichst 
'  reichhaltige  Fortsetzung  von  Geusler's  Handbuch  über  jenes  Com- 
pendium,  zur  Hand  zu  liefern:  ist  daher  die  zweite  Hauptten* 
aenz  meiner  vorliegenden  Schrift/ 

Dem  gemäfs  folgen  denn  die  91  Entwürfe,  woraus  dieselbe 
besteht,  strenge  der  Ordnung  von  Martins  Paragraphen,,  deren 
86  darin  angefochten  sind:  dergestalt,  dafs  einerseits  oft  mehrere 
Entwürfe  gegen  denselben  §.  gerichtet,  und  andrerseits  oft  meh- 
rere Fehler  desselben  §.  in  einem  und  dem  nämlichen  Entwürfe 
beleuchtet ,  stehen. 

Auf  Vollständigkeit:  das  heifst  auf  die  Ausführung  eines 
wahrhaft  herkulischen  Arbeitproblemes :  machen  diese  polemischen 
Versuche,  keinen  Anspruch  $  aber  vom  Wichtigsten  schmeichle  ich 
mir,  kaum  eine  oder  die  andere  Niimer  übergangen  zu  haben.  Ob 
ich  den  Vorwurf  der  Wortklauberei  verdient,  oder  nicht :  mögen 
parthcilose  Sachkenner  entscheiden,  deren  Tribunal  ich  mich  mit 
eben  so  grosser  Freude  als  Lernbegierde  unterwerfe« 

Die  Form:  das  heifst  die  Systematik  und  die. Sprache:  von 
Martina  Lehrbuch,  ist  nur  in  sehr  wenigen  Stellen»  und  jedesmal  nur 
beiläufige  von  mir  angefochten  wordeii;  sowie  ich  denn  auch,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  nur  dessen  Begehung«-  und  nicht  dessen  Un- 
Urjaasungsfehler  zu  ragen  versucht  habe. 
■,<.,•■..,  Morstadt. 
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Jahrbücher  der  Literatur.; 

I  fleker  die  Religion.    Heden  an  die  Gebadeten  unter,  ihren-  Ver* 

ächtern.      Dritte   vermehrte   'Ausgabe.      Berti/i  4  8%  4     bei  ' 
|        G.  Reimer,    s  Rthlr. 

Uieses  merkwürdige  Quch,  das  nicht  ohne  bedeutenden  Einflufs 
auf  die  religiöse  Richtung  unserer  Zeitgenossen  geblieben  ist,  er- 
regt bei  seiner  dritten  Erscheinung  billig  erneuerte  Aufmerksam- 
keit. Es  ist  mit  erklärenden  und  berichtigenden  Anmerkungen 
begleitet,  welche'  offenbar  den  Zweck  haben,  früheren  Mifsver- 
siändmsseu  zu  begegnen,  und  die  hierin  niedergelegte  religiöse 
Ansicht  des  Verfassers  in  U  eberein  Stimmung  mit  seinen  ander- 
weitig ausgesprochenen   theologischen   Lehren  darzustellen»  - 

Auch  die  dem  Vf.  weniger  verwandten  Geister  sollten  inm 
ie  Aufmerksamkeit  schenken, ,  wofern  sie  überhaupt  dem  Grund-^ 
ii  nicht  entsagen  wollen ,   dafs   eine  freie  philosophische   Be- 
$htungsweise  %  der  Religion  bei  wohlgesinnten  und  denkenden 
tynnern   die   Reinheit   und  Sicherheit  der  religiösen  Uebcrzeu- 
fg  nur  stärken  könne.    Anziehend   ist   es  aber  ohne  Zweifel, 
iea  so  trefflichen  Geist,    als  den  Verfasser,  in  dem  Bestreben 
ZQ  beobachten,  die  jugendliche  Fülle  und  zum  Theil  unenthüllte 
Individualität  eines  begeisterten  Werks  zu  der  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit gereifterer   Wissenschaft   und  Erfahrung  hinzuführen. 
Der  VerfL   versichert  in    allem  Wesentlichen   die  Ansichten   des 
Bachs  fortwährend  zu  th eilen;  und  sollte  auch  gerade  dies  die- 
völlige  Beistimmung  Vieler  erschweren  oder  unmöglich   machen, 
so  wird  sich  doch   selbst  bei   solchen  ein  sicheres  und^  gemein- 
sames Urtheil  nicht  nur  über  die  Consequenz  des  Verfassers  son- 
dern eben  so  sehr  über  die  Redlichkeit  seiner  religiösen  Ueber- 
2eugungen  bilden. 

Die  allgemeine  Farbe  und  Richtung  dieser  Reden  ist  den 
Lesern  als  etwas  sehr  Geistvolles  und  Eigentümliches  bekannt«' 
Eine  tiefe,  ernste  Durchdrungenheit  von  dem  unvergleichlichen* 
Werthe  der  Religion,  eine  Weite  und  Freiheit  der  Ideen^  welche 
tuf  das  Hergebrachte  und  Gewöhnliche  religiöser  Ansichten  mit« 
kidig  herabsieht,  ein  phantasiereicher  Schwung  der  Diction,  doch 
ebne  plastische  Popularität,  ein  ahnungsvolles  Deuten  auf  da* 
Unbegreifliche,  hier  ganz  ohne  Tändelei  und  sinnlichen  Schütt- 
ler, doch  auch  oft  ohne  freundiicho  Wärme.  — 
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Wirberöhren  nur  kurz  deiv  nanth  eist  ischen  Schein,  .welchen 
die  Reden  in  ihrer  früheren  Gestalt  und  zum  Theil  noch  in  der 
jetzigen  an  sich  tragen.  ' 

Wir  sagen :  Schein,  weil  sowohl  die  theologischen  Schriften 
als  die  kirchliche  Wirksamkeit  des-  Verfassers  ihn  von-  diesem 
Vorwurf  reinigeä.     In   seiner  Dogmatik   legt   sich  nnn  das  Be- 

•  streben  dar,  die  Idee  Gottes  zn  reinigen  von  allen  anthropomor- 
phischen  Umhüllungen  mit  ausdrücklicher  Bezeugung  ihres  Un- 
terschiedes von  der  Idee  der  Welt;  und  eben  dies  Anstreben 
des    möglich    reinsten   Bewufstseyns    von    Gott  als   dem  ewigen 

/  schaffenden  Quell  alles  Seyns  und  Lebens  ist  auch  die  Richtung 
des  homiletischen  Wirkens  des  Verfassers.  Zwar  läfst  sich  zei- 
gen, dafs  diese  absolute  Reinigung  unserer  Vorstellung  von  Gott 
Weder  etwas  sehr  Wünschenswerthes  noch  überhaupt  etwas  Mög- 
liches sev,  weil  eine  menschliche  Vorstellung  in  demMaafse  leer 

-wird,- als  sie  von  jedem  endlichen  Stoffe  sich  loszureissen  strebt, 
und  weil  der  wahre  Glaube  an  Gott  es  immer  in  seiner  Gewalt 
haben  wird,  jene  uuan gemesseneu  Vorstellungen  nur  als  das  wir- 
ken zu  lassen,  was  sie  sind,  unvollkommene  aber  noth wendige 
Versuche,  dies  unendliche  Sevn  Gottes  im  Geiste  abzubilden. 
Der  Mangel  alles  Bildlichen  wird  in  diesem  Falle  unwahrer  sejn, 
als  das  unvollkommene  Bildliche,  weil  die  .tiefere  Einheit  des 
menschlichen  Bewulstsejns  diesem  seine  Kraft  und  Bedeutung 
siebt,  jener  aber  mit  dem  Irrthum  zugleich  eine  tiefgefühlte 
Wahrheit  verletzt.  Indessen  ist  jedem  in  diesem  Bestreben,  so- 
bald er  sich  nur  offen  für  das  Daseyu  eines  ewigen  und  leben- 
digen Schöpfers  erklärt,  seine  ungestörte  Freiheit  zu  lassen.  Dies 
kann  man  anerkenpen,  ohne  die  Art  gut  zu  heissen,  wie  der 
Rednjer  das  allgemeine  Gefühl  und  Wesen  der  Religion  so  oft 
bezeichnet  als  Anschauung  und  Gefühl  des  Universums.  (Siehe 
Sir  176  nnd  177 ).  Zwar  versichert  er,  kein  Gefühl,  keine  le- 
bendige Anschauung  des  Universums  gebe  es,  ohne  Gott  dabei 
su  fühlen  und  zu  haben  als  die  lebendige,  ewige  Einheit  für 
dieses  All,  und  uur  darum  werde  auf  das  Universum  immer 
hingewiesen,  weil  Gott  ja  eben  nur  in  der  Welt  und  durch  sie 
in  das  Bewufstseyn  der  Menschen  trete. ' 

Dies  kann   wahr  seyn,   und   doch  darf  man  sich  mit  Recht 
verletzt  fühlen  durch  die  Bezeichnung  der  Relr 
das  Universum.  Nicht  nur  nach  einem  allgemeii 
edlen  -Gefühl,  sondern  auch  nach  höherer  Betrachtung 

•  bena  gehört  es  gerade  zu  Allem,  was  den  Namen  Religion  vei 
dient,  da&  im  Gefühl  der  Unterschied  Gottes  von  der  Welt  sin 
ausspreche,  nicht  also  dafs  man  verlange,  das  Bewufstseyn  des 
selben  ohne  alles  Weltbewoistsey*  zu  haben,  sondern  dafs  ma 
das  ganze  WeUbewufstscyn  in  seiner,  nicht  Getreunthat,  ab« 


man  sich  mit  Recht 
eligion  als  Sinn  fflf 
in  verbreiteten  seil 
etrachtuug  des  L« 
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Verschiedenheit  vo*»  Got&esbewufstseyn  fühlt»  ßa-nun  aber  da*  ' 
Universum  doch  ebeja,  die.^whauung  des  AUgs  .ohne  den  Un*-. 
terschied,  den  die,  Religion  maeht,  bezeichnet;  so  scheint  sie  mit, 
Unrecht  Sinn  für  das  llnjycrsu.u}  genannt  zu,  werden.  Dies  alt«» 
Bekenntnifs,  mit  dem  ein  Jedes,  Bestreben %  wahre  Religion  *4, 
bezeugen,  anhebt,  dafs 'man  glaube  au  ein.vqp  der  Welt  vex-. 
schiedenes^  unendliches,  ewiges. ,  Wesens  kann,  unmöglich  blofs  alft 
Bezeichnung;,  des  Eigenthümlich  christlichen  in  dp?  Religion  be> 
trachtet  werden,  denn  auch  die  frommeren  Bekenntnisse  ange- 
schuldigter Heiden,  geben,  wenn  auch  nicht  streng  auf  die  Ein- 
heit, so  doch  auf  die  Verschiedenheit  Gottes,  von  der  \Yelt,  hin-», 
ter  welcher  die  Einheit  notwendig  immer  ab.  Gefühl  schlum- 
mert Aber  auch  als  Schwachheit  kann  jenes  Gefühl  und  Be-*  % 
kenntnifs  nicht  angesehen  werden,  denn  es  ist  ja  gerade  das 
Bestreben,  das  Gefühl  des  Unendlichen  von  dem  des  Endlichen: 
in  unterscheiden ,  und  dafs  der  Sinn  für  das  Universum  als  die? 
Totalität  des  Endlichen  (welches  dem  Verfasser;  vielmehr  dia> 
Welt  ist)  Religion  sey,  ist  den  Reden  selbst  völlig  zuwider • 
Das  Verletzende  scheint  uns  darin  zu  liegen,-  dafs  das  Yermjt* 
telnde  der  Welt  als  eines  Ganzen  für  das  Gefühl  von  Gott  s<>> 
bedeutend  gesetzt  wird,  dafs  dies  Gefühl  sich  ,gar  nicht  hinreif 
chend  zu  bezeichnen  fürchtet,  wenn  es  die  Welt  .nicht  unter; 
der  Idee  des  Universunis  mit  Gott  vereinigt;'  dagegen  es  uns, 
ächtreligiös  zu  seyn  scheint,  in  jedem  Gefühl  der  Wirkung  Got- 
tes durch  die  Welt  auch'  seinen  Unterschied  von  der  Welt  mit«, 
lofühlen.  r 

Hiemit  zusammenhängend,  doch  wichtiger  ist.  die.  von  .S* 
161  —  171  niedergelegte  Ansicht,  dafs  man  nämUchin  den* 
religiösen  Gpttesbewuistseyn.eiue  Art,  Gott  sich  als  persönliche* 
Wesen  zu  denken,  und  eine  Art,  ihn  sich  nicht  als  persönlich» 
denkend  und  wpljend,  sondern,  nur  als  die  allgemeine  alles  Den* 
ken  und  Seyn  hervorbringende  und  verknüpfende  Notbwendig-t 
keit,  vorzustellen,  annehmen  und  anerkennen  müsse  ,als  zwei 
gleich  fähige  Weisen,  das  wahre  religiöse  Leben  $U  ünjerhalten-i 
Der  Redner  erkennt  keiner  dieser  Vorstellungen  ,den  Vorzug t«4J 
er  versichert  nur,  welche  von  beiden  entstehe,  die*  hänge  ledigpr 
lieh  von  der  Richtung  der  häherep  schaffe udcu  ,  Phantasie  isi| 
Menschen  ab,:  ob  diese,  nämlich  diu  überwiegend  treibe ,  Altai 
und  also  auch,  das  hocliste  Wesen  von  der  Seite,  des  Qeisläfr 
und  der  Freiheit,  oder  vop  der  Seite  der  Natur  und  der  Dfolh? 
wendigkeit  anzusehen»  Daher. .. es  auch  wahrhaft, religiöse  Men* 
sehen  geben  könne  qpd  stets  gebe,  ohne  die  Vorstellung  eines 
persönlichen  Gottes.  Diese  Ansicht  behauptet  also  nicht.  nur  dio 
Unzulänglichjkejt  unserer  bildlichen  Vorstellungen  yQuG/Ott,  squ* 
dern  auch  die  Gleichgültigkeit  und  Entbehrlichkeit  derselbe*  JWr 

'      ''         '  «• 
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cfoe  gewis*«  RitfrUinJ»  des  rel?gtöseh?3mto$  Wfr  sfa£  rittti  nicht 
in  Abrede,  dks' de*  Gegensatz,  solcher  VorsteÄungsw  eisen  mög- 
lich sey  %nd' toritomme,  aber  'wh*feu£nen,  'dafs  die  eine  den- 
selben ^igjösett  WeVtTi  habe  *U  die  aridere^  jauWhaujSt,  dafs 
die  eine  auch  iiur  geduldet  Verde'  vion'dem  Inwöhnetaden  reli- 
^(feW  L%teh  ^rid'Gotte^beVrüftttejri.  Alle  Gegensätze  sind  ja 
afnWerk  des; trenneft den  Verstandes;  und  das  Leben  selbst  ent- 
halt alle  Gegensätze*  in  einer  höheren  und  wesentlichem  Einheit 
gebunden.  Es' hat1  daher  mehr  Einfachheit  und  mehr  Lebendig- 
keit als  das  feinste  Denken  für  sich.  Das  höchste  Lebendes 
Manschen'  ist  nun  aber  sein  Gottesbewnfstseyn,  und  gerader  dies 
mufs: das 'schlechthin  Einfache  und  Lebendige  in  ihm  seyn,  in 
Welchem  aller  Gegensatz  für  ihn  untergeht.  Wenn  man  nun 
diesen  Idols  in ' 'seinem'  Verstände  bestehenden  Gegensatz  des 
Dentalis  und  >  das  jenes  als  etwas  in  das  religiöse  Leben  Eintre- 
tendes darstellt,  durch  welches  'dieses  so  oder,  so  ' werde :  so 
A&ennt  man' die  höchste  einfache  Natur  dieses  Lebens,  in  wel- 
chem jener -'ötogeftsätz  von  Denken  und  Sejn  selbst  untergegan- 
gen** ist,  nicht  an j;  und5  setzt  ein  Doppeltes  in  ihm  möglich,  wei- 
tstes" es  ieirier  N'aWr  ' nach  nicht  haben  kann.'  Zwar  wird  der 
Verfasser1  sagen,  der  Gegensatz  sey  eben  nur  im  Verstände  und 
ilfr -diesem  sefy  nicht' das  religiöse  Leben,  sondern  im  Gefühl. 
Aber  hier  scheint  unbeachtet  zu  werden ,  dafs  %fät  Gegeusatz 
epischen !  Denk  eh  tirid  Seyn  ja  wesentlich  Eins  ist  mit  dem  zwi- 
schen Verstand,  trnd  Gefühl,  nur  auf  uns  selbst  bezogen,  wie  er 
sich  in  unserm  nicht  religiösen  Bewufstseyn  auküudigt,  und  dafs 
das  Wesen  des  religiösen  Lebens  eben  darin  besteht,  diesen  Ge- 
gensatz in  'unV  selbst  völlig  zu  vermitteln  und  in  dieser  Vermit- 
ftelüng  des  höchsten  Wesens  inne  zu -werden.     Gerade  das  reli- 

Stöse  Leben  macht  es  also  eben  so  unmöglich  Gott  als  nicht 
enkend  zu  denken  als  ihn  als'.* nicht,  sejend  und  blofs  gedacht 
zu  denken,  eben?  weil  der'  Religiöse  als  solcher  ihn  nicht  blofs 
denkt  sondern 'schlechthin  religio*  erkennt  oder*  glaubt,  was  nach 
«nserer  Ansicht  «ben  so  wenig  blosses  Gefühl  ist,  als  blosses 
Denken»  <  Da  riün  dazu  kommt,  dafs  wir  als  das  Höhere  in'  uns, 
was  uns.  vow  der  übrigen  sey  enden  Welt  scheidet,5  fühlen  das 
persönliche  'Denken:  •  so  kann  unser  höchstes  gereinigtes  Leben 
in-  uns  niemals  zugeben  dafs  "Unsere  Phantasie  aus  der  Vorstellung 
Gottes  ausschücsse  das  Persönliche  und  das  Denken,  weil  jenes 
seiner  Natur  nach  zwar  die  Un Vollkommenheit  unserer  Vorstel- 
lungen anerkennen,  aber  nicht  die :  Ausschliessung  einer  wesent- 
lichen Eigenschaft  des  Lebens  aus  der  Vorstellung  der  Gottheit 
dulden  kann.  —  Diese  ganze  Ansicht,  als  der  des  Verfassers  ent- 
gtffengesetzt,  beruht  aber  freilich  darauf,  dafs  uns  die  religiösen 
Vorstellungen  nicht  blofs  Uebersetzungen  aus  dem  Gefühl  zu 
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seya  scheinen,  und  dfc  B^ig^oa  nicht  rauf fe.iftjG^hfr  ihr  Wo* 
sen.w  haben,  son^et^ii^lj^et^mißinigwg:  ajfawenfchfichen>rSfQ> 
len-  und  Lebenskräfte  ^}fJa^t^ep  scheint»'  Der  Verfasser.  tnu$s 
jene  Ansicht  von;  einer  dpp$ej}#p ;  Vorstellung  4es  bpcbsten  ^V^- 
seas  festhalten,  so  lange  er  r,di#..  Religion  ausscjiliefclicb  als  «Mee- 
res Gefühl  ansieht,  ,atyuu;M$F>.f?l  diese  \}etz^f^usicU|Z»  deren 
öfterer  Betrachtung  wir  ,uns  Jetzt  wenden.,,  ...1  ,.*,;  „,;lll)(< 

J)ie(  Religion  ist  das;  bösere  Gefühl,.  4^,  4^, Einheit. aüv 
Endlichen  ir>,  GoU  inoe  wiflk.  und  alles; , fy>here: . Gefühl  dieser 
Einbejf  ist  Religion.  dWfls  i$fc  pU$,  ßrunäjidee^,  die  jmt  An&njp 
der  weiten  Redp  im  (jegfcij»s^ze  gegen  ajje  Ansichten ,:  die;  4Ü» 
Religion  anrieh  : als  tein,,  ^i<$en  ^der  e,iu  .IJanä^ln  darstelle^, 
entwickelt  wird»  j  »Wahre  Eigenschaft,  heifsfl  .$*»  A*t  vollendete 
Anschauung.}  wahre  .P^axi«^:  selbsterzeugte  Bildung.  ;u»d  Kunst; 
»wahre  Religion,  ist  S}ino  und  Geschmack  für  .4*4  >Uuendliche.c 
Auch  wirfi  *ehr, schön  darauf  gedrungen,  Wj^enschaft  und  Han- 
deln können  nichc  vollkommen .  *  seyn ,  sondern. , , müssen  kränkeln, 
so  lange  die  Religion  sie  nicht  einige«  Eben  an  diesen  Ge?- 
danken^  (4w. « Wr.iu  vollem  Sinne  beipflichten,,  jbiüp^en  sich  Zwei- 
fel über,  die  Ansicht  der  Religion  als  Gefühl.  Pap  Gefühl  ist 
aa  sich /das  schlechthin  Subjective,.  was  die  Dinge  darstellt,  wie 
sie  in  .mir  sind,  nicht  wie  sie  sind.  ,Nun  soll  zwar,  das, religiöse 
Gefühl  die  Dinge  enthalten  nicht  als  das  Endliche,  sondern  als 
vermittelnd  und  bezeugend  das.  Unendliche,  ,und  dieses  inufs 
aach  das  schlechthin  Wahre  und  Höchste  erkennbare  Seyende 
sejn.,  Ajt>er  wenn  alle  Dinge  durch  das,  Gefühl  nur  subjec^iy 
und  modificirt  aufgefafst  werden:  so  wird  doch  auch  das  Un- 
endliche Jn  ihnen  nur.  in  derselben  subjeetiveu  Beschränktheit  von 
mir  im  Gefüjd  aufgefafst  werden  können,  nicht  nur  die  meiner 
Natur,  überhaupt  angemessen  ist,  sondern  auch  in  welcher  ich, 
das  Endliche  so  mannigfaltig  getauscht  und.  unrein  auffasse.  Nur 
in  (lem.Maafse,  als  das  Gefühl  mir  Wahrheit  giebt  vfrer  das  Seyu 
der  Dinge,  kann  es  mir,  auch  Wahrheit  geben  jüb er  das  Seyn 
Gottes.  Und  sollte  nicht  gerade  in  dem  religiösen  Gefühl  das 
Verlangen  und  Bewufstseyn  einer  höheren,  »reineren  Wahrheit 
vor  d«ra  Ewigen  liegen,  als  das  Endliche,  auch  nur  von  »ich, 
dem  Gefühle  darreicht?  Indem  also  das  Gefühl  des  Endlichen 
ab  das  Vermittelnde  des  Unendlichen  angesehen  wird,  niufs  die- 
ses auch  uns  selbst  etwas  schlechthin*  Subjektives  .werden,  und 
kann  für  uns  keine  höhere  Qbjectivität  .erlangen, .  als  in, dem  wie- 
derum unsicheren  Schein,  den  unser  Gefühl  auf  unsern  Verstand 
wirft.  .„Nach  dieser  Ansicht  ist  alle  Religion  wesentliche  Reli- 
giosität, und  ein  Objectives  und  von  religiöser  Wahrheit  ausser 
dem  subjeetiv  mit  allem  Endlichen  zugleich  gefühlten  Ewigen 
giebt  es  gar  nicht.    Dies  ist  auch  die  Ansicht,  die  durchweg;  im 
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diesem  düdti^^f $<*«,' hlso  dafs'esV^sU  &nei«t  *a)  ene^'hetesen 
Hölke  über  dite»4 Relrjpösität  als *über  die« 'Religion ,  unter :  w^leber 
•ier  allgemeine  Sprachgebrauch  w^nl^tfcns  *  zugleich  etwas  Objec- 
Hves,  auss«r  *^  "^ * -~~  '"  — -*""*■-'""" J—-*n—1--*"  J  — •»--" •  **- 
-Verstaöderi 
Hftdn 

standene  Religiösitätsiritissen,  deren  ,Slifterr  *  dl0  Mächt  ober  ihre 
4Veieiiner  Llof^  ttS*rcht!snbjective,<fcfW1  *dcs:  religiösen  Öefühls 
%^(^eftJ,','8blk«'ta'ft:dai'eote^  fofc^se^,  so  reirf  därcfc'seine 
liNfere  Potenz,  wie  «Öott  durch  die  *tfl\t  sw  aufregt,  Religion 
Hittd  'Religiosität  zu  ' Werden :  so wüflle'ehife  scMitf  Reinheit  und 
_         "'    ~  J— '-  *"»        -  --  -    *        ~licnei*.Ein- 

rebfca*ng  fände*.    Diese'  VfeÜfcotfr- 

inenheit  to'cfch  nicht  der  wahre  -Zustand' des1  nietfsc'htfehen  Ge- 
flTihls.  Freilich'  fordert  der  Redner  die  Lbsreissuttg  '&es  Gefühls 
'Von  dem  Endlichen',  den  Aufschwung  tum  Unendticnen»  aber 
*wie  soll  es  möglich  ;seyn,  das  Aufgestellte  zu*  cffrektoeäV  'Emc 
"Thätigkert  rCÜVan*  dem  Gefühl  ist  nicht'  dazu  >VirkSäm/vSftf  ist 
^tcht  einmal  sittlich,  wie  der  Verfasser  selbst  bezeugt  und  eben 
darum  könnte  sie  auch  nicht- religiös  seyu.  Nur  "aus  dem  Ge- 
fühl, als  einem  Ganzen  M  könntet  das  Händeln,'  auch- als -Ganzes, 
^ls  Reaction  her  vorgehen,.  Wie  et  andeutet.  Diese  Gättiheit  des 
•Gefühls  wäre  aber  selbst  schou  die  Religiosität,  die  das  Gefühl 
erst  gewinnen  soll.s  Sollte  das  Gefühl  aber  völlig  leidend  seyn, 
so  müfstc  es  erst  die  Kraft' haben,  dieses  reine  Leiden  nicht' in 
eine  verderbliche  Gewalt  des  einzelnen  Endlichen  über  sich  irus- 
'arten  zu  lassen,  und  'diese  Kraft  wäre  wiederum  die  Volle  Reli- 
giosität. Es  bleibt  kaum  etwas  anderes  übrig  als  anzunehmen, 
£lie  Religiosität  scy  überall  schon  da,  nur  vielleicht  in  so  niedri- 
ger, unerkannter  Stufe  und  Gestalt,  dafs  sie  erst  zum  Bewufst- 
seyn  gebracht  werden  müsse  durch  entwickeltere  religiöse  Er- 
scheinungen, durch  ausgezeichnete  Fromme,  die  die  Herrlichkeit 
der  Religion,  eigentümlich  darstellend  unzählige  Gleichbegabte 
aufregen,  und  so  dem  Unendlichen  vollere  Durchgangspunkte  zum 
Endlichen  gewähren.  Und  in  der  That,  viele  Aeus£erungen  des 
Verfassers  über  die  wohl  schon  vorhandene  Religion  seiner  Le- 
ier, der  gebildeten  Verächter,  wie  über  die  erregende  Kraft 
Aer  besonders  grossen  religiösen  Erscheinungen  deuten  auf  dies 
Vorhandenseyn  der  Religion  in  allen  Menschen',  in  welchen  sie 
steh  nur  zu  entwickeln  brauche.  Andere  Schwierigkeiten  stellen 
sich  aber  der  Ansiöht  von  der  Religion,  rein  ab  einzelner  mensch- 
licher Anlage,  entgegen.  Nämlich  also,  scheint  es,  könnten  die 
Verächter,  welche  der  Verfasser  anredet,  und  welchen  er  mit 
der   Bildung  auch   die   Sittlichkeit   zuerkennt,   sich  gegen  seine 
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Darstellung  annehmen  lassen.  *Du  gestehst,  dafs  wir  auf  dem 
Wege  der  Bildung  seyen,  und  glaubst  nur,  eine  Anlage,  und 
nach  deiner^  Ansicht  die  edelste,  die,  Religion,  werde  von  uns 
versäumt.  Du  beschreibst  sie  als  das  Gefühl  des  .Unendliche» 
in  dem  Endlichen,  welches  wir  mit  unserem  Denken  und  Thun 
verknüpfend  unser  Leben  zur  höheren  und  lebendigen  Einheit 
steigern,  sollen.  Aber  meinst  du  denn  wirklich,  wir  seyen  so 
leer  an  diesem  Gefühle,  und  wenn  du  selbst  die  Gefühle  kind» 
lieber  Pietät  uns  zutraust ,.  nur  die  bestimmte  Anerkennung  dl*»' 
ser  als  Religion  von  uns  forderst,  wie  magst  du  behaupten,  da£l 
nicht  unser  ganzes  übriges  Leben  und  Streben  von  solchen  Ge- 
fühlen durchdrungen. und  belebt  sey,  die  wir  nur  eben  gar  nicht 
nothig  finden  Religion  zu  nennen  und  als  solche  besonders  za 
pflegen,  sondern  wir  nennen  sie,  eben  wie  alles  Andere,  Bildung» 
Welche  Sittlichkeit  muthst  du  uns  zu,  oder  glaubst,  dafs  wir 
damit,  zufrieden, sey n.  würden,  die  ohne  höhere  Gefühle  rein  ein 
äusserlich  kaltes  Handeln  sey?  Wir  halten  sie  unmöglich  und 
wollen  .sie  nicht f  und  unser  ganzes  sittliches  Streben  ist  eben 
darauf  gerichtet,  durch  den  Zusammenhang  unserer  äusseren  und 
inneren  Handlungen,  unseres  Thuus  und  unseres  Leidens  eine 
solche  Harmonie  und  Kraft  unserer  höheren  Gefühlsbewegungen 
hervorzurufen,  dafs  wir  mit  dem  Edlen  und  Ewigen  in  den 
Dingen  Eines  seyend  auch  wahrhaft  edel  in  der  Welt  leben« 
Auch  uuser  Denken  und  Leisten  haben  wir  niemals  so  gefühllos 
gefunden,  als  du  es  schilderst,  sondern  wir  fühlen  uns  auch  bei 
dem  abgezogensten  noch  begleitet  von  der  Ahnung  des  Ewigen 
und  Vollkommenen,  die  wir  nur  durch  reines.  Denken  jeder 
sinnlichen  Täuschung  zu"^  entkleiden  suchen,  und  also  wirkt  Ge» 
fühl  und  Denken  aufeinander,  .  Giebt  es  nuu  irgend  ein  Inne- 
werden des  Unendlichen  und  Ewigen:  so  kann  es  auf  keinem 
anderen  Wege  liegen  als  auf  diesem  der  Bildung,  den  wir  schon 
betreten  haben,  und  auf  dem  wir  ansehnlich  fortgeschritten.  Wir 
sehen  freilieb  ein  unendliches  Ziel  vor  uns,  aber  das  reizt  nur 
noseren  Mutti  und  nährt  unsere  Hoffnung«  Aber  ausser  dieser 
fortschreitend  gegenseitigen  Bildung  unserer  Kräfte  im  Gefühl 
Ufld  mit  ihm,  das  Gefühl,  des  Ewigen  noch  besonders  einstellen 
^d  nähren  wollen  als  ein  Einzelnes  — ?  das  verlange  nicht 
v<>n  uns!  Was  sollten  wir  thun  oder  lassen  zu  4eflB  Zwecke, 
^*s  Wir  in  der  Bildung  Begriffenen  picht  schon  thäten  .  oder 
«essen?  Gar  dies  Gefühl  anheften  an.  eine  von  den  besonderes 
seltsamen  Erscheinungen,  die  die  Volksrcligionen  genannt  werden^ 
*ur  an.  das  Christeathum,  als  die  vollkommenste  derselben,  die» 
ttneint  uns  immer  noch  unnütz  und  leer«  Denn  in  allen:  diesen, 
«fsclieint  das  Gefühl  individuell  hervortretend,  uud  das  ist  krank- 
"aft*    Unser  Streben  ist  gerade  freieste  Bildung  und  Entfaltung 
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*in  Werden  des  Gefühls  zur  Kraft  Und  Weisheit,  und  ein  Rudk- 
\  lehren   aller  Lebcusthätigkeiten  in  unser  ruhig  gefühltes  Selbst*- 
J>ewofstseyn»     Diese  Bildung   ist  die   einzige  Religion,   die    wir 
anerkennen,    sie   ist   eben  so   mannigfaltig    als  Individuen  «sind, 
«nd  eine' besonders  demüthige,   glaubende  oder  liebende,  Anhef- 
tung an   eine  Person   oder   an   eine  Gefühlsweise    widerspricht 
-völlig   dem  Bewufstseyn   unserer   Freiheit   und   Würde.      Auch 
die  Anschauung  des  Christenthums  ist,  wie  du  selbst  zugestehst, 
eine  individuelle,  die    wir  längst  als  solche  aufgenommen  aber 
"auch  verarbeitet  und   als  vorherrschend  antiquirt  haben  durch 
das  sittliche  Streben,  dem  'das  Unedle  sich  nicht  nahen  darf.    Es 
ist  nicht  unsere  Schuld,   wenn  Einige  unter  uns  eine  natürliche 
(Religion   als   etwas  Eigenes  von  Äer  Bildung  Verschiedenes  auf- 
gestellt  und  mit   zu   viel  Gefühl  und  zu  wenig  Geist  umgeben 
haben,    dies  war  eine  Schwachheit  und  vielleicht  die  letzte  der 
Xfasrigen.     Wir  werden  fortschreiten  a*uf  der  Bahn  des  harmo- 
nischen Denkens,  Fühlens  und  Wollens,  gerade  so  glauben  wir 
die  Gottheit,    deren  Seyn  wir  nie  geleugnet,    am  sichersten  zu 
finden  und  zu  ehren,  und  wenn  ihr,  die  ihr  euch  die  Frommen 
nennt,   uns   für   gefühllos  haltet,   werden  wir  unseren  Triumph 
darein  setzen ,    nur  ein  solches  Geführ  zu  hegen  und  zu  nähren, 
das  durch  die  Klarheit  der  Idee  und  die  Kunst  des  Lebens  er- 
läutert ist.c —     Während  sich   nun   denen,    die 'also   redeten, 
schwerlich  etwas  entgegenstellen  Hesse  für  die  Religion  als  mensch- 
liche Anlage,  so  würden  Andere,  die  sich  durch  den  Verfasser 
überzeugt  und  bekehrt   bekenneten,    mehr  durch   die   That   als 
durch   die   Rede,    einen   anderen  Widerspruch    gegen    die  Idee 
und  Gesinnung  des  Verfassers  an  den  Tag   legen. —  ludern  sie 
nämlich    die  Religion  als  höchste  Anlage  anerkennen,  versichern 
sie,   dafs  sie  theils  von  jeher  auf  dunkle  Weise  sie  in  sich  ge- 
lragen, theils  durch  gewisse  Lebenserfahrungen  sie  jetzt  kräftiger 
lind  reiner  in   sich  zu  fühlen  und  auszubilden  gedrungen  seyen. 
Die  Anlage  zur  Sittlichkeit  erkennen  sie  freilich  im  Allgemeinen 
an,  nur  nicht,  dafs  ihre  Natur  vorzüglich  dazu  neige,  wenigstens 
behaupten  sie,  dje  Stufe  in  dieser  könne  weit  geringer  sevn  als 
die  in  der  Religion  bei  solchen,  die  recht  in  dieser  leben.     Da 
sie  es  nun  nicht  nöthig  finden,    für   sich   und   Andere  das  Maas 
ihrer  Religion  im  Leben  zu  erweisen,   so  knüpfen  sie  an  dieje- 
nigen Zweige   des  Denkens   und   Empfindens,    die  am  meisten 
eine  unmittelbare  Anschauung   des  Höchsten  und  Ewigen  zulas- 
sen, nämlich  allgemeine  Ideen   über  Leben  uud  Natur,   Glaube 
lind  Kirche  und  diejenige  Betrachtung  der  Kunst,  die  das  Ein« 
fache  und  Innige  auffahrt,   ihre  religiösen  Uebungen  und  Ent- 
wicklungen.    In   solcher   Philosophie   und  Kunst  scheint  ihnen 
nicht Anur  Religion   enthalten,   sondern  sie  aufzufassen,   scheint 
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Religion  zu  seyn»  Indem  sie  diese  so  in  die  bis  im*  kranlttia£- 
ten  Reizbarkeit  ausgebildete  Empfindung  und  Phantasie  setzen, 
lösen  sie  sie  von  der  Thal  und  dem  Leben  ab,  und  wenn*  sie 
auch  in  anderen  notwendigen  Erweisungen  derselben  richtig 
sind,  meinen  sie  doch  die  religiöse  Anlage  entwickelt  zu'  haben* 
Was  unter  gebildeten'  Religiösen  dieser  Art  sich  zu  Tage  legt, 
wiederholt  sich  im  Volke  in  schwärmerischen  Verirru'ngeu,  und 
die  laut  verworfene  Grübelei  der  sogenannten  Sectirer  ist  oft 
nichts  Anderes,  als  eine  an  Organen  Mangel  leidende,  dabei 
aber  auf  mehr  redlichem  Bedürfnifs  beruhende  Selbstentwicke* 
lang  der  Religion  als  Anlage. 

So  innig  wir  überzeugt  sind,  dafs  die  reinste  Ansicht  des 
Verfassers  etwas  viel  Anderes  und  Höheres  als  die  beiden  dar*- 
gestellten  Einseitigkeiten  enthält:  so  behaupten  wir  doch,,  eine 
derselben  müsse  sich  bei  den  Nichtreligiösen  aus  seinen  Reden 
entwickeln,  entweder  die  fortdauernde  Gleichgültigkeit  im  Gefühl 
der  Bildung  oder  die  Ergreifung  der  Religion  als  Anlage  ohne 
Bezug  auf  Sittlichheit,  und  so  gewifs  wir  glauben  dafs  diese 
Reden  auf  mehrere  Religiöse  eine  höhere  Wirkung  ausübten,  so 
schreiben  wir  diese  doch  mehr  dem  Resultat  des  durch  sie  er- 
regten grossen  und  edlen  Kampfes  als  der  unmittelbaren  Wir- 
kung derselben  zu.  Jene  Richtungen  sind  die  noth wendigen 
Folgen  der  Idee ,  dafs  die  Religion  das  höhere  Gefühl  sey,  und 
in  der  subjeetiven  Entwickelung  des  Menschen  und  des  Men- 
schengeschlechts aus  sich  •  selbst  wurzele,  Eine  andere  und  hö- 
here Ansicht  entsteht,  wenn  in  der  Anerkennung  nicht  nur  der 
subjeetiven  Beschränktheit ,  sondern  des  subjeetiven-  Verderbens 
der  menschlichen  Natur  das  Verlangen  und  die  Wahrnehmung 
eines  Objectiven  sich  entwickelt,  welches  neuschaffend,  neueini- 
gend als  die  wahre  religio  oder"  Wieder&indung  des  Getrennten, 
Gottes  und  der  Menschen,  des  Gefühls  und  des  Verstandes  da- 
steht. Diese  Ansicht  steilen  wir  jetzt  in  wenigen  Hauptzügen 
der  bisher  berührten  gegenüber. 

Wäre  des  Menschen'  Natur  unverdorben,  so  wäre  sie  ein- 
fach und  hätte  volle  Einheit  und  Uebereinstimmung.  Fühlen 
tind  Denken  sind  jetzt  gespalten,  und  wenn  jenes  auf  eine  Be- 
friedigung des  Subjeetiven  ausgeht,  leistet  dieses  au.  sich  nur  die 
feerc  abgezogene  Auffassung  des  Objectiven.  Das  bÖhere  Gc- 
fäM,  so  lange  es  sieh  blols  subjeetiv  der  Gewalt  des  niederen 
und  sinnlich  -  selbstischen  entgegen  stellt,  bringt  die  Einheit  dei 
ganzen  Menschen  nicht  bervor,  es  schwebt  vielmehr  unstät  und 
geängstigt  zwischen  dem  sinnlichen  Gefühl  und  dem  kalten  Ver* 
stände.  Jeniehr  es  an  das  Allgemeinste  und  Höchste  sich  an- 
schliessen  will^  desto  mehr  nimmt  es  die  kalte  kraftlose  Natur 
des  reinen  Vernuufterkennejis  an*    Jemehr  es  *n  ein  eintoloes 
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»gefunde?  feffee«,   pits  qtürde  nur  dann  folgeo^viwnftfjjeaaugttet 
{»bürde,,  es  *ej  unter  alfci   heidnischen  Völkern  ,ga*  i^n,  Wort 
i^Gtottes  voitanden  gewesen,  .doch   diese  Behauptung,  ^stellen,  wir 
stricht  auf«,    Per  Begriff  des -göttlichen  Worts  ,wjrd\zu  enge,  j»e- 
,4af$t,  weint,  nur  djfl: : ausserordentlichen ,  Offenbarungen  \m.  ijsraelt- 
fachen.  Volke  darunter  .verstanden  werden»     Wie,.  j*of.i4fl*  Aas* 
;  sonderung  dieses  Volks  schon   eben  solche  Offenbarunged  vo$- 
: -banden   ware/n,  ,ja,<  wie  sie '4er  ersten  Entwicklung;  der  Men- 
•actienfamvtioi  als.  ein   nie   ga«*  yerlierbares  göttUchflsJJigeiithum 
iriitgegebev  wurden,   so^  darf. map |  auch,  eioep  gewjgjen,  :Antheil 
?  an  dem  götUighen  \Worte.  bei  allen!  .Völkern   voraussetzen,   yor- 
mtfglich  wenn  ?m&u  das  nie  gafcz->  auszulöschende  innere^  Licht  der 
menschlichen  Natur  in  Verbindung  ( mit   oUesem.  durcn.  alle  Ge- 
schichte :  sich  durchschlagen  den  reineren  Enden,  überlieferter  Of- 
fenbarung anerkennt.  Nicht  eine  äusserlich  überlieferte  Geschichte 
«für  sich  wa*. das, .göttliche.  Wort  unter   den  Heiden;  , nicht   das 
-Gewissen  und  da>  diesem)  entsprechende  Natur,- ,ua<|  Vernunft- 
licht an  jS»ch    war.  es;  soojiern ;  die  ;JEiaheit  Bei4tr,1ila&  unver- 
-»eidliclte  ,lkfruchtc*fv  erden  -jeder  geboroen  :,un.4.;voi^sthümltch 
fUftrzog^eojAteojfchenDatur,  von  dem  überlieferten  Worte,,, und.  wie- 
tdferum    das. Ja  eil  werden    dieses,  durch- ein    unauslöschlich    der 
;«neus^httabfen.^atuc'  mitj^ebeoe^Miud  in   ihr  wirkendes;  Licht. 
fiQies  tuippritaghch  eiusseyende,  aber   für  den  Begriff  in   beide 
,Bestandthcile  sichr  lösende  Wort  Gottes  (der 'Aoyef):.  war  ajso 
mberall*  und  f die*. Sache  selbst,  nicht;  ihre  mythologische  und  re- 
-flectirende  Umhüllung,  mufste  stets,  ein  Gegenstand  des.  Glaubens 
««vir,  d.  h.  der  JJ er zensan nähme/  denn  gerade  $$&  Reingöttliche 
■darin  j    was  unter    der    unwesentlichen    form   verbqrgen    war, 
mufste  von    jedem    Einzelnen   mit    einem,  nur   Gott  bekannten 
iMaafse  .seiner  inueren  Treue  herausgefühlt  und  festgehalten  wer- 
den, .und  dies  waren  die  Frommen,  ja  die  Gläubigen,  unter  deu 
Heiden.-?*«  .Das  Religiöse  in  den  heidnischen  Religionen  ist  also 
gerade  das-BinsJtyn  eines  unenthüllien  Kerns  derselben  mit  dem 
Lesen  und  Inhalt   des  hellen    offenbarten  Wortes  Qpttes,    und 
auch  hier   zeigt  sich  die  Religion  an  sich  als  objeetiy  und  ein- 
fach*   Das. Mannigfaltige  und  Subjective  aber  in  den  allen  Reü- 
gionen  ist ;  gerade  das  Menschlichhinzugethanc,  das  an  sichNicht- 
religkisey  was   freilich   unschädlich  und  unvermeidlich  war  und 
bleibt   als  Form  und  Organ   der  Religiosität,   aber   diese   selbst 
nicht  ist.     Dafs  es  nun  aber  vollends  als  Religion*  als,  Wahrheit 
und  Lebeu  angesehen   und  festgehalten  wurde,   das   war   tiefer 
Irrthum.    Das  Religiöse  der  alten  Religionen   ist  das,  wodurch 
sie  alle   untereinander   und  alle  mit   der   vollen  Enthüllung  des 
göttlichen  Wortes  im  Christenlhume  Eins  sindt    Djic  Individuali- 
tät^ die  sieb  nachher  .mit  dem  Bewufstseyn  und  der  Anerken- 
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mibe  dieser  Einheit  der  Religion   ab   göttliche»  Wortes  ent- 
wickelt, ist  doch  erklärlicher  Weise  eine  ganz-andere,  nur  mit' 
dem  Recht  der  Natur,   aber  »nuftt  mit  der  Verkündigung  der 
Religion  auftretende  als  jene, -weiche  eben  das  Menschlichindrri-i. 
«belle  das  'Religiöse  nennt/  'In 'demselben  Maafee  als  nun  die 
Ansicht  des'  Verfassers  die  «alten  Religionen,  als  in*  ihrer  Eigen- 
tümlichkeit'  wahr  r  uns  zu  hoch  zu  stellen  Scheint,  halten-  wir* 
die  Ansieht  «von  dem  Christenthum,  als  eigentümlicher,  wenn* 
auch  vollkommenster  Form ,   viel  zu  gering.  '  Denn   die  eigen-** 
thümliche  Lebensansicht  des  Christehthutns,  >  die   der  Verfasser 
sehr  wahr  in  das  Bewufstseyn  des  Verderbens  und  der  Erlösung' 
setzt,  ist  entweder  die  höchste;   die  absolutwahre,   zu  der  sich' 
alle  andere  nur  als  Ausflüsse  z*r  dem  Quell  verhalten,  d.  h.  sie' 
ist  nichts  Meiischlichsubjeetives,  sondern  etwas  Göttlichobjectives, 
oder  sie  ist  gar  nicht  wahr-und  annehmbar,  denn  wenn  jemand' 
durch  seine  Individualität  das  Recht   hätte,   in   seiner   religiösen 
Ansicht,'  nichtchrtstlieh ,  das  Verderben  zu  leugnen,   und  weder 
den  Schmerz  der  Busse  noch  den  Kampf  des  Glaubens  zu  thei-  . 
len,  wer  würde  -nicht*  seine  Ansieht   und  Religion  als  die  fror 
here  und  freiere  ergreifen  oder  wenigstens  ersehnen.  Die  christ- 
liche Ansicht .  theilt  man    entweder,    weil   sie   die   einzig«  und 
absolutwahre   ist,   oder  mau   hat  sie  gar  nicht  wahrhaft,  indem: 
jedes  Streben  ^    über  sie  selbst  sich  zu  torheben  auf  einen  reli- 
giösen Standpunkt,  wo  sie  selbst  wieder  individuell  und  unter- 
geordnet erscheint,  sie  vernichtet,  weil  es , das  Höchste,  die  Er- 
lösung, wodurch   erst  alles  Einzelne   wahr  und  lebendig  wird,, 
selbst  als   ein   Einzelnes  aus  einem  höheren  Wahren  EntapruiH 
genes  auffafst.     Und  in  sofern  scheint   uns  jede  Annahme  einer 
Religion,   die   ausser  und    über   dem  Christenthum   steht,   nicht 
wir  unchristlich,  sondern  irreligiös« 

Dieselbe  Ansicht,  die  uns  eine  objeetive  Einheit  der  Reli-* 
gion  im  Christenthum  und  in  den  Formen  der  Alten  zeigte, 
führt  uns  noch  viel  bestimmter  zur  Anerkennung  des  Einen 
göttlichen  Woits  im  Juden  th  um  und  Christenthum.  Die  Auf- 
stellung der  jüdischen  Religion  blos  als  einer  menschlichindrvi*  ' 
duellen  Form  verletzt  .deshalb  tiefer  die  religiöse  Ansicht  selbst, 
weil  gerade  die  Eigentümlichkeit  der  israelitischen  Religion, 
gleichsam  der  einzigwahren ,  in  sofern  sie  eigenthümlich  war^  am 
Wimmtesten  hinweiset  auf  die  Objectivität  des  göttlichen  Worts,. 
Welches  einst  die  Religion  aller  Völker  sevn  werde.  Die  An- 
nahme, es  gebe  ein  objeetives  Gotteswort,  ist  unzertrennlich  von 
der,  dafs  es  in  seiner  allmähltg  vollendeten  Enthüllung  eine  Hin-* 
keit  sey,  nicht  nur  Einen  Willen,  sondern  auch  eine  Wirkung 
Gottes  ankündige  und  enthalte ,  und  hiedurch  steht  Judcnf  huni 
und  Christenthum,  als   Ofienbaruug  betrachtet,  als  Einheit-  0U4 
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niunlich  «Unühlig  sich  darstellendes  Wort  Gotte«  fo.dieaop*  Volke 
im  alle  Menscfien ,  von  Abraham ,  der  die  Verhtfissung  eaiiuijng, 
bis  auf  Christus,  in  dem  sie  erfüllt  ^ar,  sq  dafs  da*  Jpdividuejl- 
jüdische  allein  der  ausserlich .  gesetzlichen  ,und  wolksAMimlicheir 
Schaale  zukommt,  in  welche  Gottes  -Wort  ja  auch  sejbst  im 
N».  T.  noch  dargestellt  werde*  .roufste,  allgemein ;  und  in  sich 
Eins  für  die  ganze Menschheit  erscheint,  aber  jedes, .was „/erkenn- 
bare Beziehung  auf  die  durch  die  Natur-  und  Menschwerdung 
des  Worfes  zu  wirkende  Erlösung  hat«  Diese  Ansicht  finden 
wir  liberall  bei  den  Aposteln  nach  ihrer  Erleuchtung/,  indem  sie 
das  gottliche  Wort  als  Einheit. 4er  Verheissung  und  des  Evap- 
geliums  y  erkundigen,  wodurch  dieses« seinen  Zusameaenhapg  mit 
der  Weltregierung,  jenes  ihr  Ansehn"  für  Glauben  und  Zuver- 
sicht des  Herzens  enthalt.  Von  dieser  Ansicht,  welche  die  größ- 
ten Theologen  und  Kirchenlehrer/; aller  Zeiten  festgehalten  haben,, 
uud  welche  allein  vder  Bibel  ihrd; Stelle  als  dem  Buche,,  worin. 
das  göttliche  Wort  enthalten ,.  sichert ,  welche  uns  eine  sehr  er- 
habene Einheit  der  geschichtlich  nöthwendigen  Form  und  des 
geistlichen  Inhalts  4er  Religion  als  Gottes wo^ts.  darzustellen 
scheint,  hat  .sich  freilich  unser  Zeitalter  stolz  hin  weggewendet, 
aber  dies  vv/ird  ihr>er  Wahrheit  «nichts  nehmen.  •  Ja  unserem 
Verfasser  ist  der  Mangel  dieser  Ansicht  höchst  cohsequent,  weil 
er  (in«  diesem  Buche)  gar  kein  objeetives  Gottes  wort  erkennt, 
aber  eben  darum  nur  um  so  tiefer  eingreifend  in  die  wesent- 
liche Anschauung,  des  Christenthnms,  indem  er  die  Erfüllung  der 
prophetischen  Weissagung  in  der  Person  Jesu  als  eine  jene  viel 
zu  hoch/  stellende  Achtung  desselben  vor  der  Religion  seiner 
Väter  ansieht  (S.  4*8),  ein  Gedanke,  Welcher  bei  dem  Glauben 
an  vorher  göttliche  Verheissung  völlig  unstatthaft  wird.  Höchst 
inconsequent  aber  wird  die  Verkennung  tler  Einheit  des  A.  uod 
N.  Testaments  bei  -denen,  die  in  Beiden  wahre  göttliche  Offen- 
barung annehmen,  denn  die  geringste  Anschauung  vom  Plan  der 
Söul ic den  Offenbarung  deutet,  auf  eine  Einheit  aller  Lichtstrahlen 
us  Einer  alimählig  aufgehenden  Sonne,  auf  eine/  Vereinigung 
des  Menschengeschlechts  durch  das  Band  seines  Glaubeus»  Einer 
Liebe  und  Hoffnung.  „  '     ,      , 

Indem  nun  durch  die.  Annahme  eines  in  die  Welt,  gekom- 
•  jnenen  und  in  der  Welt  vorhandenen  göttlichen  Worts  die  sub- 
jeetive  Mannigfaltigkeit  der  Religiosität, keinesweges  aufgehoben, 
sondern  nur  an.  die  reine  Fälle  aller  religiösen  Lebenskraft  ua 
Worte  angeknüpft  wird,  erscheint  auch  die  Bildung,  zur  Religion 
und  die -religiöse  Gemeinschaft  oder  die  Kirche  in-  einem  ande- 
ren Lichte.  Religiosität  kann  nicht  gelehrt  werden,  auch  den 
Glauben  kann  man  nicht  lehren,  sondern  nur. anbieten,  aber  das 
göttliche  Wort  kann  in  denjenigen  natürlichen  Begriffen  Urwei- 
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I     len  und  Tbatsachen,  die  es  an   sich  genommen  hat,  ailerdkigtf 

i  gelehrt  -werden,  und  obwohl- es  selbst  keine  Lehre  ist  »sondern 
die  Thatsacbe  einer  göttlichen  Offenbarung,  Verheissung  und 
Forderung,  so  giebt  es  doch  eine  Lehre  des  göttlichen  Worts, 
nnd  das  soll  eigentlich  mit  dem -Ausdruck  »christliche  Lehre« 
reine  Lehre  der  wahren  Kirche« und  selbst  mit  dem  doch  seile-» 
ncren  biblischen:  Lehre  Jesu,  ausgesprochen  werden,,  welcher 
also  an  sich  die  höhere,  ursprüngliche  Natur  des  Wortes  gar 
nicht  aufhebt«  Es  ist  aber  ein  Unterschied,  ob  man  alles  reli-» 
giöse  Lehren,  nach  der  Ansicht  des  Verfassers,  rein  als  eine 
Uebertiagung  des  Gefühls  in  den  Verstand  ansieht,  oder  ob  man 

Idie  religiösen  Lehren  als  gewurzelt  in^der  vom  Gefühl  unab» 
hängigen ,  untheilbaren  göttlichen  Natur  des  in  die  Welt  einge-» 
tretenen  göttlichen  Wortes -ansieht.  Im  ersten  Falle  wird  der 
religiöse  Unterricht  für  die  Bildung  zum  Glauben  eigentlich  nur 
das  gegenseitige  Bilden  des  Verstandes  und  Gefühls  durch  die 
Religiosität  des  Lehrers  anerkennen,  im  zweiten  wird  das  Klar- 
werden des  göttlichen  Worts  in  seinem  einfachen  Lichte  das 
Ziel  aller  Begriffsentwickclnng  seyn,  weswegen  weniger  eine  be-» 
sondere  Aufregung  des  Gefühls  als  eine  Einladung  des  Herzens 
zum  Glauben  der  begleitende  Character  dieses  Unterrichts  sejn 
würde.  —  Eine,  ähnliche  Verschiedenheit  ergiebt  siph  für  die 
I  Ansicht  von  der  Gemeinschaft  der  Gläubigen  oder  der  Kirche 
-und  die  Leitung  derselben  durch  das  priesterliche  Amt  im  all-' 
gemeinsten  und  reinsten  Sinne.  Ist  alle  Religion  suhjeetiv,  ob-», 
wohl  verwandt  und  sich  einander  anziehend:  so  kann  die  Lei** 
tuog  einer  grösseren  Mehrheit  Religiöser  nicht  wohl  aus  etwas 
Anderem  als  aus  einem  höheren  Grade  der  Religiosität  hervor-* 
gehen,  und  indem  alle  öffentliche  Rede  alsdann  nur  Darstellung 
der  inneren '  religiösen  Eigentümlichkeit  seyn  kann,  wird  auf 
,  der  einen  Seite  das  Persönliche  und  Individuelle  des  Geistlichen 
mehr  hervorgehoben,  als  die  Frömmigkeit  zu  vertragen  scheint, 
auf  der  anderen  der  Vortrag,  wie  alles  äeusserlich  werdende 
Individuelle,  so  vorzüglich  unter  die  Regeln  der  darstellenden  und 
'  sehönen  Kunst  gestellt,  dafs  das  Wesen  einer  das  innere  Leben 
erbauenden  predigt  dadurch  verloren  gehen  könnte.  Reiner  er« 
scheint  die  Predigt,  wo,  bei  der  gemeinsamen  Anerkennung  des 
göttlichen,  lebendigen  Worts  und  bei  der  Voraussetzung  eines 
'  gemeinsamen  Glaubens  in  derselben,  die  Rede,  weder  an  sich 
I  beweisend  uoc!i  das  Gefühl  darstellend,  in  einer  frommen  Vcr* 
i  eioigung  von  Begriff  und  Bild  das  Licht  und  die  Kraft  der  gött- 
lichen Wahrheit  als  ein  Organ  der  Sprache  niedergelegtes,  doch 
mit  Glauben  allein  aufzufassendes  höchstes  Gut  der  Seelen  hin- 
giebt.  Aus  dieser  Ansicht  entwickelt  sich  auch  die  achtprote- 
sUnlische  Idee»  daXs  wahre  Mitteilung  des  Wortes  das  einzige 
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besondere  menschliche  Priesterthum  isjt,  n&mlteb  die  treue  Hin- 
gebung der  besten  Geistesgaben  zur  Aufnahme  des  einzigwahren 
Mittlers  und  Priesters,  Christi,  in  dein  Worte*  Jenes.  Priester- 
thum  ist  nur  uneigentlich,  die.  milde  Hiuführung  zu  dem  allge- 
meinen innereren  Priesterthum , .  das  Alle ,  in  der  Nachfolge  des 
Herrn, .  und  Tbeil  habend  an  ihm,  dem  lebendigen  Worte,  durch 
ihn  darbringen  dem  Gott  über  Alle.  Also .  vereinigt  das  auf  das 
Wort  gegründete  geistliche  Amt  sich  nicht  nur  mit  einem  tiefen 
Gefühl  der  Gleichheit  aller  Menschen  vor  Gott,  sondern  auch 
mit  williger  Anerkennung'  höherer  Glaubens-  und  Lieb  es  stufen 
in  den  unscheinbarsten  wahren  Gliedern  der  Kirche,  und  zu- 
gleich mit  freudigem  Gebrauche  dessen,  was  zur  Erbauung  der 
Kirche  von  ihrem  Herrn  verliehen  ist.  —  ' 

Diese  Andeutungen  reichen  hin,  die  Verschiedenheit  unse- 
res Standpunktes  von  dem  des  Verfassers  auch  für  das  zu  be- 
zeichnen, was  sich  über  religiöse  Bildung  und  kirchliche  Ge- 
meinschaft theils  in  dem  kräftigen  Gänge  der  Rede  selbst,  theils 
zum  ersten  Male  in  den  ruhigen  entwickelnden  Anmerkungen 
findet.  Die  Fülle  des  Interessanten  und  Vortrefflichen,  in  der- 
selben wird  auch  von  denen  erkannt  und  genossen  werden 
können,  welchen  die  überall  sich  hindurchschlingende  Entwicke- 
lung  aus  dem  Subjectiven  und, dem  Gefühl  nicht  genügt.  Es 
wird  kaum  der  Bemerkung  bedürfen,  dafs  die  Gründe,  aus  wel- 
chen vvir  einen  solchen  Supremat  des  Subjectiven  bestreiten, 
sich  von  selbst  noch  viel  entschiedner  und  unbedingter  gegen 
den  Supremat  desjenigen  Objectiveu  richten,  welches  nicht  in 
dem  göttlichen  Worte,  sondern  in  der  eignen  menschlichen  Ver-, 
nunft  liegen  soll,  und  welches  mit  stolzer  Sicherheit  und  ge- 
fahrlicher Vermischung  des  Göttlichen  und  Menschlichen  heut- 
zutage eben  der  religiöseren  subjectiven  Ansicht,  die  wir  bei 
unserem  Verfasser  finden,  entgegengestellt  wird. 

Das  Vortreffliche  und  Grösse  in  diesen  Reden  glaubten  wir 
selbst  am  sichersten  und  ruhigsten  ahnen  zu  lassen,  indem  wir 
die  unserer  Ansicht  nach  irrige  Anschauung  in  Folgerungen  auf- 
deckten, welche  sie  nur  deshalb  hier  weniger  zu  Tage  legt, 
weil  ein  tieferer  Geist  der  Religion,  glücklicherweise  nicht  in 
Uebereinstimmung  mit  N  ihrer  philosophischen  Erklärung ,  eine 
reinere  Entfaltung  des  Lebens  hervorgebracht  und  in  mannigfaltigen 
Abstufungen  hervorgelockt  hat*  als  die  meisten.  Leser  dieses 
Baches  ersehen  können« 


{Der  Beschluß  folgt,) 
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Jahrbücher  der  Literatur, 


Utler   dit    Religion. 
{Beichlufs.} 

Dessen  ungeachtet  glaubten  wir  nichts  verhehlen  tu  dürfen 
über  diese  Verwerfung  des  Wortes  ober  dem  Geiste,  der  doch 
nur  deshalb  den  Menschen  neu  belebt,  weil  er  stets  hervordringt 
»us  der  Wahrheit,  d»  h.  dem  Worte  Gottes.  Von  diesem  Stand» 
punkte  aus  möchte  leicht  dies  Werk  t|ns  erscheinen  als  eine 
kühne  Brücke,  die  über  einem  gefährlichen  Abgrund  einer  glau- 
benslosen Zeit  hiiiwegschlagen,  mit  einem  Bogen  wurzelt  in  dem 
heiligen  Boden  kindlich  frommer  Liebe,  der  Bogen  erhebt  sich 
schwindelnd  in  die  Region  äthrrischkalter  Luft  des  specuiir enden 
Geistes,  doch  noch  zu  rechter  Zeit,  und  ehe  der  Wanderer  von 
ihrem  Einflüsse  gelitten,  leitet  der  andere  Bogen  ihn  wieder  in 
die  helle  und  gesunde  Gegend  einer  *on  der  Sonne  gleich  be- 
leuchteten und  erwärmten»  von  gut  gewordenen  Menschen  alle* 
Art  bewohnten  Flut« 


DU  Gewlfsheit  unser ür  ewigen  Fortdauer.  Ein  Beitrag  zur  Be~ 
siegung  des  Zweifels;  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Altern* 
die  über  den  frühen  Toi  ihrer  Lieblinge  trauern.  Pon  Dr* 
CüAtSTöPH  joh.  Rüb.  CpmsTUSi,  konigl.  dänischem  Kir+. 
chenrath  und  Superintendent  zu  Lüneburg.  Kopenhagen 
48%4.  hei  dem  Hofbuchhändlet  Joh.  Hcinf.  Schubothe,  g* 
XII  und  %i%  S> 

Ochoü  aus  der  Angabe'  des  Titels  erhellet,  dafs  dieses  Werk)' 
vermöge  seiner  angeführten  practischen  Rücksicht,  nicht  In  der 
theologischen  Schulsprache  abgefafst  werden  konnte.  Kef.  mufs 
gestehen,  dafs  ihn  die  Darstellung  tief  philosophischer  Wahrhei-^ 
teh  in  eirtfachen,  lichtvollen,  nicht  mysteriösem  Gewände  unge- 
mein ansprach«  Es  ist  des  Hrn.  Vfs.  Absicht  nicht,  alle  Gründe^ 
die  man.  fü*  die  Unsterblichkeit  der  Seele  aniuführen  pflegt 
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aufzuzählen,  sondern  nur  das  darzustellen,  was  ihn  von  seiner 
Unsterblichkeit  überzeugt.  4ucli  ist  die /form,  mag  sie  nun 
^ifkliche  Veranlassung  oder  selbstgewählte  Einkleidung  seynf 
auf  jeden  Fall  dem  Zwecke  der  Abhandlung  sehr  angemessen. 
Eine  Mutter,  die  in  ihrem  Innern  von  der  Gewifsheit  unserer 
ewigen  Fortdauer  fest  tibenxugt  ist,  betrauert  den  Verlust  ihres 
geliebten  Kiildes,  und  ihr  liebender  Gatte  unternimmt  es,  ihr  in 
verfraulicher  Mitteilung  zu  sagen,  auf  welche  vernünftige  Gründe 
tr  seine  Ueberzeugtmg  von  der  ewigen  Fortdauer  unsere«  Gei- 
stes baue    und  so  entsteht  deun  die  Abhandlung  selbst. 

Der  Verf.  beginnt  damit,  (S.  7.)  dafs  er  sagt:  wie  er  sich 
diese  Fortdauer  nach  dem  Tode  denke.  Ehe  nun  der  Vf.  die 
«anzc  Macht  seiner  Grunde  wirken  läfst,  überschaut  er  sie  noch 
einmal  .in  summarischer  Zusammenstellung.  Dieses  macht  »ufi 
den  Inhalt  des  ersten  Abschnittes  aus.  • 

Der  zweite  Abschnitt,  der  die  Ueberschnft  hat:  die  grossen 
Anlagen  meines  Geistes  erwecken  in  mir  den  Glauben»  daß  ick 
bestimmt  bin  zu  eimr  ewigen  Fortdauer  >  führt  nun  die  Gründe 
selbst  aus,  oder  eigentlich  den  Grund,  daß  die  Anlagen  des 
menschlichen  Geistes  von  seiner  Unsterblichkeit  zeugen.  Dieses 
terfaUt  dann  in  einige  U*terabtheüungen.  Ref.  will  versuchen, 
in  möglichster  Kürze  den  Gang,  den  der  Verf.  nimmt,,  zu  be- 
schreiben, und  sich7  bis  zum:  Schlüsse,  »Her  Anmerkungen  über 
das  Allgemeine  enthalten.  .      , 

Zuerst    wird   die   Möglichkeit   unserer  Fortdauer   erwiesen 
(S    3q  ff.).     Der  materielle   oder  körperliche  Tbeil  kann  unter- 
gehen    unbeschadet   seines  eigentlichen  inneren   Wesens.     Denn 
der  Leib  ist  von  dem  Menschen  selbst  verschieden.  Der  Mensch 
'  kann  beträchtliche  Theile   des  Leibes  verlieren,    ohne   dafs  sein  , 
Geist   dadurch   geschwächt   werde.      Sogar  Beispiele ,    dafs  ein  . 
zerrütteter   Körper   auf  den  Geist  des  Menschen  einen  verderb- 
lichen Einflufs  hatte,  beweisen  nur,  dafs  die  Organ*  des  Geistes 
verstimmt  sind,  mit  denen  er,  vermöge  seiner  Abhängigkeit  von 
der  Sinnen  weit,   eng  verbunden  i*t;    sind  diese  Organe  wieder 
hergestellt,    so   wird   auch   der  Geist  mit   seiner  ursprünglichen  j 
Kraft    wieder   wirken  können*     Nun  folgt  die  bestimmte  Unter-  , 
Scheidung   des   Menschen   von    der    übrigen     Sinnenwelt.     behr 
richtig   weiden  auch    seine  Vereinigungspunkte  mit  derselben  m  j 
ihren    verschiedenen    Gradationen  angegeben.      Mit    der   Pflanze 
hat  er  die  Körperlichkeit  sammt  ihrem  Büdungst riebe  (den  Ol-  , 
Äanismus),  — mit  dem  Thieie-  ausser  diesem  auch  noch  die  Sinn-  | 
lichkeit  (das  Psychische)  gemein.     Aber  ausser  diesem  vegetati-  j 
Yen    und    animalischen   Leben    hat    er   noch    das  moralische,  das 
Element  seines  Geistes,   dessen  notwendiges  Attribut  Vernunft 
ind*  Freiheit  ist    In  Rücksicht   seines  Geistes  kt  er  den  natur- 
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liehen  Gesetzen  der  Körpervrelt  nicht  unterworfen.  Der  Verf. 
geht  hier  von  der  gewöhnlichen  Ansicht  ans,  dafs  dje  Pflanze, 
als  blosser  Körper,  gar  nickt  für  sich ,  d.  h.  für  iliren  eigenen 
Zweck,  existire,  sondern  blofs  für  Menschen  und  Thiere  da 
sey.  Den  Thieren  wird  dann  in  so  ferne  einige  Selbstständigkeit 
zugeschrieben,  als  sie  nur  zum  Theil  für  sich  selbst  vorhanden 
sejety  und  für  den'  Men scheu  ist  am  Ende  Alles  allein  du.  Eine 
andere  Ansicht  ist,  dafs  in  seiner  Körperlichkeit  der  Mensch, 
von  Pflanze  und  Ttuer  ni'cht  qualitativ,  sondern  nur  quantitativ 
verschieden,  und  möge  er'  sie  auch  zu  seinen  Zwecken  ge- 
brauchen, er  ihnen  doch,  in  Rücksicht  auf  seinen  irdischen 
Lebenszweck,  coordinirt  sey.  —  Was  Ref.  bei  diesem  Artikel 
vermifste,  war  die  Anführung  der  Träume,  die  uns  ja  auch  von 
der  Möglichkeit  einer  Existenz  des  Geistes  ohne  den  Körper 
unterrichten  können.  . 

Nachdem  nun  der  Hr.  Verf.  auf  diese  Weise  die  Möglich- 
keit der  Fortdauer  des  Geistes  nach  seiner  Trennung  von  der 
Sinnen  weit '  erwiesen  hat,  sucht  Er  nun  (v.  S.  y$  an)  ihre  Fort- 
dauer selbst  zu  erweisen  durch  die  Reflexion  auf  die  geistigen 
Anlagen  des  Menschen,  die  nicht  für  dieses  Erdenleben  berech- 
net seyn  können«  Bei  den  Thieren  sind  es  die  Seelenanlagen, 
denn  dort  stehen  sie  in  genauem  Verhältnifs  zu  ihrem  Lebens- 
laufs, bei  dem  Mepscheh  aber  nicht,  weder  durch  die  Zeit 
und  Dauer  des  Lebensgenusses  (sein  Lebensziel  ist  kurz)»  noch 
durch  die  Fülle  desselben,  denn  keinem  einzigen  Menschen  hat 
dieses  Leben  eine  vollkommene  Befriedigung  seiner  Wünsch« 
gewährt. —  Dies€  Anlagen  des  Menschen  sind  1)  zu  grofs,  2) 
untauglich,  3)  sogar  hindeilich  für  den  frohen  Genufs  des  Le- 
hens. —  Zu  grofs  —  weil  er  in  sich  den  Trieb  nach  unbe- 
schränktem und  unaufhörlichem  Wohlseyn,  und  den  Trieb  nach 
unendlicher  Vervollkommnung  fühlet,  wozu  aber  dieses  Leben 
nicht  hinreicht;—-  untauglich — weil  das  Thier  in  dieser  Rück* 
sieht  sicherer  von  seinem  Instincte,  als  der  Mensch  von  seinem 
Verstände  geleitet  wird,  der  ihn  sogar  oft  auf  ein  Ziel  hinweifst, 
das  auf  etwas  ganz  Anderes,  als  auf  sein  sinnliches  Wohlergehen 
gerichtet  ist;-3-  hinderlich — eben  darum,  weil  sie  zu  groß  und 
Uü tauglich  sind. 

Nach  Beseitigung  dieser  negativen  Seite  des  Beweises,  folgt 
(S.  *3o)  die  positive  Behauptung:  Nur  wenn  ich  zu  einer  ewi- 
gen Fortdauer  bestimmt  bin,  kann  ich  die  grossen  Anlagen  mei~ 
nes  Geistes  als  zweckmässige  Einrichtungen  meiner  Natur  be~ 
trachten.  Jst  der  Mensch  nicht  unsterblich,  so  widerspre- 
chen seine  Anlagen  seiner  Natur,  ist  er  es  aber,  so  stehen  beid* 
üi  der  schönsten  Harmonie. 

Von  hier  aus  wendet  sich  der  Verf.  zu  dem  dritten  Ab- 
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isclihitte  (S.  160  ff.)  mit  der  Betrachtung,  dafs  jene  Grunde  uns 
.nur  in  sofern  von  der  Unsterblichkeit  unseres  Geistes  überzeu- 
gen können,  als  wir  von  dem  Daseyn  Gottes,  der  unser  Schö- 
pfer ist,  überzeugt  sind.  Darum  folgt  nun  des  Verfs.  Begriff 
von  Gott,  (freilich  ein  etwas  materieller  Ausdruck!)  und  daira 
die  Gründe  seines  Glaub qns  an  ihn.  Ihm  ist  das  Argument,  das 
Manche  für  das  einzig  richtige  halten,  nämlich :  Die  ganze  Ein- 
richtung meiner  Natur  giebt  mir  das  tiefgefühlte  Bedürfnifs  eines 
Glaubens  an  Gott  zu  erkennen  —  nicht  hinlänglich  überzeugend. 
Natürlich,  sonst  würde  ja  seine1  ganze*  Beweisführung  in  einen 
'Zirkel  sich  auflösen:  Er  gründet  den  Glauben  an  Unsterblich- 
keit, als  den  Glauben  an  die  grossen  Anlagen  Und  Bedürfnisse 
des  Geistes  mit  deren  Befriedigung  auf  den  Glauben  an  Gott: 
so  Kann  nun  freilich  dieser  Glaube  nicht  umgekehrt,  auf  jene 
Bedürfnisse  gegründet  werden. 

Es  wird  nun  das  kosmolo«psche  Argument  aUSj-fefnhrt :  Aus 
dem,  'Was  man  in  der  Welt  .wahrnimmt,  "schliefst  man  mit  gutem 
Grunde  auf  t-in  höchstes  Wesen,  als  Grund  und  Ursache  des- 
selben. Diese  Betrachtung  der  Natur  führt  uns  nun  zwar  auf 
den  ersten  Urgrund  der  Dinge,  aber  noch  nicht  zur  Erkennt- 
»ifs  eines  Wesens-,  das  unsre  Anlagen  mit  unserer  Bestimmung 
in  <Iie  schönste  Harmonie  bringe.  Um  nun  zu  der  Idee  eines 
höchsten  moralischen  Weltregicfers  zu  gelangen  ,  geräth  der  Vf. 
in  die  nämliche  petitio  prineipii,  die  er  oben  vermieden  halte. 
Nämliche  er  rethetirt  auf  sich  selbst  und  auf  seine  eigenen  mo- 
ralischen Anlagen,  um  sie  als  noth wendiges  Werk  eines  weisen 
Schöpfers  vorzustellen;  er  gründet  alsx>  diesen  Glauben  an  das 
höchste  moralische  Wesen  auf  sich  und  die  Anlagen  seiner  Na- 
tur, so  wie  er  früher  eben  diese  AnIngen,  das  Bewulstseyn  der- 
selben und  ihre  Bestimmung  auf  den  Glauben  an  Gott  gegrün- 
det hatte.-*-  Die  Betrachtung  der^Natur  ausser  uns  und  in  uns, 
—  üffl  im  Sinne  des  Verfs.  Weiter  zu  sprechen, —  führt  ans  also 
tu  dem  Glauben*  an  das  Daseyn  Gottes,  dessen  Vollkommenhei- 
ten aus  diesem  Glauben  selbst  hergeleitet  werden.  Nur  wünschte 
man,  dem  philosophischen  und  nun  auch  allgemeinen  Sprachge- 
brauche zu  Gefallen,  das  Attribut  höchst  verständig  (S.  t66) 
durch  ein  anderes  Wort  ausgedrückt,  oder  lieber  ganz  wegge- 
lassen, da  gleich  darauf  in  dem  nämlichen  Sinne  von  der  TVeis^ 
heit  Gottes  gesprochen  wird.  Wenn  nun  Gott,  wie  es  nicht 
anders  möglich  ist,  der  Urgrund  alles  Seyhs  ist,  so  ist  auch  der 
Mensch  sein.  Werk.  Diese  Betrachtung .  fuhrt  auf  die  zweite 
Abtheilung  dieses  Abschnittes,  (S.  184):  So  gewiß  ich  mit 
meinen  Anlagen  ein  IVerk  Gottes  bin,  so  gewifs  ist  auch  meine 
Bestimmung  zu  einem  ewigen  Leben.  Der  Beweis  wird  natür- 
lich aus  Gattes  ewigen  Vollkommenheiten,  und  zwar  auf  eine 


Digitized 


by  Google 


/>  Bogmatik;r  ft5fr 

Sehr  einleuchtende  Art,  dedqcirt;  namentlich  ans  seiner  Hellig-. 
licit,  Wahrhaftigkeit,  Gerechtigkeit,  Güte  und  Weisheit—  EiiöV 
lieh  kQinmt^  die  dritte  Abtheilung  (S.atj)  des  Inhaltes^  a,«fo. 
gewiß  meine  Bestimmung  Zu  einem  ewigen  Leben  ist,  so  gewiß 
ist  es  auch,  dqfs  ick  diese  meüte  Bestimmung  wirklich  erreichen 
werde.  Denn  da  wir  überzeugt  «nd,  4afs  unsere  ewige  Fort- 
dauer Gott  wolle,  so  überzeugt  uns  auch  seine  Allmacht,  dafs 
sie. sie,  wirklich  .geben  könne.  Einige  Zweifel,  die  über  da« 
Resultat  noch  entstehen  konnten,  werden  glücklich  beseitiget* 

Dieses    ist   kürzlich    der   Inhalt    des   vorliegenden    Werkes* 
über  welches  sich  Rec.  noch  einige  Bemerkungen  erlaubt:.  Gut 
ist  es,  dafs  der  Verf.  sich  diejenigen,  zu  denen  er  spricht,  ab 
schou  in  ihrem  Innern  von  der  Gewifsheit  ihrer  Unsterblichkeit 
iberzeugt   denket.    T^ür   solche  wird   das  Werk  seinen  Z\yeck, 
ihre  Ueberzeuguog  zu  verstärken,  gewifs  nicht  verfehlen,,  und 
für  diese  edle  Absicht  wird  ,  ihm  manche  fromme  Seele  danken. 
Betrachtet   mau  also  dieses  Werk  blofs  nach  seinem  praclischen^ 
man  mächte,  sagen,  erbaulichen  Zwecke  (und  einen  andern  Zwe,ck; 
scheint  aneb  der  Verf..  nicht  zu- haben),  so  ist  es  eine  willLocor; 
mene  Erscheinung  im  literarischen  Gebiete.    Indessen  vwird  auch. 
aus  dem  obigen  kurzen  Ausluge  lier  vorgehen,,  dafs  es  den  st*  en-*  * 
gen  wissenschaftlichen.    Forseher,  wohl    nicht    ganz    befriedigen» 
mag.    Ref*  giebt  recht  gerne  zu,.  daf&  aue  Beweise  für  die<Un*. 
Sterblichkeit   der   Seele  sich  auf  den  Glauben  an  das.  Daseyit. 
Gottes  gründen ,  und  billigt  ~  daher  die  Methode,  die  Beweise). 
für  dieses.  Daseyn   Gottes  unmittelbar   mit  jenen  zu. « verbinden^ 
wobei  er. jedoch  noch  fragen  möchte,    ob  es"  nicht  besser  ger 
wesen  wäre,  die  Ordnung  umzukehren r  und  die  Beweise  für 
Gottes  Daseyn,  als  begründende  Ursache,  voran  gehen  zu  lassen?). 
aber  gerade  mit  diesen  Beweisen  gehet  es,  wie  mit  jenen:  dem 
inneren  Gefühle,  dem  (Ierzen  des  Menschen  kann  man  sie  ein«: 
leuchtend  machen,  weil  die.,  die  das  Eibenbild  Gottes  mit  Be- 
wuf&tseyn  in  .sich  tragen,   schon  ohnehin  davon  überzeugt  sind;» 
aber  dem  Verstände ,  des  Menschen  es  durch  Reihen  von  Schluis-» 
folgen  begreiflich  zu   machen,   möchte   immer   eine  vergebliche 
Bemühung  Weihen.    Von  dem  sSpeeulativen  Standpunkte  ans  be- 
trachtet, werden  wir  wohl. die  eigentlichen  (objeetiven)  Beweise 
für  die  Fortdauer  nach  dem  Tode,  in  sofernc  sie  unsera  Ver- 
stand überzeugen  sollen,   so  lange  aufschieben  müssen,  bis  wir 
das  Vefhältnifs  zwischen  der  £eit9  denn  wir  leben  in  ihr,  und 
der  Ewigkeit,  die  keine  Zeit  ist,  ferner  das  Verhältnifs  unseres 
Körpers  und  unserer  Seeleukräfte  zu  unserem  Geiste,  die  offen« 
bar  verschiedenep   Welten  angehören,   haben    einsehen    lernen* 
Genug,  dafs  es  uns  undenkbar  ist,  unseren  Gedanke»,  d.  h.  uns 
selbst,  ab,  nicht  seyend  .zu  denken,  wi«  dies  schon  Wieland  in 
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jt^n  Theile  deines  Aristipp  ausgeführt  bat.  Es  ist  uns  also  nichts 
N<eues  in  dieser  Schrift  gesagt <  worden ,  obwohl  viel  Gutes,  das 
einen  frommen  Sinn  an  den  Tag  legt. 

a. 


Her  christliche  Glauhe  nach  den  Grundsätzen  der  evangelischen 
.  Kirche,  im  Zusammenhange  dargestellt  von  %)r.  Friedrich 
'''  '  Schleiermjcher.  Erster  Band.  (Mit  dem  Motto,  von  tie- 
fer Bedeutung  von  einem' der  tiefst  eh  Philosophen:    Neque 
1       enim  quaero  intelligere  ut  credam,  sederedo  ut  intellisrdm.— 
J't      Nam   qui  non   crediderit,    non  experietur  ,    et  qiu  expertus 
•    '   non  fuerit ,  non   intelliget.   Anselnius  PtpsoL  /.  de  fide 
1     trin.J  —    Berlin,  gedruckt  und  verL  bei  G.  Reimer ,  '4 8%  /. 
"       (XIII  und  35 o  SJ.   Einleitung  4j%AS.  ~    . 

Da  uns  bis  jetzt  noch  nicht  der  2te  Theil  dieses  Bttches  zuge- 
kommen ist,  so  wird  es  <  der  Hr»  Verf.  nicht  verargen,'  dafs'wir 
die  Anzeig«  desselben  nicht  länger  aufschieben.  Er'  wünscht 
zwar  iri  der  Vorrede,  dafs  man  nicht  vor  Erscheinung  des4  Än- 
dern Theils  ein  öffentliches  Urtheil  aussprechen  möge.  Einen 
solchen  billigen  Wunsch  mufs  man  anerkennen,  unerach'tct  das 
Publicum  je  eher  je  lieber  mit  allein  bekannt  seyn  möchte,  was 
dieser  geistvolle  Schriftsteller  mittheilt.  Die  grossen  Verdienste, 
welche  sich  Schleiermacher  um  die  Theologie  und  Religion  er- 
worben hat,  verdoppeln  unser  Interesse  an  einer  Dogmatik,von 
diesem  Gottesgelehrten.  Wenn  wir  .'indessen  unsere  Arfzcige 
über  dieses  System  der  Glaubenslehre  selbst' -noch  zurückhalten, 
so  dürfen  wir  unseren  *  Lesern  doch  •  einstweilen  unsere  Gedan- 
ken über  die  Einleitung  zu  derselben  vorlegen.  Denn  sie  kann 
füglich  von  jenem  Wunsche  des  Hrri.  Verfsi  ausgenommen  wer- 
den, der  sich  doch  nur  anf  die  Anwendung  und  den1  Zusammen- 
hang- des  Ganzdn  bezieht ;  sie  kann  als  ein  Werk  fü*  sich 
gelten/ 

Das  Vcrhältnifs,  worin  dieses  Lehrbuch  der  Dogmatik  zu 
den  bisherigen  steht,  kann  hiermit  noch  wenig  aufgezeigt  wer- 
den. Hier  ist  doch  wieder  einmal  von  dem  christlichen  Glauben 
die  Rede,  und  darin  findet  Rec.  einen  Fortschritt  unserer  Wis- 
senschaft f  welches  er  um  so  höher  anschlägt,  da  ein  so  scharf- 
sinniger und  dialektischer  Gelehrter  zu  diesem  evangelischen 
Worte  zurückkehrt.  Auch  erinnern  wir  gerne  bei  diesem  Titel 
an  «in  andres,  vielleicht  nicht  genug  gekanntes  oder  gebrauchtes 
Lehrbuch,  an  die  Vorlesungen  des  sei.  Joh.  Georg  Af älter,  Prof. 
zu. Schafknksen,  dieses  äcbtciuisüichen  Theologen ;  Vom  Glauben 
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ier  Christen,  (a  Thle^  Winterthur  i8i5— -<6),  ein  Werk,  clat 
«ines  schönen  Tilels  würdig  ist,    und    unsern    Religionslehrerit 
mehr  Belebrang  geben  kann,  als  manche  gewöhnlichere  Dogma- 
tik.  Eben  so   billigen  wir    das  Vereinigen  der  Grundsätze  der" 
evangelischen   Kirche   beider  Haupt -Confessronen,  welche  sich 
ja  schon  länger  her   bewährt  hat.     Zwar  könnte  Red  Namens* 
seioer-  und-  Andrer«  mit  dem  Hrn.  Verf.  rechten,  wenn  sich  dieser1 
(Vorr.  8. VIII.)  aU  der   erste  erklärt,  der  eine  Glaubenslehre 
nach  den  Grundsätzen  -  der   evangel.  Kirche  aufstellt,  als    ob  sie* 
Eine  wäre,   »od   dafs  ihm   also  kerne  dogmatische  Scheidewand4 
zwischen  beiden  Kirchen  zo- bestehen  scheine;   Denn  nicht  blofs- 
des  Recens.    Grundrifs  der  fachlich -protestantischen  Dogmatil1 
(Heidelberg   1816),  sondern   auch  andre  Lehrbücher  vor  und 
nach  diesem,   habe*  es  so  gehalten.     Indessen  wird  sich*  Weiter- 
unten  zeigen,  -wie  der  Verf.  dies«  Einheit,  nach  seiner  Origina- 
lität in  seinem   Buche   auf  seine  eigene  Art   durchführt.     WiJr< 
frenen  uns   dabei,    dafs   eine   so  wichtige  Stimme  sich' für  ein»'. 
solche  dogmatische  Vereinigung  erkhü  t.     Gartz  richtig   lafsr  der 
Titel  erwarten,    dafs-  der*  Studierende  hier  etwas  anderes  finde» 
werde,   als   in    den    beliebten  Dogmatiken'  z.  B.    vOn  Reinhard/ 
Wtgscheider  ,  Breischneider;  nicht  ein  systemloses  Aggregat  von» 
kirchlichen  Lehrsätzen   wie   in  der  ersferen;    nidit  eine  Umstel- 
lung der  Lehren  zur  Kritik  und  Epikritik  mit  gelehrtem  Apparat' 
wie  iu  der  aten;  auch  nicht  ein  Nebeneinanderstellen  der  Lehren? 
der  symbolischen  Bücher,  des  N.  T.  der  rationalen  u.  geschichtlich, 
ohne  dafs  sie  sich  sonderlich  befreunden,   wie  in  der  letzteren» 
sondern  eiue  Darlegung  des  christlichen  Glaubens  in  dem  inne-* 
reu  Zusammenhange   setner    wahr  und   von  ganzem  Herzen  fest 
zuhaltenden  Lehrsätze,    ohne    weiter  auf  die  gelehrten' Notizert 
einzugehen,    als   es   unmittelbar  zur  Lehrbcstiinmung   des  Satze» 
gehört.    Denn  nicht  auswendig  gelernte  Definitionen,  nicht  glau- 
bensleere Wissereien  bilden  den  Religio  usl  ehr  er ;  auch  kann  keine 
Dogmengeschichte  die  Stelle   der  Dogmatik  vertreten.     Eben  sq 
wenig  gewinnt  das  christliche  und  kirchliche  Leben  durch  philo- 
sophische  Gespinnste   und  dünkelhafte  Lehrer,    die   da  wäbneuy 
dennoch    übe*  allen  Theologen '  zu  stehen  c  ohne   darfs    sie  sich 
mit  vielem  Lernen  zu  befassen  brauchen,  und  so  ihre  marklosen 
Formeln   von   den  Kanzeln   der   Luft  übergeben.     £s   mufs  ein 
besseres  Studium  der  Glaubenslehre  kommen,  als  es  seit  mehre'* 
ren  Generationen  gewesen  ist,   wenn  irr  den  Kirchen  dasf  Wort 
Gottes  kräftiger  wirken   soll.     Darum  darf' unsere  Wissenschaft 
nicht  für  vollendet  gelten;   sie  ist  gewifs  noch  von  ihrem  Ziele 
entfernt.     Rec.    gesteht,  es    offen,    dafs  er  aus  den  Lehrbüchern 
nach  Gerhards   Zeiten   nicht    die  Würde   4er  Dogmatik  kennen 
lernte,,  ob  er  gleich  iur,  manche  Belehrung  picht  undankbar  seyft 
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wül;  ti*  erschien  ihm  erst  als  er  die*  Werke  Melanchthbo«  Aund 
Calvins  seihst  einem  sorgfältigem  Studium  unterwarf»  Diese 
Bebst  einigen  Kirchenvätern  gaben  ihm  mehr,  als  die  immer 
wiederholenden  Zusaminenziehtfngen  exegetischer ,  degmenge- 
schiclUlicher,  symbolischer  und  kritischer  Notizeu,  oder  die.  yvis*. 
senschaftlichen  Umformungen.  $ie  haben  jedoch  sä mmtlieh  mehr" 
oder. "weniger  dahin. geführt,  wo  die.  jetzige  Zeit  in  der«Theo>? 
logie  steht,  das  Bedürfrufs  einer  wissenschaftlich  gehaltuen,  evan- 
gelisch-* christlichen  Glaubenslehre  als  nbch  nicht  befriedigt  zu 
erkennen;  Die  Aufgabe  hört  man  auch  jetzt  schon .  bestimmter 
aussprechen,  ,  Die  christliche  rfeic  soll  eine  wahre  yvuxw;  wer- 
den,, und  das  zur  Bildung  evangelischer  Kirchenlehrer  für  eine, 
bessere  Zeit.;  Darum  ist  es  desto  erfreulicher»  dafs  ein  Svhleiet^ 
machet  daran  .gebt,  den  Christlichen  Glauben  nach  den  Grund**» 
sattln; .  unserer  Kirche  mit  seinem  dialektischen  Geiste  wissen-v 
sehaftlich  auj/ustellen« '  Vielleicht  dafs  es  auf  seinem  Wege. besser 
gelingt,  als  es  Andern  bisher  gelingen  wollte.  Die  Be^rtheilun^ 
seines,  Werkes  geht  daher  mit, Recht  von  einer  gespannten  Er*» 
vartupg  aus.  Die  Einleitung  legt  un£  den  Grund,  das  Ziel  und 
den  Gang  des  Vgrfs,  vort  und  sagt  uns  offen  seine  Gedanken 
übet  das  Christentum«  .       ••  * 

Wir  glauben  bei  der  beurthcilenden  Anzeige  dieser*  Einlei- 
tung am  richtigsten  so  zu  verfahren,  dafs  wir  zuerst. die  Theorie 
des  Verfassers  vorlegen,  und  dafs  wir  sie  sodann  mit.  der  evan- 
gelisch -  kirchlichen  Lehre,  so  wie  «ie  nämlich  uns  als  solche 
gut,  vergleichen.  In  ersterer  Hinsicht  ist  es  das  Amt  eines  Rcc, 
den  Vermittler  zwischen  dem  .Schriftsteller  und  Publicum  zu 
machen*,  also  auch  ihn  allenfalls  iuterpretirend  zu  Vertreten!  wo 
er  Misvcrstandnifs  besorgt,  Grade  das  scheint  bei  Scbleierm. 
Schriften  Jbesonders  nöthig,  da  selbst  die  Sprache  öfters  abweicht, 
obwohl  in  diesem  Buche  weniger,  und  da  die  Erfahrung  lehrt, 
wie  .  verschieden  seine  Reden  über  Religion  an  die*  Gebildeten, 
unter  ihren  Per  acht  er n  gedeutet  worden.  .     • 

-*  An  de«  Geist  dieses  eben  genannten  Buches  (nach  der  vor 
^urzem.  erschienenen  dritten  Aufl.  s.  oben)  schliefst  sich  die  Glau- 
benslehre des  Vfs,  zunächst  an  (s.  S.  V*  Vorr.).  De*  Grundsatz 
des  frommen  Gefühls  a(&  der  Boden»  woraus  das  vollkommene 
christliche  Leben  und  zwar  in  der  Kirche  erwächst,  herrsch! 
auch  in  der  Theorie  dieser  Einleitung,  Aber  selbst  in  dem 
A^ort  Gefühl  liegt  schon  ein  Grund  zur  Ausdeutung.  Man  würde 
dem  Verf.  sehr  unrecht  thun,  wenn  man  das  Thierische  (Sinn- 
liche) darunter  meinte,  »Unter  Gefühl  verstehe  ich,  sagt  er  S.  26 
»das  unmittelbare  Selbstbewufstseyn«  — *  also  in  sofern  Character 
des  Vernunft wesens  d.  i.  das  Entgegengesetzte  vom  Tbierischen ' 
And  etwas  Reinmeriscbliches  —  »wi*  es,  'Wenn  nicht  aosscblies- 
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»send,  doch  vorzüglich  einen  Zeittheil  erfüllt,  und'  wesentlich 
»unter  den  bald  stärker \  bald  schwächer  entgegengesetzten  For- 
»men.  des  angenehmen  und  unangenehmen  vorkommt.«  Nur  mit 
diesem  letzteren '  Zuge  senkt  es  sich  mehr  oder  weniger  in  daa 
Thieriscbe  der  Menschennatur  herab,  kann  sich  aber  auch  auf 
demselben  zu  dem  Geistigen  erheben.  Dafs  Hr.  Schi,  es  für 
diese  Erhebung  bestimmt,  erklärt  er  auf  jeder  *Seite,  und  sagt; 
schon  alsobald  in  der  angef.  St.  »Jen 'lasse  mich  hier  nicht  ein 
»auf  den  neueren  Ausspruch  eines  achtungswerlhen  Gattesge- 
»lehrten:  »»Das  Gefühl  wird  niemand  »zum  Grund  der  Religion 
»»wachen,  der  sich  selbst  versteht!«*  Auch  behaupte  ich  nur, 
»dafs  -  es  der  Sitz  der  Frömmigkeit ,  ist. '  Dafs  aber  das  Gefühl, 
»immer  nur.  begleitend  seyn  solltej  ist  gegen  die  Erfahrung,  Es 
*wird  vielmehr  jedem  zugerouthet,  sich  zu  erinnern,  dafs  es  Au-1 
»genblicke  giebt,  in  denen  hinter  einem  irgendwo  •bestimmten 
»Selbstbewufstseyn  alles  Dienken  und  Wollen  zurücktritt;«  Äec. 
.mochte' hinzufügen,  dafs  es  so  bei  der  Kindheit,  bei  dem  Volke 
im  Ganzen ,  >  bei  dem  gewöhnlichen  Seyn  eines  jeden  Mensche» 
gedacht  werden  müsse,  und'  dafs  die  practische  Wirksamkeit  des 
Theologen,  wenn  sie  keine  nichtige  seyn  soll,  womit  sich  derv 
Formeldiener  belügt,  von  keiner  andern  Ansicht  ausgehen  dürfe. 
Gesetzt  auch,  das  Gefühl  wäre  hier  zu  einseitig  als  Sitz  der. 
Frömmigkeit  bestimmt,  wovon  wir  erst  unten  reden  können,  so 
ist  wenigstens  eben  so  einseitig  der  kategorische  Imperativ,  oder 
irgend  ein  reines  Denken  zum  Siu  derselben  gewählt  worden« 
Der  Verf.  stüude  in  diesem  Falle  mit  zwei  ihm  «*idersprech.enr 
den  Theoremen  auf  gleicher  Ebne,  und  jedes  derselben,  mag  dann 
seinen  Hauptsatz  (§.  8«).  »Die  Frömmigkeit  an  sich  ist  weder 
»ein  *  Wissen  noch'4  ein  Thun ,  sondern  eine  Neigung  und  Be* 
»stimmthert  des  Gefühls;«  mit  Transposition  .der  .Worte  zum 
ihrigen  machen.  Nur  darf  des  Verfs,  Erinnerung  über  jenes 
an  sich  nicht  überhört  werden,  dafs  wohl  aus  der  Frömmigkeit 
ein  Wissen  oder  Tliuil  hervorgehn  könne  etc.  Und  wenn  sie, 
diese  Frömmigkeit  als  eine  sinnliche  schmähen  wollten,  so  möchte 
man  vielleicht  dagegen  die  eine  als  eine  pharisäische,  die  andre  als 
eine  überm; üthige  darstellen ;  doch  wozu .  das?  Christus  stellt 
doch  über  allen  dreien.  Von  einem  Vertrauten  Piatons  ist  es 
übrigens  schon  an  sich  zu  denken,  dafs  er  das  Gefühl  nicht  als 
das  Niederste  der  menschlichen  Seele  betrachtet,  und  nipht  das 
iTcßvfJa\Tt%QV  derselben  für  das  Beste  erklärt,  sondern  wo  auch 
das  ivfiiostSig-  noch  treibt,  doch  auf  den  Führer  recheet,  der 
zur  höheren  Region  aufstrebt.  Kurz,  wenn  Schleierm.  von  Ge~ 
fähl  redet,  so  ist  es  in  einem  viel  besseren  Sinne,  als  man  bei 
uns  gemeinhin  dieses  edie  Wort  verstehen  mag;  Daher  konnte 
er  auch  verstmiedue  Arten  und  Stufen  desselben  annehmen,  und 
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die  Frömmigkeit  (§.**o)  »die  Lochst«  Stufe' des  menschlich  en~ 
»Gefühls  nennen, .welche  die,  niedere  mit  irr  sich  aafiiimmf,  nicht 
»aber  getrennt  von  ihr  vorhanden  ist.«>  Denn ■' er  fatst  in  dem-- 
selben  dSe  ganze  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  Lebens  auf,  wie* 
es  nur  in  Zuständen  des. menschlichen  Selbstbewafstseyns,-  die' 
vom  niedersten  zum  höchsten  als  Continuum  zu  denken  sindj- 
irgend  vorkommen  kann;  er  verliert  sich  also  weder  im  Luftge* 
bilde,  lies  Abstraften,  noch  redet  er,  indem  er  aus  dem  Leben*' 
spricht,  für  das  niedere  sondern  vielmehr  für  das  höchste  gei- 
stige Leben.  Dafs  dieses  seine  Theorie  ungemein'  practiseh" 
macht,  leuchtet  auf  den;  ersten  "Blick  ein.  Und  so  wfeifser!  auch 
das  Bedürfnifs  der  Erlösung  als  ein  acht  religiöses,  dem*  Cfrri- 
stenthuni  Vorzüglich  eignes,  und  die  Menschheit  wahrhaft  erhe- 
bendes Gefühl  zu  erkennen.  Auf  alle  Punkte  des  christlichen 
Glaubens  bezieht  er  diesen  Grund,  und  täfst  schon  vorläufig 
gewahren ,  wie  aus  diesem  Boden  des  Gefühls  das  ganze  reli- 
giöse Denken  und  Leben  erwachsen  mag,  und  der  Geist  seine 
Kraft  zur  Bildung  der  höchsten :  Gedanken  .  gewinnt.  Denn  es. 
ist,  wie  gesagt,  nicht  der  Boden  der  Sinnlichkeit  — da  allerdings 
aus  dem  Sinnlichen  nie  das  Uebersinnliche,  aus  der  -  Materie  ninw 
mer mehr  der  Geist  hervorgeht — ,  was  er  meint,,  sondern  es  ist 
das  Vernünftige,  das  Selbstbewufstseyn,  wie  es  von  Anfang -und* 
auch  noch  das  ganze  Leben  hindurch  aus  der  inneren  Fülle 
durch  das  Sinnliche  (»da  wir  keinen  Augenblick  ohne  ein  sinn- 
liches  Gefühl  sejn  können«  S.  4*«)  in  £-«**  und  Unlust  be- 
wegt hervorbrecht, 

i  Dieses  Gefühl  als  Wesen  der  Frömmigkeit,  wird  ferner; 
darin  gesetzt ,  »dafs  wir.  uns  unserer  selbst  als  schlechthin  ab- 
»hängig  bewufst  sind,«  welches  näher  betrachtet,  das  Gefühl  der 
Abhängigkeit  von  Gott  ist  (§.  g.)i  Daher  würden  wir  hier-'* 
bei  wiederum  gegen  ein  Mis verstehen  warnen,  wenn  nicht  schon 
aus  dem  Obigen  erhellet,  dafs  hier  kein  blindes  Gefühl  zu  den- 
ken .  sey,  und  wenn  nicht  die  Ausführung  grade  dieses  Satzes 
von  depa  Vf.  mit  solcher  Liebe,  und  Dialektik  behandelt  würde, 
die  nichts  zu  wünscheu  übrig  läfst,  um  zu  sehen,  wie  es  der 
Stoff  zu  einem  dogmatischen  Wissen  werde*  Kr  spricht  noch 
in  demselben  §.  davon,  dafs  mit  einer  solchen  absoluten,  »auf  keine 
Art  von  einer  Wechselwirkung  begrenzten  oder  durchschnittenen 
Abhängigkeit«  die  einfache  und  absolute "  Unendlichkeit  gesetzt 
sey,  woraus  sich  ergebe,  -es  sej5  einerlei  sich  schlechthin  abhän- 
gig fühlen  und  sich  von  Gott-  abhängig  fühlen.  Wir  wollen 
vorläufig  nicht  unbemerkt  lassen,  dafs  dieses  auf  eine  Apologie 
des  Pantheismus  hinzudeuten  scheint,  welche  der  Verf.  -weiter 
unten  nicht  unmöglich  hält.*  Das  setzt  er  schon  hier'  hinzu,  dafs 
«s  hierher  nicht  gehöre. au  entscheiden,  »was  früher   sev,   der 


«üigit  :edby  Vj( 


Dogmatil?«  85g 

Gedanke  *  von  Gott,  oder  das  in  frommen  Erregungen  enthaltene 
Gefühl  von  Gott,  nur  brauche  man  nicht  jenen  Gedanken  alt 
irgend  anders  woher  entstanden  vorauszusetzen ,  und  es  gelte 
hier  nur  den  Gedanken  des  höchsten  Wesens,  der  sich  durch 
die  Betrachtung  jener  Erregungen  bildete  "Und:  »imcb  im 
Polytheismus  werde,  sobald  eine  genauere  Betrachtung  der  from- 
men Zustände  eintritt,  die  Einheit  hinter  der  Vielheit  von  den 
Besonnenen  immer  anerkannt.«  Dieses  Gefühl  der  Abhängigkeit 
nun  ist  die'  höchste  Stufe  •  des  menschlichen  Gefühls,  denn  es 
Hegt  das  höchste  Selbst bewufstseyu  in  demselben.  Es  lauft  nicht 
etwa  neben  dem  niedern  her,  sondern  nimmt  dieses  in  sich  auf, 
weil  in  dem  Gern lith  Einheit  ist,  und  also  weder  in  irgend  enera 
Moment  ein  blo  s  thierisches  noch  in  einem  andern  ein  blof* 
geistiges .  Leben  statt  findet.  Beides  ist  immer  vereint,  so  gut 
als  das  höchste  Wesen  innerlich  gegeben  und  immer  g«;gcnw  ar- 
tig, aber  zugleich  unser  Leben  ein  ununterbrochenes  Zusammen-^ 
seyn  mit  anderen  Endlichen  ist.  Jenes  Höhene  in  dem  Gefühl 
iriufs  also  als  eingeboren  und  immer  mitlebend,  dieses  Niedere 
aber  als  keinen  Moment  davon  trennbar  angesehen  werden,  und 
das  niemals  Null  werden  kann,  weil,  sonst  der  Zusammenhang 
tinsers  Daseyhs  fCir  uns  selbst  unwiderbringlich  zerstört  wäre. 
Herrscht  das  Niedere  (Thierische,  Sinnliche,  rh  act(>xtHtjv)  vort 
so  befinden  wir  uns  in  Gegensätzen,  die  wir  nicht  zu  vernichten 
vermögen :  herrscht  das  Höhere  (to  irvEVftotTinov\  so  stehen  wir 
im  hellcsteh  Selbstbewufstseyn,  und  da  wird  alles  Einzelne 
(Endliche)  in  die  Einheit  des  Ganzen  aufgenommen,  und  jeder 
Gegensatz  kann  vernichtet  werden.  '  Das  ist  wohlverstanden  dar 
höchste  Geföhl,  nicht  ist  es  das  höchste  Wissen  und  auch  nicht 
<Ias  sittliche  Handeln.  Beides  hat  sein  begleitendes  und  abgelei- 
tetes Gefühl  an  sich'  haften,  aber  jenes  ist  allein  ein  ursprüng- 
liches, und  nur  den  frommen  Erregungen  eigen.  Hierdurch  er-' 
klärt  sich,  warum  die  Frömmigkeit  als  etwas  Beharrliches  in 
dem  Geraüth,  nient  als  momentane*  Zustand  angesehen  werden 
mnfs.  So  liegt  denn  auch  darin  die  Sehnsuoht  sich  in  jedem 
Zustande  von  dem  höchsten  Wesen  abhängig  zu  fühlen,  worin, 
der- Seele  das  höchste  Wesen  selbst  mitgegeben  ist  (S.  44*V 
und   dafs   die  Gläubigen   zwar'  im  Sprechen   den  Anthropomor** 

SMsmus  nicht  Vermeiden  können,  im  unmittelbaren  Bewufstseyu 
n  aber  sehr  wohl  aufzuheben  wissen,  und  dieses  dann  auch  den 
Ungläubigen  als  eine  Neigung  des  Gefühls  zu  seiner  höchsten  Stufe 
zumuthen.  Indem  nun  das  rromme  Gefühl  das  sinnliche  in  sich 
aufnimmt,  nimmt  es  zugleich  Lust  und  Unlust  in  sich  auf;  also 
kann  nie  Freude  oder  Schmerz  dabei  fehlen.  Das  sinnliche  er*, 
scheint  in  diesem  Verhältnisse  bald  hemmend  bald  'fördernd,  de 
entsteht  denn  dort  fromme  Webmuth  über  diese  oder  jene  *in- 
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neiilost* .  Ijier  frommes  Wohlgefallen  an  diesem  oder  Jenem  Le^ 
den;  und  sj  giebt  es  theils  .niederschlagende  theüs  erhebende 
fromme  "Gefühle. 

Die  Abhängigkeit  von  .Gatt  wird  also  als  Grundgedanke 
angenommen,  und  wenn  gleich  weiter  unten  Pantheismus  als 
vertraglich  mit  der  Frömmigkeit  angesehen  wird,  so  ist  doch 
„  diese  Theorie  in  völliger .  Opposition  mit  jedem  .Titanismus  und 
Autotheismus,  und  steht  gern,  auf  der.  Seite,  der  christlichen 
Lehre  von  dem  ewig  Anbetungswürdigen.  Sie  hat  •  also  anch 
hierin  allen  Sprachgebrauch  der  alteren,  wie  der  neueren  ?ei^ 
des  gemeinen  Lejbens,,wie,  der  Theologie  für  sich.  Die  Bedeu- 
tungen Yon  piGtos  und  biKt6$£i&  bleiben  auch  so  #in  ihrer  Ver- 
wandtschaft- mit  unserer  Fröinmigkeit ,  welche  als.  christlicher 
Glaube,    wfciCi    erscheint,  ;.;.. 

Das  fromme   Gefühl    wird  ferner  als   der  Grund  \ gezeigt, 
welcher   Gemeinschaften    hervorbringt.      So  wie    die    frommen 
Erregungen  gleichartig  shid,   äussern  sje  sich; vorerst  absichtslos, 
sprechen  sich  gegenseitig  an,  und  bilden  Vereine  unter  den  Men- 
schen,, und  zwar,   in  soferne.  sie  etwas  Bestimmtes  un«J  Bestän-* 
diges  in  sich  tragen,  Kirchen,  Denn  die  Offenbarung  des  Innern 
eirsegt  lebendige  Nachbildung  des  Verwandten,  und,  so -verbin- 
den sich  hierin  die 'Gemüther,   sej   es  auch  nur  in  einer  zufäl- 
ligen Menge.,    allerdings    erklärt   sich  nur  aus  diesem  gemütli- 
chen Leben,  d.  i.  aus  der  im  Gefühl  wirkenden  Religion  das  Aqein- 
anderschli essen  zu  religiösen  Verbindungen,  wie  es  so  mächtig  das 
Leben  bewegt  j  welches  nbnraerruehr  durch  eine  blosse  Verstan- 
dtsbelehrung  oder,  durch  die  blosse  Vorschrift  von  Gesetzen  ins 
L< ben. gesetzt,  werden  kann.  Es  erklärt  sich  auch  aus  allen  dem 
s<hr  leicht,  wie  man  die  Kirchen  als  Religionen  ansieht,  in  wel- 
chen der.  Einzelne  seine  fromme  Erregbarkeit;  in  dieser  Gemein- 
schaft zu  seiner  Religiosität  bestimmt;    und   wie   nicht  hlofs  das 
Persönliche  der  Frömmigkeit  subjeetive  Religion  genannt  werden 
sollte,  sondern. auch  jede  Kirche  in  Beziehung  auf  das  Gemein- 
same der  Religion,  das  man  die  objeetwe  zu  nennen  pflegt,  sub- 
jeetiv   heissen    kann;     endlich    dafs    man   ebeu   so    wenig   einen 
scharfen  Unterschied  zwischen  der  äusseren  und  inneren  Religion 
machen  kann,,  indem  die  letztere  als  Gesammtinhalt  der  frommen 
Erregungeu    in  den   Einzelnen  doch    nur  in   der  erstereo  sich 
ausspricht,  und  vor  den  Augen  des  Beobachters  so  darlegt,  dafs 
er  doch  nicht  bei  dem.  Aeusseren.  stehen  bleiben   darf,  sondern 
zum   Hineinblicken    in   das   innere  Leben   der*  Gemüther  aufge- 
fordert wird.     Dabei  zeigt  der  Verf.   dafs  es  weder   eine   { so- 
genannte) .natürliche  Religion   neben    den   andern    giebt,    noch 
eine   Religion,'  die   nur    so  .überhaupt    Religion    wäre;    weil 
jede  im  Leben  gedacht,  werden^  und  die  Richu\u£  des  Gemüthl 
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anf  FrömmigkcU  sich  doch  immer  auf  bestimmte  Art  äussern 
mufs.  Man  versteht  aber  unter  dieser  oder  jener  Kirche  oder 
Religion  »im  Allgemeinen  das  Ganze  der  einer  solchen  Gemein- 
schaft zum  Grunde  hegenden  als  gleich  in  ihren  Mitgliedern 
»anerkannten  frommen  Gemuthszustände  seinem  Inhalte  nach.« 
Wenn  nun  Hr.  Schh  hinzufügt ,  dafs  der  Sprachgebrauch  in 
jenen  Unterscheidungen  von  subjektiver  und  öbjeetiver  Religion 
u.  s.  w.  von  den  Meisten  nie  recht  bestimmt  ist  attfgefafst  wor- 
den, und  dafs  es  besser  seyn  werde  dieser  ganzen  Terminologie 
zu  entrathtn^,  so  läfst  sich  das  aus  der  Geschichte  der  neueren 
Dogmätik  vollkommen  belegen.  (Seit  Semler  mit  seinem  cuttut 
frwalüs  an  diese  Distinction  stiefs,  wurde  sie  auch  fast  in  jedem 
Corapendium  anders  verstanden.  Nicht  alle  haben  sie.  Moros 
hat  uur  cid  Ins  Dei  tet  interior  et  exitrior ,  und  cognido  D. 
Dödcrlein  ' nimmt  die  subjeetive  als  die  Religiosität)  die  objeet. 
als  die  Lebre^  und  so  hielten  mehrere  diese  Begriffe.  Die 
Remhardstken  Definitionen  HeL  objeetwa  est  modus  cognostendi 
et  colendi  Denm;  reh  subj\  est  tognitio  bei,  quam  aliquis  habet 
et  Studium  ipsi  ptaeehdi,  leiden  an  einem  logischen  Fehler  i  <U 
man  den  modus  etc.  Von  der  coghitio,  quam  aliquis  habet  etc. 
nicht  Wird  Unterscheiden  können.  Bretschneidef  nimmt  in  seiner 
system.  Entw.  aller  dogm.  Begr.  objeetive  Relig*  als  identisch 
mit  theoretischer  und  subjeer.  mit  praktischer ;  gleichwohl  ist 
die  Atierkennung  des  Verhältnisses  Gottes  zur  Welt  ein  Handeln, 
nämlich  ein  inneres  >  und  etwas  Subjeetivesj  eine  Gesinnung, 
welche  doch  zur  practischen  Religion  Wesentlich  gehört.  Etwas 
besser  hat  es  Wegscheider  ,  wo  die  objeet.  Religion  als  die 
Doctriu,  upd  die  sttbj.  als  tognitio  etc.  et  Studium  etc.  be- 
stimmt wird,  in  welchem  letzteren  der  eultus  et  internus,  et 
externus  vel ',  pubticus  vel  prwatus  begriffen  ist  \  aber  hier  ist  ei- 
nesiheils  sabj.  Relig*  für  Religiosität  genommen^  anderntheils 
nicht  beachtet,  dafs  jede  Doctriu  doch  in  einem  Kopfe  ist,  wie 
auch,  dafs- eben  sowohl  als  sie  der  Cultus  objeetivirt  werden/ 
kann.  'Sollte  man  nach  einer  älteren  Meinung  unter  öbjeetiver 
Relig.  die  vollkommene  öder  urbildliche  verstehen,  so  wäre 
doch  die  alte  Distinction  in  clqxItvicoc;  und  IjctWöc,  die  Ernesti 
Thes.  iheol.  dogm.  4J63  allzu  absprechend  verwirft,  indem  er 
noch  dazu  die  3te  in' jener  Eintheilung,  die  theoL  unionis  ganz-*' 
lieh  übersehen  hat)  schon  in  dieser  Hinsicht,  noch  mehr  aber 
in  einer  höheren  vorzuziehen.  Was  konnte  endlich  die  blen- 
dende Formel  neuerer  Zeit  helfen:  die  Religion,  die  dich  hat^ 
und  die  Religion  die  du  hast!?  Der  Dogmatiker  Augusti  wei- 
set mit  allem  Blecht  diese  Unterscheidung  ganz  weg,  ohne  jedoch, 
den  Grund  anzugeben.  Rec.  hat  sie  in  seinen  Vorlesungen  unter 
die  Ansichten  gestellt,   dit  eine  Zeitlang  in  der  neueren;  The** 
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legte  ge&oiten  haben,  ohne  sich  zu  bewähre?.  Und  so  hofft  er, 
dafs  Schi.  Begründung  da*u  wirken  werde,  um  sie  wieder  gänz- 
lich aus  der  Dogmatik  heraus  zu  schaffen.  Wir  wollen  auch 
hierbei  an  das  einfache  Wort  Melanchthons  erinnern  —  virtusß 
quae  vocatur  alias  pietas  alias  religio  ,  sed  f  acutus  intelliguntiir 
haec  tiomina:  tirnor  Dei,  ßdes  s.  ßducia,  dilectio  Deu  Recht 
wünsch enswerth  ist  es,  dafs  die  Einsicht  von  der  notwendigen 
Uebereinstimmung  des  Aeusseren  und,  Inneren  in  der  ächten 
Frömmigkeit,  und. die  Wechselwirkung  zwischen  beiden  iu  der 
kirchlichen  Gemeinschaft  verbreitet  werde )» 

Das  Gefühl  der  Abhängigkeit  wird  von  dem^erf.  weiter 
als  das  Gleichartige,  aller  .Religionen  ziim  Grunde  gelegt^  und 
hiernach  die  Verschiedenheit  derselben  "nur  theils  in,  der  Stärke 
theils  in  der  Beschaffenheit  der  Erregung  gefunden,  in  nichts 
anderem.  Nicht  als  ob  die  Lehre  und  die  Handlungsweise  kei- 
neu  Autheil  au  dieser  Verschiedenheit  nähme,  nur  kann  sie  fol- 
gerichtig nach  jener  Grundansicht  nicht  als  sie  hervorbringend 
gelten.  Die  Einteilung  und  Würdigung  der  Religionen  wird 
also  hier  auf  einem  ganz  neuen  Wege  versucht.  Auch  sie  ist 
einem  Misverstande  unterworfen,  der  nicht  auf  die  Rechnung  des 
Verfs.  kommen  darf,  denn  er  erklärt  sich  darüber  genugsam. 
Vorerst  darf  der  quantitative  Unterschied  in  dem  Intensiven  des 
frommen  Gefühls  nicht  so  genommen  werden,  als  ob  eine  Reli- 
gion in  allen  ihren  Bekeunern  denselben  Grad  dieses  Gefühls 
haben  müfste,  so  dafs  alle  Bekenn  er  der  andern  Religionen  unter 
oder  über  ihm  '  stünden ;  man  mufs  vielmehr  einen  grossen  Un- 
terschied hierin  namentlich  unter  den  Christen  selbst  zugeben. 
Die  fromme  Erregbarkeit  kann  sogar  in  einem  Nichtchristeo 
Stärker  seyn ,  und  dem  Christcnthume  ist  nicht  grade  die 
stärkste  eigen.  ^Auch  müfste  sonst  der  Uebergang  aus  der  un- 
tersten Religion  in'  die  höchste  nur  durch  alle  die  zwischenlie- 
gend cn  erfolgen,  welches  offenbar  gegen  die  Erfahrung  streitet, 
und  jeder,  der  in  der  Stärke  der  frommen  Erregung  zuuährae, 
oiüfste  von  selbst  ein  Christ  werden.  Das  Qualitative  dieser  Er- 
regbarkeit kann  ebenfalls  nicht  für  sich  den  Unterschied  machen* 
Es  bestellt  in  der  Art  wie  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  hervor- 
gerufen wird,  ob  mehr  durch  die  sinnliche  Bestimmtheit  des 
Selbstbewufstseyus,  oder  mehr  durch  die  reine;  wie  auch  in  der 
Art,  wie  es  sich  äussert.  Auch  in  diesem  Stück  nimmt  man  im 
dem  Chnsteuthum  die  grofste  Verschiedenheit  wahr;  es  .verlangt, 
dafs  die  Frömmigkeit  überall  erregt  werden  und  überall  sich  äussern 
solle;  weshalb  die  Ei  fahrung  zeigt,  dafs  es  Menschen  in  jeder 
andern  Gemeinschaft  verständlich  geworden«  Umgekehrt,  so  wie 
es  Christen  giebt,  bei  welchen  solche  Erregungen  gar  nicht  vor« 
kommen,  so  finden  sich  in  jeder  frommen  Gemeinschaft  Menschen, 
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welche  um  ihrer  Religion  willen  allenfalls  ihr  Leberi,'  und  da» 
unter  Martern  opfern ,  bei  Welchen  also  das  fromme  Gefühl  all« 
andere  bei  weitem  an  Stärke  übertrifft.  Die  Unterscheidung  hat 
also  ihre  eigne  Schwierigkeit,  oder  vielmehr  ihre  nur  allseitig 
aufzufindenden  Merkzeichen.  Die  Geschichte  mufs  hier  befragt 
werden.  Sie  zeigt,  dafs  die  frommen  Gemeinschaften,  die  sich 
in  ihrem  Kreise  begränzt  und  hiermit  als  eigne  aufgestellt  haben, 
theils  verschiedene  Entwicklungsstufen,  theils  verschiedene.  Arten 
sind  (§.  i4-)*  (Dafs  eine  ordnende  Betrachtung  der  Religionen 
wirklich  versucht  .worden,  beweist  doch  schon  die  altere  Lite- 
ratur, welche  oharacteristische  Geschichte  der  Religionen  auf« 
stellt,  selbst  die  sogenannte  Polemik,  noch  mehr  aber  die  Sym- 
bolik,  wie  sie  seit  Planck  und  Marheineke  verbessert  wor- 
den. Hiermit  wollte  Rec.  sogleich  eine  Acusserung  des  Verfs. 
berichtigen,  S.  5i.  »Dafs  noch  nirgends  unternommen  worden 
»ist,  alle  bekannt  gewordenen  Glaubens  weisen  und  kirchlichen 
»Gemeinschaften  in  einen  solchen  Rahmen  zu  ordnen,  daraus 
»kann  nur  folgen,  dals  es  im  einzelnen  schwierig  ist,  die  Ver- 
hältnisse gehörig  auszumitteln,  und  das  beigeordnete  und  unter«' 
»geordnete  zu  scheiden  und  auseinander  zu  halten. c)  Das  Chri» 
stenthum  verhält  sich  also  wegen  dieser  zwiefachen  Verschieden« 
heil  zu  deu  andern  Religionen  nicht  etwa  wie  die  wahre  zu 
den  falschen;  denn 'in  allen  muis  Wahres  seyn,  weil  Gleich« 
artiges  mit  der  christlichen  in  allen  seyn  mufs,  vermöge  dessen 
die  andern  Frommen  empfänglich  sind  sie  zu  verstehen  und 
aufzunehmen ;  und  in  denen,  die  auf  gleicher  Stufe  stehen,  hätte 
sich  das  Falsche  nicht  zu  dieser  höheren  Stufe  entwickeln  kön- 
nen. Mehrere  Aussprüche  des  Ap.  Paulus  stimmen  diesem  .zu* 
Sonach  ist  das  fromme  Wesen  als  das  Gleiche  in  allen  Gemein- 
schaften (Religionen)  anzunehmen,  welches  im  Christen  Um  me  zur 
höehsteu  Vollkommenheit  gelangt.  Und  hiermit  bleibt  der  Verf. 
ganz  folgerichtig  in  der  Ansicht,  welche  dem  Naturgebiete  ana- 
log die  Religionen  ordnet ,  wo  ja  auch  vollkommnere  und  un- 
follkomrancre  Lebensstufen  erscheinen,  und  wieder  in  den  Gat- 
tungen sich  die  Unterordnungen  wie  in  einem  Netze  verschlin- 
gen. Da  kommt  freilich  kein  Linne'e  zu  einem  scharfscheiden  den 
Entheilungsgründ.  So  kann  denn  auch  »das  Chris tenth um  voll* 
»kommner  seyn  als  jede  von  den  Gestaltungen,  die  wir  sonst 
»mit  ihm  auf  die  gleiche  Stufe  zu  stellen  Grund  fänden.«  Gans 
richtig  wir,d  diese,  ganze  Würdigung  befunden  werden,  so  lange 
man  nun  einmal  in  dieser  äusseren,  d.  i.  in  Solcher  Naturansicht 
der  Religionen  steht»  Und  ganz  natürlich  erscheint  auch  da  der 
Monotheismus  als  die  höchste  Stufe  .Denn  er  ist  das  erweiterte 
Selbstbewufstseyn  des  Frommen,  indem  dieser  die  ganze  Weh  in 
dasselbe  aufnimmt ;  und  sich  so  mit  derselben  abhängig  fühlt. 
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»Es  giebt  Je  einen   eigentlichen  Monotheismus  oW  die  Fähig* 
»kelt  —  sich  selbst*  schlechthin  als  Welt  oder  die  Welt  schlecht- 
»hin   als.  sich   selbst  zu    fühlen.«  (?)     Der  Fetischismus  *  als  die 
unterste  Stufe  ist  nicht  damit  vereinbar;  die . Vielgötterei  als  die 
3te,  seilt  zwar   die   Möglichkeit   voraus   das  Ich   bis  zur  Welt 
auszudehnen-,  aber  es  herrscht  noch  Zu  viel  Verschiedenheit  der 
Zustände  bei  der  frommen  Erregung;    »vollkommen  klar  ist  das 
»fromme  Gefühl   erst  mit  allem  sinnlichen  zwar  Vereinbar f  abet 
»auch  im  Bewufstseyn  davon  geschieden,  da  wo  in  den  frommen 
»Erregungen  selbst  kein  andrer  Gegensatz  übrig  bleibt,  als  der 
»ihres  freudigen  öder  niederschlagenden  Tones*,  und  sie  deshalb 
»auch   nur   auf  Eines   bezögen  weiden.«     Daher  sind  auch  die 
biedern   Stufen    anzusehen    als  bestimmt   in  die  höheren,  üb erzu« 
gehen.    So  Wenig  aber  irgend  ein  Zustand  der  Brutalität  in  der 
Geschichte  de*  Menschheit  möglich   ist,  wo   die  religiöse  Erre- 
gung gleich  Null   wäre»    die    also»    weil  doch    der   Keim   der 
Frömmigkeit  ursprünglich  in  der  Seele  liegen  mufs,  hoch  unter 
d£rrt  Götzendienste  stünde;    so   Wenig   kann    es  eine  Stufe  über 
dem   Monotheismus   geben  ,    weil   das   ein   Umschlagen   in    die 
Gottlosigkeit  wäre.     Die  Frömmigkeit  ist  vielmehr   der  mensch- 
lichen Natur  wesentlich*     Die  drei  grossen  monotheistischen  Ge- 
meinschaften sind  die  jüdische,  die  christliche*    die  muhameda^ 
nische;   in   der   ersten   zeigte  siel»   von  Anfang   ein   Schwanket* 
zwischen  Götzendienst  und  Vielgötterei  >  in  der  lernen  der  lei- 
denschaftliche Character  der  sinnlichen  Denkart,  Welche  auf  der 
Stufe  der   Vielgötterei    festhält    (weshalb    die   Romantiker  des 
Mittelalters  nicht  ohne  tiefern  Grund  die  Muhamedaner  Heiden 
nannten;  und  das  sind  sie  trotz  ihrem  Allah -Rufen  im  Her- 
zensgrund!).    »So  erscheint  das  Christenthum  schon    durch  die 
»blosse  Vergleichung  als  die  vollkommenste   unter   den  .gleich 
»entwickelten    Formen»«     Diese  Ansicht  kommt   von  der  einen 
Seite  jener  altkirchliched  nahe,  die  das  Christenthum  gleich  hoch 
über  Jüdenthum  und  Heidentluim  setzte»   von   der  andern  Seit«* 
bat   sie   aber   das   Eigentümliche  >    dafs  sie   das  Gleichartige  ia 
allen  Religionen  bemerken  läfst»   und  dem  Ghristenthume   hier- 
nach den  höchsten  Grad  der  Entwicklung  zuspricht.   Wir  wer« 
£en  unten  darauf  zurückkommen* 
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Jahrbücher  der  Literatur. 

Gesetzbuch  über  das  gerichtliche  Verfahren  in  Cwürechtssachen 
für  die  Stadt  und  Republik  Bern,     Bern  bei  Haller.  .4 8* /. 

Gesetzbuch  über  das  gerichtliche  Verfahren  in  Civürechtssachen 
für  die  Stadt  und  Republik  Bern  mit  \  erklärenden  Anmer- 
kungen von  Dr.  S.  L.  Schnell.  Bern  bei  JVaUhard.  48%%. 

Üs  fehlt  nicht  an  sonst  achtungswürdigen  Personen  in  Deutsch- 
land, welche  uns  im  vollen  Ernste  zu  dem  Glauben  bereden 
mochten,  dafs  der  Zustand  der  deutschen  Gerichtsverfassung  und 
des  processualischen  Verfahrens  noch  lange  nicht  so  schlimm  sey, 
dafs  daher  aueh  das  Bedürfnis  einer  neuen  Procefsgesetzgebung 
noch  nicht  so  nahe  liege,  als  die  Schriftsteller  dies  oft  schilder- 
ten. Manchen  Juristen  ist  selbst  die  Erscheinung  einer  ■  neuen 
Gesetzgebung  ein  wahrer  Grä'uel,  oder  bewegt  sie,  wenn  es 
gut  geht,  doch  zu  einem  mideidigen  Lächeln  über  das  neue 
Experiment.  Mag  selbst  v.  Savigujr  in  seiner  bedeutungsvollen'  . 
Schrift:  vom  Beruf  unserer  Zeit  für  Gesetzgebung  S.  i3o.  den 
Ungläubigen  zurufen,  dafs  von  Seite  der  Form  des  Processes 
manche  deutsche  Länder  einer  schnellen  und  gründlichen  Hülfe 
bedurften,  dafs  Anarchie  der  Advocaten,  Mifsbrauch  der  Fristen 
und  ihrer  Verlängerungen,  Vervielfältigung  der  Instanzen  und 
vorzuglich  der  Acten  Versendung  die  allgemeinsten  Gebrechen 
seyen,  welchen  allerdings  durch  Gesetzgebung  abgeholfen  wer- 
den müsse,  sein  wohlgegründeter  Zuruf  hat  tauben  Ohren  ge- 
predigt. Manche  dieser  Feinde  neuerer  Gesetzgebungen  glau- 
ben, dafs  das  Heiligthum  ihrer  Wissenschaft,  welche  sie  reichlich 
mitControversen  versorgt,  und  die  dem  juristischen  Scharfsinne  hin- 
reichenden Spielraum  Zur  Uebung  giebt,  durch  die  neue  Ge- 
setzgebung bedroht  sey,  dafs  dadurch  ihr  Wissen  entbehrlich, 
und  das  mühsam  Erlernte  vergeblich  und  unanwendbar  werde; 
Andere  hören  in  der  glücklichen  Idealenwelt,  in  welcher  sie 
leben,  das  Zeugnifs  der  Erfahrung  nicht,  sie  wissen  nichts  von 
dem  traurigen  Zustande,  in  welchem  in  vielen  Ländern  des  ge- 
meinen Rechts  -sich  die  Praxis  befindet,  sie  wissen  nicht,. dafs  iu 
manchen  Ländern  noch  in  dem  nämlichen  Processe  achtmal  Re- 
stitution nachgesucht  werden  kann,  dafs  der  Advocat  des  Be- 
klagten gar  keine  Schwierigkeit  bat,  den  Kläger  3  Jahre  lang 
tawnzuziehen,  bis  endlich  eine  sogenannte  Litiscontestation  er- 
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folgt,  dafs  blofs  über  die  Frage :  ob  der  Kläger  Caution  wegen 
der  Widerklage  zu  leisten  habe,  die  Acten  auf  3  Universitäten 
gesendet  werden  können  U.A.  Möchten  für  solche  Ungläubige 
die  besonders  in  Ansehung  der  Folgen  der  Unkenntnifs  der  ein- 
heimischen Rechte  gewichtigen  Worte  Kori's  in  einer  neuen 
Schrift:  Ueber  die  Notwendigkeit  sich  in  den  einheimischen 
Rechten  auszubilden  etc.  nicht  verloren  gehen !  —  Um  aber  ge- 
recht zu  seyn,  darf  auch  nicht  unangeführt  bleiben,  dafs  Manche 
der  Gegner  neuerer  Gesetzgebungen  nicht  ohne  Grund  eine 
warnende  Stimme  hören  lassen;  ihre  Warnung  gilt  nicht  einer 
neuen  Gesetzgebung  überhaupt,  sondern  der  Art,  wie  die  neuen 
Gesetze  häufig  gemacht  werden,  und  sie  tadeln  mit  Recht  jene 
Sitte,  aus  den  verschiedenen  neuen  Gesetzgebungen  ein  Paar 
Bestimmungen  herauszunehmen,  ein  blendendes  Institut,  das  die 
Mode  rühmt,  in  die  einheimische  Gesetzgebung  überzutragen, 
und  aus  verschiedenen  Gesetzbüchern  Bestandtheile  zu  einem 
bunten  Ganzen  zusammenzutragen...  Der  Verf.  'dieser  Anzeige 
bat  sich  selbst  gegen  dies  Beginnen  nachdrücklich  in  seiner  Schrift: 
Der  gemeine  deutsche  bürgerliche  Procefs  in  Vergleichung  mit 
dem  preuss.  und  franz.  Verfahren  S.  4*»  erklärt,  und  wohl  zu 
beachtende  Worte  hat  in  neuester  Zeit  der  hocherfahrne  Puchta 
in  seinen  Beiträgen  zur  Gesetzgebung  und  Praxis  Nro.  I.  dar- 
über gesprochen.  Auch  imProcesse  wird,  so  lange  der  gemeine 
Procefs  besteht,  die  wohlverstandene  historische  Behandlung  die 
erfreulichsten  Resultate  geben,  und  nicht  weniger  wird  der  Ge- 
setzgeber eine  reiche  Ausbeute  und  eine  treffliche  Grundlage 
für  seine  Arbeit  durch  ein  gründliches  Studium  der  Geschichte 
gewinnen.  Viel  Treffliches  hat  darüber  in  neuerer  Zeit  Bcthinann- 
Hollweg  in  der  Vorrede  zu  seinem  Grundrisse  über  den  bür- 
gerlichen Procefs  gesagt,  vorz.  S.  XX — XXII. —  Es  ist  zwar 
allerdings  schon  viel  gewonnen,  wenn  eine  Gesetzgebung,  wie 
vor  wenig  Wochen  die  hannoverische  mit  Glück  diesen  Versuch 
gemacht  hat,  die  wichtigsten  Rechtsfragen,  deren  Entscheidung 
sehr  controvers  ist,  und  daher  unvermeidlich  Processe  veran- 
lagst, gesetzlich  klar  und  bestimmt  entscheidet,  und  damit  eine 
Reihe  von  Processen  im  Keime  erstickt;  für  das  Civilrecht  mufs 
diese  Methode  aus  wichtigen  Gründen  so  lange  empfohlen  wer* 
den,  bis  ein  Gesetzgeber  unter  günstigen  Umständen  m^t  einer 
erschöpfenden  <  vollständigen  Gesetzgebung  hervortreten  kannj 
für  den  Procefs  aber  möchte  diese  Methode  schwerlich  aus- 
reichend seyn,  weil  die  Grundjage  des  Processes,  die  Gerichts- 
verfassung nothwendig  einer  Reform  bedarf,  und  jeder  Schritt 
in  unserem  gemeinen  deutschen  Processe  wegen  der  Schwierig- 
keit, aus  den  drei  Quellen  ein  Ganzes  zu  machen,  und  wegen  der 
schwankenden   Natur   des  Gcrichtsgebrauchs*  so   controvers  ge- 
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worden  ist,  dafs  das  ganze  Gebäude  des  gemeinen  Processes  er- 
schauert ist,  und  durch  das  Entscheiden  von* ein  Paar  Contro- 
versen,  durch  das  Einschieben  von  ein  Paar  neuen  Steinen  iq, 
<Jäs  stark  wankende,  in  seinen  Grundfesten  morsche  Gebäude 
wenig  geholfen  werden  kann.  —  Unter  solchen  Umständen  ist 
jede  neue  Procefsgcsetzgebung  eine  erfreuliche  Erscheinung,  und 
jeder  Beitrag  dieser  Art  gehört  ganz  Deutschland  an,  jeder  Irr« 
thum  der  darin  consequent  durchzuführen  versucht  ist,  wird  ein  \ 
Warnungszeicbeh  für  andere  Gesetzgeber,  jeder  richtige  origi- 
nelle Versuch,  einen  Streit  abzuschneiden,  erleichtert  Anderen 
den  Weg  zum  Ziele  der  Wahrheit;  und  das  Zusammentreffen 
gleicher.  Ansichten  verschiedener  Gesetzgebungen  wird  eine  Bürg- 
schaft für  die  Wahrheit  der  Ansicht.  Nicht  blofs  dem  mit  Ge- 
setzgebungsarbeiten Beschäftigten  wird  eine  neue  Gesetzgebung 
wichtig,  auch  für  den  gelehrten  Juristen  hat  das  Studium  neuer 
Gesetzgebungen  unverkennbaren  Werth,  weil  er  durch  sie  auf 
mauche  Lücke  seines  Wissens  aufmerksam  gemacht  wird,  für 
manche  seiner  Ansichtf  n  >  einen  Prüfstein  der  Wahrheit,  und  eine 
wichtige  Autorität  erhält,  und  die  Wissenschaft,  welche  er  be- 
treibt, nicht  blofs  in  ihrer  Gestaltung  durch  das  Licht  der  Stu- . 
dierstube,  sondern  in  ihren  lebendigen  Fortschritten  und  in  ihrer 
Anweudung,  erkennen  lernt.  Rec.  hat  sich  die  Aufgabe  gemacht! 
in  unseren  Jahrbüchern  jede-  neue  Gesetzgebung  bald  zur  Kennt- 
nifs  des  Publicums  zu  bringen;  die  neue  Civilgesetzgebung  für 
das  Waatland,  die  neue  Nassauische  Procefsordnung,  das  Pro- 
cefsgesetzbuch  für  Geneve,  die  Procefsordnung  für  den  Canton 
Tessin,  die  neue  Civil-  und  Criminalgesetze  für  St.  Gallen,  und  da» 
neue  Civilpr^ocefsgesetzbuch  für  Bern  bieten  hinreichenden  Stoff 
für  diese  Anzeigen  dar.  Rec.  wählt  für  diesmal  das  bernische 
Procelsgesetzbuch ,  theils  weil  es  durch  Vollständigkeit,  Origi- 
nalität und  Consequcnz  sich  auszeichnet,  theils  weil  ein  von  dem  * 
Bearbeiter  des  Gesetzbuchs  gelieferter  Commentar  uns  in  den 
Stand  setzt,   mit  dem  Geiste  des  Gesetzes  vertraut  zu  werden. 

Es  kann  nicht  die  Absicht  seyn,  bei  der  Beurth  eilung  die- 
ser Procefsordnung  den  Maasstab  anzulegen,  ob  das  bernische 
Gesetzbuch  für'  jeden  deutschen  Staat  passen  würde ,  oder 
ob  es  den  Forderungen  des  Ideals  einer  Procefsordnung, 
das  Jeder  sich  selbst  bildet,  entspricht  Wie  jede  Ge» 
setzgebung  nicht  als  Product  reiner  Forderungen  des  Rechts 
erscheint,  vielmehr  aus  den  besondeien  Verhältnissen  des  Staats, 
für  welchen  das  Gesetz  bestimmt  ist,  hervorgeht,  und  daher  die 
Trefflichkeit  eines  Gesetzes  auch  nach  diesen  besonderen  Ver- 
hältnissen geprüft  werden  mufs,  so  ist  dies  auch  bei  der  Pro- 
cefsordnung v  der  Fall,  und  die  Lebensverhältnisse  der  Bewohner, 
die  Weise  ihres'  Zusammenwohnens  in  Städten  oder  grösseren 
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Dörfern,  oder  zerstreut  in  Gebirgen,  der  Reichthum  oder  ge- 
ringerer Wohlstand,  die  Streitsucht  oder  der  friedliche  Character 
der  Bewohner,  das  Vorhandensein  ausgebildeter  Handelsverhalt- 
nisse, oder  Nahrung  durch  Ackerbau,  gewähren  cinflufsretche 
Rücksichten  für  den  Procefsgesetzgeber.  Was  «•  Feuerbach  in 
seiner  Schrift:  Themis  S.  i36.  in  der  Note  sagt,  wenn  er  den 
Schriftsteller  und*  den  Staatsmann  nebeneinander  stellt:  »der 
Schriftsteller  lehrt,  der  Staatsmann  handelt;  jener  sagt,  was  ge- 
schehen soll,  dieser  mufs  sich  mit  Bescheidenheit  fragen,  was 
dehn  auch  geschehen  kann,  jener  macht  seine  Aufgaben  sich 
selbst,  und  lost  sie  ungestört  am  Schreibtische  mit  göttlicher 
Freiheit,  diesem  wird  seine  Aufgabe,  stehe  er  auch  noch  so 
hoch,  meistens  von  Aussen  gegeben,  und  das  Aeussere  schlägt 
seine  göttliche  Freiheit  in  menschliche  Schranken«  pafst  auf  jeden 
Gesetzgeber,  und  mufs  von  demjenigen,  welcher  eine  Gesetz- 
gebung beurtheilen  will,  wohl  berücksichtigt  werden..--  Das 
vorliegende  Gesetzbuch,  dessen  Entwurf  schon  «819  in  einem 
Auszüge  von  dem  Rec.  in  dem  Archiv*  für  civilistische  Praxis 
III.  Band  Nr.  XIX.  bekannt  gemacht  wurde,  ist  das  Werk  einer 
seit  1&17  Jhätigen  Gommission,.  welche  aus  dem  Präsidenten 
Tscharner,  und  den  Mitgliedern  von  JVattenwyl,  Steh,  den 
Obersten  Koch,  Fischer  und  dem  Professor  Schnell  bestand. 
Der  eigentliche  Bearbeiter  war  der  letztere,  dem  literarischen 
Publicum,  durch  sein  Civilrecht  und  durch  das  Handbuch  des 
Bernischen  Civilprocesses  vorteilhaft  bekannt.  Nach  mehreren 
Berathungen  erhielt  der  Entwurf,  nachdem  zuvor  .einige  nicht 
tief  eingreifende  Abänderungen  gemacht  waren,  am  a6sten  März 
1821  Gesetzkraft.  Die  Procefsordnung  besteht  aus  345  Satzun- 
gen, und  einem  allgemeinen  und  einem  besonderen  Theile;  der 
erste  enthält  4  Titel  1)  von  den  Gerichten,  dem  Gerichtsstande, 
den  Pflichten  und  Rechten  der  Gerichtspersonen.  2)  Von  den 
Partheien.  3)  Allgemeine  Bestimmungen  des  gerichtlichen  Ver- 
fahrens. 4)  Form  der  gerichtlichen  Handlungen.  —  Der  zweite 
enthält  9  Titel.  1 )  Von  dem  Versuche  zur  Aussöhnung  f  und 
der  Eröffnung  der  Verhandlung,  a)  Von  der  Klage,  den  Vor- 
kehiungen  des  Beklagten  auf  dieselbe,  und  der  Replik  und  Duplik. 
3)  Von  dem  Beweise  (enthält  wieder  5  Abschnitte,  a)  Von 
dem  Beweise  überhaupt,  b)  Von  dem  Beweise  durch  Augen- 
schein und  Sachverständige,  c)  V on  dem  Beweise  durch  .Ur- 
kunden, d)  Von  dem  Beweise  durch  Zeugen,  ej  Durch  Eid  der 
Partheien).  4)  Von  dem  Verfahren  nach,  der  Beweisführung 
und  dem  Urtheile.  5}  Von  dem  summarischen  Processe.  6)  Von 
den  provisorischen  Verfügungen.  7)  Von  den  Rechtsmitteln. 
3)  Von  den  Beschwerden  gegen  den  Richter.  9)  Von  der  Voll- 
ziehung des  Unheils.  —   Wenn  es  wahr  ist,   dafs  man,   um  die 
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Güte  und  Zweckmässigkeit  einer  Procefsofdnung  zu  beurtheilea, 
vorerst  darauf  sehen  müsse,  was  die  Gesetzgebung  für  die 
Mehrzahl  der  Falle,  für  die  geringfügigen,  vorgeschrieben  habe, 
so  sieht  Rec.  vorerst  auf  die  Bestimmungen  des  Gesetztes  in  An- 
sehung der  summarischen  Processe  (Tit.V.).  Es  verdiente  über- 
haupt eine  Untersuchung  (s.  auch  ßcllot  eaposS  des  motifs  de 
h  loi  mr  la  procedure  civäe  pour  le  Canton  de  Geneve  p.£6.), 
ob  die  gewöhnliche  Behandlung  der  Rechtssachen  im  Gesetzbuche 
zweckmässig  ist,  nach  welcher  das  Verfahren  für  die  verwickelten 
und  minder  einfachen  Rechtssachen  das  ordentliche,  und  das 
für  die  einfachen  Gegenstände  angeordnete  das  summarische 
oder  ausserordentliche  genannt  wird.  Sollte  nicht  eine  umge- 
kehrte Darstellung  in  sofern e  sich  empfehlen,  dafs  der  Gesetz- 
geber bei  den  einfachen  Sachen  anfinge,  das  Verfahren  für  sie  als 
das  ordentliche  bestimmte,  <Jann  erst  zu  dem  zusammengesetzten 
verwickelten  aufstiege  und  das  Verfahren  für  die  schwierigeren 
Sachen  als  das  ausnamsweise  anzuordnende  darstellte. 

Wenden  wir  uns  nun  an  das  Bernische  Gesetz,  so  kann 
man  folgende  Stufenfolge  aus  der  Procefsordnung  ableiten:  i)  In 
Sachen,  wo  der  Streitgegenstand  die  Surnme  von  5o  Franken 
nicht  übersteigt,  werden  die  Vorträge  nicht  zu  Protocoll  ge- 
nommen, der  Richter  hebt  die  von  der  einen  oder  anderen  Par- 
thei  zu  bescheinigenden  Thatsachen  aus,  fordert  die  Parthei, 
welche  es  betrifft,  auf,  dieselben  zu  bescheinigen,  und  spricht 
womöglich  gleich  bei  dem  ersten  Termin  das  endliche  Urtheil, 
das  Ausbleiben  des  Klägers  wird  jedesmal  als  Verzicht  auf  seine 
Anforderung  und  dasjenige  des  Beklagten  auf  die  gehörige  Vor- 
ladung als  Anerkennung  des  Rechts  des  Klägers  ausgelegt;  in 
der  Ausfertigung  des  Urtheils  werden  blofs  die  Schlüsse  der 
Partheien  und  die  Entscheidung  angegeben  (§.^297.).  ,  Alle 
Sachen,  welche  von  dem  Amtsgericht  endlich  (also  ohne  Appel- 
lation) zu  beurtheilen  sind,  nämlich  alle  Sachen  wo  der.  Streitr 
gegenständ  den  Werth  von  200  Franken  nicht  übersteigt  (§<3o9.) 
werden  summarisch  verhandelt  d.  b.  die  Vorträge  werden  zu 
Protocoll  dictirt,  und  es  sind  nur  i4tagige  Fristen  gestattet 
(§•  296.).  3)  Alle  Sachen,  die  im  wachsenden  Schaden  liegen, 
sollen,  wenn  eine  oder  die  andere  Parthei  es  verlangt ,  summa- 
risch verhandelt  werden.  4)  Alle  präparatorischen  und  Zwi- 
schengesuche, und  Sachen,  bei  welchen < eine  oder  die  andere 
Parthei  da»  Armenrecht  geniefst,  müssen  von  Amtswegen  zum 
sumunr.  Verfahren  gewiesen  werden  (§.  293.).  Sollten  nicht 
besser  die  Vorschriften  über  diese  sogenannten  summarischen 
Sachen  an  der  Spitze  des  Gesetzbuchs  stehen?  Nach  des  Rec. 
Meinung  bildet  sich  für  das  Verfahren  in  Rechtssachen  folgende 
Stufenfolge:   4)  In  der  Regel  soll  jede  geringfügige  Sache  (we- 
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hei  allerdings  die  Gesetzgebung  aus  guten  Gründen  neben  ande- 
ren Merkmalen  auch  auf  die  Grösse  der  eingeklagten  Summe 
Rücksicht  jiehmen  mag,  mundlich  bei  Gericht  verhandelt  werden, 
und  zwar  ohne  schriftliche  Vorverhandlung  und  ohne  Protocol- 
lirung  der  Partheienvorträge ;  nur  das  Urtheil  mit  kurzer  Angabe 
des  Klagegrundes,  Gegenstandes,  Gesuchs,  und  der  Einwendun- 
gen des  Beklagten  soll  in  dem  Gerichtsbuche  verzeichnet  werden. 
a)  Zusammengesetzter  wird  schon  das  Verfahren,  wenn  die 
Streitsverhandlungen  von  den  Partheien  oder  ihren  Anwälden 
mündlich  bei  Gericht  angebracht,  aber  nach  zweckmässiger  In- 
struction protocollirt  werden.  3)  Für  andere  Gegenstände,  welche 
faktisch  verwickelter  oder  juristisch  sehr  controvers  sind,  pafst 
die  mündliche  Verhandlung  der  Partheien  oder  Anwälde  vor 
Gericht  in  der  Audienz  durch  Plaidoirieen,  welchen  jedoch  eine 
schriftliche  Vorverhandlung  vorausgehen  mufs.  4)  Nur  für  die 
Verwickelten  und  besonders  schwierigen  Rechtsachen  konnte 
das  Gericht  sogleich  nach  dem  ersten  Anbringen  der  Sache  bei 
dem  Tribunal  ein  schriftliches  Verfahren  mit  gewechselten  Par- 
theienschriften anordnen.  Darnach  bildete  das  schriftliche  Ver- 
fahren nicht  die  Regel,  sondern  würde  nur  vermöge  besonderer 
Anordnung  des  Gerichts  eintreten.  In  Ansehung  der  Einrich- 
tung des  Verfahrens  bei  minder  wichtigen  und  geringfügigen 
Rechtssachen  liefert  die  Weimarische  Verordnung  v.  3istenMay 
1817  viele  sehr  interessante  Gesichtspunkte. —  Wenden  wir  uns 
wieder  an  das  Bernische  Gesetz,  "so  ist  sehr  zu  zweifeln,  ob 
durch  §.  296.  allein  die'AbsicKt  des  Gesetzgebers,  Processe 
abzukürzen,  wirklich  erreicht  wird.  Das  Dictiren  der  Vorträge 
zu  Protocoil  nützt,  nach  bekannter  Erfahrung  nichts,  wenn  nicht 
der  Richter  eine  zweckmässige  Instruction  durch  angemessene 
Fragen  an  die  Partheien  damit  verbindet,  und  hier  wäre  es 
nöthig  gewesen,  dem  Richter  eine  umfassende  Vorschrift  über 
die  Pflichten  und  Gränzen  seiner  Instruction  anzugeben.  Auch 
mufs  als  Hauptmittel  der  Abkürzung  der  Processe  die  Verein- 
fachung des  Beweisverfahrens  betrachtet  werden;  ungerne  ver- 
mifst  man  die  geeigneten  Bestimmungen  darüber  im  Gesetzbuche. — 
Der  Gang  des  ordentlichen  Processes  nach  dem  Beruischen  Ge- 
setze ist  nun  der  folgende:  Jeder,  der  auf  dem  Wege  des  Reclits 
eine  forderuni*  an  einen  Anderen  machen  will,  mufs  sich  bei 
dem  Richter  für  die  Veranstaltung  eines  Aussohoungsversuchs 
melden  (§.  i3t.).  Bei  dem  hieiu  angesetzten  Termine  soll  der 
Richter  suchen  die  Partheien  zu  vergleichen,  oder  ihnen  einen 
Mann  vorschlagen,  um  unter  dem  Vorsitze  desselben  den  Aus- 
sei bnungs  versuch  abzuhalten.  Erscheint  der  Vorgeladene  nicht,  so 
zahlt  er  10  Franken  Geldstrafe,  und  dem  Vorlader  wird  der 
Weg  Rechtens  eröffnet  (§.  i35.).     In   dem   Klagvortrage  mufs 
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•der  Riager  die  Geschichte  erzählen,  alle  Thatsaclien  zur  Legiti- 
mation anführen,  die  Gründe  seines  Anspruchs  auseinander  setzen, 
sein  Gesuch  stellen,  und  die  Beweismittel  anführen,  durch  welche 
er  den  Klagegrund  beweisen  will  (§.  i47«  i48.).  Die  Schrift 
wird  vom  Gerichte  dem  Beklagten  mitgetheilt,  und  letzterer  wird 
zum  ersten  Termine  vorgeladen  (§.  i49*)>  ln  welchem  der  Klä- 
ger die  Klagschrift  mit  den  Urkunden  vorlegt,  oder  die  Klage 
2a  Protocoll  dictirt.  Der  Beklagte  legt  das  mitgetheilte  Duplicat 
der  Klageschrift  vor  und  erhält  den  Termin  zur  Antwort  (§.  i5a.). 
Hat  der  Beklagte  Zwischengesuche  und  dilatorische  Einreden,  so 
bringt  er  sie  im  ersten  Termine  mündlich  an,  worauf  summa- 
risches Verfahren  eintritt  (§.  i54*)*  Wenn  die  Klage  ersessen 
oder  ihr  Gegenstand  verjährt,  oder  rechtskräftig  entschieden  ist, 
oder  durch  rechtsförmige  Urkunde  sich  ergiebt,  dafs  die  streitige 
Sache  auf  eine  für  die  Partheien  verpflichtende  Weise  beseitigt 
worden  ist;  so  braucht  sich  der  Beklagte  nicht  einzulassen,  son- 
dern es  wird  zuerst  über  das  Vorbringen  des  Beklagten  ver- 
handelt (§.  i56: — 158.).  In  allen  andern  Fällen  mufs  der  Be- 
klagte deutlich  jede  Thatsache  beantworten,  und  jede,  die  er 
nicht-  für  eingestanden  gelten  lassen  will,  ausdrücklich  vernei- 
nen (§.  i6o.)..  Urkunden,  die  zum  Beweise  der  Einwendungen 
des  Beklagten  gehören,  werden  sogleich  bei  Gericht  vorgelegt 
(§.  161.).  Hat  der  Beklagte,  ohne  Thatsachen  geläugnet  und 
Exceptionen  angegeben  zu  haben,  nur  die  rechtliche  Ansicht  des 
Klägers  bestritten:  so  tritt  der  Actensehlufs  ein;  sonst  hat  sich 
der  Kläger  über  den  von  ihm  zu  leistenden  Beweis  der  ver- 
neinten Thatsachen  zu  erklären,  oder  Replik  beizubringen  (§. 
i63.).  Wenn  der  Kläger  Replik  einbringt,  so  reicht  der  Be>- 
klagte  eine  Duplik  ein  (§.  4  65.).  Wenn  Replik  und  Duplik  zu 
den  Acten  gebracht  sind,  so  müssen  sich  die  Partheien  über  den 
zu  leistenden  Beweis  erklären  (§.  166.).  Erklärt  sich  eine  Par- 
thei  zum  Beweise,  so  mufs  sie  die  Thatsachen,  die  sie  zu  be-^ 
weisen  gedenkt,  bestimmt  angeben,  worauf  der  Richter  den  Be- 
weisführungstermin festsetzt  (§.  172.).  Der  eigentliche  Gegen- 
beweis ist  verboten  (§.  175.).  Bei  dem  Beweisführungstermin 
soll  der  Beweisführer  alle  Beweismittel,  die  er  gebrauchen  willf 
auf  einmal  vorlegen  (§,  178.)«  Die  Einwendungen  dagegea 
müssen  unter  Folge  des  Verlusts  derselben  in '  dem  nämlichen 
Termine  angebracht  werden,  wenn  nicht  etwa  zur  Prüfung  der 
Urkunden  oder  der  Eigenschaften  der  Zeugen,  ein .  neuer  Termin 
verlangt  wird  (§.  180.}.  Bei  dem  Beweise  durch  Augenschein 
begiebt  sich  das  Gericht  mit  den  Partheien  an  den  Ort(§.  191*). 
Das  Befinden  beigezogencr  Sachverständigen  wird  den  Partheien 
mitgetheilt,  um  binnen  i4  Tagen  dem  Richter  Erläuterungsrrage« 
iniuutheilen,  welche  dieser  den  Sachverständigen  zur  Beantwofr 
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tung  Vorlegt,  und  ihre  Antworten  den  Partheien  wieder  mit*-- 
theilt  (§.  496.).  Bei  dem  Urkundenbeweise  wird,  wenn  der 
Beweis  der . Aechtheit  nicht  durch  Gestä'ndnifs,  oder  Zengen  z« 
fähren  ist,  Vergleichung  der  Handschriften  angeordnet ;  erkennen 
die  Sachverständigen  die  Unterschrift  für  acht,  so  wird  der  Be» 
-weisfuhrer  zu  dem  Eide  gelassen,  dals  er  die  Urkunde  nach 
seiner  besten  Ueberzeuguug  für  acht  halte;  bezweifeln  sie  die 
Aechtheit,  so  Wird  dein  Gegner  des  Beweisführers  gestattet,  eid- 
lich zu  beschwören,  dafs  er 'die  Urkunde  nach  der  besten  Ue- 
berzeugung  für  unächt  aus  ehe  (§.206.).  Wenn  die  Verglei- 
chung der  Schriften  nicht  Statt  finden  kann,  so  soll  die  Urkunde 
als  acht  angenommen  werden,  sobald  ihr  Alter  noch  neben  dem 
Datum  durch  andere  allenfalls  von  Sachverstandigen  anzuerken- 
nende Merkmale  zu  beweisen  ist;  dessen  ungeachtet  bleibt  ei 
dem  Gegner  des  Beweisführers  unbenommen,  die  Aechtheit  der 
Urkunde  anzugreifen  und  den  Beweisführer  zu  dem  Eide  anzu- 
halten, dafs  er  die  Urkunde  nach  seiner  besten  Ueberzeugung 
für  acht  halte  (§.  207.).  Jede  Person,  die  zeugnifsfähig  ist  und 
über  ihre  ökonomischen  oder  Berufsverhandlungen  ein  ordent- 
liches Quch  führt,  kann  in  Ermangelung  anderer  Beweismittel, 
Anforderungen  die  von  Geld.-  und  Waaren liefer ungen  herrüh- 
ren, und  zur  Zeit  ihrer  rechtlichen  Einklagung  nicht  länger  all 
4  Jahre  ausstehen,  durch  ihr  Hausbuch  beweisen,  wenn  sie  sich 
erbietet,  die  Richtigkeit  des  betreffenden  Artikels  zu  beschwo- 
ren (§.  209.):  Alle  Urkunden  müssen  in  Urschrift  vorgelegt 
werden  (§.  212.).  Die  Partheieh  sind  verpflichtet,  sich  gegen- 
seitig alle  auf  den  Beweis  Einflufs  habende  Urkunden  .zu  ediren; 
ein  dritter  Inhaber  ist  zur  Edition  pflichtig,  wenn  die  Urkunde 
ein  Rechtsv erhältnifs  enthalt,  das  den  Anforderer  selbst  oder 
Personen  betrifft,  in  deren  Rechte  er  eingetreten  ist;  oder  wo 
der  Dritte  zur  Ablegung  eines  Zeugnisses  gezwungen  werden 
kann;  er  kann  sich  von  der  Verpflichtung  befreien,  wenn  er 
schwort,  dafs  er  die  verlangte  Urkunde  nicht  vorlegen  könne, 
ohne  sich  an  seiner  Ehre  oder  an  seinem  Vermögen  zu  schaden 
(§.21 5.).  Zwei  fähige  Zeugen  machen  vollen  Beweis  (§.  2*7.)« 
Die  Partfiei,  welche  durch  Zeugen  beweisen  will,  mufs  diese 
allzumal  auf  den  Beweisfijhrungstermin  zur  Abhörung  vorladen 
(§.  23o.);  8  Tage  zuvor  mufs  sie  dem  Gegner  die  Namen  der 
Zeugen  und  die  zu  stellenden  Fragen  förmlich  bekannt  machen; 
3  Tage  zuvor  werden  dem  Zeugen  die  Beweissätze  mitgetheilt 
(§.  233.).  Hat  dem  Gegner  Einwendungen  gegen  Zeugen,  so 
mufs  er  sie  bei  Folge  des  Verlusts  zu  Protocoll  geben,  ehe  der 
Zeuge  abgehört  worden  (§.  24o.).  Nach  vorgelesenen  Zeugen- 
eid treten  alle  Personen,  die  nicht  von  Amtswegen  dem  Verhöre 
beizuwohnen  haben,  ab,  der  Richter  hört  jeden  Zeugen  einzeln 
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über  Fragen  und  Gegenfragen  ab »  veranlafst  itin  durch  eigen« 
Fragen  von  Amts  wegen,  die  'Lücken  in  den  Antworten  auszu- 
füllen, und  die  Widersprüche  zu  losen  (§•  245.).  Sobald  alle 
Zeugen  abgehört  sind,  läfst  der  Richter  die  Partheien  -wieder 
«otreten,  eröffnet  ihnen  das  Abhörungsprotocoll,  bestimmt  ihnen 
einen  Termin,  um  den  Zeugen  Erläuterungsfragen  vorlegen  zu 
lassen,  oder  sich  zu  erklären,  ob  sie  die  Zeugen  zur  eipicbai 
Bestärkung  anhalten  wo^en  (  §•  a5o.).  Jede  Parthei  kann  Er- 
lauterungsfragen  .  vorlegen ,  die  dem  Gegner'  8  Tage  vor  dem 
Verhör  mitget  heilt  werden  müssen.  (§.  a5t.).  Verlangt  eine  Par- 
tilei, dafs  ein  Zeuge  eidljch  seine  Aussage  beschwöre,  so  erlafst 
der  Richter  an  den  Pfarrer  einen  Befehl,  die  Wichtigkeit  des 
Eides  dem  Zeugen  zu  erklären  und  ihn  vorzubereiten  (§.2 5a.). 
In  dem  Schwörungstermin  erscheint  die  Parthei;  der  Richter 
laust  die  Zeugenaussagen  vorlesen ,  und  die  Zeugen ,  wenn  sie 
sich  hiezu  bereit  erklären,  und  nicht  in  wesentlichen  Punkten  die 
Aussage  abändern,  schwören  (§.  a56 — 8.).  Jeder  Beweisführer 
kann  auch  über  jede  streitige  Thatsache,  welche  die  bürgerliche 
Ehre  seines  Gegners  nicht  berührt,  demselben  den  Eid  zuschie- 
ben und  dies  mit  Vorlegung  der  Eidesformel  im  Beweisfährungs- 
termin  thun  (§.  275.).  Der  Delat  kann  das  Gewissen  mit  Beweis 
vertreten,  und  übernimmt  dadurch  die  Last  des  Beweises  so, 
dafs,  wenn  er  den  Beweis  nicht  vollständig  leistet,  der  von  dem 
Gegner  aufgestellte  Beweissatz  als  rechtlich  wahr  angenommen 
werden  soll  (§«276.).  Der  Erfüllungs-  und  Reinigungseid  kön- 
nen geleistet/  werden,  wo  das  Gesetz  sie  gestattet  (§.281.).  Nach 
beendigter  Beweisführung  bestimmt  der  Richter  den  Partheien 
einen  Termin  zum  Actenbeschlusse  und  macht  ihnen  den  Termin 
bekannt,  bei  welchem  das  Geschäft  dem  Amtsgerichte  zur  Bc- 
urtheilung  vorgelegt  werden  soll  (§.a86.).  Bleibt  eine  Parthei 
in  dem  Termine  aus,  so  wird  sie  öffentlich  aufgerufen,  und  die 
Gegenwärtige  kann  antragen,  zum  einseitigen  Vortrage  des  Ge- 
schäfts gelassen  zu  werden  (§-387.).  Erscheinen  beide  Partheien 
bei  dem  zur  Beurtheilung  angesetzten  Termine  vor  dem  Amts- 
gerichte, so  hat  jede  derselben  das  Recht,  ihre  Sache  dieser  Be- 
hörde nach  Anleitung  der  Acten  mündlich  in  öffentlicher  Sitzung 
vorzutragen-  oder  durdi  einen  Anwald  vortragen  zu  lassen  (§.391.). 
Nachdem  die  Partheienvorträge  vollendet  und  die  Partheien  und 
die  Zuhörer  aus  der  Sitzung  abgetreten  sind,  erstattet  ein  Ge- 
richtsbeisitzer den  Vortrag  an  das  Gericht,  und  hebt  die  Vor* 
fragen  aus;  der  Richter  hält  dann  Umfrage,  und  spricht,  nach- 
dem die'  Partheien  und  Zuhörer  wieder  eingetreten  sind,  öffent- 
lich das  Urtheil  aus  (§.  123. 292.).  Alle  Gerichte  müssen  in  ih- 
ren Urtheilen  die.  ^wesentlichen  Umstände  des  Facturus  anführen, 
<Ke  Streitfrage  deutlich  bestimmen  und  die  Grüuäc  der  Entschei- 
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düng  mit  Hinweisung  auf  die  betreffenden  Gesetze  ausführlich 
angeben  (§.122.)« 

Ehe  wir  das  Detail  der  Bestimmungen  und  das  weitere 
Verfahren  betrachten,  sey  es  ~  erlaubt,  bei  den  Fundamen  talsätzeu 
des  neuen  Gesetzbuchs  näher  zu  verweilen.  I.  Das  Gesetz  kennt 
'Publica ät  des  Verfahrens  in  sofern e  als  die  Partheien  nach  den 
seh ri fluchen  Verhandlungen  in  öffentlicher  Sitzung  mündliche 
Vorträge  an  das  Gericht  halten  können,  und  als  öffentlich  das 
Urtheil  ausgesprochen  wird;  gewifs  ist  durch  diese  Vorschriften 
schon  viel  gewonnen;  auch  erklärt  sich  der  Umstand,  dafs  die 
O Öffentlichkeit  erst  so  spät  im  Processe  vorkömmt,  daraus,  dafs 
das  ganze  Verfahren  bis  zum  Actenschlusse  Schriftlich  ist;  allein 
man  mufs  es  beklagen,  dafs  wahrscheinlich  Gründe,  welche  dem 
Rec.  nicht  naher  bekannt  sind,  die  Gesetzgeber  hipderten,  die 
Oeffentlichkeit  noch  consequ enter  durchzuführen;  insbesondere 
kann  es  nur  nachtheilig  wirken,  dafs  a)  die  Zeugen  nicht  in 
der  Öffentlichen  Sitzung  von  dem  versammelten  Gerichte ;  b)  nicht 
in  Gegenwart  der  Partheien  vernommen  werden;  dafs  c)  die 
Partheien  nach  geendigten  Vorträgen  ihrer  Anwälde  abtreten 
müssen,  und  nicht,  wie  in  Frankreich,  bei  dem  Vortrage  des 
Referenten  gegenwartig  seyn  dürfen.  Rec.  gesteht,  dafs,  wenn 
er  auch  jede  andre  Art  der  Publicität  leichter  vermifst,  er  doch 
die  dreifache  Oeffentlichkeit  der  Zeugenvernehmung  nicht  auf- 
geben kann,  weil  alle  Versuche  der  Gesetzgebungen,  vollständige 
Zeugenvernehmungsprotocolle  zu  gewinnen,  doch  unzureichend 
sind.  Zwar  bemerkt  der  Bearbeiter  und  Redacteur  des  Gesetzes 
in  dem  Commentar  S.  294*9  dafs  die  Vernehmung  der  Zeugen 
in  Abwesenheit  der  Partheien  deswegen  angeordnet  worden  sey, 
um  sie  bei  Ablegung  ihres  Zeugnisses  in  eine  gemüthlichere  un- 
befangenere Stimmung  zu  versetzen,  und  er  bemerkt,  dafs  in 
Bern,  wo  nach  dem  neuen  Gesetze  die  Zeugen  erst  nachdem 
sie  ihre  Aussagen  zu  den  Acten  gegeben,  und  nur  auf  den  An- 
trag der  einen  oder  anderen  Parthei  zum  Eide  angehalten  wer- 
den, und  die  Bestätigung  des  Zeugnisses,  so  wie  die  Ablegung 
des  Eides  in  Gegenwart  der  Partheien  und  mit  der  größten 
Oeffentlichkeit  vor  sich  geht,  das  Bedenken  gegen  die  geheime 
Zeugenabhorung  völlig  wegfalle.  Allein,  so  viel  Treffliches  das 
Verfahren  auch  nach  den  Bernischen  Gesetzen  in  mancher  Hin- 
sicht hat,  so  glaubt  Rec.  doch,  dafs  die  von  ihm  im  Archive  für  civüi- 
stische  Praxis  V.Band  S.  196  —  ao5.  gegen  die  Entfernung  der 
Partheien  vorgebrachten  Gründe  durch  das  Bernische  Gesetz 
nicht  widerlegt  sind,  indem  tbells  in  Bezug  auf  das  entscheidende 
Gericht,  das  nur  den  Protocollen  trauen  mufs,  gar  keine  Publi- 
cität da  ist,  theils  in  Ansehung,  der  Partheien  diese  die  Zeugen 
selbst   in  ihren  lebendigen  Aussagen   nicht  gesehen  und  gehört 
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haben,  sondern  nur  die  Vorlesung  der  früheren  Aussagen  hören, 
und  dadurch  eben  so  sehr  das  Recht,  zur  Vervollständigung  der 
Aussagen  geeignete  Fragen  zu  stellen,  verlieren,  als  sie  ausser 
Stand  gesetzt  sind,  die  aus  der  Art  der  Vernehmung,  und  aus 
dem  ganzen  nicht  durch  Protocolle  treu  festzuhaltenden  Beneh- 
men der  Zeugen  bei  dem  Verhör  abzuleitenden  Einwendungen 
zu  machen. 

IL    Das  Verfahren   des   ordentlichen  Processes  ist  gemischt, 
theils  schriftlich,'    theils   mündlich;     das   letztere   tritt    bei    dem 
Schlafsvortrage    der    Partheien    in    der    Audienz    des    Gerichts 
ein,  und  hat  den  Zweck,  die  in  den  vorigen  Schriften  angege- 
benen Beobachtungen  und  Gründe  vollständiger  auszuführen,  und 
in  ihrem  Zusammenhänge  darzustellen ;   die   Schriften  sind  dage- 
gen wahre  Partheienschriften  im  deutschen  Sinne.  Wohl  verlangt 
anch  Rec,   dafs  bei   allen    verwickelten  Sachen   ein  schriftliches 
Vorverfahren   den  mundlichen    Verhandlungen  vorausgehe,   weil 
es  sonst  den  letzteren  an  einer  Grundlage  fehlt;  allein  es  scheint 
doch  bedenklich  in  ^dieser  Ausdehnung,    wie  es   das   Bernische 
Gesetz  gethan  hat,   das  schriftliche  Verfahren  anzunehmen;  denn 
es  Hegt   nach    dem  Bernischeh  Gesetze  ein  förmlicher  Schriften- 
wechsel wie   im   deutschen   Processe  zum   Grunde,    und    hiezu 
kommt  noch    das  -  mündliche   Verfahren.      In    einigen    sehr    ver- 
wickelten Fällen  mag  allerdings  diese  zweifache  Erörterung  sehr 
wohlthätig  für  die  Aufklärung  der  Wahrheit  wirken,  allem  für 
die  Mehrzahl  der  Fälle  ist  das  Verfahren    zu    weitläuftig,    und 
die  mündliche    Verhandlung    wird   gewöhnlich   nur    das    in  den 
Schriften  schon  Vorgetragene  Wiederholen.   Auf  jeden  Fall  hätte 
es  einer  Vorschrift  bedurft,  wie  weit  die  Schriften  auch  Rechts- 
deduetionen   enthalten  können?  da  nach  Satz  i4?  der  Kläger  die 
Grunde  (offenbar  Rechtsgriinde)  auseinander  setzen  soll,  so  kann 
dem  Beklagten  nicht  verwehrt  werden,   diese  Grunde  in  seiner 
Antwortschrift  zu  widerlegen,  und   es  ist  dann  nicht  gut  einzu- 
sehen, was  in  der  Schlufsverhandlung  vorzutragen  ist.   Um  aber 
gerecht  zu  sevu,  mufs,  sogleich  auch  bemerkt  werden,  dafs  we- 
nigstens in  Ansehung  einiger  im  deutschen  Processe  vorkommen- 
den Schriften  der  Beruische  Procefs  eine  bedeutende  Abkürzung; 
enthalt,  nämlich  in  Bezug  auf  die  Beweisführungsschriften  (Sal- 
vations-  und   Impugnationsschrift ).     Das   Bernische    Gesetzbuch 
kennt  diese  Schriften  nicht,  und  ihr  Inhalt  gehört  in  die  Schlufs- 
verhandlung;  in    welcher   gewifs   auch   am   besten   jede  Parthei 
das  Gewicht  und  die  Relevanz   ihrer  geführten  Beweise  ausein- 
ander setzen  und  die  Beweise  des  Gegners  widerlegen  kann. 

111.  Das  Verfahren  nach  dem  Bernischen  Gesetze  ist  ganz 
das  des  Verhandlungsprincips,  welches  freilich  dem  schriftlichen 
Processe  am  meisten  anpaist.     Auch  mufs   es    wohl  anerkannt 
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werden:*   dafs  das  Gesetz   den   tlichter  nicht  zur  Maschine  der 
Partheien  machen  wollte;   der  Art.  167.  setzt  voraus,   dafs  der 
Richter  immer  den  Partheien  Anweisungen  über  die  Fortsetzung 
des  Verfahrens  geben  werde,  und  Art.  a45.  beweiset  durch  die 
Vorschrift,  dafs   der   Richter  an   die  Zeugen  bei  ihrer  Verneh- 
mung von  Amtswegen  Fragen  stellen,  alle  Widerspruche  zu  lo- 
sen  suchen   müsse,   dafs   das  Gesetz   auf  eine   weise  Thätigkeit 
der  Richter,   so   weit  sie   zur  Beseitigung  der  Hindernisse  der 
Aufhellung  der  Wahrheit  nothwendig  ist,  gerechnet  habe.  Allein 
Recens.,  der  das  Verhandlungsprincip  in  seiner  Ausübung  durch 
die  Richter    der   verschiedenen    deutschen    Staaten    täglich    aus 
Acten    zu    beobachten   Gelegenheit   hat,    befürchtet  nicht    ohne 
Grund,  dafs  die  Einschränkung  der  richterlichen  Thätigkeit,  wie 
sie  im  Bernischen  Gesetze  sich  findet,  manche  Nachtheile  erzeu- 
gen werde.  Ueberläfst  das  Gesetz  nur  den  Partheien,  was,  wie- 
viel und  wie   sie   alles   vorbringen  können,    haben  die  Richter 
nicht  die  Pflicht,  nach  jeder  Erklärung  einer  Parthei  durch  ge- 
eignete Fragen  die  gewöhnlich  absichtliche  Dunkelheit  des  Vor- 
trags aufzuhellen,   und  auf  bestimmte  Antworten  auf  jede  That- 
sachen  betreffende  Frage  zu  dringen,  so  fehlt  es  immer  dem  Ge- 
richte am  Schlüsse  an  vollständigen  Acten,   und  der  Streitpunkt 
ist  nicht  vollständig  hergestellt.     Es  ist  dies  um  so  bedenklicher, 
als   das  Bernische  Gesetz   auch  den  Partheieu  kein  Mittel  giebt, 
durch  wechselseitig  an  einander  zu  stellende  Fragen  (die  römi- 
schen  interrogationes  ,    oder  das  französische   interrogatoire  sur 
Jaks  et  artklcs )  den  Streitpunkt  aufzuhellen.—»  Besser,  als  ir- 
gend eine  andere  auf  das  Verhandlungsprincip  gabaute  Procefs- 
ordnung,  hätte  das  Bernische  Gesetz  zur  Anwendung  des  rich- 
terlichen Fragerechts  (welches,  wie  der  jüngste   R.   A.  §•  4'- 
zeigt,   gar  nicht  dem  Verhandlungsprincip    widerspricht)  durch 
die  am  Ende  des  schriftlichen  Verfahrens   eintretende  öffentliche 
mündliche  Verhandlung   Gelegenheit   gehabt     Die  Autorität  des 
römischen,  canonischen    und  Reichsprocesses   sprechen    für    die 
Zweckmässigkeit  der  Anwendung  solcher  Mittel.  . 

IV.  In  Bezug  auf  das  Beweisverfahren  ist  das  Bernische  Ge- 
setz eigentümlich}  während  der  deutsche  Procefs  ein  förmliches 
Interlokut  kennt,  verlangt  der  Satz  168.  nur,  dafs  alle  auf  die 
Entscheidung  eines  Rechtsstreits  einwirkende  Thatsachen,  welche 
von  der  einen.  Parthei  angebracht  und  von  der  andern  verneint 
worden  sind,  vollständig  bewiesen .  werden  müssen;  nach  Satz 
17a.  hat  in  dem  zur  Beweisführung  angesetzten  Termine  der 
Kläger  die  Thatsachen,  die  er  zu  beweisen  gedenkt,  (Beweis- 
sitze)  bestimmtPinzugeben ,  worauf  ein  Beweisführungstermin 
vom  Richter  gesetzt  wird;  auf  gleiche  Art  wählt  sich  nach  Satz 
173«  der  Beklagte,. seine  Beweissätze,  aber  nach  Satz  174«  kann 
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der  Gegner  des  Beweisfahrers  sich  einer  Beweisführung  über 
Thatsachen  widersetzen,  die  in  keiner  Hinsicht  auf  die  Entschei- 
dung des  Rechtsstreits  einwirken  können.  Die  Anmerkungen 
$.118.  suchen  dies  Verfahren  zu  rechtfertigen,  und  es  labt  sich 
nkht  läugnen,  dafs  dafür  auch  die  Autorität  des  Preussischen 
und  Würtembergischen  Gesetzes,  nach  welchem  keine  Beweis- 
Interlokute  vorkommen,  angeführt  werden  kann;  auch  entschei- 
det die  Rücksicht  des  Zeitersparens,  und  die  unangenehme  Lage 
wird  für  den  Richter  vermieden,  welcher  bei  dem  Definitiv  ur- 
teile oft  zu  seinem  Schrecken  erkennt,  dafs  das  von  ihm  int 
Interlokute  aufgelegte  Beweisthema  völlig  irrelevant  war;  allein 
was  die  Autorität  des  preoss.  und  würtembergischen  Verfahrens 
betrifft,  so  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  in  einem  münd- 
lichen Verfahren,  das  durch  gewissenhafte  und  zweckmässige 
Fragen  und  Instruction  des  Richters  geleitet,  wo  noch  am  Schlüsse 
ein  Status  causae  et  controversiae  regulirt  wird,  die  Festsetzung 
der  zum  Beweise  noth wendigen  Thatsachen  sich  freilich  leicht 
macht,  und  ein  Interlokut  eher  entbehrt  werden  kann,  weil  oh- 
nehin das  Beweisverfahren  nicht  so  strenge  von  dem  Schriften-» 
Wechsel  gesondert  ist,  und  der  Instruent  bei  dem  Status  causae 
sebr  zweckmässig  mit  den  Partheien  alle  Thatsachen  durchgeht, 
und  alles  Streitige  von  dem  Unstreitigen  sondert.  Schwerlich 
möchte  aber  bei  dem  schriftlichen  Verfahren  das  Verhältnifs  das 
nämliche  sejn.  Betrachte  man  einmal  die  Wirkungen  des  soge- 
nannten antieipirten  Beweises  in  der  Praxis,  frage  man  die  Prae- 
ter, Wie  viele  unerhebliche  Thatsachen  zum  Beweise  übernom- 
men werden,  wie  unvollständig  häufig  das  gewählte  Beweistbema 
ist,  in  welcher  Verlegenheit  am  Ende  der  entscheidende  Richter 
ist,  und  man  hat  wohl  Grund  zu  befürchten,  dafs  der  Bernische 
Richter  nicht  selten  in  ähnliche  Verlegenheit  kommen  wird;  was 
soll  geschehen,  wenn  am  Ende  das  Gericht  oder  das  Appella- 
tiöns^ericht  findet,  dafs  ein  völlig  unerheblicher  Beweis  geführt 
worden  ist;  will  das  Gericht  davon  abgehen,  und  die  Irrelevanz 
anerkennen ,  so  kann  es  gerechter  Weise  nicht  die  Parthei,  welche 
im  besten  Glauben  an  die  Relevanz  ihren  Beweis  führte,  wegen 
mangelnder  Beweisführung  abweisen,  weil  die  Parthei  mit  Recht 
einwenden  wurde,  dafs  das  Gericht  schon  früher  den  Beweis 
hätte  als  irrelevant  anerkennen,  und  nicht  den  Beweis  krankhaft 
fortschleppen  lassen  sollen;  will  das  Gericht  gerecht  seyn,  so 
mufs  es  der  Parthei  anzeigen,  welche  Thatsachen  bewiesen  wer* 
den  sollen,  und  so  müfste  consequent  der  Procefs '  nach  der 
fruchtlosen  Beweisführung  erst  in  jene  Lage  kommen,  in  wel- 
cher er,  wenn  interloquirt  wordeu  wäre,  schon  vor  Monaten 
hätte  seyn  können.  Wären  alle  Beweisführungen  einfach ,  so 
Hesse  sich  die  Bernische  Bestimmung  wohl  durchführen;  allein 
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wenn  man  erwägt,  wie  schwierig  es  oft  wird,  zu  bestimmen, 
.was  zu  den  Behauptungen  des  Klägers,  was  zu  den  Einreden, 
oder  zur  uegativen  Litiscontestation  gebort,  wie  oft  Stundenlange 
in  Gerichtshöfen  über  die  Frage-  der  Beweislast,  und  das  rich- 
tig zu  stellende  Beweisthema  herumgestritten  wird*  so  möchte 
es  doch  wohl  bedenklich  seyn,  den  Partheien  aufzutragen,  dafs 
sie  sich  ihre  Beweissätze  selbst  suchen  sollten ;  irren  auch  die ' 
Partheien  darin,  so  kann  ihnen  dieser  Irrthum  nicht  zugerechnet 
werden,  weil  derselbe  die  zur  richterlichen  Reflexion  gehörigen 
Rechtspunkte  betrifft.  Das  Gesetz  giebt  dem-  Gegner  des  Be- 
weisführei;s,  noch  das  Recht  sich  einer  irrelevanten  Beweisführung 
zu  widersetzen;  geschieht  dies,  so  wird  der  Beweisführer  die 
Relevanz  zu  vertheidigen  suchen,  es  wird  ein  Streit  entstehen, 
und  das  Gericht  kann  sich  der  Pflicht  nicht  entziehen,  diesen 
Streit  zu  eptscheiden;  thut  es  aber  dies,  so  mufs  es  zugleich 
eine  Art  von  Interlokut  fallen.  Es  wäre  sehr  wünschenswerth 
gewesen,  wenn  das  Gesetz  vollständiger  über  diese  Zweifel  ent* 
schieden  hätte.  Die  Beweisführung  selbst  ist  aber  zweckmässig 
im  Gesetze  regulirt;  das  Verfahren  ist  kurz,  und  auf  Herstellung 
der  Wahrheit  berechnet.  Nur  bei  dem  Zeugenbeweisverfahren 
können  manche  Bedenklichkeiten  nicht  unterdrückt  werden.  Will 
man  auch  von  dem  nach  Rec.  Meinung  wesentlichen  Erfordernis 
der  öffentlichen  Vernehmung  der  Zeugen  in  der  Audienz  in  Ge- 
genwart der  Partheien  abgehen,  so  fragt  man  doch  mit  Recht, 
warum  als  Regel  das  Verfahren  in  einer  Trennung  von  zwei 
Terminen  besteht,  wovon  im  ersten  der  "Zeuge  nur  unbeeidigt 
vernommen,  und  im  späteren  auf  Verlangen  der  Partheien  beei- 
digt und  noch  einmal  über  Erläuterungsfragen  verhört  wird; 
jwohh  weifs  Rec.  dals  dem  Gesetzgeber  dabei  die  wohlthätige 
Absicht  vorschwebte,  mit  den  Eiden  sparsam  umzugehen,  und 
eben  dadurch  ihre  Heiligkeit  noch  mehr  zu  befestigen;  allein 
dies  hatte  auch  dadurch  geschehen  können,  dafs  Jeder  Zeuge  in 
Gegenwart  der  Partheien  vorerst  unbeeidigt  vernommen  worden 
wäre  und  dafs  dann  erst  am  Schlüsse  der  Vernehmung  die  Par- 
theien erklärt  hätten,  ob  der  Zeuge  beeidigt  werden  soll,  oder 
nicht.  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  den  Partheien  (Satz  25  !.)• 
erst  nach  der  Vernehmung  ein  neuer  Termin  gegeben  wird, 
Erläuterungsfrageu  zu  stellen;  hätte  man  die  Partheien  bei  der 
Vernehmung  gegenwärtig  seyn  lassen,  so  hätte  man  sehr  gut  dies 
ersparen  können.  Am  wenigsten  ist  ein  Grund  dafür  einzuse- 
hen, warum  Satz  233.  vorschreibt,  dafs  der  Gegner  des  Beweis* 
führers,  wenn  er  dem  Zeugen  Gegenfragen  vorlegen  will,  die 
Fragen  zuvor  dem  Beweisführer  mfctheileh  soll.  Geht  man  da-  j 
von  aus,  dafs  diese,  Gegenfragen  doch  nur  das  sind,  was  im 
deutschen  Processe  durch    A\e  Fragstücke  bewirkt  werden  soll, 
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erwagt  man,  dals  die  Fragstucke  nur  dann  wirken  können,  wenn 
sie  dem  Zeugen,  der  gewöhnlich  auf  die  Beweisartikel  einge- 
lernt ist,  zuvor  nicht  bekannt  waren,  und  daher  der  Producent 
dem  Zeugen  seine  Antworten  nicht  voraus  einstudieren  konnte, 
weil  er  nicht  wufste,  um  welche  Thatsachen  der  Gegner  fragen 
würde,  so  ist  voraus  zu  sehen,  dafe  nach  der  Bernischen  Bestim- 
mung der  Zeugenbeweis  nicht  so  zuverlässig  seyn  wir.d,  als  er  es 
seyn  kann,  wenn  die  Gesetzgebung  der  Verabredung  upd  dem 
hosen  Willen  vorbeugt,-—  Mehrere  andere  Einwendungen1  gegen 
die  Zulässigkeit  der  späteren  Erläuterungsfragen  hat  auch  Gensler 
im  Archiv  für  die  Civil -Praxis  III.  Band  S.  309.  erhoben.  — • 
Recht  deutlich  erkennt  man,  wie  schwierig  jede  gesetzliche  Ein- 
richtung wird,  durch  welche  man  möglichen  Nachtheilen  vor- 
beugen will,  sobald  man  einmal  von  dem  geraden  einfachen  und 
allein  natürlichen  Wege  abweicht,  der  bei  dem  Zeugenbeweise 
nur  in  der  Vernehmung  der  Zeugen  in  Gegenwart  der  Partheien 
uud  vor  versammeltem  Gerichte  besteht.  Reo.  hat  in  neuerer 
Zeit  alle  möglichen  Einwendungen  gegen  dies  Verfahren  im.  Ar- 
chive für  civil.  Praxis  V.  Band  S.  196  —  ao5.  zu  widerlegen 
gesucht«  — 

Wenn  Rec  auch  bisher  viele  Bedenklichkeiten  gegen*  meh- 
rere Hauplbestimmungen  des  neuen  Gesetzes  nicht  unterdrücken 
konnte,  so  würde  er  doch  ungerecht  sejn,  wenn  er  viele  treffliche 
Vorschriften  nicht  anerkennen,  und  die  Ueberzeugung  nicht  aus- 
sprechen wollte,  daTs  jeder  Procefsgeber  viele  nachahmungswür- 
dige .Sätze  in  dem  Gesetze  finden  wird.  Ueberall  ist  das, ge- 
wöhnlich glücklich  gelungene  Bestreben  sichtbar,  das  Verfahren 
von  unnöthigen  Bestimmungen  und  Misb rauchen  zu  reinigen,  ohne 
durch  übertriebenes  Haschen  nach  Abkürzung  der  Gründlichkeit 
uod^  der  Aufhellung  der  Wahrheit  zu  schaden.  Klarheit  und 
Präcision  sind  nicht  weniger  unverkennbare*  formelle  Vorzüge 
einzelner  Vorschriften.  —  Folgen  wir  noch  den  Normen  über 
einzelne  processualische  Handlungen,  so  stossen  wir  auf  manche 
originelle  Bestimmungen;  so  z.  B.  verbietet  der  §.  77.  alle 
Wiederklagen;  die  Anmerkungen  S.  93«  finden,  dafs  dadurch, 
wenn  der  Beklagte  auch  fordern  könnte,  dafs  der  Kläger  zu  ei- 
ner Leistung  verurtheilt  werde,  der  Procefs  ungemein  verwickelt 
würde,  und  dafs  da,  wo  der  Beklagte  actionem  contrariam  bat, 
oder  wo  die  Partheien  beiderseitig  in  die  Compensation  einwil- 
ligen, der  Beklagte  nicht  durch  Wiederklage  sondern  durch 
Schutzbehauptungen  sich  zu  verth eidigen  habe.  Rec.  weifs  wohl 
auch,  wie  sehr  durch  Wiederklagen  der  Procefs  verzögert  wird, 
wie  vielfache  chicaneuse  Exceptionen,  z.  B.  wegen  der  Cautio 
pro  reconventione ,  durch  sie  veranlafst  werden,  auch  glaubt  er, 
dafe  für  jede  Gesetzgebung  es  sah  empfehle,  wenn  nur  connexe 
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Wiederklagen  zugelassen  werdep ;  allein  wie  soll  es  in  Bern  in 
dem  Falle  gehalten  werden,  wenn  der  Kläger  5oo  Thlr.  ein- 
klagt und  der  Beklagte  leicht  liquid  zu  machende  700  Thlr.  von 
dem  Kläger  zu  fordern  hat?  Mit  5oo  l'hlr.  kann  er  compeu- 
siren,  soll  er  wegen  der  übrigen  200  Thlr,  einen  neuen  Proccfs 
anfangen?  Schon  die  Glosse  hat  wegen,  solcher  Fälle  von  der 
Notwendigkeit  der  Wiederklagc  gesprochen.  Unter  die  merk- 
würdigen Vorschriften  des  Gesetzes  gehört  noch  Satz  *y5.}  nach 
welchem  der  directe  Gegenbeweis  verboten  'wird.  Es  versteht 
sich,  dafs  darunter  der  Beweis  der  Einreden  und  eben  so  der 
Beweis  der  Fälschung  der  vom  Gegner  gebrauchten  Beweis« 
mittel  nicht  begriffen  ist;  der  Grund  des  Verbots,  sagen  die 
Anmerkungen  S.  221.,  liegt  in  der  grossen  Aehtung,  die  der 
Gesetzgeber  für  die  Heiligkeit  des  Eides  haben  mufs,  indem  er 
nicht  zulassen  darf,  dafs  die  gleiche  Thatsache  von' den  Zeugen 
des  Beweisführers  als  sich  zugetragen  habend,  und  von  den  Zeu- 
gen des  Gegners  als  sich  nicht  zugetragen  habend  beschworen 
werde.  Rec.  bemerkt,  dafs  für  die  Zweckmässigkeit  der  Ber- 
nischen Bestimmung,  durch  welche  unfehlbar  Processe  sehr  ab- 
gekürzt und  vereinfacht  werden  können,  auch  die  Autorität  des 
römischen  Processes  spricht,  in  welchem  schwerlich'  in  unserem 
Sinne  ein  directer  Gegenbeweis  vorkam.  —  Unter  die  dagegen 
den  Procefs  leicht  verzögernden  Bestimmungen  rechnet  Rec.  die 
Vorschriften  über  Streitgenossenschaft  (Satz  19— 22.),  über  Nen- 
nung des  eigentlichen  Beklagten  (vSatz  25  —  28.),  über  Litis 
Denuntiation  (S.  29 — 32.).'  Nach  Satz  21.  kann  der  Beklagte, 
der  auf  das  Ganze  belangt  -wird,  dem  Kläger,  der.  nicht  in  Ge- 
meinschaft aller  Mitberechtigten  auftritt,  oder  alle  Mitverpflich- 
teten zugleich  mit  belangt,  die  Einwendung  der  mehreren  Streit- 
genossen entgegenstellen  und  sich  dadurch  einstweilen  von  der 
Einlassung  befreien.  Es  wäre  wünschenswerth  gewesen,  dafs 
die  Anmerkungen  die  Gründe  angegeben  hätten,  aus  welchen 
die  Gesetzgeber  von  der  nach  Rec.  Meinung  völlig  richtigen  entge- 
gengesetzten Meinung  abgegangen  sind.  Wer  es  weifs,  wie  die  ex- 
ceptio plurMtiscons.  zur  Verzögerung  des  Processes  misbraucht  wer- 
den kann,  und  wie  leicht  auch  ohne  diese  exceptio  dem  allein 
belangten  Beklagten  geholfen  werden  kann  (die  römischen  Ge- 
setze zeigen  dies  deutlicher),  kann  die  Bernische  Vorschrift  nicht 
billigen. 

{Der  Btschltft  folgt.) 
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(Besebkiß.) 

Aach  .die  Nennung  des  Beklagten  ist   (Satz  27.)   zu  weit  aus- 
gedehnt, indem   auch  wegen  persönlicher  Klagen   der  als  Stell- 
vertreter Handelnde,  trenn  er  wegen  der  Handlung  im  eigenen 
Namen  belangt  wird,  sich  durch  Nennung  des  Auetors  befreien 
bnnj    wie   wenig  sich   diese  Vorschrift   legislativ   vertheidigen 
läfst,  hat  Rec.  im  Archive  für  Civilpraxis  III.  Band  S.  4o6.  ge- 
gen Gönner  zu  beweisen  gesucht.     Ueber   die  Gebuhr  ist  eben  % 
so  die  Liti$demmtiation  ausgedehnt,  Trenn  jeder,  der  des  Streit- 
gegenstandes, halber  eineu  Rückgriff  auf  einen  Dritten  zu  haben 
vermeint,  diesem  yon  dem  Rechtsstreit  Nachricht  geben  soll,  und 
die  Unterlassung  der  Streitverkqndigung  al»  Verzichtleistung  auf 
den  Rückgriff  angesehen  werden   soll.     Dem  Rec.  scheint   dafs 
hier  die  Litisdennutiation   als  nöthwendigcs  Mittel,   und  als   ein 
processualisches  Erleichterungsmittel    mit    einander    verwechselt 
worden  sind.     Eine  Verzichtleistung  kann  nicht   aus  der  Unter- 
lassung gefolgert  werden,  audh  das  romische  Recht  hat  es  nicht 
gethan.     Am  richtigsten  ist  gewifs  die  über  Litisdennutiation  in 
der  preußischen  Gerichtsordnung  aufgestellte  Ansicht«  —  Zweck- 
massig  enthält  Satz  37.   die 'Regel,  dafs  die  unterliegende  Par- 
tei in  die  Bezahlung   der  Kosten   verurtheilt   werden  soll;    in 
Ansehung    der   Compensation    ist    die    französische  Bestimmung 
nachgeahmt.—  In  Ansehung  des  Ungehorsams  der  Partheien  hat 
das  Bernische   Gesetz   weise  die   noth wendige  Strenge  mit  der 
zweckmässigen  Rücksicht  auf  mögliche  Ausführung  der  Vorschrift    * 
ten  und  auf  die  Natur  der  hier  in  Frage  stehenden  Rechte  ver- 
einigt; wenn  eipe  Parthei  ausbleibt,  so  kann  die  anwesende  nach 
öffentlichem  Aufruf  der  Abwesenden,  darauf  antragen,   dafs  sie 
einseitig  zur   Pröcefshandlung  gelassen   werde*  der   Gehorsame 
sendet  dann,  dem  Ungehorsamen  Protocollsauszug  zu  und  macht 
ibm  den  künftigen  Termin  1 4.  Tage  vor  dessen  Eintritt  bekannt; 
bleibt  "die  vorgeladene  Parthei  wieder  aus,  so  kann  die  erschei- 
nende Parthei  darauf  antragen,  dafs  ihre   eigenen  Behauptungen 
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als  waht,  und  die  Verneinungen  der  Ausgebliebenen  als  ausge- 
schlossen und  zurückgezogen  erklärt  werden.  — 

In  Bezug,  auf  die   Rechtsmittel  kennt  das   Gesetz  manche 
eigentümliche  Bestimmungen.     Der  Appellant  mufs  im  ordent- 
lichen Verfahren   binnen    1 4  Tagen  bei   dem  Judex  a  quo  sich 
<  über  Appellation  erklären   (Satz  3* o.)   und  binnen-  3o  Tagen 
darauf  sich  um  den  Appellationstermin  bei  dem  Präsidenten  des 
v Appellationsgerichts  bewerben.     Wenn  dieser  Termin  bestimmt 
ift,   wird  die  Sache  rechtshängig  bei   dem   Appellationsgericht. 
(Man  fragt  nicht  ohne  Grund,  warum  das  fatale  interpositionis 
4 4  Tage  dauere,   da  zum   blossen  Beschlufsfassen  auuh  8  Tage 
hinreichten,  und  warum  der  Appellant  nicht  sogleich  (  wenn  er 
bei  dem  Index  a  quo  die  Appellation  anzeigt,  einen  Termin  er- 
hält ,  oder  warum  nicht  Heber  das  Gesetz  den  Termin  zur  Ans« 
fü'hrung'  der   Appellation   fest  bestimmt).     Der  Appellant  ladet 
6  Wochen  vor  dem  Eintritt  des  Appellationstermins  den  Appel- 
Iaten  vor ;  bleiben  im  Termine  beide  Partheien  aus  so  wird  das 
Urtheil   rechtskräftig   (Satz  3  4  6.),    eben  so  wenn  der  Appellant 
sich*  nach  geschehenen  Aufruf,  wenn  er  nach  Antrag  des  Appel- 
laten    geschehen    ist,    nicht   einfindet ;    4er   Ausbleibende    kann 
sich   aber  in   den   vorigen  Stand   einsetzen   lassen.     Bleibt  der 
Appellat  aus,  so  kann  der  Appellant  antragen,  dafs  er  zum  ein- 
seitigen Vortrage   des  Geschäfts  zugelassen  werde;   das  Gericht 
mufs  aber  auf  die  actenkundigen  Gründe  des  Appellaten  immer 
die  .gehörige  Rücksicht  nehmen  (Satz  3 1 8.).  Um  ein  neues  Recht 
(also  die  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand)  kann  nachge- 
sucht werden,  sowohl  wegen  Beweismittel,  deren  während  der 
Verhandlung  gedacht,  die  aber,  erst  seit  Fällung  des  Unheils  zur 
Hand   gebracht  worden,   als   wegen  neuer   erst  entdeckter  Be- 
weismittel,   und   wegen   piner  nach  Beurtheilung  des  Processes 
erfolgten   Fälschung  der  gebrauchten  Beweismittel  (Satz  3  a*.). 
Binnen   3   Monaten    von    der  Entdeckung   der  Beweismittel  an 
mufs   das  Gesuch  anhängig  gemacht  werden.     Nach  Ablauf  von 
io   Jahren    vom   Urtheil  an  kann    das   Gesuch  nur   angebracht 
werden,  'Wenn   die   siegende   Part  hei   sich   durch  betrügerische 
Handlungen  den  Sieg  verschafft  ha*  (3a3.).     Nichtig  ist  ein  Ur- 
theil, wenn  der  unterliegenden  Partner  der  Termin  zur  Fällung 
desselben    nicht  bekannt    gemacht  worden    und   sie   sich   dabei 
nicht  eingefunden,   oder  wenn  das  Gericht  die  Streitfrage  nicht 
nach  den  Schlüssen  der  Partheien  beurtheih  hat ;  die  Klage  mufs 
binnen  der  Nothfrist  von  3  Mouatcn  von  dem  Tage  der  Bekannt- 
machung  des  Urtheils  an  angebracht   werden.     Es   ist  sehr    zu 
zweifeln  ,    ob    diese    Bestimmung    über    Nichtigheit    ausreichen 
könne;   soll  also  wegen  Incompetenz  des  Gerichts,  wegen  man- 
gelnder Fähigkeit  zum  Streit,  wegen  fehlender  Legitimation,  wegen 
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mangelnder  Citation  im  Proccsse  keine  Nichtigkeit  eintreten?  Es 
mochte  den  Advocaten  nicht  schwer  seyn,  die  absolute  Nichtigkeit 
io  solchen  Fällen  nachweisen  zu  können.  —  Wenn  Rec.  «ich  bisher 
mehrern  Bedenklichkeiten  gegen  einzelne  Bestimmungen  des  neuen 
Geseszes  nicht  unterdrücken  könnte,  so  kann  er  deswegen  das  Ge- 
setz im  Ganzen  betrachtend,  eben  so  wenig  dieÜeberzeugung  unter- 
drücken, dafs  die  Procefsordnung  überall  aus  einer  lebendigen 
Einsicht  in  das  Bedürfnifs,  aus  einer  practischen  Würdigung  der 
Verhältnisse  hervorgegangen  und  durch  viele  tief  eingreifende 
neue  zweckmässige  Anordnungen  sich  auszeichnet,  auf  jeden  Rill 
aber  wegen  so  vieler  origineller  Aussprüche  einen  reichen  Stoff 
zu  Betrachtungen  gewährt,  daher  das  Studium  dieser  neuen  Pro- 
cefsordnung eben  sowohl  für  den  Legislator  wie  für  den  prac- 
tischen Juristen  vom  Interesse  seyn  mufs.  '  Die  von  dem  Bear- 
beiter des.  Gesetzes  selbst  gelieferten  Anmerkungen  zeichnen  sich 
vorzüglich  durch  die.  klare  Entwicklung  der  processualischen 
Begriffe,  durch  die  zweckmässige,  auch  auf  Nichtjuristen  be- 
rechnete deutliche  Darstellung  einzelner  Lehren,  durch  gut  ge- 
wählte Beispiele  z.  B.  S.  209.  in  der  Lehre  vom  qualificirten 
Geständnisse,  und  durch  eine  Reihe  geistreicher . legislativ  wich- 
tiger Bemerkungen  aus.  Mittcrmaier. 


C.  W.  IIobfelj4nd's  Vorsehlag  statt  der  Blausäure  das  destä- 
lirte  Wasser  der  bittern  Mandeln  zum  medizinischen  Ge~t 
brauch  anzuwenden;  nebst  dem  Bericht  über  die  neuesten 
Versuche',  welche  zu  Florenz  im  Laboratorium  des  Marchese 
Ridolß  von  einer  Gesellschaft  von  Aerzten,  Wundärzten 
und  Naturforschern  über  die  Wirkung  des  Oleum  essentiäle 
Lauro  -  cerasi  auf  den  thierischen  Organismus  angestellt  * 
wurden,  von  Herrn  Tjddei  ,  Professor  der  Chemie  zu  S. 
M.  Nuvva.  (Aus  d.  Journ.  d.  pract.  HeilL  besonders  ab- 
gedruckt.) Berlin,  482%  bei  G.  Reimer.  20  S.  8- 

in  der  Einleitung  zu '  dieser  kleinen ,  aber  sehr  interessanten, 
Abhandlung  wird  von  dem  würdigen  Herausgeber  bemerkt,  dafs 
nicht  Frankreich  oder  England,  sondern  Teutschland,  das  Ver- 
dienst gebühre,  die  Blausäure  zuerst,  in  der  Form  der  Aqua 
Lauro -cerasi,  in  der  Medicin  angewendet  zu  haben.  Aufmerk- 
sam gemacht  durch  den  Tod  des  englischen  Chemikers  Price, 
der  sich  im  Jahr  1784  durch  Trinken  einer  Pinte  Kirschlorbcer- 
*asser  vergiftete,  so  dafs  gleich  alle  Sensibilität  und  Irritabilität 
verschwunden  war,  versuchte  er  die  Anwendung  desselben  als 
Heilmittel  bei  heftigen  krankhaften  Zufallen.    Hierauf  wurde  es 
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'  besonders  von  dem  verewigten  Thilenius  bei  hypochondrischen 
und  krampfhaften  Zufallen  mit  atrabilären  Stöckungen  im  Unter- 
leibe verbunden  empfohlen.  Sodann  erschienen  im  Jahr  1792 
die  merkwürdigen  Versuche  von  Dölz  über  das  bittere  Mandelöl, 
welche  die  ausserordentliche  und  augenblicklich  die  Sensibilität 
zerstörende  Kraft  des  Oels  von  Kirschlorbeer  und  bittern  Man- 
deln auffallend  darthaten.  Der  Verf.  wendete  nun  das  Kirsch- 
lorbeerwasser  auch  in  der  Klinik  zu  Jena  an,  und  zwar  in  zwei 
Classen  von  Krankheiten,  einmal  bei  sehr  heftigen  und  hart- 
,  neckigen  Nervenkrankheiten,  auch  Gemüthskrankheiten,  und  dann 
in  dem  zweiten  Stadium  der  Entzündungen,  wenn,  nachdem 
durch  gehörige  Blutentziehungen  der  ph logistisch  -  sanguinische 
Theil  der  Entzündung,  die  übermässig  erhöhte  Kraft  und  Con- 
traction  des  Blutsystems  gehoben  ist,  noch  'eine  erhöhte  Sensi- 
bilitatj  ein  entzündlicher  Erethismus  nervosus,  in  dem  Theil  zu- 
rückbleibe. Sein  Haupt vorzug  in  diesem  Fall  sey,  dafs  es  die 
krankhaft  erhöhte  Sensibilität  aufhebe,  ohne  zugleich,  wie  das 
Opium,  das  Blutsystem  zu  erregen  und  zu  erhitzen.  Denselben 
Vorzug  habe*  zwar  auch  das  in  der  Folge  von  ihm  öfter  ange- 
wendete Extr.  Hyoscyami.  Er  glaubt  jedoch,  dafs  das  Kirsch- 
lorbeerwasser oder  die  Blausäure  noch  einen  Vorzug  vor  dem 
Hyoscyamus  habe,  nämlich  den,  dafs  sie  zugleich  ausser  jener 
narkotischen  Kraft  noch  eine  eigenthümliche  besitze,  auf  die 
Plasticität  des  Bluts  und  also  unmittelbar  auf  die  coagulable 
I^ymphc  zu  wirken  und  dadurch  den  zweiten  Theil  des  Entzün- 
dungszustapdes  und  Ueberrestes  zu  heben.  Und  so  würden  in 
der  Blausäure  gleichsam  die  beiden  grossen  Mittel ,^  Opium  und 
Calomel',  vereinigt,  ohne  die  nachtheiligen  Nebeneigenschaften 
weder  des  einen  noch  des  andern. 

Was'  nun  die  Versuche,  von  welchen  Taddei  Bericht  er- 
stattet, betrifft,  so  wurden  dieselben  von  der  genannten  Gesell- 
schaft blofs  zu  dem  Zweck  unternommen,  um  die  häufig  auf- 
geworfene Frage  zu  losen,  welches  das  schicklichste  Präparat  zur 
Anwendung  der  Blausäure  in  der  Medicin  sey,  hei  gehöriger 
Berücksichtigung  der  Dosis  dieses  Mittels,  und  seiner  heroischen 
Einwirkung,  auf  den  thierischen  Organismus?  Da  die  Blausäure 
sich  so  leicht  zersetzt  und  es  von  Seiten  des  Apothekers  so  schwie- 
rig, ja  unmöglich  ist,  sie  den  verschiedenartigen  Einwirkungen 
des  Lichtes,  Wärmestoffes  und  der  atmosphärischen  Luft  zu  ent- 
ziehen ,  ;ein  spirituöses  Vehikel  aber  wegen  der  entgegengesetz- 
ten medicinischen  Wirkung  nicht  pafst,  überzeugte  sich  die  Ge- 
sellschaft, dafs  der  Arzt  den  Gebrauch  der  Säur.c  so  lange  auf* 
geben  müsse.,  bis  man  eine  Bereitungsart  entdeckt  habeu  werde, 
die  von  allen  oben  erwähnten  Nachtheilcn  frei  sey.  Desgleichen 
erkannte  man  das  Kirschlorbeerwasser  für  ein   unzweckmässiges 
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Präparat,  indem  es  nach  Verhältnifs  der  wechselnden  Lufücin- 
peratur  und  der  Anzahl  der  Destillationen,  denen  man  es  un- 
terwirft, jederzeit  ein©  verschiedene  Quantität  von.  wesentlichem 
Oel  in  sich  aufgelöst  enthalt.  Durch  diese  Rücksicht  wurde  man  ' 
einmiithig  bewogen ,  das"  reine  wesentliche  Oel  des  Kirschlorbeers 
zum  medicinischen  Gebrauche  vorzuziehen,  das  sich  weniger  leidit 
zersetzt  und  nach  Fontanas  Beobachtungen  jederzeit  und  in  allen 
Climaten  die  nämliche  Kraft  besitzt,  es  sej  nun  frisch  oder  län- 
gere Zeit 'bereitet.  Daher  beschlofs  man  vorläufig,  dies  wesent- 
liche Oel  in  verschiedenen  Versuchen  anzuwenden,  und  zwar 
zum  Theil  solches,  welches  zu  verschiedenen"  Zeiten  bereitet  und 
anter  verschiedener  Temperatur  längere  oder  kürzere  Zeit  der 
Wirkung  des  Lichtes  und  der  Luft  ausgesetzt,  Zum  Theil  sol- 
ches, welches  den  Einflössen  der  Art  entzogen  worden  war. 
Diese,  hier  erzählten,  Versuche  bewiesen  aber,  dafs  es  sich  im- 
mer gleich  bleib*. 

Indem  man  aber  für  die  Praxis  den  anderen  Präparaten,  die 
Blausäure  enthalten,  das  Oleum  css.  Lauroccrasi  substituiren  und 
dazu  ein  Vehikel  haben  wollte,  welches  die  Natur  des»  Oeles 
nicht  veränderte,  fand  man  bei  den  deshalb  angestellten  Versu- 
chen ,  dafs  die  Vermischung  mit  Olivenöl  in  der  Wirksamkeit 
des  Kirschlorbeers  nichts  ändere.  Man  glaubte,  dafs  ^as  Olivenöl 
oder  das  Oel  von  süssen  Mandeln  sein  schicklichstes  Vehikel  sey, 
nämlich  im  Verhältnisse  von  la  Tropfen  pter  Essenz,  auf  eine 
Unze  Oel  oder  noch  stärker,  sobald  man  sie  ausser  lieh  in  Ein- 
reihungen anwende.  Man  könne  mit  einem  Scrupel  von  der 
Mixtur  den  Anfang  machen,  welches  einem  halben  Tropfen  des 
wesendichen  Oeles  gleich  komme. 

Ausserdem  werden  noch  Bemerkungen  über  die  die  Sensi- 
bilität und  Irritabilität  zerstörende  Wirkung  der  Blausäure  bei- 
gefügt. 

Der  hochverdiente  Herausgeber  fand  durch  diese  Versuche 
von  neuem  bestätigt,  was  er  schon  im  vorigen  Jahre  in  seinem  , 
Journale  der.  practischeu  Heilkunde  sagte:  dafs  nämlich  zum 
medicinischen  Gebrauch  die  weit  innigere  und  unveränderlichere 
Verbindung,  welche,  die  Natur'  selbst  durch  organische  Chemie 
in  dem  wesentlichin  Oel  des  Kirschforbeers,  der  bittern  Mandeln, 
und  ähnlicher  Kernen  bereitet* hat,  jeder  kunstlichen  Production 
und  Präparation  der  Blausäure  weit  vorzuziehen  sey.  Die  Auf- 
lösung desselben  in  Oel  ,-  zum  medicinischen  Gebrauch,  scheint 
ihm  zwar  ein  sehr  glücklicher .  Gedanke  und  der  Auflösung  in 
Weingeist  ■  vorzuziehen ,  die  wegen  ihrer  erhitzenden  Wirkung, 
besonders  bei  der  so  wichtigen  Anwendung  der  Blausäure  in  ent- 
zündlichen und  fieberhaften  Affectionen,  nachtheilig  und  unbrauch- 
bar werden  kann,  Zuletzt  aber  kommt  er  wieder  darauf -zurück, 
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dafs  doch  eben  deshalb  die  Form  des  destdlirten  Wassers  von 
Kirschlorbeer  und  »och  besser  von  bittern  Mandeln,  weil  diese 
ein  gleichförmigeres  Product  liefern,  alleu  andern  vorzuziehen 
sey,  weil  hier  das  ätherische  Oel  sich  in  einer  vollkommen  wäs- 
serigen Auflösung,  ohne  Beimischung  von  Alcohol  oder  Oel,  be- 
findet, und  dadurch  für  den  Practiker  alle -unangenehmen  Ne- 
beneigenschaften verhütet  werden.  Wenn  es  gut  verwahrt  werde, 
halte  es  sich  sehr  lange  unentmischt,  wenigstens  viel  länger  als 
die  chemischen  Verbindungen  der  Blausäure.  Und  es  wäre  also  ' 
weiter  nichts  nöthig,  als  darauf  zu  sehen,  dafs  der  Apotheker 
keine  zu  grosse  Menge  auf  einmal,  und  es  etwa  alle  4  oder  8 
Wochen  frisch  bereite;  eine  Beschwerde,  die  gegen  die  bestän- 
dig neuen  Mischungen  bei  der  Blausäure,  die  Gefährlichkeit  und 
die  Mühe  ihrer  Aufbewahrung,  und  die  Unsicherheit  ihrer  An- 
wendung, gar  nicht  in  Betracht  kommt.  So  sej  jedem  Nachtheil 
und  auch  jeder  Gefahr  abgeholfen.  Ja  er  habe  gar  nicht  nöthig, 
das  furchtbare  Gift  der  Blausäure  qfficineU  in  der  Apotheke  %u 
haben,  —  ein  unendlich  grosser  Gewinn,  indem  es  für  das 
Publicum  und  den  Apotheker  selbst  immer  eine  höchst  gefahrvolle 
Waare  bleibe. 

Rec.  ist  ganz  der  Meinung,  dafs  diese  Bemerkungen  aller 
Beachtung  würdig  sind,.  Auch  hat  er  für  sein  Theil,  durch  Er- 
fahrung von  der  unsicheren  Wirkung  der  bekannten  Bereitungen 
der  Blausaure  überzeugt ,  seit  geraumer  Zeit  sich  blofs  der 
Aqiu  Amygdalturum  amararum  concentrata  bedient  und  zwar 
damit  keine  wahre  Lungenschwindsucht  geheilt  (die  auch  schwer- 
lich durch  die  dagegen  gerühmte  Blausäure  geheilt  werden 
möchte!),  aber  sie  doch  in  so  manchen  Fällen,  wo  besänftigende, 
die  Sensibilität  und  Irritabilität  herabstimmende,  Mittel  angezeigt 
sind,  mit  Nutzen  gegeben. 

/.  W.  H.  ConradL 


Beobachtungen  im  Gebiete  der  ausübenden  Heil- 
kunde, von  /.  H,  Kopp,  der  A.  u.  W.  Doctor,  kur- 
furstL  hess.  Oberhof rathe ,  Mitgfiede  der  medieinischen  De* 
putation,  Garnisonsmedicus ,  und  pr actischem  Arzte  in  Ha- 
nau ,  ständigem  Secretär  der  wetterauischen  Gesellschaft 
ßir  die  gesummte  Naturkunde,  und  vieler  Gelehrten  Ge- 
sellschaften MitgUede  etc.  Frankfurt  a\  M.  48*4*  XJl  u. 
348  S.  U.  8» 

JLf  er  rühmlich  bekannte  Herr  Verfass.  übergiebt  dem  arztlichen 
Publicum  in  dieser  I es ens wer then  Schrift  die  reifen  Früchte  sci- 
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ner  mit  Umstellt  und  Wissenschaftlichkeit  angestellten  Beobach- 
tungen und  Versuche,  deren  mehrere  so  interessant  und  instruc- 
tiv  sind,  dafs  es  Reo.  für  Pflicht  hält,  diese  seinen  Lesern  mit- 
zutheilen. 

Bevor  indefs  Rec.  zu?  den  einzelnen  Beobachtungen  über- 
geht, mufs  er  zuerst  seinen  Lesern  die  Bemerkung  des  Herrn 
Verfs.  in  seiner  Vorrede  mittheilen.  Hr.  Kopp  äussert,  dafs  er 
die  ältere  pharmazeutische  Nomenclatur  bis  auf  einige  Vorschrif- 
ten neuer  Zusammensetzungen  noch  immer  beibehalte,  und  wün- 
sche, dafs  ein  Gleiches  seine  Hrn.  Amtsbrüder  thun  möchten; 
weil  die  alten  allenthalben  gültigen  Arzneinamen  Bezeichnungen 
seyen,  die  keinem  Wechsel  durch  veränderte  chemische  Theo- 
rien unterworfen  wären.  Mit  den  neu  gebildeten  Namen  hätte 
sich  eine  Menge  von  Synonymen  eingefunden,/ die  zu  den -Ir- 
rungen in  den  Apotheken  den  meisten  Anlafs  gegeben  hätten 
u.  s.  w. — «  Rec.  erlaubt  sich  dagegen  die  Bemerkung,  dafs  sto 
■wahr  auch  Hr.  Kopp  sich'  in  einiger  Rücksicht1  ausgesprochen 
habe,  man  dennoch  nicht  seiner  Meinung  seyn  könne.  Alles  was 
Gewinnst  für  die  Wissenschaft  ist,  mufs  angenommen,  und'AUes, 
was  das  Gepräge  des  alten  Schlendrians  an  sich  trägt ,  verbannt 
werden.  Abgesehen  davon,  dafs  die  meisten  neueren  Benen- 
nungen in  der  Chemie  und  Pharmacie  die  Gegenstände  kurz 
und  chemisch  richtig  bezeichnen,  und  daher  das  Studium  der- 
selben auf  eine  unbezweifelte  Art  erleichtern  und  fördern ,  *  wns 
denn  doch  für  Anfanger  von  gewifs  grossem  Nutzen  ist ;  so  fiegt 
die  grofstc  Schuld,  warum  die  neuere  Nomenclatur  so  wenig 
Gluck  und  Fortgang  machte,  nicht  an  ihr,  noch  an  den  Aerzten, 
sondern  grÖfstentheils  an  solchen1  Pharmaceuten  — -  und  deren 
Zahl  dürfte  nicht  klein  seyn  —  die  nicht  mit  dem  Geiste  der 
Zeit  fortscheitend ',  mit  ihrer  einmal  an  sich  gebrachten  Officin 
eine  Kramerei  verbinden,  und  der  lieben  alten  Gemächlichkeit 
huldigend  sich  weder  um  neuere  Schriften  noch  um  neuere 
Nomenclatur  bekümmern ,  ja  auch  sogar  diese  als  einen 
Feind  ihrer  Ruhe  ansehen,  dessen  Eingang  sie 'auf  jede 
Art  zu  verhindern  suchen  müfsten.  Daher  hängt  es  nur  von 
einem  kräftigen  Willen  der  obersten  Medicinalbehörde  ab,  dafs 
eine  genaue  Revision  des  Apothekerwesens  vorgenommen,  die 
alten  Schachteln  und  Büchsen  mit  hieroglyphischen  Zeichen  be- 
malt in  die  finstere  Rüstkammer  der  vorigen  Jahrhunderte  ge- 
worfen, und  überhaupt  aller  obsoleter  und  verschimmelter  schon 
längst  verjährter  Quark  aus  den  Apotheken  verbannt,  den  Apo- 
thekern aller  Handverkauf,  der  nur  allein  die  Kramerei  begün- 
stigt, strenge  verboten,  und  sie  überhaupt  zu  Staatsdienern  im 
engsten  Sinuc  des  Worts  erhoben,  und  als  solche  stets  berück- 
sichtigt werden  |   so  wird  bald  ein  neuer  und  für  die  Wissen- 
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schaft  gewifs  erspriefslicher  Geist  in  den  OmcinfeA  wtben*  uad 
die  Apotheker  für  achte  Bereicherung  ihrer  Wissenschaft  ge- 
wifs empfänglicher  machen.  Was  sind  Sal  mirakü&  Glauben  — 
Arcanum  duplicatiun  —  Sal  polychrestum  seignette  —  Sal.  seda- 
tiocem  Hotnbergi  — *  Aquüa  alba.  u.  s.  f.  nicht  für  äusserst  sinn- 
lose und  das  Gedachtnifs  mühsam  austopfende  Namen?! — .Wenn 
in  den  neueren  Dispensatorien  aus  der  neueren  Nomenclatur  nur 
.die  vorzüglichsten  bezeichnenden  Namen  aufgenommen  werden; 
so  wäre  dadurch  auf  immer  allen  Verwechslungen  Schranken 
gesetzt.  So.  ist  z.  B.  das  Bjrsmutkum  oocydatwn  alfa/n  unter 
(  allen  seinen  neueren,  Bezeichnungen  das  deutlichste,  und'  natür- 
lichste ,  und  ..alle,  übrigen  müfsten  dann  ausgestrichen  .werden. 
Dies  wäre  Bereicherung  für  die  Wissenschaft,  und  solche  Be- 
zeichnungen werden  nicht  wie  die  ältere  oft  völlig  sinnlose  No- 
menclatur  das.  Gedachtnifs  belastigen.  Doch  das  sind  und  blei- 
ben fromme  Wünsche]  —  -  .    . 

Croup.  Diese  für  die,  kindliche.  Organisation  so  furchtbare 
Uebelseynsform  soll  in  Hanau  sehr  häufig  vorkommen/  der  Grund 
hiervon  läge  in  der  niederen  und  wasserreichen  Gegend  der  Stadt. 
Aus  des  Hrn.  Vcrfs.  Erfahrungen  geht  die  Bestätigung  des  über 
.den  Croup  schon  langst  Bekannten  hervor.  Auch  ist  Hr.  Kopp 
dgr.  Vermuthungt  dafs  die  häutige  Öräune  ansteckend  sey.  Rec. 
möchte  dieser  Ansicht  zur  Zeit  noch  nicht  betreten,  und  ^ztvar 
umso  weniger,. da  die  Beobachtungen  und •  Erfahrungen , dafür 
und  dagegen  bis  jetzt  nocV  sehr  getheüt  sind,  wie  -dieses,  so 
unwidersprechlich  in  den  gekrönten,  Preifsschriften'  von  Albers, 
Jurine  und  Sachse  über  den  Crpup  ersichtlich  ist*  ;  Ref.  hatte 
selbst  schon  sehr  oft  die  «häutige  Bräune  in  zahlreichen  Familien 
zu  behandeln,  ohne  dafs  dadurch  eines  von  den  den  Kranken 
stets  umgebenden  Geschwistern  davon  ergriffen  worden  wäre. 
Daher  ist  Reoens.  auch  der  feslen  Meinung,  dafs  in  solchen 
Fällen,  wo  mehrere  Kinder  in  einer  Familie  gleichzeitig  oder 
nacheinander  vom  Croup  befallen  wurden,  eine  Famielienanlagc 
oder  ein .  epidemischer  Character  die  weitere  Verbreitung  dieser 
Krankheit  begünstigt  haben  müsse,  wie  dies  sehr  genau  in  der 
Natur  nachgewiesen  werden  kann.  Aber,  darin  stimmt  Reccns. 
Hrn.  Kopp  vollkommen  bej%  dafs  den  Croup  ein  und  dasselbe 
Individuum  in  einigen  Jahren  mit  grösserer  oder  geringerer  Aus- 
bildung befallen  könne,  und  dies  zwar  aus  dem  ganz  einfachen 
Grunde,  weil  die  einmal  vorhanden  gewesene  Krankheit  eine 
grössere  Disposition  zu  ihrer  Wiederkehr  hiriterläfst.  —  •  .Nun 
bemerkt  der  Hr.  Verfasser,  dafs  es  sehr  schädlich  sev,  die  innere 
Behandlung  mit  Brechmitteln  anzufangen,  weil  dcr.Mageir  der 
Kinder  dadurch  oft  eine  so  grosse  Umstimmung  erleide,  dafs 
nachher  das  versüfste  Quecksilber  Uebelkeiten  errege,  und  wir- 
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kungslos  ausgeleert  würde.  Nur  dann,  wenn -die  Entzündung 
durch  Blutlassen  und. den  Mercur.dulc.  vermindert' worden  wäre, 
und  der  Husten  aufgelöste  Stoffe  verrathe,  sollen  sie  mit  gutem 
Erfolge  angewandt  werden.  Hier  bemerkt  Rec.,  dafs  ,man  beim 
Croup  im  Anfange  gewisse  Umstünde  zu  berücksichtigen  habe^ 
die  auf  den  nachher  einzuleitenden  Heft  plan  den  entschiedensten 
Einflufs  haben,  .Das  erste  Stadium  eines  jeden  Croup  nämlich 
ist  und  bleibt  immer  katharralischer  Natur;  wird  daher  in  die-r 
sem  Stadio  ein  Vomitiv,  mit  Vorsicht  gegeben,  so  kann,  es  be- 
stimmt dem  ganzen  Krankheitszustände  vorbauen,  und  seine  fol- 
genreiche sehr,  nachtheilige,  Wirkung  völlig  verhindern;  .denn 
durch  das  gegebene  Brechmittel  wird  die  ganze  reproduettve 
Sphäre  des  kindlichen  Organismus  so  bedeutend  modißeirt,  dafs 
jene  unheilbringende  Plasticität  $er  Lymphe  gar  nicht  Platz  grei^ 
fen  kann.  Zugleich  sind,  aber  auch  Brechmittel  in  diesem  Stadio 
der  Krankheit  gegeben,  vorzügliche  an  tispasmodisohe.. Mittel,  diev 
durch  ihre  heilsame  ,  Erschütterung  die  krankhafte  Aßection 
des  Halses  auf  eine  erfreuliche  Weise  umstimmen.  Albers  hat 
sich  über,  den  Nutzen  der  Brechmittel  mit  Energie  in  seiner  gc^ 
krönten  Preifsschrift  ausgesprochen*,  Höchst  gefährlich 'wurde,  es 
aber  seyn,-  da  Brechmittel  anzuwenden,  wo  die 'Entzündung  schon 
vollkommen  ausgebildet  ist,  ..denn  dadurch  kann,  nur  unwider* 
briugliqher  Schaden  gestiftet  werden.  Uebrigens  ist.  das  Ver- 
falixeu  des. Ji^n.  Kopp  bei  dieser  fürchterlichen  Krankheit  sehr 
rationell  und  consequeut.  .  •     > 

Einflufs x,  ,4er  Witterung  auf  die  menschliche  Gesundheit 
(p.  16.).  Hr.  .Kopp  spricht  sich  hier  als  treuer  Beobachter 
der  Pjatu*  aus $  er  ist  nun  der  Ueberzeugung ,  dafs  die  feucht* 
Witterung  der  menschlichen  Gesundheit  im  Allgemeinen  viel 
zuträglicher  sey,  als  die  trockene,  und  sucht  dieses,  durch  meh* 
rere  Beweise  zu  erhärten,  und.  zwar,  dafs  nach -sekier:.  Beobach- 
tung die  Kraakbeitsformen;  in  Hanau  bei  trocknem  Wetten  sich* 
vermehren,  'während;  sie  sich  bei  feuchtem  Wetter^  hei-  .Regen, 
und  Schnee  vermindern,  was  auch  so  auffallend  wäre,,  dafs  ein, 
Arzt,  der  bei  steigendem  Barometer  und  reiner  trockener  WJt-t 
tcrung  sehr  beschäftigt  sey,  bei  fallendem  Barometer  und  ein- 
tretender feuchter  und  regnerischer  Witterung^  sicher  auf  einö) 
sehr  bedeutende  Verminderung  des  Krankenzustaudes.  rechnen 
dürfe.  Ja  diese  Verminderung  betrage  oft  fk*  .Drittel  -  aller 
Kranken  theils.  durch  eine,  schneilere  Genesung,  theils  durch  den5 
Nacblafs  des  Zuwachses,  und  sey  sowohl  nach  trockener  Wärme 
im  Sommer,  als  nach  trockener  Kälte  im  Winter  bemerkbar 
u.  s.  w.  Becens.  bezweifelt  nicht  im  geringsten  dieses ,  Factum, 
kann  aber  doch  nicht  der  Meinung  des  Hrn.  Verfs.  beitreten. 
Denn,  da  Hanau  in  einer  tiefen  und  wasserreichen  Gegend  liegt, 
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v  so  folgt  schon  hieraus,  dafs  seine  Einwohner  an  die  feuchte 
Warme,  so  wie  an  die  feuchten  Ausdunstungen  ihres  Orts  gleich- 
sam gewöhnt  sind ,  dafs  sie  mithin  die  schon  a  priori  zu  be- 
messenden grossen  Nachtheile  der  Feuchtigkeit  wenig*  oder  gar 
nicht  mehr  innc  werden,  weil  durch  Gewohnheit,  Geburt u.  s.w. 
in  ihnen  schon  alle  Receptwität  dafür  getilgt  ist.  Man  sende  nur 
einen  robusten  hohen  Gebirgsbewohner  dahin ,  nnd  es  wird 
nicht  lange  anstehen,  dafs  er  aus  seiner  reinen  kräftigen  Atmo- 
sphäre entruckt  bald  die  tief  eingreifenden  Wirkungen  der  Feuch- 
tigkeit deutlich  fühlen  und  nur  dann  wieder  vollkommen  genesen 
wird,  wenn  er  zu  seinen  gewohnten  Medium  zurückkehrt.  Für 
diese1  Ansicht  stimmen  übrigens  hoch  einige  andre  wichtige  Um- 
stände, z.  B.  die  Electricitat ,  die  Winde,  der  Barometerstand, 
die  vorausgegangene  Witterung,  die  Temperatür  u.  s.  f.,  deren 
ausfuhrliche  Erörterung  der  Plan  dieser  Zeitschrift  verbietet. 

Sabina  (p.  33-).  Mit  Recht  erthcilt  Hr.  Kopp  diesem  gros- 
sen Mittel,  mit  dem  oft  leider  ein  grosser  Unfug  getrieben  wird, 
die  gröfsten  Lobsprüche,  iu  wiefern  dieses  gleichsam  ein  speci- 
fischer   Reitz   für,  die    weiblichen    Geschlechtsorgane'  ist.    Alle 
Krankheitsformen ,     denen    eine    Atonie    oder    Unthätigkeit    des 
Uterus  zum  Grunde  liegt,  wobei  die  Irritabilität  und  Sensibilität 
nicht   zu   sehr   gesteigert,   auch  'kein   wahrer  phlogistischer  oder 
plethorischer  Zustand ,    oder  -  eine*  beträchtliche  Anlage  zu  Blut- 
andrang nach  dem  Gehirne,  oder  der  Lunge  vorhanden  ist,  las- 
sen den  Gebrauch  der  Sabina,  als  eines  speeifischen  Reizes  für 
die  Gebährmutter   zu.     Vorzuglich   wirksam   bewährte  sich   die 
Sabina  nach  des  Hrn.  Verfs.  häufiger  Erfahrung  in  der  •schmerz- 
, haften  Menstruation  namentlich  bei  Mädchen,   gegen  Schmerzen 
in  der  Beckenhöhle  oder  in  den  benachbarten  Th eilen  nach  dem 
Wochenbette,  gegen  Erschlaffung  und  Kraftlosigkeit  des  Frucht- 
haltens nach  der  Geburt,   woftei,    ohne  dafs  active  Entzündung 
vorhanden,  Fieber,   unordentliche,  oft  ganz  unterdrückte  Kind- 
betterreinigungy    gestörter  Urinabgang,    sehr    gesunkene   Kräfte 
u*  s.  w.  zugegen  sind;  ferner,  gegen  chronische  und  oft  zurück- 
kehrende Schmerzen  und  Krämpfe  im   Uterus,   Muttercolik  mit 
Asthenie  desselben,  gegen   weissen  Flufs,   der  aus  einer  Atonie 
des  Uterus   entspringt,   gegen  Unzulänglichkeit   oder  gänzliches 
Ausbleiben  des   Monatsflusses  aus  gleichen  Ursachen;   gegen  zu 
starkes  Eintreten,   übermässige   Dauer  der  Regeln  uud   Mntter- 
blutflüsse    von  einem   passiven  Character    und  durch  Schlaffheit 
des  Uterus  unterhalten,  so  wie  gegen  die  Art  von  Unfruchtbar- 
keit, die  von  einer  torpiden  Schwäche  des  Uterus  -und  der  Ova- 
rien entsteht.     Von  ganz  '  vorzüglicher  Wirkung- fapd  der  Herr 
Verfasser  den  Sadebaum  in  nachstehender  Verbindung:  R.  Pulv. 
tfolior.   Sabinac  JI.  in/und,  Aqu.  fervid.  q.  s.   Öolatur.  refrig. 
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JVIIL  Add.  Borne,  venet.  *IV.  M.  />.  S.  Morgen*,  Nachniuv 
tags  und  Abends  einen  Efslöffel  voll  zu  nehmen.  Auch  die 
Sabina  mit  Aloe  ß  Caloniel  oder  Eisen  leistete  treffliche  Wirr 
iung.  — 

Zeichen  des  bevorstehenden  Todes  (p.  52.).  Auf  den  Puls 
hält  der  Hr.  Verf.  das  meiste.  —  Mandelbraune  ( p.  60.).  Die 
rechte  Tonsille  sey  in  der  Regel  häufiger  entzündet  als  die  linke; 
dies  rühre  vou  einer  ungleichen  Gelafsvertheilung  her.  Scarificationen 
seyen  das  v  beste.  —  Kunstliche  Ausschläge  und  Geschwüre  (p,  64)> 
Hr.  Kopp  beobachtete  schon  längst  wie  viele  seiner  Hrn.  Amtsr 
brüder  mancherlei  unangenehme  Nebenwirkungen  bei  dem  Ge- 
brauche des  Unguent.  ex  tärtaro  emetico.  Dies  bestimmte  ihn 
auf  ein  Mittel  zu  sinnen ,  das  die  Brechweinsteinsalbe  nicht  nur 
ersetze,  sondern  sogar  in  therapeutisch  et  Wirkung  übertreffe» 
welches  ihm  endlich  dadurch  gelang,  dafs  er  statt  derselben  fol-r 
gendes  Mittel  anwandte  :  R.  Mercun  prae.cipitat.  alb  3#  — ■ 
&IV.  Unguent.  Digital,  purp.  \j\  M.  exaetiss.  S.  täglich  einige* , 
mal  einen  Caffeelöffel  voll  einzureiben,  und  mit  einem  Stück  fei- 
nen grünen  Wachstuche  beständig  zu  bedecken.  Nach  einem 
oder  mehreren  Tagen  bemerkt  man  schon  nach  des  Hrn.  Verfs. 
Versicherung,  kleine  Pusteln,  welche  nach  und  nach  grösser.  Und 
entzündet  werden,  besonders  wenn  mit  der  Salbe  fortgesetzt 
wird,  die  Vorzüge  dieser  Salbe  vor  der  Brechweinsteiusalbe  bester 
hen  darin',  dafs.  die  aus  Mercur.  praeeipitat.  alb.  bereitete  Salbe 
nicht  so  zerstörend  ist,  nicht  so  tief  in  die  Haut  eingreift  und 
weniger  Schmerzen  verursacht,  dafc  sie  keine  brandige  Geschwüre 
erzeugt,  unbedeutende  Narben  zurückläfst,  in  der  Regel  früher 
erscheint  uu4  bei  weitem  schneller  heilt«  .Hr.  Kopp  gebraucht* 
sie  vorzüglich  gegen  chronischen  Rheumatismus,  inveterirte  Gicht, 
chronische  Djsphoagie,  und  hartnäckige  heisere  Stimme,  beginn 
nende  Luftröhrenschwindsucht,  veraltete  Brustcatarrhe,  Husten, 
Lungenschwäche,  Keichhusten,  chronische  Durchfälle,  zur  Zem 
Mung  scrophulöser  Drüsen  u.  s.  w.  mit  gutem  Erfolge. 

Aderlafs  ( p.  '83.).  Hr.  Kopp  hält  jeden  anhaltenden  hefti- 
gen Schmerz,  besonders  Brust-  und  Kopfschmerz  für  eine  An* 
zeige  dazu,  und  den  nach  dem  Erkälten  des  Blutes  im  Blut- 
hieben  stehen  bleibenden  Schaum  für  ein  weit  bestimmteres  Kri- 
terium der  entzündlichen  Beschaffenheit  desselben,  als  die  Speck- 
taut u.  s.  w.  —  Rec.  ist  nicht  ganz  der  Meinung  des  würdi- 
gen Hrn.  Verfassers,  Denn  bestimmt  wohl  schon  jeder  rheu- 
matische, arthritische,  venerische  Schmerz  u.s»f.  der  Brust  oder 
des  Kopfes  eine  Aderlafs?  Würde  dadurch  der  Zustand  des 
Kranken  nicht  bedeutend  verschlimmert  werden?  Und  was  den 
*uf  dem  Blute  stehenden  Schaum  betrifft,  so  giebt  dieser  noch 
weniger  eine  Indication  zur  Venaesection,  denn  dieser  wird,  be-. 
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stimmt  immer  erfolgen,' wenn  bei  dem  AderlaTs  die  Oeffming 
der  Vene  grofs  genug  gemach»  wird,  wo  dann  das  Blut  in  einem 
dicken  Strome  gleichsam  aus  der  geöffneten  -Ader  stürzt,  und 
um  so  mehr  Schaum  bilden  wird ,  je  tiefer  $as  Gefafs  und  je 
Weiter  'es  Von  der  geöffneten  Ader  entfernt  gehalten  wird ;  end- 
lich wir d^  auch  dann  im  Blüte  ein  solcher; Schaum  gesichtet  wer- 
den können,  wenn  der  Aderlafs  in  der  Schwangerschaft  oder 
gleich  auf-  die  Mahlzeit  vorgenommen  wird.  Uebrigens  verdient 
der  Hi\  Verf.  Dank,  dafs  er  die 'Unzulässigkeit  des  Pulses  bei 
der  Indication  zu  einer*  VenaesecCiön  so  lichtvoll  vortrug. 

Hose  (p.  90.)'—  Bleimiltet  (p.  98.)*  "Hr.  Kopp  Tbeobach- 
tete  einige  interessante  Fälle,  wo  das  Blei' bei  Lungensuchten, 
die  hoch  nicht  zu  weit  vorgerückt' Waren;  ausgezeichnete  Dienste 
leistete  j  *  er  -  fand  aber  den-  Gebrauch  der  Bleimittel  bei  der 
knotigen  Lungensuclit  schädlich.  Dagegen"'  aber  leisteten  sie 
merkwürdige*  Hülfe  bei  Blutflüssen.  So  wurde  »z.8B.  der  hart- 
näckigste Blushusten,  der  allen  übrigen  -Mitteln  trotzte,  oft  mit 
acht  bis  zwölf  Gran  Bleizucker  gehoben,  und  die  Gefahr  der 
Lungensucht  abgewandt»  Auch  bei  Mutterblutttüssen  wurde  er, 
mit  efer 'gehörigen  Vorsicht  gegeben,  nützlich  befunden.  KindeFn 
soll  man:  kein£<  Blei  mittel  geben,  da  sie  d/tffir*  zu  empfindlich 
seyn.'  -Hr.  Kopp  hält  nur  die  Pillen  für  die  schicklichste  Form 
den  Bleizucker  zu' geben. "  Er  verordnet  ifa  gewöhnlich  auf 
folgende  Art:  R.  Pulv.  Sacchdr.  Saturnigr.  VI,  Pulv.  rad. 
Alt heixe.  Extraet.  Potygal.  ctmar  ana:  3y.  m.  f.  piUd.  N.  6o* 
Consperg.  Sern.  Lycopod.  Zrehn  -Stücke  enthalten  einen .  Gran 
Bleizucke^.  Der  Herr' Verf..  läfst  davon  täglich  10 — 16  —  20 
Pillen  zu  2>~r-5  auf  einmal*  in  regelmässigen  Perioden  nehmen, 
und-  nach  Befinden  der  Umstände  Opium  hinzuseteen,  namentlich 
dann  y l  wenn   der  Bleizucker  Diarrhoe  ^verursachen  sollte. 

Habituelle  Verstopfung '  (p.  122.).  Das  fleissige  Wasser- 
trinkeri  sej  das  hülfreichste  Mittel  dagegen.—  Tihctura  Galbani 
(p.  io4»D»'  ^es  ^t  ^nach  dem  Hrn.  Verf.  ein  sehr  kräftiges  und 
nülfreidh  es  "Mittel  gegen  "passive  Augenentzündung,  besonders 
-die  scröph'iilöse,  die  mit-  Lichtscheue  verbunden  'ist,  so  wie 
gegen  Augenschwäche'  überhaupt.  Das  Mittel  wird  mittelst 
Compressen  an  den  leidenden  Theii  gebracht.-^-  -Lange  Entbeh- 
rung 'von  Nahrung  (p.  107.).  Der  Hr.  Verf.  erzählt  hier  einen 
sehr  interessanten  Fall;  von  einer  fünf  und-  sieben zigjäbrigen 
Frau,-  die- in  fünf  Wocberi  blofs  Selterser  Wasser  umi  nur  et- 
was weniges  Caffee  zu  sich  nahm,  meist  schlief,  und  fünf  Tage 
vor    ihrer   Auflösung  nock  im  Zimmer   herumgehen,  konnte.  — 

Qaecksiibermittel  (p.  ii3.).  Das  Resultat  der  für  die  Praxis 
merkwürdigen  Beobachtungen  über  die  Wirkung  dieses  Mittels  be- 
steht kurz  in  folgendem :  Alte  kranke,  so  wie  buckligte,  schlaffe,  secr- 
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butische  lind -geschwächte  Leute  bekommen  am  leichtesten,  die  Sah- 
vation,  Rinder  dagegen  weniger  und  seltner;  kalte  Temperatur  be- 
günstigt das  Uetel,  dagegen  gestattet  die  trockene  Wärme  einen  häu- 
figeren und  stärkeren  Gebrauch.  In  acuten  Krankheiten  überhaupt 
entstünde  gewöhnlich  erst  der  Speie heltiufs,  wenn  der  fieberhafte 
Zustand  vorüber  sej  u.  s.w.  Unter  den  Mitteln  den  Speichelflufs  zu 
massigen,  fand  Ar.  Kopp  die  adstringirenden  Mundwasser  mit 
Alum.  erud.  Tr.  Kino,  Tr.  Catechu  ,  Tr.  Myrrhe  sehr  hülf* 
reich.  Vorzügliche  Dienste  leistete  ihm  folgendes:  ]R.  Vitriol. 
caerul  gr.XV—Zß.  Tr.  Myrrh.  Tr.  Catechu.  Tr.  Kino,  ana 
3/.  Tr.  Pimpinell.  *V.  Infus.  Salviae  3  VI.  Meli  erud*  YI.M. D.s. 
Stündlich  damit  den  Mund  auszuspühlen.  Vorzüglich  empfiehlt 
er  auch  die  Salzsäure  in  folgender  Form :  R.  Acid.  Sal.  com. 
3III.  Syrup.  Moror.  lllß.  M.  D.  S.  Unter  Salbeylhee  zum  Gur- 
geln zu  mischen.  —  Recensent  mufs  *  hier  bemerken,  'dafs  er 
diese  und  ähnliche  gepriesene  Mittel  schon  sehr  oft  entweder 
mit  höchst  geringem  oder* mit  gar  keinem  erfreulichen  Erfolge 
gegen  den  Speichelflufs  angewandt  habe.  Nur  eine  Pillenmasse 
aus  Schwefelleber  mit  einem  beliebigen  bitteren  Extracte  und 
etwas  Aloe  leistete  ihm  stets  die  schnellste  und  erfreulichste 
Wirkung.  Denn  nur  in  dieser  Form  läfst  sich  die  Schwefelle- 
ber gut  einnehmen.  Zu  gleicher  Zeit  läfst  Recens.  den  Mund 
täglich  einigemal  mit  einem  concentrirten  Infus,  herb.  Sabinae* 
denn  einige  Quentchen  des  nämlichen  Extracts  und  Borax  bei- 
gemischt werden,  ausspühlen.  —  Gegen  krankhafte  und  sehr 
schmerzhafte  Hämmorrhoidalbeschwerden  im  Mastdarme  und" 
gegen  Verdickung  desselben,  so  wie  gegen  Ascariden  leistete 
Herrn  Kopp  folgende  Composition  als  Klystir  angewandt  vor- 
zugliche Dienste:  R.  Calomel.  gr.I  —  VI.  Pulv.  G.  arab.  Unc* 
Sem.  Atpi.  Valerian.  m.  Unc.  un.  et.  sem.-  mds.  Auch  bestätigt 
sich  beim  Hrn.  Verfasser  die  gute  Wirkung  des  Sublimats  in 
Klystiren  gegen  Ruhr.  — 

Stehende  Krankheitsconstitution  (p.  129). —  Borax  (p.  *34). 
Die  schon  längst,  und  namentlich  den  Alten,  sehr  bekannte 
treffliche  Wirkung  dieses  Mittels,  auf  den  Uteriis  zu  wirken, 
ohne  dadurch  Wallungen  hervorzubringen,  ist  mit  Recht  vom 
Hrn.  Verfasser  triftig  dargestellt.  Recensent  hat  hierfür  sehr 
bemerkenswerthe  Erfahrungen  aufzuweisen,  und  bedauert  nur 
dafsr  in  neuerer  Zeit  auf  dieses  Mittel  so  wenig  mehr  geachtet 
wird!  Vorzüglich  hülfreich  beurkundete  sich  der  Borax  zu 
einigen  Quentchen  mit  -Cbamillenextract  Jn  einem  aromatischen 
Wasser  aufgelöst,  wenn  Recens.  die  dnreh  ausbleibende  Wehen 
verzögernde  Geburt  zu  beschleunigen  hatte. : — 

Stockschnupfen  (p.  -137.)  —  Scharlächfieber  (p.  i44«)-  — 
Dieser  Abschnitt  enthält  lesenswerthe  Bemerkungen.  •— <    Schm- 
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fei  (p.   i84.  )•     Herr  Kopp   empfiehlt  mit  vollem  Rechte  dieses 
Mittel  als  eines  der  hülfreichstcn    in    Kinderkrankheiten.     Gegen 
den    Keichhnsten    wirkt  nach   des   Hrn.  Verfassers  Beobachtung      j 
die  Belladonna  dann  besser,   wenn   sie  mit  Schwefel  verbunden      | 
ist.  —     Vereiterung   des  Herzens  (p.   189.)    ein  merkwürdiger      I 
Fall;   —      fVechselfeber   (p.    195.).     Der   Herr   Verfasser    em-      ] 
pfiehlt  unter   den   in  neuerer  Zeit  gegen  das  Wechselfieber  ge-      I 
rühmten  Mitteln,   die   Herha  Lepidii  ruderatis ;<  es   soll  das  Fie- 
ber sehr  schnell  verscheuchen,  so   dafs  keine  Rückfälle  entstün- 
den. —  Magisteriwn  Bysmuthi  (p.  198.)  —  Vergiftungen  mit 
Mohn  (p.  2oi.)  —  Folgen   der   älterlichen  Lustseuche  für  die 
Kinder  (p.  2o3.).     Herr  Kopp   behauptet   mit  Recht,    dafs    die 
Lustseuche  von  Vätern,  die  nicht  ganz  geheilt  wurden,   auf  die 
Kinder  übergehe  und  nicht  blofs  durch  unmittelbare  Ansteckung      , 
während  der  Geburt  oder  beim  Saugen  entstehe.  Man  beobach- 
tete  daher  an   solchen    Kindern   am    Hodensacke, '  den    äusseren 
Schamlefzen  und  am  Hinteren  eine  dunkle  Röthe,   die,  von   da     - 
aus  immer  fortschreitend,   lichter  oder  gelblicher  werdend,   die 
deine   allmählich   durchaus   bedecke,    und    sich  auch   über    den      j 
Oberkörper   verbreite.     Es    sej   eine    eigentümliche   glänzende 
Röthe,  gleich  dem  Kupfer,  und  verlaufe  sich  ins  Purpurfarbne.       | 
Die  entzündeten  Stellen  fingen  nun  an  zu  nässen,  und  mifsfarbig      1 
zu  werden.     Die  Oberhaut  sondre  sich   ab,  und   beginne   eine 
mehrmalige  Häutung.     So    entstünden   nun   nach  und  nach  fres- 
sende  Geschwüre,  Fust ein,  Beulen,  und  Warzen  tu.  s.  f.     Der      j 
innere  Gebrauch  des  versüfsten  Quecksilbers,   so  wie  äusserlich       I 
eine  sehr  verdünnte  Auflösung  des  Sublimats  verscheuchen  dieses 
oft  sehr  «gefährliche  und  langwierige  Üebel  oft  sehr  schnell  und 
vollkommen.  — -  ■  | 

Oxfgenirte  Salzsäure  (p.  217,).     Mit  Vergnügen  bemerkt       j 
hier  Rec.  dafs  Hr.  Kopp  dieses  ausgezeichnet  gute  Kindermittel, 
dessen  Wirkung  jener  des  Kalomels  in  mancher  Beziehung  gleich 
kommt,  ohne  die  Nachtheile  desselben  zu  verursachen,  hier  zur       , 
Sprache  bringt.  Vollkommen  übereinstimmend  sind  die  Versuche       j 
des  Hrn.  Verfassers  mit '  jenen  des  Ref.  Bei  dem  heftigsten  Zahn- 
fieber der  Kinder  mildert  es  oft  auf  eine  überraschende  Weise 
die  Hitze,   so   wie   den  heftigen  Andrang  der  Säftemasse  nach 
dem  Gehirne»,  aus  welchem  so  gerne  die  bösartigsten  Nervenzu- 
fälle,  namentlich  Convulsionen,   wurzeln.     Und  welche  vortreff-       | 
liehe  Wirkung    dieses   grosse  Mittel   im  Scharlachfieber  besitzt, 
davon  lieferte  uns  unlängst  Hr.  Pfeifer  die  erfreulichsten  Belege. —       j 

Keichhusten   fp.  221.).     Der  Hr.  Verfasser  hält  die  schon       ' 
lange  bekannte  Belladonna  für  das  beste  und  sicherste  Mittel  da- 
gegen, wünscht  indefs,    dafs  man  die  Asa  foetida  in  Pillenform 
häufiger  dagegen  gebrauchen  möchte.  Er  verordnet  sie  am  lieb- 
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sten  also:  R.  Asae  foetid.  *lß.  MuciL  G.  arab.  q.  s.  utf.püul* 
N.  3o.  Consperg*  pulv.  rad.  Ireos  florent.  D.  ad.  vitr.  Man 
glebt  sie  den  Kindern  einzeln  in  Obstmufs.  »Sechs  Stück,  sagt 
der  Hr.  Verf.,  täglich  sah  ich  schon  bedeutende  Wirkung  gegen 
den  Husten  vierjähriger  Kinder  äussern.  Besonders  hülfreich 
fand  ich  das  Mittel,  wenn  die  Krankheit  nicht  ganz  neu  war, 
und  bereits  andre  Arzneien  mit  geringem  Erfolge  angewandt 
worden.«  Hr.  Kopp  empfiehlt  die  Asa  foetida  vorzuglich  des- 
wegen, weil  sie  ausser  Ihrer  kram  pf still  enden  Kraft  auf  den 
Husten,  zugleich  die  Verdauung  erhält  und  stärkt,  die  Efslust 
vergrößert,  und  allgemein  die  Lebeusthätigkeit  vermehrt.  —  Eine 
vorzügliche  Zusammensetzung  ist  nach  des  Hrn.  Verfs.  häufigen 
Erfahrungen,  die  Verbindung  von  Belladonna,  Schwefel,  und 
Brech wurzel.  Für  Kinder  von  3  —  4  Jahren :  R.  Rad.  Bella" 
donnae.  gr.  II.  Rad.  lpecacuanh.  gr.  Ij3 —  IL  flor.  Sulphur.  lot. 
gr.  XXXII.  Sacehar.  lad.  gr.  VIII.  M.  f.  pulv.  Divid.  in  VIII. 
part.  aequal.  D.  S.  Morgens,  Nachmittags  und  Abends  ein  Stück 
zu  geben.  Mit  der  Belladonna  wird  nun  nach  und  nach  in  der 
Gabe  gestiegen.  — 

Fehlt r  der  körperlichen  Constitution  (p.a3i.).  Hier  sucht 
der  Hr.  Verf.  auf  eine  sinnreiche  Art  eine  Classification  der  ver-, 
sebiedenen  Kratikheitsanlagen  (so  möchte  es  lieber  Rec.  nennen) 
iu  den  verschiedenen  Lebensaltern  des  Menschen  zu  gründen. — 

Liquor  Calcariae  oxy^muriaticae  (p- a4o.).  Ist  ein  neues 
Mittel  zum  äjisserlichen  Gebrauche  gegen  chronische  hartnäckige 
Hautausschläge. —  Delirium  tremens  (p.  253.).  Hr  Kopp  beobach- 
tete bei  einem  Weintrinker  diesö  Uebelseynsform.  Das  Opium 
nach  der  Vorschrift  von  Sutton  half  nichts,  und  nur  die  anti- 
phlogistisch« Methode  heilte  das  Uebel.  —  Mit  dieser  Beobach- 
tung stimmen  die  Erfahrungen  des  Recens.  vollkommen  überein. 
Denn  Rec.  beobachtete  vor  einiger  Zeit  einige  solche  Fälle  bei 
ächten,  und  fast  abgelebten  Bacchanten,  die  anfänglich  von  einer 
Cholera  befallen  wurden.  Nachdem  diese  mittelst  eines  Kolumbo- 
Decocts,  dem  dreissig  bis  vierzig  Tropfen  Opium  beigemiseht 
war,  vollkommen  beseitigt  war,  entstand  plötzlich  Delirium  tre- 
mens, und  jemehr  Rec.  dem  Rathe  Dr.  Th.  Sutton's  (m.  s. 
Zeitschrift  für  psychische  Aerzte,  herausgegeben  von  Dr.  Nasse, 
Jahrg.  4819  p.  572.)  folgte,  desto  übler  ging  es  mit  den  Kran- 
ken. Daher  griff  Rec.  zum  Gebrauche  der  ^Locher9 sehen  Kamphor- 
roixtur,  die  ebenfalls  als  ein  Antiphlogisticum  betrachtet  werde« 
darf,  worauf  sich  wunderbar  schnell  das  Uebel  verlor,  seither 
gebraucht  Rec.  nie  mehr  Opium  gegen  jeuc  Uebelseynsform.  — 

Schutzpocken  (p.  243.) —  Liquor  Argenti  muriatico-  ammo- 
niati  (p.  263.).  Zur  Bereitung  dieses  Mittels  giebt  der  Hr.  Verf. 
eine  ausführliche  Vorschrift  «n,  und  fand  es  gegen   einen  sehr 
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Kartnackigen  Veitstanz  bei  einem  eilfjahrigen  Jungen  von  sehr 
schwächlicher  Constitution  äusserst  hülfrcich,1  so,  dafs  dadurch 
der  Kranke  innerhalb  fünf  Wochen  wieder  vollkommen  herge- 
stellt werden.  ^—  Rec.  schätzt  diese  Erfahrung  in  jeder  Rück- 
sicht, glaubt  aber  in  dem  weit  einfacheren'  salpetersauren  Silber 
eiu' Mittel  gefunden  zu  haben,  das  sich  namentlich  wegen  seiner 
x  einfacheren  Bereitung  und  seiner  tief  eingreifenden  Wirkung 
gegen  die  hartnäckigsten  chronischen  Nervenkrankheiten  vor,  den 
meisten  auszeichnet  So  heilte  erst  in  dem  verflossenen  Spät- 
jahre Rec-  zwei  furchtbaTe  convulsivische  Affectionen  bei  zwei 
Erwachsenen  mit  diesem  einfachen  Mittel  innerhalb  einigen  Ta- 
gen. Die  Vorschrift,  nach  welcher  Rec.  dieses  herrliche  Mittel 
gebrauchte  findet  sich  in  der  neuen  Samml.  auserles.  Abhandl. 
zum  Gebrauche  pract.  Aerzte,  1.  Bd.  p.  173,,  namentlich  aber 
im  2.  Bd.    p.  362.  —     x 

Wassersucht  der  Gehirnhöhlen  (p.  269.).  Dieser  Abschnitt 
ist  einer  der  interessantesten  und  gediegensten  des  Werks.  Hr. 
Kopp  unterscheidet  hier  auf  eine  sehr  practischc  Weise  das  Ab- 
dominal- und  Betäubungs- Stadium. —  Speicheldrusenentzündung 
(p.  324.)'  Im  Jahr  1819  und  1820  beobachtete  der  Hr.  Verf. 
eine  sehr  bösartige-  Epidemie  dieser  Krankheit  in  Hanau,  nach- 
dem kaum  vorher  das  Scharlachfieber  die  Bühne  verlassen  hatte. 
Sowohl  Erwachsene,  als  Kinder,  und  namentlich,  solche ,  die 
dem  SchaTlache  entgangen  waren,  wurden  davon  ergriffen, 

Gicht  (p.329.).  Unter  die  vorzüglichsten  kusserlichen  Mittel 
gegen  die  Gicht  empfiehlt  der  Hr.  Verf.  lauwarme  Bäder  aus 
[Herha  Digitalis  purp*  Rhododend.  Crysanth.  von  jedem  drei 
Unzen,  Herba  Hjoscyami  und  Cicutae,  von  jedem  zwei  bis  drei 
Unzen ,  und  Herha  Sabinae  von  vier  bis  sechs  Unzen.  —  Rec. 
beobachtete  ebenfalls"  die  glücklichsten  Wirkungen  von  solchen 
Bädern,  die  mit  Heublumen  und  Hausseife  bereitet  wurden.  Für 
Mittellose  ist  letztere  Composition  einfacher  und  minder  theuer. 

Varietäten  (p.  336.).  Hier  kommen  nun  verschiedene  dia- 
gnostische und  therapeutische  Bemerkungen  vor.  — > 

Zum  Schlüsse  bemerkt  Recens.,  dafs  nur  solche  schätzbare 
Beiträge,  und  ganz  vorzüglich,  wenn  sie  aus  einer  so  reinen 
Quelle  und  aus  den  Händen  eines  so  vielseitig  gebildeten  und 
erfahrnen  Arztes  kommen,  wahrer . Gewinn  für  die  Wissenschaft 
sind,  und  je  mehr  solche  dem  ärztlichen  Publicum  übergeben 
werden,  desto  mehr  eine  Erfahr ungs-  Wissenschaft,  wie  die  Arz- 
neikunde, bereichern  helfen. 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Beiträge  zur  gerichtlichen  Psychologie  von  A.  Meckel  ,  Pro- 
festor der  Mediän.     Erstes    Heft.     Halle    48%o    iei  Carl 
Friedrich  Schimmelpfennig,  gr.  8*  4?6  Seiten. 
Auch  unter  dem  Titel: 

"Ewige   Gegenstände  der  gerichtlichen  Mediän,  bearbeitet  von 
Albrecht  Meckel.     Zweites  Bändchen. 

Das  Werkchen  zerfällt  in  3  Abschnitte. 

/.  Betrachtimg   der  Hauptgrundsätze  bei  gerichtlichen  Ent- 
scheidungen über  Zurechnungsfähigkeit.  S.  7  —  5a. 

Der  Grundsatz  der  nenern  Schriftsteller:  »das  wesentliche  Mo- 
ment bei  Entscheidung  über  Zurechnungsfahigkeit  bei  criminal- 
richterlichen  Untersuchungen  sey  vorhandene  Freiheit  oder  Un- 
freiheit c  —  wird  von  dem  Verfasser  einmal  als  nicht  neu,  als 
Hofs  der  Phrase  nach ,  sondern  in  Eins  zusammenfallend  mit 
dem  Momente  geistiger  Gesundheit  oder  Kranktieit,  und  dann  , 
auch  als  nicht  zureichend,  sondern  zu  Widersprüchen  führend 
dargestellt.  Der  Gang  des  Verfassers  bezeichnet  einen  scharfen 
Denker.  Er  zeigt,  dafs  Laster,  Leidenschaften,  Wahn  und 
Geisteskrankheiten  sammtlicb  nur  Eine  Classe  bilden,  deren  We- 
sen überhaupt  Unfreiheit  sey.  Die  ärztliche  Erklärung  4  es  sej 
Unfreiheit  vorhanden,  könne  daher  nicht  hinreichen,  über  Zu« 
rechnungsfahigkeh  zu  entscheiden;  denn  unter  den  unfreien  Zu- 
ständen sejen  theils  strafbare  —  Laster,  Leidenschaften,  Sün- 
den, theils  nicht  strafbare  «—  die  psychischen  Krankheiten.  Es 
müsse  daher  zum  forensischen  Gebrauch  eine  Abtheilung  in  zwei 
Artea,  die  entschuldigende*  und  die  strafbare  Unfreiheit  gemacht 
werden.  Er  geht  dann  die  bis  jetzt  aufgestellten  drei  Hauptr 
merkmale  und  Unterscheidungszeichen  der  beiderlei  Arten  von 
Unfreiheit  durch  und  zeigt  ihre  Unzulänglichkeit  Denn  1)  die 
Behauptung :  den  strafbaren  Handlungen  liege-  ein  besiegbarer, 
den  nicht  strafbaren  ein  unbezwingücher  Trieb  zu  Grund ;  2)  die 
Annahme:  das  Vorstellungsvermögen  des  Gemüthskranken  sey 
xu  schwach,  als  dafs  es  möglicherweise  die  Idee  der  gesetzli- 
chen Strafe  habe  fassen  können ;  und  3)  der  Heiurothsche  Grund- 
satz: in  den  Seelenstörungen  (Gemüthskrankheiten)  sey  das  Ge- 
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wissen  völlig  todt,  während  es  in  den  Zuständen  der  Leiden- 
schaften, des  Wahns  und  der  Sünde  blofs  schlummere,  —  un- 
terliegen sämmtlich  bei  näherer  Untersuchung  Einwürfen,  die 
vom  Forschuugsgeiste  des  Verfassers  zeugen.  Er  stellt  nun, 
doch  mit  vieler  Bescheidenheit  mehr  nur  problematisch  und  als 
zur  fernem  Würdigung  geeignet,  den  Satz  auf-  Da  die  regel- 
widrige Stärke  eines  fesselnden  Triebes  bei  den  strafbaren  so- 
wohl als  bei  den  entschuldigenden  unfreien  Zuständen  statt 
finde ;  so  könne  der  Unterschied  von  beiden  unmöglich  in.  dem 
Grade,  sondern,  müsse  in  der  Richtung  des  Triebes  liegen ,  so 
dafs  bei  der  strafbaren  Unfreiheit  sich  ein  regelwidriger  starker 
Trieb  vorfinde  nach  solchen  Zwecken,  wie  sie  den  meisten  Men- 
schen wünschenswerth  scheinen  (z.B.  nach  Geld);  dagegen  bei 
der,  entschuldigenden  Unfreiheit  ein  starker  Trieb  nach  solchen 
Zwecken  herrsche ,  wie  sie  ,  kaum  ein  Anderer  suchen  würde, 
also  ein  idiosynkratischer  Trieb,  z.  B.  der  Trieb  zur  Anlegung 
eines  grossen  Feuers  ohne  andere  Nebenabsicht 

Besonders  sinnreich  ist  die  S.  45 —  46«  angestellte  Parallele 
zwischen  Laster  und  Krankheit  auf  die  Lehre  der  Crisis  ge- 
stützt. Doch  fällt  es  auf,  wie  diese  Lehre,  die  aus  der  neu- 
modischen Arzneiwissenschaft  ziemlich  dragomadenmässig  vertrie- 
ben wird,  in  der  neumodischen  Psychologie  und  Moralphiloso- 
phie  als  eine  willkommene  RefugiSe  ohne  Pafsabforderuug  so 
gastfreundlich  aufgenommen  werden  soll. 

Unstreitig  gewährt  dies  kleine  Buch,  nur  schon  in  seinem 
ersten  kleinen  Abschnitte,  eine  neue  Einsicht  in  das  Wesen  der 
gerichtlichen  Medicin,  wenn  nicht  gar  in  das  innere  Wesen  der 
Criminaljurisprudenz  selbst;  aber,  leider!  eine  Einsicht,  welche 
den  Werth  beider  Wissenschaften  mehr  zu  bezweifeln  als  zu 
begründen  geeignet  ist;'  offenbar  gegen  -die  Absicht  des  Verfas- 
sers, der  seinem  Werkchen,  das  er  zur  bessern  Befestigung  der 
wankenden  Wissenschaft  geschrieben,  vielleicht  einen  ganz  andern, 
als  den  von  ihm  beabsichtigten  Werth  verliehen  hat,  nämlich 
denjenigen,  dafs  es,  als  ein  gründlich  -  gelehrtes  und  scharf  ge- 
dachtes Büchlein ,  die  Entscheidung  der  wichtigen  Frage  vorbe- 
reiten raufs :  Ob  künftig  vor  den  Gerichten  noch  eine  ärztliche 
Psychologie,  als  milde  Leiterin  des  Criminalrichters,  geduldet 
werden  könne  oder  nicht?  Und  in  dieser  Hinsicht  erscheint  dem 
Recensenten  die  Arbeit  des  Verfassers  von  hoher  Wichtigkeit. 
Es  mögen  daher  hier  einige  Bemerkungen  des  Recensenten  viel- 
leicht nicht  ganz  am  unrechten  Orte  stehen. 

Was  den  vom  Verfasser  aufgestellten  idiosynkratischen  und 
als  solchen  entschuldigenden  Trieb  betrifft,  so  entsteht  die  na- 
türliche Frage:  Warum  soll  ein  schädlich  wirkender  idiosyn- 
kratischer unfreier  oder  unfrei  machender  Trieb  von  der  Strafe 
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befreien,  wahrend  ein  eben  so  unfreier  Trieb,  blofs  weil  er 
ein  gemeiner  ist,  strafwürdig  machen  soll?  Unstreitig  hat  der 
Verfasser  die  bisher  in  der  gerichtlichen  Psychologie  obwaltende 
Schwierigkeit  der  Entscheidung  nicht  gelost,  aber  auf  eine  ge- 
schickte Art  aus  dieser  Wissenschaft  hinweg  und  in  die  Crimi- 
naljurisprudenz  hinüber  geschoben.  Diese  letztere  mag  es  ver- 
antworten, wenn  sie  auf  das  Geheifs  der  ersten  die  eine  Un- 
freiheit schont  und  die  andere  eben  so  grosse  Unfreiheit  straft, 
nud  zwar,  wie  der  Criminalfälle  manche  vorkommen  können, 
mit  Feuer  und  Schwert  straft.  Ob  sich  diese  eine  solche  Auf- 
wälzung  von  einer  blofs  Sitz  ohne  Stimme  habenden  berathenden 
Wissenschaf)  blind  gefallen  lassen  und  ob  sie  den  gerichtsärztli- 
chen Ausspruch  respectiren  und  ezequiren  werde :  in  dem  einen 
gegebenen  Falle  liege  ein  idiosynkratischer  unfreier  und  all  sol- 
cher von  der  Strafe  frei  zu  sprechender}  in  einem  andern  Falle 
ein  gemeiner  unfreier  und  eben  darum  zu  betrafender  Trieb  zu 
Grund,  —  das  steht  zu  erwarten.  Ein  innerer  Grund,  den 
unfreien  gemeinen  Trieb  zu  verdammen,  und  den  unfreien  idio- 
sjnkratischen  zu  verschonen,  ist  wenigstens  nicht  vorhanden.  Ein 
äusserer  Grund  könnte  von  der  Kraft  des  Beispielnehmens  an 
der  Strafe,  die  dem  öfter  vorkommenden  gemeinen  Trieb  an- 
gedreht ist,  hergenommen  werden.  Aber  wenn,  wie  der  Ver- 
fasser annimmt,  von  4a  vorgekommenen  Criminalfällen  4o  in 
offenbar  entschuldigender  Unfreiheit  gegründet  waren,  so  ver- 
hält sich  also,  wenigstens  in  den  gerichtsärztlichen  Acten,  der 
unfrei  machende  idiosynkratische  Trieb  zum  gemeinen  unfrei 
machenden  Trieb  wie  4o  zu  2;  und  es  wird  dann  in  Zukunft 
der  idiosynkratische  Trieb  in  den  Criminalprocessen  so  vorherr- 
schend werden,  dafs  kaum  ein  Fall  mehr  vom  gemeinen  Triebe 
wird  aufkommen  können;  wie  ohngefähr  seit  der  Epoche  der 
Nervenfieber  kaum  ein  Entzündungsfieber  mehr  zum  Vorschein 
kommen  durfte.  So  pflegt  es  mit  den  theoretisch  -  ärztlichen 
Ansichten  zu  gehen!  Schon  thut  es  Npth,  dafs  man,  sonderbar 
genug !  nicht  mehr  auf  ein  Polizei  -  und  Strafgesetz ,  sondern 
auf  ein  ärztliches  Specificum  gegen  den  idiosynkratischen  Brand- 
stiftungs^rieb  sinne,  der  epidemisch  zu  werden  droht  und  als 
ein  Symptom  der  EntwickluRgskrankheiten  in  der  Pathologie 
und  Therapie  aufgeführt  werden  dürfte* 

Die  Freiheitsansicht  des  Verfass.  ist,  gegen  die  herrschende 
Philosophie,  im  Grunde  deterministisch.  Er  sagt  S.  29.:  »Ueber- 
all  zeigt  sich  ein  Schein  von  Freiheit,  überall  verschwindet  er 
bei  näherer  Betrachtung,  die  höchste  Freiheit  der  Vernunft  ist 
ein  Gebundenseyn  durch  das  Moralgesetz.  Die  mittlere  Freiheit 
(der  grossen  Menge)  ein  Gebundenseyn  durch  das  Staatenge- 
seti;  die  niedrigste  Freiheit  (des  Irren)  ein  Gebundenseyn  durch 
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das  physische  Gesetz.  Die  letztere  gilt  im  juristischen  Sinne  für 
Unfreiheit.« —  Auch  S.  47.  ist  es  keine  wahre  Freiheit,  die  er 
definirt,  wenn  er  »die  Fähigkeit  des  Menschen  durch  Androhung 
der  Sittlichkeit  mit  der  Schande  und  der  Gesetzgebung  mit  an- 
dern Strafen,  zu  einer  Vorstellung  zu  gelaugen,  die  kräftig  ge- 
nug sey,  die  mit  dem  Wohl  des  Ganzen  unvereinbaren  Triebe 
niedergedrückt  zu  erhalten  ,c  — -  moralische  Freiheit  nennt.  Eine 
'aus  Furcht  vor  äusserer  Schande  oder  Bestrafung  unterlassene 
,  .'schlechte  Handlung  ist  ein  Act  —  nicht  der  Weisheit  der  Ver- 
nunft, sondern  der  Klugheit  des  Verstandes,  der  durch  sinnliche 
Motive  in  Bewegung  gesetzt  wird  und  sich  also  passiv,  nicht 
frei  verhält.  / 

Ueberhaupt  berechtigt    die    vorliegende  Schrift,    die  theils 
mit  Wissen  und  Willen  des  Verfassers,  theils    mehr    noch  ihm 
unbewufst,  den  Widerspruch*  der  Freiheitslehre  in  der  gericht- 
lichen Psychologie  zuerst  klar  aufgedeckt  hat,   deir  Recensenten 
zu  der  Bemerkung :  dafs  der  heutzutag  überall  überhand  genom- 
mene Einflufs  der  speculativen  Philosophie  auf  die  übrigen  prac- 
tischen  Wissenschaften  sieh  vielleicht   in  keinem  Puncte  so  weit 
verbreitet,  aber  auch  so  unfruchtbar,  vielleicht  selbst  nachtheilig 
ausgewiesen   habe,    als   in   dem   Dogma  der   absoluten  Freiheit, 
tlem  Steckenpferde   der   heutigen  Philosophie.     Ehemals  stritten 
sich  die  gröfsten  Denker  dafür,*  und  dawider  und  erkannten  zu- 
letzt beiderseits  die  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  in  dieser 
Lehre.     Heutzutag  ist  endlich   dogmatisches  Licht   geboren  und 
aller   Skepticisraus   zu   Grab   getragen    worden ,    so    dafs    jedes 
Compendium    in  I jeder  grossen   oder   kleinen   Wissenschaft  von 
absoluter   Freiheit,    als  dem    obersten  Dogma ,  ausgehen   mufs. 
Der  innere  Widerspruch,  wohin  endlich  diese  Nichtachtung  des 
dem   menschlichen   Geiste    eingebornen    philosophischen  vSkepti- 
cismus  und  diese  geduldige  Hingebung  in  die  Fesseln,  des  Dog- 
matismus führen  mufs,    zeigt   sich   am  klarsten,    aber   auch   am 
ominösesten    am'  Beispiele    der  gerichtlichen  Philosophie.     Von 
absoluter  Freiheit,  vom  Indifferentismus,  als  dem  obersten  Grund- 
sätze  wird   ausgegangen,    und  — -  Unfreiheit  des   verstocktesten 
'Bösewichts  wie  des  tollsten  Narren  ist  das,  den  obersten  Grund- 
'  satz  der  Lüge  strafende,  Resultat  und  Ende.     Nach  der  einmal 
"  gegebenen  theoretischen  Richtung  kann,  trotz  dem  sublimen  An- 
fang zu  philosophiren,  der  gerichtliche  Arzt  in  keinem  Falle  von 
wirklichen  Verbrechen  mehr  Zurechnungsfähigkeit  statuiren,  und 
Tom  Richter  um  Rath  gefragt,   mufs  er  stets  die  nämliche  Rolle 
des  Verneiners  spielen;  und  der  Criminalrichter,  wenn  er  seine 
Hände   nicht  ruhig    in   Schoos  legen   oder    alle  Verbrecher  ius 
Irrenhaus  decretiren  soll,   dürfte  endlich   der  alles  verneinenden 
Logik  des  gerichtliche}!  Arztes  müde,   im  Ueberdruü  alle  Ver- 


Digitized 


by  Google 


Meckel  Beiträge  zur  gerichtl.  Psychologie.  901 

brecher  und  alle  Narren  ohne  Unterschied  mit  gleicher  Schärfe, 
und  sej  e&.  die  Schärfe  des  Schwertes,  abstrafen.  Dahin  al$a 
hat  es,  nicht  .etwa  der  Skepticismus  in  der  Philosophie,  sou- 
Jern  der  Dogmatismiis  gebracht,  dafs  endlich  die  menschen- 
freundliche gerichtliche  Psychologie,  als  stets ,  (gegen  ihren  ober- 
sten Grundsatz)  die  Unfreiheit  des  Verbrechers  läugnend  und 
zum  directen  Gegensatz  des  rohesten  Determinismus  führend,  unu\ 
daher  der  Criminaljustiz  den  Tod  drohend,  von  der  zuvorkom« 
menden  Criminalgesetzgebung  ihres  Amtes  entsetzt  und  sie  selbst 
zum  Tod  verurtheilt  werden  durfte;  und  dafs  dagegen  auf  der 
andern  Seite  die  Crinrinaljurisprudenz,  jetzt  allein  rotirend,  Ge-  t 
fahr  laufen  dürfte,  in  ihre  alte  Barbarei  zurückzufallen  und  den 
Schwur  auf  die  Carolina  als  die  allein  heilige  Justiz -Norm  zu 
erneuern. 

Und  so  ist  es  also,  nach  des  Recensenten  Dafürhalten,  die 
philosophische  Lehre  der  moralischen  Freiheit,  —  diesem  theure 
und  heilige  Räthsel,  welches  im  Skepticismus  als  ein  übersinn- 
liches, unbegreifliches  Dogma",  gleich  einem  Stern  aus  einer 
höhern  Welt  herabstrahlt  und  den  kühn -bescheidenen  Zweifler 
himmlisch  beschämt;  welches  aber  im  Dogmatismus  zum  skep- 
tischen Anstofs  herabgezogen  wird  und  durch  seine  unauflösliche 
innere  Widersprüche  den  stolzen  Gewifs  -  Wissenden  (wenn  er 
anders  mehr  nur  als  Phrasen  denkt)  höllisch  niederschlägt;  — 
die  Lehre  der  moralischen  Freiheit,  und  zwar  das  Dogma  der 
absoluten  Freiheit  des  Sinnenmenschen  ist  es  also,  welche,  pro- 
fanirt  und  in  die  gerichtliche  Medicin  mit  positiver  Gesetzeskraft 
übertragen,  endlich  die  Verweisung  dieser  schönen  und  milden 
Wissenschaft  aus  den  Gerichtssälen  herbeiführen  und  ihr  das 
Exil,  unter  polizeilicher  Aufsicht,  im  Reiche  der  gelehrten  Träume 
anweisen  wird.  ,Recensent  stimmt  daher  ganz  in  den  vom  Verf. 
S.  16.  angeführten  Satz  Hoffbauers:  »Die  metaphysische  Frage 
von  der  Freiheit  kommt  in  criminal- rechtlicher  Hinsicht  gar  nicht 
in  Betracht  ;  sondern*  der  Mensch  ist  dem  Criminal  -  Richter 
frei,  —  wenn  er  diesen  Ausdruck  gebraucht,  —  welcher  der 
Abschreckung  durch,. Strafgesetze  iahig  ist;  unfrei  dagegen  ,der, 
aufweichen  eine  solche;,  Abschreckung  nicht  wirken  kann,,  ent- 
weder weil  er  nicht  vermögend  ist,  die  Strafe  als  eine  Folge; 
seiner  Handlung  zu,  erkennen,  wie  der  Blödsinnige,  oder  weil 
ihn  ein  unbezwinglicher  Trieb  hinreifst,  wie  bei  der  Wuth.«-r"" 
Zwar  erhebt  der  Verfasser  Zweifel  gegen  die  allgemeine  Gül- 
tigkeit.  dieses  Hoffbauer'schen  Satzes;  diese  sind  jedoch  nicht 
von  der  Art,  dafs  sie  die  Richtigkeit  desselben  in  999  von  1000 
Fällen  umstossen  könnten.  Krankheiten  sind  der^  Vorwurf  des 
Arztes,  nicht  Hypothesen;  psychische  Krankheiten  der  Vorwurf 
des  gerichtlichen  Arztes,  nicht  philosophische  R'älhsel. 
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JTJ.  Aerztlich  gerichtlicher  Gutachten  über  eine  46jährige 
Brandstifterin  (S.  53  -  433.). 
Dieser.  Criminalfali  stellt  eine  wunderbare  Mischung  von 
Möglichkeiten,  Wahrscheinlichkeiten,  Wirklichkeiten  und  Erdich- 
tungen von  Seiten  der  Inquisitin  auf;  aber  die  Wirklichkeiten 
und  Erdichtungen  wieder  so  in  ein  Dunkel  eingehüllt,  dafs  es 
endlich  zweifelhaft  bleiben  mufs,  ob  Geistes -Verwirrung  oder 
die  grofste  Bosheit,  doch  sehr  wahrscheinlich  die  letztere,  den 
Grund  davon  enthalte.  Ist  der  Fall  an  sich  sehr  schwer,  um 
ein  bestimmtes  ärztlich  es  Urtheil  zu  fallen,  so  wird  er  noch  ver- 
wickelter durch  den  Vorsichtigen,  über  jeden  Schritt  sich  recht- 
fertigenden Gang  der  ärztlichen  Untersuchung  und  die  selbst 
gemachten  Schwierigkeiten  hinsichtlich  der  Ausnahmen,  die  bei 
jeder  Anwendung  eines  ärztlichen  Grundsatzes  aufgestellt  werden. 
Hier  zeigt  es  sich  klar,  wie  Gelehrsamkeit,  Gewandtheit  und  Scharf- 
sinn des  gerichtlichen  Arztes  in  den  meisten  Crjuninalfallen,  doch 
je  verwickelter  desto  eher,  dem  positiven  Griminalgesetz  ein 
Licht  —  sey  es  auch  nicht  das  Licht  der  Wahrheit  —  vorhal- 
ten und  dem  Falle  diejenige  Wendung,  geben  kann,  die  ein  ge- 
fühlvolles Herz  vorher  schon  beschlossen  hatte.  Nachdem  in  dem 
vorliegenden  Falle  erst  mit  grosser  Schärfe  die  Erdichtungen 
der  Inquisitin  ins  Klare  gesetzt  worden ,  so  mufs  endlich  die 
auf  willkiihrliche  Deutungen  gestützte  Annahme  eines  krankhaften 
idiosynkratischen  Brandstiftungstriebes1  den  glücklichen  Ausgang 
aus  dem  Labyrinthe  darbieten. 

Gerade  also,  wie  es  Krankheiten  giebt,  gegen  die  man  heut- 
zutag  fast  untrügliche  Mittel  erfunden  hat,  und  die  früher  gewifs 
tödtlich  abgelaufen  seyn  würden,  z.  B.  der  Croup,  die  hitzige 
Hirnwassersucht;  so  würden  auch  höchst  wahrscheinlich  manche 
Verbrechen,  wie  z.  B.  das  vorliegende  (wenn  nicht  in  der  Ju- 
gend selbst  ein  natürlicher  Begnadigungsgrund  gefunden  würde), 
in  früherer  Zeit,  als  die  ärztliche  Lehre  Vom  krankhaften  Brand- 
stiftungstriebe  noch*  nicht  erfunden  war,  criminell  geendet  haben. 
Den  Menschenfreund  mufs  es  allerdings  freuen,  wenn  er  die 
äussere  Criminaljustiz  sich  dem  Erfindungsgeiste  der  gerichtlichen 
Arznei  Wissenschaft  fügen  sieht.  Inzwischen  darf  denn'  doch  nicht 
alle  Moral  umgestossen  werden,  und  die  setzt  zwischen  Trieb, 
sey  er  auch  krankhaft,  und  That  eine  grosse  Kluft;  zwischen 
beiden  liegt  entweder  Wahnsinn,  der  natürlich  frei  spricht,  oder 
verstockte  Bosheit  und  Schadenfreude  im  Hintergrunde.  Wahn- 
sinn, mufs  aber  erwiesen  oder  wahrscheinlich  gemacht  werden. 
Hier  möchte  die  Unfähigkeit  der  Abschreckung  durch  Strafge- 
setze ein  Haupt  -  Criterium  seyn.  Diese  Unfähigkeit,  bei  etwa 
sonst  fehlenden  übrigen  Reichen  des  Wahnsinnes,  möchte  sich 
aber  nur  schon  in  der  Art  der  Ausführung  des  Verbrechens  an 
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Tag  legen;  in  sofern  es  nämlich  nicht  heimlich  gesucht  und 
nicht  schlau  berechnet,  sondern  offen  und  ungestüm  mit  Hint- 
ansetzung aller  Gefahr,  welche  der  unbezwingliche  Trieb  des 
Wahnsinnigen  nicht  in  Anschlag  bringt,  verübt  worden  ist.  We* 
nigstens  von  der  Art  nur  ist  Pinel's  Manie  ohne  Verstandesver- 
wirrung. Freilich  ist  der  Wahnsinn  oft  auch  höchst  hinterlistig ; 
aber  um  in  einem  gegebenen  Falle  den  hinterlistigen  Wahnsinn 
zu  erhärten,  dazu  reicht  doch  das  hinterlistige  Verbrechen  selbst 
nicht  aus,  sondern  er  mufs  als  Ursache  de»  That  anderwärts  er- 
wiesen oder  doch  wirklich  wahrscheinlich  gemacht  werden. 

Sey  es  aber  auch,  dafs  die  Henke'sche  Lehre  vom  Brand- 
stiftungstriebe, als  einer  Form  cW  Entwicklungskrankheiten,  wie 
sie  allerdings  scharfsinnig  erdacht  ist,  eben  so  auch  in  der  Wahr- 
heit gegründet  sey,  —  was  noch  fernerer  Beweise  bedarf,  — • 
so  ist  zwar  diese  neue  Erfindung  der  Legalmedicin  unstreitig 
von  grosser  Wichtigkeit  tfnd  ihrem  Erfinder  gebührt  unvergäng- 
licher Ruhm;  auch  ist  dann  ein  solcher  erwiesener  vorhandener 
Trieb  ein  Milderungsgrund  vor  dem  peinlichsten  Richter;  immer 
aber  bleibt,  so  wie  auch  bei  den  Gelüsten  der  Schwangern,, 
eine  grosse  Kluft  zwischen  dem  blossen  bösen  Trieb  und  der 
wirklichen  heillosen  That;  oder  aber  alle  Moral  ist  eine  Fabel; 
denn  die  hat  es  gerade  mit  Bekämpfung  heftiger  und  sündiger 
Triebe  zu  thun. 

///.  Versuch  einer  systematischen  Uebersicht  der 
gerichtlichen  ^Psychologie. 
Der  Verfasser  setzt  dem  strengen  Urtheil  Reils  über  die 
gerichtliche  Medicin,  »dafs  sie  vielmehr  eine  aus  ganz  verschie- 
denartigen Stücken  zusammengetragene  Masse  als  eine  wohlge- 
ordnete systematische  Wissenschaft  seyc  —  ein  feines,  tief  ein- 
gehendes Räsonnement  entgegen,  wobei  er  der  Heinroth'schen. 
Idee  huldigt;  dafs  bei  allen  kranken  'Körperzuständen  der  Geist 
das  ursprünglich  Leidende  sey.  pie  Beziehung  der  Psychologie 
zur  Rechtspflege  ist  schön  und  gründlich  auseinandergesetzt; 
wobei  er  zuletzt,  indem  er  wieder  auf  die  Unfreiheit  des  Ver- 
brechens stöfst,  die  überall  vorauszusetzen  sey  und  also  nichts 
entscheide,  auf  Gemüthskrankheit  zurückkommt  und  die  Beur- 
teilung der  Ursachen  des  gemütskranken  Zustandes  als  das 
wichtigste  Moment  des  ärztlichen  Geschäftes  aufstellt  und  auch 
in  diese  Untersuchung  eingeht. 

Der  Titel  des  Werkchens  verspricht  eine  Fortsetzung, 
Diese  ist  um  so  eher  sehnlich  zu  wünschen  J  als  aus  der  Feder 
des  Verfassers  nur  Wichtiges  für  die  Wissenschaft  fliessen  kann, 
Sey  es  auch,  dafs  Recensent ,  vielleicht  mit  Unrecht  und  aus 
Mifsverständnisse,  dem  hier  schon  mitgethcilten  Wichtigen  eine 
andere  Wendung  und  einen  andern  Werth,   als  den   vom   Vcr- 
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fasser  beabsichtigten,  beigelegt  habe;  so  bleibt  nichts  desto  we- 
niger das  vom  Verfasser  .Gesagte  immerhin  höchst  wichtig,  ja 
entscheidend i für  die  Wissenschaft,  für  oder  gegen  di«  er,  so 
scharf  denkend,  geschrieben  hat 

Dr.  Friedrick  Groos 
in  Pforzheim. 


Üeber  den  herrschenden  Unfug  auf  teutschen  Uni- 
versitäten, Gymnasien  und  Lycäen,  oder:  Ge- 
schichte der  academischen  Verschwörung  ge- 
gen Königthum,  Chr'istenthum  und  Eigenthum. 
( Motto:  Vitam  impendere  Vero)  von  Karl  Moriz  Edu- 
ard Fabriciüs,  ehem.  Stift scapitularen  zu  Set.  Guido  und 
Johann  in  Speier,  nunmehr  Grofsherzo gl.  Badischem  Biblio- 
thekar in  Bruchsal*  Mainz  *8**  auf  Kosten  des  Verfs., 
hei  Joh.  IVirth.    48g  S.  in  8. 

Wie  der  Verf.  sein  Leben  für  die  Wahrneit  verwendet  habe, 
zeigen  die  nachfolgenden  Auszüge.  Er  hat  indefs,  als  »Bekehrer« 
im  Correctionshause  zu  Bruchsal,  sein  Leben  geendet.  Um  so 
mehr  erfüllt  Rec.  den  Grundsatz  unsers  Instituts,  über  Schrif- 
ten der  Inländer  mehr  .zu  referieren,  als  zu  urtheilen.  Hier 
sind  Proben  des  Inhalts  zum  Urtheil  genug.'  Aber  Proben,  was 
sich  dieses  Schriftchen  wider  die  teutschen  Universitäten  erlaubt 
hat,  giebt  doch  mit  Recht  das  Journal  der  dem  Verf.  nächsten 
Universität  zunächst.  Denn  Stillschweigen  wird  oft  für  Ueber- 
wiesenseyn  und  Verstummen  ausgedeutet.  Und  nicht  unabsicht- 
lich ist  diese  »Geschichte  (!)  der  Academischen  Verschwörung 
gegen  Königthum,  Christentum  und  Eigenthum  allen  Forsten 
des  heiligen  Bundes  namentlich,  nebst  ihren  treuen  Staatsdienern, 
Ministern  und  Gesandten  gewidmet.  Verläumde  keck!  es  bleibt 
immer  etwas  hangen!  ist  ein  nur  allzu  wahrer  Grundsatz  auch 
der  Erdichter  solcher  Verschwörungsgeschichten. —  Rec.  giebt 
die  Proben  wörtlich  und  wie  sie  im  Buche  auffallen: 

S.  46.  »Luther,  der  ehrliche,  gute  Luther,  (!)  eiferte  nicht 
mit  Unrecht  witter  die  hohen  Schulen  (welcher  Zeit  und  Art?) 
dafs  sie  niemand  erfunden  habe,  als  der  Teufel  selbst,  und  zwar 
in  keiner  Absicht,  als  4ie  christliche  Wahrheit  zu  unter  drückep.«^ 
S.  20.  »Im  Fache  der  Pädagogik  lieferte  der  Humanismus1  und 
der  Philanthropismus  den  erbittertsten  Kampf.«—  Wo  war  dort 
je  Erbitterung?  —  S.  23.  »In  unsern  verbängnifsy ollen  Zeiten 
entstand   vor  unsern  Augen  eine  unheilbare,    meist  aus  Gottes- 
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laugnern,  Fürsten/ einten ,  Pfaffen-  (?)  und  Adelshassern  beste* 
kende  Gelehrten  -  Republik.*  (Pfaffcnhasser  können  «fie  wahr- 
sten Verehrer  der  geistigen  Geistlichkeit  seyn).  S.  34«  »In  je-?  * 
dem  Menschen,  auch  in  dem  Besten,  steckt  ein  Robespierre,  ein 
Sulla,  ein  Marius.  S.  44*  rühmt  Joh.  G.  Heinzmanns'  Appell, 
an  Meine  Nation  über  Aufklärung  und  Aufklärer  etc.  Bern  4jg5 
546  S.  (auch  auf  Kosten  des  Verfs.,  das  heifst  oft:  auf  Kosten 
geschäftiger  Nichtaufklärer)  als  Beweis,  dafs  die  hommes  de 
Lettres  sammt  und  sonders  auf  eine  wüste  Insel  zu  verbannen 
wären.  »Werden  denn  unsere  Regierungen,  ruft  S.  0,5.  nie- 
mals erwachen?«  Sie  sollen  sich  von  dem  Daseyn  und  der 
JVuth  einer  literarischen  Revolutionsclique  überzeugen.  S.47- 
Fichte  mufste  nicht  blofs  auf  geheimen  Befehl  der  Clique;  son- 
dern selbst  unter  Begünstigung  und  den  Auspicien  eines  bekann- 
ten (?)  Kabinets  in  seinen  Beiträgen  zur  Beurtheilung  der  Ur- 
theile  über  die  französ.  Revolution  die  Lehre  von  den  Verträgen 
und  dem  Eigentumsrecht  zweifelhaft  und  lächerlich  machen.« 
(Die  Beiträge  wurden  noch,  da  Fichte  ganz  unabhängig  in  der 
Schweiz  lebte,  verfafst)/  S.  49-  »Sehr  wahrscheinlich  war  es 
kein  blosses  Gerücht,  womit  man  sich  damals  herumtrug :  Fichte 
sey  wirklich  nähern  Orts  beauftragt ,  fetirt  und  salarirt  wor- 
den, die  säubern  Finanzoperationen ,  die  man  im^t  dem  reichen 
Adel  und  Klerus  vornehmen  wollte,  zum  voraus  zu  rechtfertigen 
uud  allgemein  zu  empfehlen.  Wie  hätte  ein  elender  Sophist, 
wie  Fichte,  ^  es  sonst  wagen  dürfen,  .  •  wenn  er  keine  höhere 
Stutze  und  Impulse  gehabt  hätte1?«  (Infamie!)  S.  5i.  "»Alle  monar- 
chische Regierungsformen,  eingeschränkte  nud  absolute  wurden  als 
unkluge,  widerrechtliche  ...  in  die  Acht  erklärt.«  S.  74.  »Rous- 
seau selbst,  wenn  er  noch  lebte,  würde  unsern  rebellischen  So- 
phisten eine  derbe  Lection  gegeben  haben.  Der  gute  Jean- 
Jacques  explicirtqftim  Contract  social  L.  I.  Ch.  6.  seinen  Satz: 
Tout  Gouvernement  legitime  est  republicain,  selbst,  um  allen 
Mifsverständnissen  vorzukommen:  pour  etre  legitime,  ü  ne  jaut 
pas,  aue  le  Gouvernement  se  confonde  avec  le  Souvcrain, 
mais  qu'il  en  soit  ministre.  •  »Davon  aber  wollen  unsre  teut*- 
schen  Revolutionäre  und  Pamphletenschreiber  nichts  wissen. 
Ihr  Monarchenhafs  ist  weit  giftiger  und  tödtlicher  .  .  als  bei  den 
Franzosen.«  (Und  doch  ist  unverletzliche  Erhabenheit  des  sou- 
verainen  Staatsoberhaupts  über  verantwortliche  Minister-Grund- 
artikel aller  teutschen  Constitutionen!)  S.  77.  »Heiliger  Teufel! 
bitte  für  deine  Kollegen  in  Menschengestalt,  die  Dich  an  Sata- 
nität  und  Höllenkraft  weit,  weit  übertreffen.«  S.  8y.  »Die  Ma- 
gistraturen und  literarischen  Lumpenhunde  waren  schon  ernannt, 
die  nach  Paris  reisen  und  im  Namen  des  ostfränkischen ,  west- 
phälischen,  und  sächsischen  Volkes  das  Directorium  zu  Gevatter 
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für  die  qeuen  Lumpen  -  Republiken  in  Teutschland  bitten  soll- 
ten, als  —  der  Erzherzog  Karl  (>)  der- Reichsex  ecutions-  und 
Secularisations  -  Armee  (  ?  )'  einen  Strich  durch  .  die  Rechnung 
machte  und  durch  Sprengung  (??)  des  Congresses  zu  Rastadt 
zugleich  den  Aftercongrefs  zji  Gotha  sprengte,  wo,  sich,  sicherm 
Vernehmen  nach,  die  Häupter  der  tcutschen  literär.  Revolutions- 
clique  nächtlich  auf  die  dasige  herzogliche  Sternwarte  versammel- 
ten ,  um  .  .  ein  Ober  -  Revolutionstribunal  für  das  unglückliche 
Teutschland  zu  formieren.  .«  (Eiqe  so  bestimmte,  crasse  De- 
nunciation  müfste  entw.  erwiesen  werden  können  oder  als  Inju- 
rie bestraft  werden.  Dem  letztern  ist  der  Verfasser  entgangen). 
S.  89.  »Es  ist  wahr,  auch  Menschen  von  Stande  .  .  können 
sich  auf  einem  hohen  Posten  vergessen;  aber  sie  kommen  doch, 
sobald  Reiz  und  Veranlassung  aufhören,  von  ihren  Verirrungen 
Luid  zurück  und  machen  durch  eine  angeborne  Loraute  oder 
durch  einen,  mittels  guter  Erziehung  eingeprägten  Edelmuth  das 
Vergangene  hinten  her  wieder  gut.«  S.  93.  Die  französischen 
Philosophen  traten  aus  dem  geheimen  Verschwörungsbund \.unsre 
teut sehen  Philosophen  hingegen  .  .  sind  so  "wenig  geneigt,  von 
ihren  Anmassungen  abzustehen,  dafs  sie,  durch  stille  Revolution 
das  zu  betreiben  suchen,  was  sie  mit  offener  Gewalt  nicht  er- 
zwingen können.«  S.  94.  *  Sobald  also  Vermögen  des  Staats- 
bürgers Und  der  Kirche  (es  sind  nur  noch  die  Pfarrgüter  übrig, 
*an  welche  jetzt  die  Tagesordnung  kommt)  ein  Gegenstand  des 
»Staatsbedürfnisses  wird;  so  hört  jeder,  auch  der  legalste  Besitz 
.  .  auf.«  S.  96.  »Es  erschien  vor  mehreren  Jahren  gerade  in 
dem  Zeitpunct,  wo  die  verbündeten  Heere  das  revolutionäre 
und  revolutionirende  Frankreich  bekriegten,  ein  Journal  für  Rc~ 
genten  und  Völker  (?  ?)  welches  gauz  darauf  angelegt  war,  den 
Muth  der  öfficiere  niederzuschlagen  und  sie  gegen  ihren  Sou- 
verän), wie  gegen  den  Kampf  der  gerechten  Tolkersache,  kalt 
und  treulos  zu  machen.  Der  Redacteur  und  Verfi  der  meisten 
Aufsätze  (??)  lebt  noch  in  Ehre  und  grossem  Ansehen  und 
zwar  in  einem  bedeutenden  Königreiche,  dessen  spätere  Provin- 
zen er  früherhin  dem  Erbfeinde  des  teutschen  Namens,  den 
Franzosen,  verrathen  hatte.«  u.  dgl.  m. 

Endlich  enthüllt  es  sich  von  S.  i52.  an,  warum  all  diese 
Galle.  »Der  ungeheuerste  Wahn,  wovon  unsre  geschwornen 
Christus-  und  Fürstenfeinde  befangen- sind,  ist:  dafs  der  gesun- 
kenen Menschheit  letztes  Heil  in  einer  öffentlichen  b'beralen  Er- 
ziehung  zu  suchen  sey,  welche,  nach  Grundsätzen  der  reinen 
und  angewandten  Vernunft  entworfen ,  unter  dem  kräftigen  Bei- 
stand des  Staats  von  eigenen  Schulmännern,  unabhängig  von 
der  Macht  uud  dem '  Einflufs  der  Priestercaste  müsse  gelehrt  und 
ausgeübt  werden.«    Hier  entsinkt   mir  die  Feder,  schreibt  der 
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Verfasser.  Daher  freilich  /hat  Er  schon  in  seinem  »Schaden  Jo- 
sephsc  alles  unverbesserlich  gefunden!  wenn  nicht  die  Regenten 
den  Bischoffen  ihr  »angebornes  Recht,  Cüiatoren  der  Universi- 
täten, Gymnasien  und  Schulen«  zu  seyn,  zurückgeben  oder  wenn 
die  Bischöffe  zugeben  würden,  dafs  dieses  Recht  ihnen  vorent- 
halten bliebe.  Allerdings  kann  unter  den  Bisch  offen  ein  Franz 
Ludwig  von  Erthal,  ein  ...  .  seyn, -Männer,  denen  ein  sol- 
ches Recht,  weil  sie  es  durch  Pflichterfüllung  verdien vu  würden, 
aufgetragen  worden  konnte.  Aber  dafs  man  deswegen  ein  ange- 
borenes habe,  weil  man  Bischoff,  Priester,  Systerastheolog  ist, 
dies  wird  man  in  teutschen  Ländern  so  lange  nicht  glauben,  als 
die  Wahrheit  nicht  vergessen  wird:  Inspicicren  kann  die  Leh- 
rer nur  der*,  welcher  selbst  ein  vorzüglicher  Lehrer  zu  seyn 
vermochte!  Solche  Legitimationen  zu  jenem  Rechte  hofft  der 
Verf.  selbst  nicht.  Sie  könnten  entstehen,  wenn  bei  der  römi- 
schen Institution  immer  nur  eine  erwiesene  gelehrte  Selbstbil- 
dung und  Bildung    für   Volksbelehrung   der   höchste   Entschei- 


dungsgrund der  bischöflichen  Befähigung  wäre.  Aber^ — Eher 
träumt  S.  4  88.  der.  Vf.  einen  Merciers  -  Traum ,  daH^Rch  vor 
*44o  die  .Universitäten,  wie  die  Klöster  (\)  aufgeftobcn^ind  alle 
Schriften  der  Sophisten  wie  Lucaszettel  verbrannt  werden  soll- 
ten.« Wenn  sie  sich  so  entbehrlich,  wie  die  meisten  Klöster, 
und  so  schädlich,  wie  die  Lucaszettel,  beweisen,  wird  gleiches 
Schicksal  nicht  ausbleiben.  Indefs  —  gab  Rec.  diese  Auszüge  aus 
des  Vfs.  correctionshausartigem  Verschwörungstraum,  damit  man 
nicht  blofs  den  Titel,  sondern  Wenigstens  den  Hauptinhalt  allge- 
meinerkenne. Schmähschriften  kann  man  nicht  zu  niedrig  herabhän- 
gen ,  nicht  allzu  bekannt  machen.  *  Sie  kennbar  machen  heifst 
sie  widerlegen.  Auf  Abbe  Barriiel,  des  Verfs.  Geistesverwand- 
ten in  der  Zeit#«cÄ«cÄtforschung ,  beriefen  sich  Hunderte,  die 
nur  den  Titel  seiner  vier  Bände  gehört  hatten.  Wer  las,  was 
er  im  Buche  selbst  alles' fabricirt  hatte,  konnte,  auch  wenn  er's 
wollte,  nicht  mehr  glauben.  Unser  Verfasser  scheint  vieles  der 
Histoire  des  Societds  secretes  en  Allemagne  et  dans  d'autres 
contrees.  Paris  484  g  nachgearbeitet  zu  haben.  Dergleichen  ^Ge- 
schichten c  müssen  gewöhnlich,  ihres  höhern  Zieles  wegen,  im 
französischen  Haut  gout  tradiert  werden. 

H.  E.  G.  Paulus. 


Lehrbuch  der  Landwirthschaft  von  Johjnn  Bürger  (der  Iteü- 
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4  Bde.  gr.  8.    Wien  484g  und  48*4.   34»  und  4<>o  Sei* 
ten.    y  fl.   sto  kr*  ' 


Ls  ist  kaum  einem  Zweifel  unterworfen,  dafs  unter  den  ver- 
schiedenen Classcn  literarischer  Erscheinungen  gute  Lehrbücher, 
direct  eine  der  nützlichsten,  um  nicht  zu  sagen,  die  nützlichste 
seven ,  weil  sie  ein  ganzes  wissenschaftliches  System  darstellend, 
geeignet  sind  in  viele  Hände  zu  kommen,  und  weil  sie  auf  mehr- 
fältigcre  Weise  als  die  übrigen  Schriften  zum  Unterrichte  brauch- 
bar sind.  Allein  wenn  es  überhaupt  eine  der  schwierigsten  Auf- 
gaben ist,  bei  complicirten  Wissenschaften  gute  Lehrbücher  zu 
bearbeiten,'  so  trifft  dieser  Fall  insbesondre  bei  den  Erfahrungs- 
wissenschaften  und  namentlich  der  Landwirtschaft  ein ;  da  solche 
sich  in  theoretischer  Rücksicht  auf  so  vielfaltige  andre  Wissen- 
schaften allenthalben  stützen,  und  sie  nebst  dem  noch  eine  gleich 
wichtige  practische  Seite  haben. 

Hundert  Jahre  sind  noch  nicht  verlaufen,  seit  dem  man  an- 
gefangeu^andwirthschaftlicbe  Vorträge  auf  Universitäten  zu  hal- 
ten. E^Bnann  hat  sich  schon  vor  einem*  halben  Jahrhundert 
das  Vc«rrenst  erworben ,'  sie  von  den  Caracralwisseuschaften  als 
eigene  Disciplin  ausgeschieden  und  so  endlich  den  ersten  Grund 
zu  ihrer  wissenschaftlichen  Fortbildung  gelegt  zu 'haben.  Allein 
zu  seinem  Compendium  war  das  Princip  der. Landwirtschaft: 
Erwerb,  nicht  streng  genug  aufgefafst  noch  gehörig  durchgeführt; 
es  glich  mehr  einem  Aggregate  einzelner  Sätze  aus  verschiedenen, 
namentlich  den  Naturwissenschaften.  Thär  war  es,  welcher  vor 
etwa  einem  Decennium,  auf  seine  gleich  vollkommene  theoreti- 
sche und  practische  Kenntnisse  in  der  Landwirtschaft  gestützt, 
und  die  Beobachtungen  anderer,  die  er  zum  Theil  veranlafst 
hatte,  zu  Hülfe  nehmend,  sich  der  erste  im  Stande  sähe,  uns  ein 
ausführliches  System  zu  bieten.  Aber  noch  mangelte  uns  ein 
gutes  Lehrbuch  der  Landwirtschaft,  obgleich  die  Compendien 
für  die  Vorträge  über  dieselbe  sonst, eben  nicht  selten  sind. 

Der  erste  Blick  auf  uuser  vorliegendes  Werk  ergiebt  so- 
gleich ,  dafs  solches  alle  frühere .  Lehrbücher  weit  hinter  sich 
lasse.  Allein  wenn'  man  als  Bedingnisse  eines  guten  Lehrbuches 
der  Landwirtschaft  festsetzt: 

Dafs  darin  die  ganze  Lehre  sich  in  vollkommener  systema- 
tischer Einheit  darstelle,  dafs  theoretisch  mft  der  strengsten  Con- 
sequenz  die  einzelnen  Theile  und  Sätze  aus  wenigen  <Grund- 
prineipien  entwickelt,  und  darauf  sämmtlich  jzur&clduhrbar  sejn, 
dafs  die  vollständige  Uebereinstimmung  der  Theorie  mit  der  Er- 
fahrung überall  dargelegt  worden,  dafs^Jas  (vanze  überdies  so 
geordnet  und  vorgetragen  werde,  damit  es  {für  sich  schon  klar 
und  leicht  vcrständiidi ,  darum  nicht  allzu  abgekürzt,  und  ange- 
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nehm  zu  lesen  seje ,  —  dann  "verdient  den  Namen  eines  guten 
Lehrbuches  das  vorliegende  in  sehr  hohem  Grade.  Vorzüglich 
überrascht  da,  wo  die  Beantwortung  mancher  Fragen  schwieri- 
ger geschienen  hatte,  häufig  die  hohe  Einfachheit  und  Natür- 
lichkeit des  Weges,  auf  welchem  solche  gegeben  wird. 

Der  Verfasser  selbst,  durch  sein  rühmliches  Wirken  und 
seine  Schriften  längst  bekannt,  der  Theorie,  und,  was  bei  Leh- 
rern der  Land  wir  thsebaft  weit  seltener,  der  Praxis  in  gleichem 
Maafse  mächtig ,  hat  als  Lehrer  am  Lyceum  zu  Klagenfurt  s*eit 
10  Jahren  die  Arbeit  begonnen,  die  er  hier  dem  Publicum  vor- 
legt, und  ist  nun  zum  k.  k.  Gubernialrathe  in  Triest  befordert. 

Seine  Quellen  sind  durchgehends  landwirtschaftliche  Ori- 
ginalwerke. Mit  strenger  Kritik  ist  das '  Brauchbare  daraus  ent- 
nommen. Allein  er  hat  keinesweges  blofs  fremde  Arbeit'  zusam- 
mengestellt, sondern  ausser  dem  Theoretischen  aus  eigner  Fülle 
solchen  Reichthum  der  Erfahrungen  hinzugefügt,  dals  das  Werk 
schon  darum  ein  sehr  wcrthvolles  bleibt  für  die  landwirtschaft- 
liche Literatur.  Aus  den  vom  Verf.  benutzten  Schriften  nennen 
wir:  Davy's  Agriculturchemie,  und  Schubler' s  Analysen;  Habe's 
Landwirth  ;  Young's  Werke ;  Thär's  rationelle  und  dessen 
Euglische  Landwirtschaft ,  dessen  Beschreibung  seiner'  Wirt- 
schaft in  Möglin,  seine  landwirtschaftlichen  Zeitschriften  u.  a.; 
Sinklair's  Grundgesetze  des  Ackerbaues;  Meyer' s  Anleitung  zu 
Pachtanschlägen  ;  Gericke  Führung  der  Wirthschaftsgeschäfte; 
Schwerz  Beschreibung  der  Laudwirthschaft  im  Belgien,  in  Elsafs, 
in  der  Pfalz,  in  Hol'wyl;  Podewüs  Wirthschaftserfahrungen  auf 
Gusow  undPlatkow;  Mehler's  Böhmische  Landwirtschaft;  Lür- 
zer  über  Wirthschaft  im  Gebirge;  Tschiffeli  über  Sfaüfütterun«*; 
f.  Fellenberg's  Hofwyler  Blätter;  v.  Essen  Wirthschaft  auf  Thor- 
seng und  Dreyöe;  v.  JVittmann  über  Lombardische  Bewässe- 
rung; u.  Heintl  österreichische  Land  wirthschaft;  die  trefflichen 
Verhandlungen  der  Wiener  Ackerbau  -  Gesellschaft ,  die  der 
Mecklenburgschen ,  die  der  Böhmischen;  die' Schwedischen  Ab- 
handlungen; die  Annalcn  und  Schriften  von  Re;  die  Memoiren 
der  Pariser  Academie;  mehrere  Schriften  von  Marshai  und 
IVilkinsonj  von  Dickson,  von  Lastejrrie;  Andrejs  öconomische 
Neuigkeiten ;  Schnee' s  landwirthschafüiche  Zeitung ;  mehrere  spe*- 
ciellere  Schriften  von  Burger,  Jasnügcr,  Pohl,  Heinrich,  Petri, 
Andre,  Bernhard,  Bayiey  u.  a.  Namentlich  sind  wir  dem  Vf. 
verbunden,  dafs  er  uns  seine  Quellen  überall  genannt  hat;  denn 
nur  durch  diese  Weise  allein  kann  die  Wissenschaft  gefördert 
werden ;  zur  gegenth eiligen  aber  konnten  nur  diejenigen  genö- 
tigt seyn,  die  entweder  gerne  alles  von  dem  minder  geübten 
Litcrator  für  ihr   Eigenthum   angesehen  wissen  wollten!   oder 
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doch  fürchten  mufsten,  es  möge  sonst  zn  wenig  auf  ihrer  Rech- 
nung stehen  bleiben. 

Den  Plan  des  Ganzen  giebt  der  Verf.  selbst  (S.  n.)  auf 
folgende  Weise  an:  /.  Agronomie.  //.  Agrikultur  4)  chemi- 
sche a.  Düngung,  b.  Verbesserung  der  Mischung;  a.  mecha- 
nische a.  Bearbeitung  a.  Wendung,  ß.  Lockerung,  y.  Reinigung; 
b.  Beurbarung :  Wegräumung  von  «.  Pflanzen,  ß.  Steinen,  y.  Sand, 
-ä.  Wasser.  ///.  Pflanzenkultur:  y.  Allgemeine,  a.  Saat,  b.  Pflan- 
zung, c.  Pflege,  d.  Erndte.  *•  Specielle,  a.  Getreidepflanzen, 
b.  Futterpflanzen,  c.  Handelspflanzen.  Z/7".  Viehzucht:  4.  Allge- 
meine, a.  Paarung,  b.  Zucht,  c.  Benutzung.  2.  Besondre,  a  Horn- 
.vieh,  b.  Schaafe,  c.  Ziegen,  d.  Pferde,  e.  Schweine.  V.  Haus- 
halt. —  Garten-  und  Hopfen-,  dann  Obst-  und  Weinbau,  so 
wie  die  Bienenzucht  u.  s.  w.  sind  ausgelassen,  da  sie  nicht  in 
das  geschlossene  Ganze  der  Landwirtschaft  im  Grossen  gehören, 
und  das  Compcndium  zu  weitläufig  machen  würden.  Vielleicht 
jedoch  hält  solche  zum  Theil  der  Verf.  in  der  Folge  einer  ge- 
sonderten Bearbeitung  nach  demselben  Plane  nicht  unwerth,  und 
verdient  sich  dadurch  den  erneuerten  Dank  des  Publicums. 

Die  Ausführung  ist  von  der  Weise,  dafs  die  allgemeinen 
Wahrheiten  in  besondern  Sätzen  geschieden  sind ;  darunter  aber 
.durch  kleinern  Druck  ausgezeichnet  die  Erläuterungen,  die  spe- 
ci  eil  ein  Modifikationen,  die  Abweichungen,  verschiedene  Ansich- 
ten, critische  Berichtigungen,  Berechnungen,  Belege  und  Beispiele, 
und  die  Quellen  angeführt  werden;  alles  deutlich  und  gedrängt. 
Maafse  und  Gewichte  auf  Wiener  reducirt. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  Detail,  heben  dje  Hauptgesichts- 
punete  heraus',  beleuchten  einige  näher,  und  wenn  wir  gegen 
andre  unsre  abweichende  oder  entgegengesetzte  Ansichten  und 
Meinungen  anzuführen  uns  erlauben,  so  wünschen  wir,  dafs 
solches  nur  für  einen  Beweis  geachtet  werden  möge  der  Theil- 
nähme,  die  wir  an  diesem  vortrefflichen  Werke  genommen,  welche 
eben  auch  Schuld  war,  dafs  hier  nicht  früher  auf  dessen  Er- 
scheinen aufmerksam  gemacht  worden,  da  wir  uns  mit  einer 
flüchtigen  Anzeige  nicht  begnügen  durften.  Nur  an  dem  höher 
gelungenen  Werk  läfst  sich  mit  grösserer  Bestimmtheit  angeben, 
was-  demselben  zur  Vollkommenheit  noch  fehlt.  Doch  kann  hier 
freilich  nur  von  derjenigen  Vollkommenheit  die  Rede  sejn, 
welche  dem  Stande  der  Wissenschaft  überhaupt  gehaäfs  ist. 

I.  In  der  Agronomie  (S.  12  —  84«)  wirft  der  Verf..  erst 
einige  Blicke  auf  die  Entstehung  der  Erdoberfläche  in  ihrem  ge- 
genwärtigen Zustande,  und  geht  dann  zur  Untersuchung  der 
physischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  Bestandteile  des 
Bodens  über:  nämlich  der  Kieselerde  und  des  Quarzsandes,  der 
Thonerdc  und  des  Thones,  der  reinen,  kohlensauern  und  scliw e- 
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feisauren  Kalkerde,  des  Sandes  von  kohlens,  Kalke,  der  reinen 
und  kohlensauren  Talkerde,  des  Eisenoxydes,  und  der  verän- 
derlichen Bodensbestandtheile  nämlich  des  Humus  und  der  Salze. 
Bei  jedem  dieser  Stoffe  wird  erwähnt :  Chemischer  Bestand, 
physisches  und  chemisches  Verhalten  gegen  Wärme,  Wasser, 
Säuren  und  Alkalien,  Gohäsion,  Farbe,  Volumeiisveränderungeu 
durch  Trocknifs  und  Feuchtigkeit,  Verbreitung  und  Vorkommen. 
Es  sind  hierbei  die  Sc  hübler1  sehen  Untersuchungen  zum  Grunde 
gelegt,  die  Crome'schen  sind  mit  Critik  benutzt  und  mehrere 
durch  eigne  Experimente  ergänzt.  "Was  .Schübler  hiervon  ein- 
fach durch  Zahlen  ausgedrückt,  ist  hier  zum  Theil  auf  eine  dem 
Landmanne  geläufigere  Weise  wiedergegeben,  und  nur  bei  den 
wichtigeren  Beziehungen  sind  die  Zahlen  zu  Vergleichung  des 
wechselseitigen  Verhältnisses  beigefügt.  Bei  dem  Humus  bemerkt 
der  Verf.  dafs  der  Procefs  der  allgemachen  Zersetzung  der  or- 
ganischen Materie,  wodurch  sich  dieser  bildet,  Fäuluifs  genannt 
werde.  In  diesem  allgemeinern,  weitern  Sinn  pflegt  man  den 
letetern  Ausdruck  allerdings  qjt  zu  gebrauchen,  sonst  aber  spricht 
man  nur  dann  von  Fäulnifs,  wenn  bei  der  Zersetztung  organi- 
scher Stoffe  noch  gewisse  Erseheinungen  wahrgenommen  wer- 
den, welche  hier  im  ganzen  Verlaufe  derselben  nicht  nachge- 
wiesen sind.  — 

Hierauf  folgt  eine  Betrachtung  der  physischen  Beschaffenheit > 
des  Bodens  als  Ganzen,  und  eine  darauf  gegründete  Eintheilung : 
nämlich  in  4.  Sand:  und  zwar:,  Flugsand,  Grand-  oder  Schutt- 
Boden,  loser  und  lehmiger  Saudboden,  wovon  der  letztere  beim 
Pflügen  Schollen  bildet,  die  beim  Eggen  leicht  wieder  zerfallen^ 
der  erstre  aber  lose  bleibt.  Der  Werth  dieser  Bodenarten  wird 
gegenseitig  verglichen.  Wach  seiner  Verwendbarkeit  ist  der  Sand 
Rockenland .  oder  Haferboden.  %*  Thon :  und  zwar  a.  Letten, 
die  geringste  Kohäsion  zeigend;  b,  Lehm,  dessen  Schollen  nur 
mit  Gewalt  zerbrochen  werden  können  und  nur  durch  wieder- 
holtes Pflügen  und  Eggen  im  gehörigen  Zeitpuncte  sich  vollkom- 
men zerthcilen  lassen,  und  endlich  c.  Klav,  ein  Thonboden,  so 
sehr  zusammenklebend,  dafs  er  durch  die  Ackerwerkzeuge'  nur 
mehr  zerstückt,  nieht  gepulvert  werden  kann.  Hierauf  wird 
der  andern  Eintheilung  des  Bodens,  nach  seiner  Verwendbar- 
keit, nämlich  in  Gersten-  und  Weitzenboden  erwähnt.  J.  Koh-* 
lensaurer  Kalk:  Der  Boden  heifst  kalkhaltig,  wenn  er  0,02  — 
o,to  k oh lens.  Kalkes,  Mergelboden,  wenn  er  0,10-^0,75  dergl. 
und  Kalkboden,  wenn  er  0,75  und  mehr  desselben  enthält. 
(.  Bittererde,  5.  Eisenoxjd,  6.  Humus^  welcher  entweder  star- 
ken Weitzenboden  (wenn  er  bei  gewöhnlicher  Düngung  reichere 
Aerndten  als  der  ThonbodeBL  giebt),  oder  reichen  Weitzenbo- 
den (wenn  er  sogar   ohne  Düngung   die  Kultur  lohnt),  oder 
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torfigen  Boden  (wenn  das  Uebermaas  des  Humus  in  schaden 
anfängt),  öder  Torfboden  (Wenn  er  ganz  aus  vegetabilischen 
Theilen  besteht)  bildet.  Die  verschiedenen  Eigenschaften  dieser 
Bodenarten,  ihre  Einflüsse  auf  die  Vegetation  werden  sehr  gründ- 
lich auseinandergesetzt. 

Der  Yel>f-  >verwahrt  sich  gegen  die  Eintheilung  des  Bodens 
auf  reine  chemische  Zerlegung  gegründet,  und  belegt  bei  ver- 
schiedenen Bodenarten  mehrfältig,  dafs  man  in  der  Wirklichkeit 
ganz  andre  Einflüsse  des  Bodens  auf  die  Vegetation  wahrgenom- 
men, als  die  chemische  Analyse  hätte  vermuthen  lassen.  »Es  ist 
»eine  vergebliche  unnütze  und  in  ein  Labyrinth  führende  Mühe, 
sagt  der  Verf*  (S.  4o.)  weiter,  »die  Classification  der  Boden- 
»arten  auf  die  mechanische  oder  chemische  Scheidung  der  Be- 
»standtheile  desselben  zu  gründen^  denn  auf  die  erstere  Alt  ist 
»man,  nicht  im  Stande  die  Menge  der  Thon  erde  in  dem  fein- 
»pulverigen  Antheile  des  Bodens  auszumittelo ,  und  die  zweite 
»Art  liefert  darum  mangelhafte  Angaben,  weil  es  unmöglich  ist^ 
»den  Thon  vom  feinern  Sande  durch  Schwemmen  oder  Rochen 
»ganz  zu  befreien.«  Dagegen  bemerkt  der  Ref.,  dafs  die  Tren- 
nung des  Sandes,  und  der  Kieselerde  von  der  Alaunerde  des 
Thones  allerdings  durch  Zusammenschmelzen  des  Ganzen  mit 
Aelzkaü  möglich,  aber  freilich  mühsam  seye.  Nachdem  nämlich 
durch  Schlämmen  der  gröbere  Sand,  durch  Säuern  der  auflös- 
liche Theil  der  Alaunerde  entfernt  ist,  wird  die  übrige  Alaun- 
erde durch  Aetzkali  auflöslich  gemacht,  von  Kieselerde  und  Sand 
getrennt,  und  letztere  dann  nochmals  geschlämmt,  um  auch  den 
feineu  Sand  von  der  Erde  zu  scheiden.  So  lernt  man  zugleich 
genau  die  verschiedenen  Zustände  ftnd  Verbindungen  kennen, 
in  welchen  sich  die  Bodenbestandtheile  vorfinden.  Ob  aber 
hiedurch  für  die  Praxis  unmittelbar  viel  gewonnen  werde,  be- 
zweifelt Ref.  selbst;  wohl  aber  hofft  er  hiedurch  Vervollkomm- 
nung der  Theorie.  Es  scheint  ihm,  gleich  dem  Verf.,  im  Allge- 
meinen zu  genügen,  wenn  man  blofs  die  Quantität  der  chemisch- 
wirkenden Bodenbestandtheile  (Humus,  Salze,  Gyps,  Kalk) 
und  die  wichtigern  Eigenschaften  des  Bodens:  seine  Cohäsion 
und  Adhäsion,  sein  Verhältnifs  zu  Wasser,  und  Wärme,  und 
seine  Voluraensveränderungen  erforscht,  indem  ja  doch  dies  es 
ist,  worauf  zuletzt  alles  ankommt  bei  der  Kenntnifs  des  Bo- 
dens. —  #  * 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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J.  Bürger  Lehrbuch  der  Landwirthschaft. 
(Fortsetzung.) 
JNachdem  der  Verf.  weiter  die  12  ersten  Bodenarten  der  Tkär- 
sehen  Tabelle  (Rat.  Landwirtbschaft  II.  S.  109 — «10.)  ange- 
führt, sucht  er  zu  Leweisen  dafs  bei  den  6  ersten  Arten  der 
gröfste  Theil  des  0,17  — 0,74  betragenden,  von  Crome  sogenannten 
Tbongehaltes  nur  Sand  seyc,  weil  sonst  die  meisten  dieser  Bo-  , 
denarten  fast  ganz  nnbearbeitbarer  Klay  sejn  müfsten.  Indes- 
;  sen  finden  wir  solche  Annahme  nicht  nothig,  indem  ja  doch 
noch  alles  von  dem  Gehalt  des  Thones  an  Alaun  -  und  Kie- 
selerde abhängig  seyn  kann,  wie  wir  denn  selbst  einen  mürben 
Lettenboden  untersucht,  in  welchem  2 5  Kieselerde  auf  8  Alaun- 
erde enthalten  war,  aber  nur  sehr  wenig  Quarzsand.  — * 
Bei  der  Bittererde  werden  die  bekannten  Tennant'schen  Beo-; 
bachtungen  über  die  schädliche  Wirkung  de»  bittererde- haltigen 
Kalksteines  beim  .Düngen  angeführt ;  allein  dabei  nicht  erwähnt, 
dafs  jener  Kalk  im  ätzenden  Zustande  ausgestreut  wurde,,  und 
dafs,  solches  "berücksichtigt,  jene  Erfahrungen  mit  den  übrigen 
keineswegs  in  Widerspruch  stehen  dürften,  wie  Davy*s  Theorie 
und  dessen  Versuche,  vom  Verf.  selbst  angeführt,  nachweisen. 
Sind  ja  doch  auch  Crome's  Versuche  mit  künstlich  bereiteter 
kohlens.  Bittererde  nach th eilig  ausgefallen',  so  dafs  sich  also  mit 
dem  Verf.  noch'  keineswegs  über  die  Unschädlichkeit  der  Bitter- 
erde absprechen  läfst. —  Beim  Sand-  und  Marschboden  wer- 
den wieder  mehrere  eigne  Analysen  des  Verfs.  erwähnt.  — 

'Unter  den  äussern  und  räumlichen  Verhältnissen,  welche 
auf  den  \Verlh  des  Bodens  einfliessen,  werden  aufgezählt :  Klima, 
Unterlage,  Lage,  Umgebungen  von  Bergen,  Wäldern,  Sümpfen, 
Heeren,  Mächtigkeit  der  Ackerschichte  und  endlich  die  Bediug- 
nisse,  welche  den  subjeetiven  Werth'des  Bodens  bestimmen; 
alles  mit  der  grö'fsten  Gründlichkeit  und  Klarheit  ausgeführt, 
Doch  wären  wir  sehr  geneigt,  mit  Andern  zu  unterscheiden 
zwischen  Unterlage  und  Untergrund;  und  Unterlage  denjenigen 
Theil  der  obersten  Erdschichte  zu  nennen,  welcher  mit  dem  in 
Cultur  stehenden  Acker  ein  geognostisches  Ganzes  ausmacht,  aber 
vom  Pfluge  nicht  erreicht  wird.  Untergrund  aber  wäre  dann 
diejenige   tiefer  liegende   Erdschichte,  welche   sich   von  erstrer 
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durch  ihre  Zusammensetzung  unterscheidet,  und  oft  von  dieser 
gerade  entgegengesetzte  Eigenschaften  haben  kann."  Zuweilen 
fehlt  die  Unterlage,  und  dann  liegt  der  Untergrund  unmittelbar 
unter  der  Ackerschichte;  zuweilen  ist  sie  aber  so  mächtig,  dafs 
jener  nicht  mehr  in  Betracht  kommen  kann. 

Wir  halten  diesen  Theil  von  der  Agronomie,  und  den  fol- 
genden von  der  Agricultur,  namentlich  von  der  Düngung,  für 
die  gelungensten,  wenn  man  das  Lehrbuch  mit  andern  vergleicht; 
sonst  aber  ohne  äussere  Rücksicht  scheinen  uns  alle  sich  einer 
gleich  massigen  Vollkommenheit  zu  erfreuen. 

//.  Agricultur  (S.  85 — 2j3.).  A.  Chemische,  und  zwar 
a.  Düngung,  »Unter  Dünger  versteht  man  im  Allgemeinen  jeden 
»Körper,  der  zur  Ernährung  der  Pflanzen  unmittelbar  beiträgt. — 
»Die  Pflanzen  werden  nur  dadurch  ernährt,  dafs  sie  die  näh- 
»rende  Substanz  in  flüssiger  oder  dampfförmiger  Form  aus  der 
»Erde  öder  der  Atmosphäre  mittelst  der  Wurzeln  oder  Blat- 
»ter  ansaugen.  Der*  nährende  Körper  mufs  daher  in  Wasser 
»auflöslich  seyn,  und  wenn  es  eine  für  sich  in  Wasser  unauf- 
»lösliche  Substanz  ist,  so  mufs  diese  erst  durch  die  Einwirkung 
»einer  andern  Substanz  zersetzt  und  in  einer  neuen  Mischungs- 
»form  in  Wasser  auflöslich  geworden  seyri,  ehe  sie  als  Nahrung 
»oder  als  Dünger  zu  betrachten  ist. —  Die  todte^  organische  Ma- 
»terie  enthält  alle  die  Bestandteile  aus  denen  die  lebende  der- 
»selben  Art  zusammengesetzt  ist.  Sic  ist  daher  die  vorzüglichste 
»Nahrung  der  Thiere  und  Pflanzen. —  Die  organischen  Substan- 
zen enthalten  nicht  alle  dieselben  Urstoffe  und  ihr  Mischungs- 
»Verhältnifs  ist  sehr  verschieden.  — -  Jene  organische  Substanzen 
»zersetzen  sich  am  schnellsten,  die  aus  der  grofsten  Menge  von 
»Urstoffen  zusammengesetzt  sind,  und  geben  eine  vollkommen 
»befriedigende  und  reichliche  Nahrung,  weil  alle  Bestandteile 
»der  Materie  vorhanden  sind,  aus  denen  der  lebende  Körper 
»sich  ergänzt  und  neu  gestaltet.  —  Organische  Substanzen  die 
»nur  aus  3—4  Urstoffen  zusammengesetzt  sind,  zersetzen  sich 
»nur  schwer ,  *  besonders  wenn  ihr  Zusammenhang  sehr  fest 
»ist.  —  Da  wir  aber  auch  Schwefel,  Phosphor,  Kalk,  Laugcn- 
»salzc  und  manche  andre  Salze  bei  der  Analyse  der  organischen 
»Substanzen  antreffen,  so  müssen  wir  mit  allem  Rechte  in  Voraus 
.  »schliessen ,  dafs  auch  diese  Körper,  da  sie  wesentliche  Bestand- 
»theile  der  organischen  Substanzen  sind,  als  unmittelbar  nährend 
»angesehen  werden  müssen.  —  Durch  die  Erfahrung  wird  diese 
»Vermuthung  bestätigt,  denn  alle  diese  Körper  befördern  das 
»Wachsthum  der.  Pflanzen.  ~  Ihre  Wirkung  als  Dünger  raufs 
»abe,r  viel  geringer  seyn,  wie  jene  der  organischen  Substanzen, 
»da  sie  nur  einen  oder  zwei  Stoffe  in  sich  enthalten,  die  iu  die 
»Pflanzen  eingehen,  jl     In  diesen  wenigen  Worten  ist  des  Verfe 
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ganze  einfache  Theorie  der  Düngung  begründet.  Auf  die  Natur 
der  Sache  selbst  sich  stutzend,  steht  diese  in  der  Mitte  zwischen 
Jen  a  Extremen  früherer  Hypothesen.  —  im  folgenden  werden 
nun  /.  die  verschiedenen  Dungermaterialien  selbst  aufgeführt, 
nämlich  organische  wobei  thierische  und  vegetabilische,  —  und  v 
unorganische,  wozu  auch  diejenigen  gerechnet  werden,  die  wenn 
auch  nicht  unmittelbare  Pflanzennahrung  abgebend,  doch  unter 
Einwirkung  äusserer  Potenzen  Bodcnsbcstandtheile  so  «ersetzen, 
dafs  ein  Theil  dieser  in  die  Pflanzen  überzugehen  fähig  wird 
(Nahrung  vermittelnde). —  »Die  Auswürfe  der  pflanzenfressen- 
»den  Thiere  sind  unter  sich -nach  der  Natur  der  Thiere,  un<jl 
»dann  bei  denselben  Thieren  nach  der  Natur  der  genommenen 
»Nahrung  verschieden«  und  äussern  daher  als  Dünger  eine  ver- 
schiedene Wirkung:  Für  den  Landwirth  wichtig  sind  die  Aus* 
würfe  des  Hornviehes,  der  Schaafe,  des  Pferdegeschle,chtes,  der 
Schweine,  des  Menschen,  des  Geflügels«  Angeführt  ist  dabei 
die  äusserliche  Beschaffenheit,  die  Ergebnisse  vorgenommener 
Analysen  (*».  Einhof,  Berzelius,  Fourcroy  und  Vauqaelin  etc.J, 
Verschiedenheit  bei  verschiedener  Nahrung,  Verhalten  bei  der 
Vermengung  mit  Streu,  Gährungsfähigkeit,  Intensität  und  Dauer 
der  Wirkung.  Von  den  vegetabilischen  Düngersubstanzen  sind 
erwähnt:  Stroh,  Laub,  Schilf,  Heidekraut,  Heideboden,  Farrcn- 
kraut,  Torf,  Gärberlohe,  Modererde,  Teichschlamm,  Tang,  ,Qel- 
kuchen,  Malzstaub,  Rufs,  grünende  Pflanzen,  und  dabei  ausein- 
andergesetzt: ihr  Vorkommen,  ihr  chemischer  Bestand  (mit  Be- 
nutzung vorhandener  Analysen),  Zersetzung  und  Wirksamkeit.' — 
Unter  den  mineralischen  Dütigermaterialien  werden  aufgezählt: 
Schwefel  und  schwefelhaltige  Mineralien  (Gyps,  vitriolhaltige 
Steinkohlen  und  Torf),  Kalk  (Kalkhydrat  und  kohlensaurer), 
Laugensalze  (Holzasche,  Torf-  und  Steinkohlenasche),  salpeter-  l 
saure  Salze,  salzsaure  Salze.  Bei  diesen  unorganischen  Substan- 
zen werden  ihre  Elemente,  ihr  Verhalfen  zu  Wasser  ii.  a.  Kör- 
pern, Art,  Intensität  und  Dauer  ihrer  Wirkung  erläutert.  Wenn. 
aber  der  Verf.  will,  dafs  der  Schwefel,  Gyps  und  Kalk  nur  in 
sofern,  oder  doch  hauptsächlich  nur  in  sofern  auf.  die  Vegetation 
fördernd  einwirken,  als  sie  ganz  oder  in  ihre  Elemente  zer- 
legt in  die  Pflanzen  überzugehen  in  Stand  gesetzt  werden,  der 
Kalk  aber  noch  in  sofern,  als  er  die  chemische  und  physische 
Beschaffenheit  des  Bodens  vorteilhaft  umändert,  so  können  wir 
dessen  Ansicht  nicht  th eilen.  Denn  bei  dieser  Annahme  kann 
unmöglich  die  sehr  bedeutende  und  schnelle  Wirkung  dieser 
Substanzen  erklärt  werden.  Aus  des  Vfs.  eignen  Versuchen  mit 
Schwefel  und  Gyps  geht  hervor  dafs  die  Wirkung  ausserordent- 
lich seye,  aber  das  Quantum  des,  in  den  Pflanzen  vorfindiiehen 
Schwefels  ist  unbedeutend*  Eben  so  beim  Kalke.  Vielmehr  rech- 

58* 

1 


9t6   Ji  Burger  Lehrbuch  der.  Landwirtschaft. 

nen  wir  am  meisten  auf  die  düngervermittelnde  Eigenschaft  die- 
ser Substanzen;    denn   um  selbst   auflöslich  zu  werden,   müssen 
sie  Wasser,  Alkalien,  Humus  u.  s.  w*  zersetzen,   nnd  die  neu- 
gebildeten Stoffe  können  theils  selbst  pfianzennährend  seyn,  theils 
abermal   nur   Düngung  vermittelnd,    ohne  .etwas   von    Schwefel 
oder  Kalk  in  sich  zu  enthalten.     Denn  wie  sonst  die  Erfahrung 
erklären,  auf  welche  sich  das  Spruchwort  stützt,   dafs  bei  man- 
gelnder Mistdüngung  das  Mergeln  und  Kalken  zwar  reiche  Vä- 
ter aber  arme   Söjuie  mache?     Geht    doch   mancher  Procefs  in 
der  Natur  vor;   denn   wir  in  unseren   Laboratorien  nicht  nach- 
zumachen wissen»   und   zwar  sogar  in  der  sogenannten  leblosen 
Natur.     Hat   doch   Schübler  gezeigt,   dafs  Gypserdc   allen   Ein- 
wirkungen der  Atmosphäre  ausgesetzt  ihres  Schwefelsäuregchal- 
tes   durch  Kohlensäure   verlustig  werden  könne.     Wie  viel  an- 
deres   geschieht    erst,    wo    die    vegetabilische   Lebenskraft  sich 
thätig  zeigt.     Doch  dünkt  uns,  seye  die  Erklärung  der  dünger- 
vcrmittelnden  Wirkung  obiger  Stoffe  mitunter  nicht  allzu  schwie- 
rig. —     Leicht   hätten   sich   noch  mehrere   Düngerstoffe  nennen 
lassen,  wenn  es  von  Nutzen  wäre,  von  demjenigen  hier  zuspre- 
chen f   was  im  Grossen  der  Wirthschaft  nicht  anwendbar  ist.  «■— 
3.  Wie  die  düngenden  Substanzen,,  ehe  sie  in  den  Boden  kom- 
men, zubereitet  werden  müssen.     Bei    den  schon  auflöslichen  ist 
eine  weitere  Zubereitung  nicht  nothig,  aber  die  nicht  oder  nur 
langsam*  auflöslichen  müssen  durch  Vermischung  und  Gähruug  in 
den  möglichst  auflöslichen  Zustand  versetzt  werden,  doch  dieser 
Procefs  darf  nicht   so  weit  gehen,   dafs  unnöthiger  Weise  viel 
Materie    vor    der  Verwendung    in    Gasform    verflüchtigt    wird 
Schnell    gährungsfahig«   Stoffe  aber   müssen   unter    solchen  Um- 
ständen  aufbewahrt  werden,    dafs   sie   sich  nicht  verflüchtigen. 
Auch   müssen   die  Düngerarten   fein   vertheilt   werden,    um  sie 
gleichförmig  ausbreiten    zu  können.     Die  thierischen  Stoffe  sind 
schneller  zersetzbar  als  die   vegetabilischen   besonders  trocknen, 
die  mineralischen  sind  es  am  langsamsten.  ^-Das  Auflöslichmacben 
geschieht,   durch  Wasser,   durch  alkalische   Körper,    durch  die 
Gährung,    dio   oft   durch   Zufügung  anderer   schnell  gährenden 
Stoffe  beschleunigt  werden  kann.     Hierauf  beruht  die  Bereitung 
'des  Stallmistes    durch  Unterstreu  vegetabilischer  Korper,  wobei 
man  noch   den   andern  Zweck   erreicht,   das  Vieh   trocken  und 
reinlich  zu  stellen.   Die  Menge  der  Unterstreu  hängt  ab  von  der 
Thierart  und   ihrer   Behandlung,   von    dem  Vorrathe  an   Streu- 
material ,   endlich  yom  Düngerbedürfnifs.     Die  Zersetzung  findet 
bei  einigen  Thierarten   schon    hinlänglich   im   Stalle  statt,   nicht 
bei    andern.     Bei   Anlage   der  Düngerstätte  wird  empfohlen  ein 
^verdeckter  unterirdischer  Raum  im  Hofe.     Ausfahren  des  Mistes, 
wenn  es  möglich,  sobald  als  die  Gährung  weit  genug  gekonunen. 


Digitized 


by  Google 


J.  Burger  Lehrbuch  der  Landwirtschaft.  917 

Der  Ver£  spricht  endlich  ^egen  die  Kompostbereitung,  wo  er 
im  Allgemeinen  Recht  hat,  nur  möchten  vir  sie  in  einzelnen 
Fallen  nicht  verwerfen. —  3.  Vortheilhafteste  Art  der  Dünger- 
Verwendung:  Die  thierischen  Exkremente  können  gepulvert  über 
die, Saaten  gestreut,  oder  in  Wasser  gelöst,  ausgegossen,  pder 
durch  Pferchen  auf  <den  Acker  gebracht  werden. —  In  Ansehung 
.des  Stallmistes  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  zweckmässi- 
ger seje7  solchen  über  die  Saaten  zu  streuen,  oder  ihn  vor  der 
Saat  sogleich  unterzupflügen,  oder  ihn  vorher  eine  Zeit  lang 
oben  ausgebreitet  liegen  zu  lassen  ?  Iftir  erstres  wird  bei  sehr  leicht 
auflöslichem  stark  zersetztem  Dünger  entschieden:  Strohiger  Dün- 
ger verliert  zu  viel  durch  das  oberflächliche  Liegenlassen,  und 
jeder  überhaupt  um  so  mehr,  je  trockner,  heisser,  windiger  das 
Klima  ist.  Jedenfalls  leuchtet  aus  allen  Versuchen  hervor,  kcUIs 
durch  das  oberflächliche  Liegenlassen  in  der  ersten  Zeit  bedeu- 
tenderes Wachsthum  erzielt  wird;  obi  aber  dadurch  die  Folgezeit- 
nicht  zu  viel  verliert,  bei  der  stärk ern  Verflüchtigung,  ist  eine_ 
andere  Frage,  die  noch  nicht  hinlänglich  beantwortet.  Jeden- 
falls mufs  aber  bei  dem  Ausbreiten  die  stärkste  Gährung  schon 
vorübergegangen  seyn.  —  Von  den  mineralischen  Düngemitteln 
sollen  die  blofs  positiv  nährenden  (Schwefel,  Gyps  etc.)  überr 
gestreut,  die  zugleich 'Dünger  vermittelnden  aber  mit  der  Acker- 
oberfläche gemengt  werden.  Wir  verweisen  in .  Ansehung  die- 
ser Unterscheidung  auf  das,  was  wir  über  diese  Düngmittel 
oben  gesagt.  —  4»  Von  dem  verhältnifsmässigen  Werthe  und  der 
nöthigen  Menge  der  verschiedenen  Düngersubstanzen*  Der  Werth 
ist  am  gröfsten.,  wo  die  Stoffe  am  wirksamsten,  nach  Intensität 
und  Dauer.  Man  braucht  um  so  mehr  Düngerstoffe,  je  weniger 
und  je  langsamer  wirkende  Theile  sie  enthalten,  (daher  am  we- 
nigsten thierische,  oft  aber  am  meisten  mineralische),  je  weniger 
Pflanzen  nährende  Substanzen  der  Boden  mehr  enthält,  auf  je 
längere  Zeit  sich  die  Dauer  der  Wirkung  erstrecken  soll,,  und 
je  mehr  Früchte  in  derselben  Zeit  erzeugt  werden  sollen,  endlich  je 
mehr  die  cultivirten  Pflanzenarten  nach  ihrer  Natur  den  Boden 
in  Anspruch  nehmen.  (Im  Detail  kann  hier  freilich  nur  die  reine 
Erfahrung  entscheiden).  Im  Allgemeinen:  so  viele  organische 
Stoffe  der  Acker  abgiebt,  so  viel  müssen  ihm,  soll  er  sich  in 
Stand  erhalten,  wieder  gegeben  ^  erden,  jedoch  bleibt  davon 
abzuziehen,  was  die  Pflanzen  jedesmal  aus  der  Atmosphäre  sich 
assimiliren.  Nach  diesem  werden  die  einzelnen  Düngerstoffe 
durchgingen,  und  das  geeignete  Quantum  bei  jedem  angegeben. 
In  Ansehung  der,  S.  i^3.  befindlichen  Berechnung  ist  zu  ver- 
weisen auf  das,  was  der  Verfasset  unten  (II.  S.  375.)  darüber 
erinnert.  — 

b.  Veränderung  der  physischon  Beschaffenheit   des  Bodens, 
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durch  chemische  Mittel  (S.  i83.).  Entweder  ist  die  Beschaffen- 
heit des  Bodens  fehlerhaft,  weil  sie  zu  lose  wegen  Mangel  an 
Thon  (Sandboden)  oder  Erde  überhaupt  (Torf),  oder  sie  ist 
es  wegen,  zu  grosser  Festigkeit.  Dieser'  Fehler  des  Bodens  wird 
getilgt  durch  Vermengung  mit  Erden  von  entgegengesetzter  Ei- 
genschaft: Daher  Thon,  Kalk  (Mergel),  Sand  die  vorzüglich- 
sten VerbessArungsmittel.  Die  Anwendung  dieser  einzelnen  Stoffe, 
und  das  nöthige  Quantum  wird  nun' gezeigt.  ': 

B.   Mechanische  Agricuhur   (S.  ig5.),  und   zwar    a.  Be- 
ackerung ol,  im  Allgemeinen.-—  Wendung  des  Bodens  im  Allge- 
meinen: Sie  geschieht  durch  die  Schaufel  oder  durch  den  Pflug, 
der  entweder  ein  eigentlicher  Pflug  seyn  kann,  oder  ein  Haken.  * 
Erfordernisse  eines  guten  Pfluges.  Theile  des  Pfluges  und  wozu 
sie  dienen.     Der  Verf.    erklärt  sich  für  die  Pfluge  mit  Vorderr 
gcstell   im  Gegensatz,  der  Schtfingpflüge  y  nachdem  er  die  Vor- 
.,  und  Nachtheile  von  beiden,  jedoch  nicht  vollständig,  angegeben. 
Es  ist  z.  B.   nichts  über   die  Nachtheile  des  Vordcrgestelles  er- 
wähnt, wenn,  der  Pflug  queer  über  die  letzte  rauhe  Furche  ge- 
führt wird,  wo  derselbe  bald  seitwärts  aus  dem  Lande  weicht, 
bald  nach  oben  heraus  geworfen  wird,  nichts  davon,  dafs  er  Steinen 
und  andern  Hindernissen  im  Acker  schwieriger  ausweicht,  dafs  das 
Zurechtsetzen  viel  langsamer  erst   wieder   möglich  ist,  als  beim 
Schwingpflug  u.  s.  w.  Indessen  scheint  uns  das  Resultat  aller  Zu- 
sammenstellungen zu  seyn,    dafs  der  Schwingpflug  in  der  Hand 
eines   geschickten  tflügers  alles  aufs  Vollkommenste  leiste;   dafs 
aber  da,    wo  man  willige  uud   geschickte   Leute   nicht   hat,    es 
weit- klüger  seye,  bei  dem  alten,  landesüblichen  zu  bleiben ,  ohne 
jedoeh  diejenigen  Verbesserungen  desselben  zu  versäumen,  deren 
•jeder  bedürftig,  und  die  sich  leicht  anbringen  lassen,  ohne  dafs 
sie  den  Pflug  dem  Pflüger  entfremden.   In  Ansehung  des  Streich- 
brettes erhalten  der  Bayley*sc\ie  und  der  Belgische  den  Vorzug, 
.jedoch   wird,  mit  Recht   an    letzterem    die  Kürze   des  Streich- 
brettes,   oder    vielmehr   der  'Mangel    des   hintern    übergeboge- 
«leu  Ohres  t     an    eVsterem    das    schmale    Schaar    getadelt.     l)ie 
Theorie    des   Pfluges   hätte  wohl  hier  etwas  vollständiger  gege- 
ben werden  können.     Verglcichung   der   Zugkraft,   welche  ver- 
schiedene Pflüge  beim  Ackern,   im  Verhaltnifs  des  flächern  und 
tiefern  Ganges,  theils  nach  des  Verfs.  eigenen  schätzbaren  Ver- 
suchen.   Der  Haken  soll  ersetzt  werden  durch  den  Wendepflug 
und  den  Leitenpflug.     Bei  dem  Haken  bemerkt  der  Verf.,   dafs 
die  Ursache,  warum  derselbe  beim  Ziehen  verhältnifsmässig  mehr 
Kraft  erfordere  als  der  Pflug,   zum  Theile  darin  liege,   dafs  er 
'  mehr   Erde  abschneide,    als  er   umwende.     Allein   dies  beruht 
auf  falscher  Ansicht;   denn  wenn    er  gleich   auf  der  Landseite 
jedesmal  einen  Erdstreifen  abschneidet,  den  er  nicht  umtvendet, 
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so  kommt  ihm  auf  der  Furchenseite  jetzt  dagegen  zu  Gute,  dafs 
er  solches  ebenfalls  bei  der  letzten  Furche  schon  gethan  hat, 
und  was  er  jetzt  auf  der  Landseite  thut,  das  kömmt  ihm  wie- 
der beim  Zurückkommen  in  der  folgenden  Furche  zu  Gute% 
Auch  können  wir  ihm  nicht  Beifall  geben,  wenn  er  meint,  dafs 
der  Wendepflug  nur  eine  unbedeutende  Verbesserung -der  Aadl 
(Flaken)  scye;  denn  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann  und  , 
auch  Schwarz  bemerkt  hat,  so  wendet  er  den  Erdstreifen  doch 
eben  so  vollkommen,  als  der  hier  gewöhnliche  Pflug  mit  gutge- 
bildetem Streichbrette ,  aber  freilich  nur  dadurch  dafs  die  Fur- 
chenseite höher  gehalten  wird  als  die  Landseite,  wodurch  die 
Sohle  des  Ackers  uneben  wird.  Allein  dieser  Fehler  möchte 
kaum  so  grofs  seyn,  als  der,  dafs  die  Aadl  queer  geführt  wer- 
den mufs,  ohne  ihren  Erdstreifen  zu  wenden. —  Lockerung  des 
Bodens  im  Allgemeinen :  durch  die  Haue ,  die  Egge  und  durch 
die  Schaufelpflüge ,  zwischen  letzterer  und  dem  Pfluge  in  An- 
sehung der  Arbeit  die  Mitte  haltend,  meist  weit  den  Vorzug 
vor  der  Egge  verdienend,  und  für  höchst  nützliche  Erfindungen 
zu  achten. —  Ebenung  und  Reinigung  des  Bodens  im  Allgemei- 
nen .  durch  den  Rechen,  den  Hammer,  die  Walze,  wohin 
auch  noch  die  Maulwurfsegge,,  der  Wresenhobel,  di&  Schleife  etc. 
hätten  gerechnet  werden  können.  — 

ß.  Beackerung  im  Besondern.  —  Wendung  des  Bodens. 
Die  Tiefe  der  Wendung  wechselt,  je  nach  den  zu  bauenden 
Pflanzen  und  der ,  Beschaffenheit  des  Bodens  von  3  —  6—9 
Zoll.  Ob  noch  tiefer,  als  9  Zoll  zu  pflügen,  hängt  von 
noch  mehreren  Loyalitäten  ab.  Das  Tiefpflügen  des  Herrn  von 
Fellenberg  dürfte  sich,  wie  wir  glauben,  hier  als  Beleg  auf  der 
einen  oder  der  andern  Seite  wenig  eignen,  da  bekannt  ist,  wie 
besondre  und  vielerlei  Umstände  zusammenwirkten,  um  densel- 
ben zu  diesem  Tiefpflügen  zu  bestimmen.  Doch  wie  er  jetzt 
versichert,  hat  ihm  das  Unterlassen  dieses  Tiefpflügens  bei  der  , 
bedeutenden  Nässe  seines  Bodens  hohen  Nachtheil  zugezogen, 
und  er  wird  es  in  Zukunft  fortsetzen,  nachdem  er  daran  eine 
Zeitlang  gehindert  worden.  Der  Acker  soll  durch  das  Pflügen 
eine  besondre  Form  erhalten,  und  entweder  eben,  oder,  wo  es 
sehr  nafs,  in  Beete  gepflügt  werden.  Grosse  Nachtheile  dieser 
Beete.  Wie  oft,  und  in  welchem  Zeitpuncte  der  Boden  gewen- 
det werden  solle,  und  ob  jedesmal  gleich  tief,  hängt  von  der 
Beschaffenheit  desselben,  von  seinem  Düngungsstande,  von  den 
zu  bauenden  Früchten  u.  s.  w.  ab;—  Oberflächliche  Lockerung, 
insbesondre.  —  Oberflächliche  Reinigung  und  Ebenung  ins- 
besondere« 

'  b.  Beurbaning  des  Bodens.   Zweck.    Vor-  und  Nachtheile: 
Rodung   von  Bäumen.     Vertilgung   kleiner   Sträucher,     Bindung 
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des  Sandes.  Entfernung  von  Steinen  und  Felsen.  Entsumpfung 
verschieden,  je  nachdem  das  Wässer  nur  in  der  Erde,  oder  bis 
zu  ihrer  Oberfläche  steht,  dann  je  nach  der  Ursache  des  Sum- 
pfes. —  Umgestaltung  des  Bodens  in  Ackerland,  namentlich  beim 
verraseten  und  torfigen  Boden  durch  Brennen  u.  s.  v.  —  Ein- 
friedigung des  Bodens  mit  lebenden,  todten  und  gemischten  Ein- 
friedigungsmitteln. 

///.   Pflanzencultur  (oder  besser  Pflanzenzucht). 

-A.    Allgemeine *( S.  274— 34a)- 

4.  Von  der  Saat! —  Auswahl  des  Saamens.  Keimfähigkeit 
der  Saamenkörner.  Gewinnung  derselben.  Brandiger  Saamen. 
Der  Brand  scheint  zumal  von  ungunstigen  äussern  Verhältnissen 
in  "Boden;  Witterung  und  Cultur  bei  gegebener  Disposition  des 
Keimes  herzurühren.  —  Wie  tief  das  Saamenkorn  unter  die  Erde 
gebracht  werden  müsse,  dies  ist  von  der  Beschaffenheit  des  Saa- 
mens selbst,  von  Boden  und  Klima  abhängig.  Anführung  inte- 
ressanter eigner  Versuche  und  der.  von  Petri  und  Ugazjrj  die 
beweisen,  dafs  die  Tiefe  bei  Getraide  nie  über  2  (3)  Zoll 
betragetrVlürfe.  —  Wie  grofs  die  Anzahl  der  Saamenkörner  für 
einen  gegebenen  Raum  seyn  müsse.  Diese  ist  verschieden  je 
nach  der  Grosse,  welche  die  ausgewachsene  Pflanze  erlangen 
wird.  Daher  sind  um  so  mehr  Saamen  nöthig  je  mehr  Hinder- 
nisse sich  der  Ausbildung  der  Pflanzen  entgegensetzen,  u.  u., 
vorausgesetzt  dafs  alle  Körner  gleich  gut  seyen.  Sehr  richtig 
ist  auf  dies£  Weise  vom  Verf,  eine  complicirtere  Lehre  auf  ein 
einfaches  Princip  zurückgeführt;  indessen  wundert  uns.,  dafs  er 
sich  hier  blofs  mit  Berechnung  abgiebt ,  ohne  zu  comparativen 
Versuchen  über  das  schicklichste  Saatquantum  seine  Zuflucht  zu 
nehmen,  was1  doch  stets  das  zuverlässigste  für  die  Praxis  bleibt. — 
Wie  werden  die  Saamenkörner  am  zv/eckmässigsten  unter  die 
Erde  gebracht?  Bedingnisse  des  bestmöglichen  Unterbringen. 
Breitwürfige  Saat  mit  Nachfolgen  der  Egge,  des  Pflugs  oder  der 
Pferdehacke;  Maschinensaat.  Die  Fellenberg*sche  und  die  Ugazysche 
Maschine  sind  die  vollkommensten.  Die  letztre  soll  manche  be- 
deutende Unvollkommen  1  leiten  haben ,  weshalb  der  Verf.  orstrer 
noch  den  Vorzug  siebt.  Da  gegcntheils  viele  Schriftsteller,  die 
die  Wirkung  beider  erprobt,  oder  viele  die,  wie  auch  wir, 
die  Wirkung  beider  zu  vergleichen  .Gelegenheit  hatten,  zwar 
zugestehen,  dafs  erstre  etwas  vollkonfmnef  arbeite,  aber  glauben, 
dafs  letztre  dein  ungeachtet  wegen  ihrer  Einfachheit  und  Dauer- 
haftigkeit zur  Anwendung  im  Grossen  am  geeignetesten  seye, 
so  hätten^  wir  jene  Unvollkommenheiten  genauer  zu  vernehmen 
gewünscht.  —  Wann  gesäet  werden  müsse  ?  hängt  von  der  Na- 
tur der  Pflanze  ab.  Vorzüge  der  Wintersaat.—  Von  den  Vor- 
teilen des  Uebersetzens  der  Pilanzen  und  dem  Verfahren  dabei. 
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*.  Von  der  Pflege.  —  Behacken  zur  Lockerung  des  Bo- 
dens, mit  der  Handhacke,  mit  der  Pferdehacke,  wenn,  nämlich  . 
Drillsaat  eingeführt  ist,  —  Walz6n.—  Behäufeln:  mit  -der  Hand- 
hacke,  oder  gleich  vollkommen  und  viel  schneller  mit  dem  Häu- 
felpflug. —  Vertilgung  des  Unkrautes  "durch  Ausziehen ,  Aus- 
hacken, Ueberschütten  mit  Erde.  Wir  wundem  uns,  hier  bei 
der  Pflege  der  Pflanzen  nichts  von  der  Bewässerung  im  Allge- 
meinen zu  finden,  da  solche  doch  nicht  allein  bei  Wiesen,  son- 
dern wie  in  der  Lombarde y,  am  Kap  u.  s.  w.  auch  auf  Aeckcrn 
statt  findet,  und  bei  Zunahme  der  Kultur  allgemeiner  werden  mufs. 
3,  Von  der  Aerndte. —  Einärndten  der  Feldgewächse  findet 
zu  verschiedenen  Zeitfristen  Statt,  je  nachdem  man  ber  der 
Aerndte  verschiedene  Xheile  beabsichtigt,,  und  zwar  mit  der 
Sichel,  dem  Siget  und  der  Sense;  welche  letztere  wieder  mit 
verschiedenen  Vorrichtungen  versehen  seyn  kann*,  deren  jede 
ihren  besooejern  -Nutzen  hat.  ( Aerndtemaschine ).  — -  Trockueu 
der  Getreidehalme  in  Schwaden  oder  Garben,  die  auf  dem 
Felde  liegen,  oder  auf  mannigfaltige  Gerüste  aufgehängt  werden. — 
Aufbewahren  der  Getreidegarben  und   trockenen  Futterpflanzen, 

io,  Scheuern   und   in   Fiemen;    Vor-  und   Nachtheile  beider. 

Vom  Dreschen,  Reinigen  und, Aufbewahren  der  Getreidekörner. 
Das  erstere  geschieht  durch  Dreschflegel  von  Menschen,  oder 
durch  das  Austreten  durch  Thiere,  oder  durch,  Maschinen,  wozu 
die  Dreschwalze,  der  Dreschstampf  und  die  Dreschmühle  (auch 
des  Holsteiner  Dreschwagens  hätte  erwähnt  wetden  können).  Vor- 
teile der  verschiedenen*  Methoden.  Reinigen  durch  das  Wer-' 
fen  mit  der  Schaufel,  die  Fegemühle  und  das  Sieb.  Aufbewah- 
ren in  Schüttböden,  Getreidekästen  und  unterirdischen  Gruben. 
Vortheile  jeder  Methode.  ,  , 

B,  Speciellc  Pflanzenzucht  (Band  IL  S,  i  —  177.),  Ueber- 
ali  reiche  eigne.  Erfahrungen  des  Verfs.  Die  Pflanzen  werden 
mehr  practisch  als  scharf  abgetheilt  in  Getreide-,  Futter-  und 
Handelspflanzen.  Bei  jeder  Art,  oder  wenigstens  bei  jedem 
Geschlechte  ist  angeführt:  chemischer  Bestand,  Vorkommen,  em- 
pfehlende und  nachtheiligfe  Eigenschaften,  Varietäten  im  Allge- 
meinen, Beschaffenheit  des  geeigneten  Bodens  und  Klimas,  nö- 
tluger  Düngungsstand,  Vorbereitung  des  Ackers  durch  Pflü- 
gen u.  ».  w.,  Saatzeit,  Saatquantum,  Wartung  der  Saat,  Aerndte, 
Ertrag  an  Körnern  und  an  Kraut,  oder  Wurzeln  nach  Maas  und 
Gewicht;  Verhältnifs  beiden  — 

a.  Die  Getreidepflanzen  —  sind  grasartige,  schotentragende 
und  krautartige.  Letztere  beide  Namen  indefs  Verstössen 
gegen  alle  botanische  Terminologie,  und  dienen  darum  nur, 
die  landwirtschaftliche  zu  verwirren.  Die  Unterscheidung 
wäre  hier  wohl,    wie  uns  dünkt,   am  besten  nach  den  Fa- 
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milien  geschehen,  wenigstens  ab  er  hatten  die  schotest  ragen  den 
» hülsen  tragende«  und  die  krautartigen  (der  Buch  weitzen) 
mit  irgend  einem  schicklicheren  andern  Namen  benannt  wer- 
den müssen. 
4*  Weitzen  ist:  gewöhnlicher,  Spelz;  und  (minder  eultivirt) 
polnischer,  vielähriger,  dickähriger,  und  Einkorn;  sie  wer- 
den meist  als  Winter-  und  Sommerfrucht  behandelt.  Hier 
vermissen  wir  zwei  Arten ,  nämlich :  Tr.  dicoecon  Schranck 
und  Schübler  ( Tr.  amyleum  Seringe  wozu  Tr.  farrum 
Bayle  ~  Barette  )  in  Schwaben  und  der  Schweiz  sehr 
stark  gebaut  Unter  dem  Namen :  Emmer,  welchen  der  Vf. 
'  für  synonym  mit  Einkorn  hält,  und  Tr.  durum  Desfi  das 
derselbe  wie  uns  scheint,  mit  dem  dickährigen  Weitzeu 
(Tr.  turgidum)  verwechselt  hat,  und  der  gewohnlich  unter 
'dein  Namen  des  Tuneser  und  Marockaner  Weitzens  (Tr* 
hordeiforme  Host.)  vorkommt.  Der  letztere  ist,  wie  wir 
gefunden  und  durch  grössere  und  vervielfältigte  "Versu- 
che mehr  darzulegen  bemüht  sind,  nicht  von  der  Art,  dafs 
er  aufs  Feld  gebracht,  die  guten  Eigenschaften  verlölire, 
die  er  im  Garten  gezeigt  hatte;  nur  mufs  er  im  Frühling 
ausgesaet  werden.  Ueberhaupt  scheint  der  Verf.,  da  er 
die  Monografia  dei  Cereali  von  Bayle  Barelle  zum  Stu- 
dium aer  Arten  und  Varietäten  empfiehlt,  (i.  J.  1821.)  die 
trefflichen-  Arbeiten  von  Lagasca,  Host,  Desfontaines ,  ins- 
besondere von  Schübler  ( charactcristice  et  descriptio  Ce- 
realium  in  frort  o  academico  Tübingensi  et  .  Wiirtembergia. 
cultorum\  Tiibing.  4848)  und  von  Seringe  (Monographie 
des  cereales  de  la  Suisse.  Berne  484 g)j  dann  von  Wagini 
nicht  genug  gewürdigt  oder  gekannt  zu  haben. —  Dagegen 
gehört  das  vdm  Verf.  aufgeführte  Tr.  compositum  als  con- 
stantere  Abart  zu  Tr.  turgidum..  Dieser  constanteren  ästi- 
gen Abarten  giebt  es  mehrere,  nebst  einigen  minder  constan- 
ten,  die  wir  unter  unsern  Augen  aus  Tr.  turgidum  haben 
entstehen  und  verschwinden  sehen ;  und  es  mag  daher  Hr. 
v.  Witten  vollkommen  Recht  haben,  wenn  er  glaubt,  wer 
Tr.  compositum  in  sohlechtem  Boden  auf  eine  einfache  Aehre 
redneirt '»für  gemeinen  Weitzen  halten  wollte,  würde  we- 
»nig  Pflanzenkenntnifs  *verrathen,  — ;  denn  der  Saat  weitzen 
»treibe  auch  im  fettesten  Boden  keine  Seiteuähren.c  Mit 
Unrecht  aber  sieht  der  Verf.  den  markigen  Halm  als  Kenn- 
zeichen  von  Tr.  turgidum  und  compositum  an,  so  wie  den 
haarigen  Ueberzug  der  Spelzen  bei  erster em;  denn  dies 
sind  sehr  unconstante  Merkmale,  die  bei  allen  Arten  bald 
vorkommen ,  bald  fehlen ,  wie  sich  leicht  nachweisen  läfst. 
Endlich   finden  wir  >  es  äusserst    schwer,,   bei  der  Vielzahl 
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von  -Varietäten  unter  den  Cerealjen ,  und  da  das  Vernähen 
derselben  zum  Klima,  ihre  Vegetationsperiode,  ihre  Grosse 
und  Ertrag  keineswegs  an  gewisse  Merkmale  in  Farben, 
Ueberzug  und  Begrannung  geknüpft  ist,  sondern  theils  von 
Kultur  una*  Gewöhnung  abhängt,  im  Allgemeinen  über  Ein- 
träglichkeit oder  Untauglichkeit  derselben  abzusprechen.  Da- 
her eben  die  "Widersprüche  über  den  Nutzen  mancher  Ge-" 
traidesorten ,  z.  B.  von  Tr.  compositum  ,  darum  u.  s.  w., 
welche  docli  an  und  für  sich  nutzlos  sind,  da  meut  beide 
streitende  Partheien  Recht  haben,  indem  bei  gleichen  äus- 
sern Merkmalen  Varietäten  vorkommen,  die  sich  in, ökono- 
mischer Rücksicht  sehr  verschieden  verhalten.  Uebrigens 
herrscht  so  viele  Verwirrung  über  manche  Cerealien ,  dafs 
die  Angaben  über  mehrere  Arten  in  landwirtschaftlichen 
I  Schriften   vorkommend,    darum   gar   nicht   gehörig   genutzt 

1  werden  können,   und   es  allerdings   sehr   Noth    wäre,    dafs 

sich  die*  Landwirthe  mehr  über  die  Bezeichnung  der  Arten 
und  Abarten  vereinigten. 

5.  Rocken. "(Winter-  und  Sommer- Rocken). 

■        J.    Gerste.   Grosse  zweizeilige  ^zweizeilige  nackte;  Pfauen-G.; 
|  vierzeilige  gemeine   oder  kleine;   vierzeilige  nackte;    sechs-1 

|  zeilige.     Die  Qersten  werden  im  -Allgemeinen  als  Sommer - 

[  fruchte  angegeben,    mit  Ausnahme  der  sechszeiligen.     Hier 

f  (bei  Heidelberg")  kommen  mehrere  als  Sommerfrüchte,  aber 

[  alle  mit  Ausnahme  der  Pfauengerste  als  Winterfrüchte  vor, 

1  und  die  gemeine  Gerste,  von  welcfier  in  diesem  'Buche u.a. 

gesagt  wird,  dafs  sie  gegen  die  Kälte  im  nördlichen  Deutsch- 
land   höchst    empfindlich    seye,    ist   hier   eine    gewöhnliche 
Winterfrucht ,    dagegen    die    zweizeilige  ,  meist    nur    Som- 
merfrucht. .      • 
4-    Hafer.  Rispen-Hafer  (A.  sat.J;  Fahnen-Hafer  (A.  orient.); 
nackter  Hafer. 
[        5.     Majs:    wozu   als  Varietäten  der  gemeine  grosse,   und  der 
|               kleine    frühreife:     Ausserordentlich    ist    dessen  Ertrag     im 
I             ^Oesterreichischen,.  wo  3o  *—4<>  Metzen,  und  bei  zweckmäs- 
siger Kultur   60  —  70  Metzen   ein    Durchschnittsertrag  von 
i               i    Joch   sind   (im  Elsafs  so  wie  hier  nur  etwa  27  Metz), 

6.  Hirse.   Gemeine;  Pfennich  (P*  üai.J;  und  Bluthirse. 

7.  Moorhirse.  '  ( H.  forghum  und   H.   sacchavatus )   für  uns 
nicht  geeignet.  —  Nach  diesem  wird  behandelt : 

Hülsengetreide  im  Allgemeinen;  dann 

8.  Erbsen.   Gemeine  und  Krön -Erbsen* 

g.    Bohnen.  Grosse  oder  Schweine-,  kleine  oder  Pferde -B. 
4o*    Wicken. 
44,    Linsen, 
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y«.     Fisolen*    (Zwerg -Fisolen).  J 

43.     Kichern. 

44'     Platjerbsen.  Letzte  Beide  wenig  mehr  gebaut. 

\    '■     Krautartige  Getreidepflanzen. ,  ^  ^  " 

45.     Buchweitzen  (Pol.  fagopyrum  und  tataricum).  Der  Buch- 
weitzen  mit  flügelkantigen  Früchten,  (P.  emarginatum)  ist 
als  Varietät  von  ersterer  Art  erwähnt. 
b.     Kultur    der    Futterpflanzen.      a.    Beständige    Futterfelder. 
Nämlich  Weiden  und  Wiesen,  welche  beide  künstliche  und 
natürliche  seyn  können.     Egart- Weiden  und  Wiesen;  ge- 
>  eignete  Weide-  und  Wiesenpflanzen,     Bewässerung.    Dfin- 
s      gen.    Üeberführen  mit.  Erden;    Heüärndte ;,  Ertrag ;    Wcrth 
des  Heues  im  Verhältnifs  zu  den  Producten  der^Cerealienfel- 
der.  —   ß.  .Zeitweilige  Futterfelder.  —   Grasartige   Fütter- 
pflanzen: Rocken,  Hafer,  Mais,  Pfenuich,  Mohär,  Franzö- 
sisches und  Englisches  Raigras;   Honiggras;  weisser  Wind- 
halm oder  Fioringras  u.a.  Was  Mohär  oder  P ankam  ger- 
manicum  sejn  solle,  konnte  Ref.  nicht  ausmitteln  (vielleicht 
P.  <viride?).  —  Schoten-  (Hülsen)  tragende  Futterpflanzen: 
i.  Wicke,    2.  Klee,   3.  Luzerne,    4«  'Esparsette.     Es  wun- 
v    dert   uns,    hier   so    wie    bei    den    Wurzelgewächsen  u.  a. 
'die    Vorhandenen    chemischen  Analysen   nicht  mehr  benutzt 
zu  sehen,    da   sie    doch   hier  von  eben  dem  Interesse  sevn. 
würden,  wie  oben  bei  den  Gerealien ;  obschou  wir  anderer- 
seits cjef  Meinung  sind,    dafs    sie   in   die  Landwirthschnfts- 
lchre  gar  nicht,  sondern  nebst  anderem,  z.  B.  den  Pflanzen- 
krankheifen  etc.  in  die   angewandte   Botanik  gehören,   und 
nur   dort  mit    der  Landwirthschaftslehre  verschmolzen  wer- 
den   sollen,    wo    besondere  Vorträge   über  jene  fehlen,  t— 
Krautartige  (?)  Futterpflanzen:    Spörgel   und  Buchweitzen. 
Hieher  hätten  noch    manche  andere  Pflanzen  gebracht  wer- 
'  den  können,   die  hin  und  wieder  im  Grossen  gebaut  wer- 
den;   z.  B.  bei   den  Hülsenpflanzen   der   weisse  Klee  und 
die  schwedische  Lucerne;^  hier   die  Cichorie,   Pimpinellen, 
Wegerig,  Skorzonerc  u.  s.  w.  - —   Knollen  tragende  futter- 
^gewächse:  Kartoffeln,  knollige  Sonnenrose. —  Gemufsarten : 
Kopfkraut  (andere  Varietäten  des  Kohls,  die  auf  den  Fel- 
dern   gebaut  werden,   fehlen).  —  Wurzelgewächse:  Möh- 
ren;   Pastinaken;     Runkelrüben;    Steckrüben    (Rutabaga); 
Saatrüben.  —  Futterfrüchte:  Kürbis. 

c.  Kultur  der  Handelspflanzen.  —  Gespinnstpflanzen :  Lein. 
u*nd  Hanf.  —  pelpflanzen:  Sommer-  und  Winter -Rübsaat 
(Brass.  campestris  und  JB.  napiis);  Kohlsaat  (Br.  oler.  loci- 
niata);  Mohn;  Leindotter;  —     Gewürzpflanzen:    Safran; 
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Kümmel;  Fenchel ;„ Anis ;  Koriander;  Taback. —  Farbpflan- 
zen:-Waid;  Wau;  Krapp;  —  Weberdistel. 
Es  hätte  bei  der  specielleu  Pflanzenzucht  manches  mehr  zu- 
sammengedrängt werden  können,  wenn  z.  B.  zuerst  das  Gemein- 
schaftliche m  der  Zucht  sämmtlicher  Halmgetreidearten,  Hülsen- 
getreidearten  u.  9.  w.  vorgetragen  worden  wären,  dann  bei*  den 
Arten  selbst  die 'Abweichungen  und  Eigentümlichkeiten«  Gleich- 
wohl aber  ist  es  angenehm,  zu  sehen,  wie  mehr  und  mehr  in« 
der  Landwirthschaftslehre  die  allgemeinen  Theile  im  Verhältnifs 
zu  den  speciellen  sich  erweitern,  und  so  die  Wissenschaft  siel* 
besser  gestaltet. 

IV.  Viehzucht.    (180  —  322)  Einleitung. 

A.  Allgemeine  V.,  zerfällt  wieder  in : 

ö.  Paarung. —  Rassen  und  Spielarten.  Mischung  der  Rassen. 
Bildung  und  Erhaltung  neuer  Rassen.  Das  Paaren  naher 
Verwandten  keineswegs,  schädlich.  Alter  zur  Fortpflan- 
zung. 

b,  Pflege.  —  Erster  Zeitraum  vor  der  Geburt:  Bessere  Nah- 
rung der  trächtigen  Mütter  u.  s.  w.  -r  Zweiter  Zeitraum: 
Säugen;  Entwöhnen  davon.  —  Dritter  Zeitraum  der  freien 
körperlichen  Entwickelung.  Besseres  Futter,;  mehr  Wärme. — 
Vierter  Zeitraum. .  Unterhalt  auf  Weiden  oder  in  Stal- 
len (sehr  kurz;  denn  manches  in  dem  speciellen  Theil  Vor- 
getragene gehörte,  hieher). 

c.  Von  der  Mästung.  —  Dieser  Abschnitt  wäre  schicklicher  zu 
überschreiben  gewesen;  Von  der  Nutzung;  wo  denn  auch 
die  Nutzung  durch  Nachzucht,  durch  Anspannen,  die  Milch- 
und  Düngn'Utzung  hier  im  Allgemeinen  abzuhandeln  gewe- 
sen wäre.  —  Zweck  der  Mästung:  Fettmachen  und  Erhö- 

-  hung  des  Werthes.  DaheV  Anrcitzen  und  Nöthigen  .zum 
Fressen  guten,  nährenden  Futters^  bei  gehöriger  Ru'^*,  und 
in  nicht  übergrossen  Quantitäten:  Beschaffenheit  des  Pleites 
je  nach  der  Nahrung.  Auflöslicher  machen  der  Nah- 
rung durch  Schneiden,  Püjvern,  Kochen,  Gährenlassen. 
Kastriren  des  Mastviehes.  Auswahl  der  zu  mästenden  Thiere : 
sie  seyen  gesund  und  ausgewachsen.  Halb  oder  ganz  Mästen. 
Stärkstes  Zunehmen  im  Anfang  der  Mästung,  daher  hier  das 
meiste  Futter  zu  geben,  und  das  Haibmästen  oft  gewinn- 
reicher.  Ausmittelung  des  Gewichtes, x  und  ob  die  Thiere 
in  der  Mästung  noch  zunehmen,  durch  Wägen,  Messen  u.  s.  w,. 

B.  Specjelle  Viehzucht  (S.  207  —  32a). 

Bei  den  einzelnen  Vieharten  wird  angeführt :  Vaterland  und 
Naturzustand;  Rassen:  wovon. sie  abhängen,  und  worinnen  sie  be- 
stehen, dann  Vorzüge  der  Rassen ;  paarungsfahiges  Alter ;  Alters- 
kennzeichen j  Zeit  des  Trächtigseyns;  Behandlung  in  obengenann- 
ten 4  Altersperioden,  je  nach  dem  Gebrauch  wozu  sie  bestimmt 
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sind;  Sommer-  und  Winter -Fütterung,  und  worin  sie  beste- 
he, wie  viel.  —  Verwendung  und  Benutzung  der  weiblichen 
Thiere:  vorzüglich  auf  Milch,  wie  oft  zu  melken  seje^  Milch- 
ertrag ,  Butter bereitung ,  wie  viel ,  Butter  gewisse  Maafse  von 
Milch  liefern;  Kä'sebereitung;-  Arten  der  Kase^  Menge  der  zu 
bereitenden  Käse;  theils  werden  die  weiblichen  Thiere  auch 
zum  Zuge  verwendet.'  Die  männlichen  dagegen  sind  theils  zur 
Fortpflanzung  bestimmt,  theils  ebenfalls  zum  Zuge,  wozu  man 
sie  aber  lieber  verschneidet;  zuletzt  werden  sie  zum  Theil  ge- 
mästet. Anspannungsarten.  Fütterung  bei  dem  Mästen;  Mästung 
mit  verschiedenen  Futterarten:  nämlich  mit  Grünfutter,  Wurzeln 
und  Knollen  >  Oelkuchen,  Getraide,  Trabern  u.  s.  w. 

In  den  bezeichneten  Rücksichten  durchgeht  nun  der  Verf. 
y.   Das  Rindvieh  — "  Kuh,  Stier,  Ochs. 
*.   Das   Schaafvich  —    Nachzucht,    Wolle,    Milch,    Pferch, 

Mästung. 
3m   Die   Ziegen.  '  , 

4,  Das  Pferd,  wo  übrigens  über  den  Esel,   und  die  Bastarde 
aus  Pferd  und  Esel   nichts  erwähnt  ist,  obgleich  der  Verf. 
oben  auf  deren  Mist  gerechnet. 
$•   Schweine. 

Nichts   über    die   nothwendige   Anlegung    und   Einrichtung 
der  Ställe.,  weder  hier  noch  weiterhin. 

Die   specielle   Viehzucht   ist   weit  vollständiger   ausgeführt, 
als  die  allgemeine,  welche  ziemlich  kurz. 

V.  Haushalt  (S.  3a 3  —  4°°)  nämlich: 
Ai  Aeusserer. 
a,  V.  d.  Arbeit  der  Menschen.  Sie  sind  Dienstboten,  Tage- 
lohner,  Stückarbeiter  und  Fröhner.  Vortheile  und  Nach- 
theile  bei  diesen  verschiedenen  Leuten,  in  verschiedeneu 
Arbeiten.  Wie  viel  sind  zur  Wirthschaft  nöthig  und  zu 
einzelnen  dauernden  Verrichtungen.  Bezahlung.  —  Arbeit 
der  Thiere,  nämlich  zumal  der  Pferde  und  Ochsen.  Wel- 
che von  beiden  vorth'eilhafter  seyen,  hängt  von  den  Ankaufs^ 
und  Unterhaltungskosten  ab,  die  in  verschiedenen  Gegeu- 
den  verschieden  sind,  so  wie  von  dem  Verhältnisse  in  wel- 
chem jhr  Werth  mit  dem  Alter  abnimmt,  und  davon  ob 
viele  Arbeiten  vorkommen,  die  schnell  verrichtet  werden 
müssen.  Grösse  des  Gespannes  von  der  Beschaffenheit  und 
Stärke  der  Thiere  abhängig.  Wie  viel  wird  an  verschie- 
deneu Arbeiten  von  verschiedenem  Gespann  in  gewissen 
Zeitfristen  verrichtet :  als  Pflügen,  Eggen,  Pferdehacken  etc. 
Zahl  der  nöthigen  Thiere  im  Verhältnils  zum  Ganzen  der 
Wirthschaft. 

Aber   wir   verstehen    den  Verf.  nicht,  wenn   er  (S.  343.) 
sagt :    » der  Geld  werth    eines  Arbeitstages    unserer    Zugtniere 
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»werde  erhoben,  wenn  man  von  dem  Geldwerthe  des  Futters 
»und  der  Streue,  welche  die  Thiere  erhielten,  zuerst  den  Werth 
»des  dafür  erhaltenen  Düngers  abschlage  und  dann  den  Rest 
»durch  die  Summe  der  Arbeitstage  theile.«  Warum  sollen  hier 
der  Betrag  der  Kapitalszinsen  voih  Ankaufspreise,  und  die  Stall- 
Geschirr  -  und  Wartungs  -  Kosten  nicht  mit  in  Rechnung  ge- 
bracht werden,  unter  Berücksichtigung  der  Werthabnahme  der 
Thiere  mit  dem  Alter? 

b.  V.    d.    Dünger.     In   der   Lehre  vom   Haushalt  bleibt  noch 
weiter   zu   untersuchen:  —   Wie   viel  Dünger   man   bedürfe, 
für  ein    gegebenes   Maas  von   Feldern.     Der  Boden   mufs  so 
viel  Wieder  erhalten,   als   ihm    entzogen   worden.     Daher   zu 
berücksichtigen :    die  Verschiedenheit  des  Bodens  und  der  an- 
i         gebauten   Pflanzen   nach  Quantität   und  Qualität  und  Behand- 
lungsweise,  die  des  Klinia's;  dann  wie  viel  Düngermaterie  sie 
bei   der   Aerndte    im  Boden    selbst   hinterlassen.     So  machen 
wohlbewässerte  Wiesen  keinen,  Hülsenpflanzen  nur  geringern 
Dungerersatz    nothwendig.      Anders   verhalten    sich    die    grün 
oder  reif  geschnittenen  Cerealien,    die  Kartoffeln,    die  Oclge- 
[        wachse  u.  s.w.     Was  geht   durch    Gährung   und  Verflüchti- 
1         gung  von  organischer  Materie  verloren,  was  durch  Verdauung 
bei  der  Fütterung  ?  —  In  welchem  Verhältnifs  der  Dünger  den 
1         Feldern    durch    die  Aerndten  entzogen   wird   — -  dies  ist  ge- 
['        fanden,  wenn  man  weifs,  wie- viel  trockene  Pflanzen -Substanz 
bei  der  Aerndte  vom'  Acker  gewonnen   wird,   und   wie  viel 
1         die  geärndete  Pflanze  von  ihren  Thcilen  aus  der  Luft  gezogen. 
Der  Acker  enthält  mehr  Düngermaterie  im  ersten  als  im  zwei- 
ten, hier  mehr  als  im  dritten  Jahre  u,  s.  f.  — •  Welche  Thiere 
den  zur   Wirthschaft   erforderlichen   Dünger   am   wohlfeilsten 
liefern.     Dies  geschieht  von  jenen  Thieren,   die    den   Werth 
des  verzehrten  Futters  am  meisten  durch  die  geleistete  Arbeit 
und  andern  Nutzen    ersetzen,    welcher  letztere  wieder   unter 
verschiedenen  Localitaten  von  verschiedener  Art  seyn  kann.  — 
Wie  grofs  die  Anzahl  von  Vieh  in  der  Wirthschaft  zum  Be- 
hufe   der   Düngererzeugung  seyn   müsse,   dies  hängt  von  der 
Art  und   Grösse  desselben  und  der  Fütterungs weise,   endlich 
von   der  Menge    der  Einstreu  ab.  —    Wie  sich  das  Gewicht 
des  verzehrten  Futters  sammt  der  verwendeten  Streu  zu  dem 
Gewicht  des   feuchten,    hinlänglich    mürben  Düngers  verhalte, 
findet  man,    »wenn  man  das  Gewicht  der1  trockenen  Substanz 
»des  verzehrten  -Futters  und  der  in  einer  angemessenen  Menge 
|  »verwendeten  Streu    mit    2,17    multiplicirL«     Dies  Verhältnifs 

ist  aus   den  genauem  Versuchen  von  Gericke  abstrahirt.     Der 
Vf,  findet  die  Annahme  von  Mayer  und^  Thär, dafs  Körnerfüt- 
1  terung  absolut   und  relativ  fast  eben  so  viel  Dünger  gebe,  als 

!  Heufütterung  unzulässig.  In  ersterer  Rücksicht  dürfte  er  aller- 
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-  <dings  Recht  Laben  j  ob  aber  die  Exkremente  bei  der  Körner- 
fütterung }>ei  gleicher  Temperatur  und  Zersetzung  genau  so  viel 
Feuchtigkeit  zurückhalten,  wie  die  bei  der  Heufütterung  ist  wohl 
eine  andere  Frage.  —  In  welchem  Verhältnifs  vdie  Erzeugung 
verkäuflicher  Pflanzenproducte  zur  Futter-  und  Streu -Erzeu- 
gung stehen  müsse :  dies  hängt  vom  Ertrage  eines  llieiles  der 
Felder  an  Futter  und  Streu  ab,  und  von  dem  Dünger -Be- 

,  dürimfs  desjenigen  Feldes,  was  zur  Hervorbringung  der  Han- 
delspflanzen bestimmt  ist  (Beispiele  mit  Berechnung).  —  Wie 
die  verschiedenen  auf  den  Aeckern  kultivirten  Pflanzen  aufein- 
ander folgen  sollen,  dafs  der  nÖthige  Bedarf. an  Futter  und 
Streu  aufgebracht,  und  mit  der  größtmöglichen  Erzeugung  von 
Körnern  und  Haudelspflänzen  gepaart  werde,  ohne  dafs  die 
Äecker  dadurch  zu  sehr  erschöpft  werden,  oder  verwildern 
oder  eine  ausserordentliche  Bearbeitung  erfordern  (d.  i.  über 
die  Fruchtfolge).  Die  Pflanzen  sind  auszuwählen  nach  Ver- 
schiedenheit günstiger  Klima-,  Böden  u.  a.  LocaK  Verhältnisse. 
FelderwirthsGhaft,  Egarten-  oder  Koppelwirthschaft.  Frucht- 
wechselwirthschaft.  Wo  jede  dieser  Wirtschaften  vortheilhaft. 
Die  Pflanzen  müssen  nach  der  Düngung  zuerst  in  die  Aecker 
kommen,  die  am  meisten  Dünger  bedürfen  u.  zwar  mit  Rücksicht 
darauf,  welche  Pflanzen  den  frischen  Dünger  am  besten  er- 
tragen:  zuerst  ^die  Pflanzen,  mit  dickem  Stengel,  und  die 
Wurzelgewächse;  dann  die  Halmfrüchte,  zuletzt  Buchweitzen 
und  Hülsenfrüchte.  Dagegen  bei  jährlicher^  Düngung  kann 
dieselbe  Frucht  auch  alljährlich  kultivirt  werdep.  Aber  das 
Anbauen  mehrerer  Früchte  hat  manche  Vortheile;  denn  die  Ar- 
beit vertheilt  sich  mehr,  weniger  Gefahr  des  MifswacKse*,  bessere 
Nutzung  des  Düngers,  so  wie  er  allmäblig  auflöslich  wird. 
Beim  Fruchtwechsel  vorzügliche  Rücksicht,  dafs  die  Beschaf- 
fenheit des  Bodens  durch  die  Kultur'  der  Vorfrucht  herbei- 
geführt, der  der  Nachfrucht  angemessen  sejre.  Die  Brache 
dagegen  nur  unter  gewissen  seltenem  Localitäten  nothwendig. 
Dreifelderwirthschaft.  Jtoppelwirtbscbschaft  und  verschiedene 
Nuancen  derselben.  Beispiele  der  Frucht  Wechsel  Wirtschaft 
mit  und  ohne  Futterpflanzen,  auf  verschiedenem  Boden u. s.w.; 
Man  könnte  bei  diesen  Untersuchungen  über  den  Dünger  viel- 
leicht dem  Verf.  vorwerfen,  dafs  er  sich  durchgängig  zu  be- 
stimmt ausdrückte,  während  es  zuweilen  schwer  hält  seinen 
Untersuchungen  zu  folgen,  da  in  den  Berechnungen  mehrfal- 
tige Druckfehler  übersehen  worden. 


{Der  Bacblufs  folgt.) 
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Jahrbücher  der/  Literatur. 


'S,  Borger  Lehrbäch  det  Lahdwirthtckaft* 

\ö.    Innerer  HiiishaU   (S.  Sgt— 4do)  «"     -'": 

0.  Ycrthei|ung.  äef '^«cl^ft^  Geschäfte  des  Herrn,  des  Yer- 

.    .****   <*tCT      .':       :,.    '...,.:         /  .    "',..     .,  .     .'       ''/.'."      • 

1.  Pflichten  der  Hertn  und  Diener.  Lohn.    Behandlung. 

t.  WirtbsebaftsreChnuttgi  sott  hauptsächlich  aeigen,  wie  sich 
das  Wirthschafts  -  Kapital  verzinset.  Es  besteht  aus  dem 
Grundkapital,  dem  Inventarium,  und  dem;  Betriebskapital» 
Die  Zinsen  vom  Inventarium  werden*  doppelt  so  hoch  an-: 
gerechnet,  'als  d!*  vom  Grundkapital;  der  Rest  des  meinen! 
jährliclien  Gewinns  nach  Abzug  dieser;  beiden  Zinsen  |rilde* 
die  «des  Betriebskapitals.  •>       *•  <     •     *    '•  •     *  * 

Dagegen  ist  Nebenzweck  bei  der  Wirthschahstecnnung :  die 
Kflnntnifs"  des  Nutzens  und.  Schadens  der  aus  dem  Betriebe  der 
verschiedenen  Zweige'  der  "Wirthschaft  hervorging:  ~  (Uns  \lntri> 
kea  beide  Zwecke' gleich  wichtig,  denn  nur  durch  letztere  ist 
der  hier  sogenannte  Häuptzweck  für  die  Dauer  gesichert).  Die- 
ser wird  nur  erreicht  durch  Verzeichnung  aller  Geld- Einnah- 
men und  Ausgaben K . aller  Arbeit,  aller  Naturalausgaben ;  und 
zwar  insbesondere  bei'  jedem'  Acker,  jedem  Boden-  Und  Stall* 
producta,  im  Folgenden  werden  die  Grundsätze  der  Berechnung 
ia  weqjg^i  Worten  zusammengedrängt.  Die.  Summe  der  Grund* 
reale  und  4<r  von  i6*  fahrenden  Halbe  (mit  Ausnahme  des  Vie- 
les) so  wie  der  Steuern' werden  .auf  die  einzelnen  Theile  von 
Grund  und  Boden  nach  deren  subjeetivem  und  objectivem'Werthe 
ausgeschlagen.  Ferner  mufs  clie  verwendete  Arbeit  durch  Men- 
schen und  Thiere  jedem  Acker  t  oder  jeder  Frucht  zugerechnet 
Werden,  der  ausgeführte  'Dunger  aber  nach  /dem'  Verhältnifc, 
ia  welchem  er  von  den  verschiedenen  Früchten  cotisumirt  wor- 
den; Den  Thieren  wenden  die  Zinsen  ihres  Ankaufs -Kapitals 
and  die  Kosten  des  Futters  und  der  Wartung  zur  Last,  dage- 
gen wird  ihnen  zu  Gute  geschrieben,  was  sie  an  Arbeit  gelei- 
stet, was  an  thierischen  Producten,  durch  die  Menge  und?  Beschaf- 
fenheit1 der  Nachzucht  ertragen;.—  Doch  die  doppelte  Bucbhal- 
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tiing  lohnt  sich   nur    in   grossem  Wirthschaften  wo  man  einen 
eigy*»  ftahm-lfr.  rr  7-,- J  4      r-  .     f       ^•/1.TrJ.    J 
>  Atreh  Üi^sen  iettteti  Afefcchmtf  des-fcotrfpendiüms  toAtibraft-** 
halte  finden  wir   vorzugsweise  klar  und  gründlich. 

Wir  können  versichern,  dafs  das  vorliegende  Lehrbuch 
nicht  nur  zum  eigenen TJnterrlchte  un6raTsMC6mpendtum  bei"* dem' 
Vortrage  sehr  brauchbar  seye,  sondern  auch  jedem  Staatsbeam- 
ten und  Landwixtlu?  ; wegen  seiner  .ex^nsLvcn,  und  ^intensiven 
Vollständigkeit  als  Handbuch  zum  Nachschlagen  sehr  nützliclr 
sern  müsse.  Denn  werden  gleich  hier  und  da  manche  Einzeln« 
heiten  darein  vermiß  x  so.  liegt  solches  hanji^sachlichriiur  in  de* 
Bcstüniniing  diesem  Buches  als  £omperidiuin,  und  es,  .fiqaet  sich 
uiclit*  bedeutendes  Äaf Unter. — •— -'  Ansictneri',  die  hier* aufgtf* 
stellt ,  sonst  aber  streitig  sind,  habenr  wir  eben  deshalb 'nicht 
näher  fatfrührti1*"  **•     -'  '     •  •:!•;:.!   .* 

»*  -  Einige ,  DruokfeWtt'>  deren  wir  uns  eben  jetzt  erjnuero, 
sindi  L  S.  5o^  wTo  m  der  Tabelle,. jauletat  »5,23  o«  statt  *c^a3oc 
sieht*  I»  .&  i*6  <Z*  5>  v,  unten,  wo  vnid*  statt  »it8c  steht, 
I.  S.  %%ä  Z.  6f>  wo:  stall,  v*,2i3^i«  zu. setzen;  »o,2&3&«  und 
Li&  <<8»  Z.  $4+  w<*  statt  »4öo  Stück«  stehen  sollte  »ioQ§u*ick.« 
Mtikrtire  finden.. sich. BiQ«h.J(|.  $.  Sjk.SjS,  5jj  u.  .s.  W;  Einige 
Provinzialismen  sind  dem  Verf.  entschlüpft,  wje  z.  ß.  ,^zeit- 
vrffllig*  Spennl^lber,fSphü)tter,  Seigor,  unter  einem,  u.s.  w, 

tH)  Auch. auf , das  Aciissere  ist  alle  Sorgfalt  verwendet.'  Druck 
Iin4 (Papier  sinj}  sehr  gut;  der,  Prelis  ist  nicht  zu  hoch.     " 

...  .  •    ■     .(    ..  Heinrich  Bronn. 


Phäaetetes.     Tragödie,  des    Sophoclefi*     Weimar  in  der  Hof^ 
,  \..  buchfandlung  der  Gebrüder  Moffiyann,*  48 A%.  ,.fß.4J[gr* 

vlufh  Solger  einen  philoctetes  übersetzen  heifst  nun  fcwar  nicht 
eine  {Kas  nach  4ena ftomer  schreiben  j  aber  wer  es' unternimmt, 
sollte  es  mit  mehr  Geisi  und  mit*  hiehrV  KenntmTs  der  Aufgabe 
unternehmen  als  hier  geschehen  ist;  und  nicht  dort  Rückschritte 
maphen,  wo  '$olger/dem  wir  in  grosser  Masse'  die  ersten  rieh' 
tigen  Trimeter  verdanken,  auf  So  gutem  .Wege  war,  Der  un- 
genannte Uebersetzer  giebt  uns  .Schlechte  Senare  in  allen  For- 
men :  /  .     '  •••//.•. 

£0  daß  wir  weder  Opfer tnqcA  des  Weihrauchs  Werk~ 
Hinaufwärts  oder  niederwärts  —  '    ' 

Dem  Kommenden  zu  geben  — '  *       >l 

Wirst  du  der  Menschen  alter/r örnnteft er  genannt  -"^ 
Wohl!  edel  beide,  födtender,  GeiSdttttr!  — •  J-  rl 
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Philoctetes.  Tragödie  des  Sopbocles,    :  $Si 

•    Sogleich  begrufste  michs,  als  ich  ausstieg,  schwur1 

zu  sehn, 
Der  nicht  war,  ihn  wiederaufgelebt,  Achill  — 

,.      (Hier  ist  vielleicht  ein  Druckfehler) 
Und  jetzt,  Nichtswürdiger  ,  denkst  Du,  gebunden  mich  ~ 
Den  /  Göttern  /  Opfer  /  zünden  /  sprengen  /  wie  Gc* 
v  tränk  u.s  w.  u.sw» 

Das  sind  Fehler,  die  sich  nicht  etwa  durch  eine  Ausrede,  der 
Uebersetzer  }abe  eine  andere  Theorie  befolgt,  entschuldigen 
lassen.  Aber  auch,  wo  richtige  Verse  sieji  einzeln  einfiqden, 
und  das  geschieht  nicht  selten,  fehlt  doch  die  gehörige  Mannig- 
faltigkeit im  Wechsel  der  Abschnitte  uyd  Einschnitte,  die  sanfte 
Grazie,  mit  einem  Wort  der  eigentliche  Styl  der  sophoclefechen 
Verse,  zu  dessen  Entwicklung  Solgcr  so  tüchtig  die  Bahn  ge- 
brochen. —  Das  Verhaltnifs  der  Chorverse  des  Uebersetzers  zu 
den  Chorversen  des  Sophocles  ist  gerade  dasselbige,  wie  das 
seiner  sechsfüssigen  modernen  Jamben  (wie  wir  sifi  in  Ermao? 
gelung  eines,  Namens  benennen  wollen)  zu  den  sopboclefcchea 
antik  gebildeten  Senaren« 

Der  Wortausdruck  hält  Schritt  mit  dem  rhythmischen.  Aus 
dem  Anfange  läfst  sich  der  Geist  des  Ganzen  beurtheüeu.  Ei* 
lautet  so: 

Am.  U/er  sind  -wir  meerumwogter  Insel  hier 
Lemnos,  von  Menschen  unbetreten,  unbewohnt} 
Wo,  Du  des  größten  Vaters  Sohn  im  Argosheer 
AchiUeus  Kind,  Neoptolemos,  den  Melier 
Des  Pöas  Sprößling,,  weiland  aus  gesetzet  ich  u.s.w. 
Nach  diesen  Proben  bleibt  nichts  zu  sagen,   als  dafs  keine 
Vorrede  und  keine  Anmerkung  uns  über  die  Plane  und  Absich- 
ten des  Uebersetzers:  Licht  verschafft, .. 


Lukas  Kranachs  Leben  und  Werke.  Von  Joseph  Hellem* 
Bamberg  bei  C.  fr.  Kanz.  48*4.  XVI  und  53*  S.  in  8* 
Mit  e.  Vorr.  von  Bibliothekar  Jäck.     &  fl*  3o  k\ 

Uer  unermüdete  Bibliothekar  Herr  Jäck  hatte,  ausser  seiqen* 
Pantheon  der  Literaten  Bambergs  (iBn)  auch  eine  Besthrei- 
bung  der  Künstler  seines  Vaterlandes  im  Sinn»  Hr.  Kaufmann 
Joseph  Heller,  dessen  Sinn  für  Kunst  auch  in  dem  altertbümli- 
chen  biedern  Nürnberg  genährt  ward,  selbst  Besitzer  einer  be- 
deutenden Bücher r  und  Kunstsammlung,  die. er  zu  einer  Stif- 
tung für  das  dafür  empfängliche  Bamberg  nebst  einem  Stipendium, 
um  Künstler  reif en  zu  lassen,  erbeben  will,  unternahm  iur  eine 
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£3ii  L.  Cranadte 'Leiten  und  Werke  von  Jos.  Heller. 

solche  Beschreibung- unter  andern  den' Wichtigen  Artikel  Lukas 
Kranach,  wozu  auch  Martin  Joseph  von  Reider  mitwirkte.  Alle 
Kunstkenner  und  besonders  auch  die  Sammler  von  altkümuleri- 
schen  Kupferstichen  werden  es  ihm  Und  dem  Herausgeber  sehr 
Rank  wissen,  dafs-  sie  schon  jetzt  dieses  recht  anziehende  und 
belehrende  Werk  öffentlich  machten.''  Nur  dadurch,  nicht  aber 
durch  ein  Zurückhalten 'bis  zu  einer  nie  ganz  erreichbaren  Vol- 
lendung, wird  für  solche  Arbeiten  Vervollkommnung,  wie  sie  auch 
durch  andere  Sach freunde  theil weise  befördert  werden  kann, 
möglich  gemacht.  Wie  überhaupt  die  Öffentlichkeit,  \fast  wie 
die  Gottesfurcht  (die  Scheu  vor  der ;  öffentlichen  Meinung '  wirkt 
pfrywi'e  die  Furcht  vor  dem  Göttlichen!)  in  allen  Dingen  nütz- 
lich ist ,  so  nützt  sie  auch ,  indem  sie  das  Sprichwort  c  Zum 
Erfundenen  läfst  sich  leicht  noch  zusetzen!  wahr  machen  hilft. 
Je  früher  mau  das  schon  Gefundene  allgemein  :  erfahrt;  desto 
früher  werden  vervollkommnende  Zugaben  möglich.  Wir  freuen 
uns,  einige  'solche  anhängen  zu  können.  Das  Ganze  umrafst  des 
edlen  Künstlers  'Leben  und  Werke.  Die  Werke  werden  durch 
Aufzählung  a,  der  Gemälde  b.  der  Kupferstiche  u.  Holzschnitte, 
die  von  und  nach  ihm'  gemacht  wurden,  bekannter  gemacht. 

Meister  Lukas,  geb.  zu  Cronach  im  Bambergischen,' wahr- 
scheinlich 1472,  hiefs  daher  von  Cranach,  wie  so  viele  von 
auf  diese  Weise  entstanden  sind.  Sein  Familienname  War  5*w/i- 
der.  Im  Sommer  1^09,  also '  schon  *  37  jährig ,  reisete  L.  auf 
.  des  Churf.  Friedricji  des  Weisen  Befehl  nach  den  Niederlan- 
den« Dort  malte  er  den  nachmaligen  K.  Carl  V«  als  achtjährig. 
Die  frühere  Bildung  des  L.  zum  Künstler  ist  noch  nicht  erforscht. 
Als  solcher  !  machte  er*  schon  i493  mit  €hur fürst  Friedrich  die 
^altfiihrt  nach  Palästina.  Welche  Gelegenheit  für  L.  Welt  und 
Kunst  religiös  zu  beschauen.  i5o3;  ward  iEr,  -neben -Dürer, 
Ver herrlicher  der  neueingeweihten  Collegiatkirche  zu  Wittenberg. 
Sein  Hochaltarblatt  dort',  die  Dreieinigkeit,  zerstörte  mit  vielen 
andern  «Kunstwerken  1760  der  siebenjährige  Krieg.  46  Jahre 
lang  war  L.  Bürger/  seit  i537  bis  i£44  gewählter  Bürgermei- 
ster dieser  Stadt«  Bei  Friedrich  .des  Weisen  Leiche  (i5a4) 
liefs  der  durch  diesen  Jitusterhaffft,  Regenten,  wohlhabend  ge- 
wordene »Meister  Lukas  der  Malere  an  jeden  Armen  eiuen  Gro- 
schen Allmosen  geben.' 

Wie  hoch  Luther,  der  für  alles  Treffliche  Genialisch-Offene, 
auch  Hin  schätzte  und  liebte,  zeigen  dessen  Briefe.  Dem  für- 
sichtigen' Meister,  Lukas  Granach,  Maler  zu  Wittenberg  »seinem 
lieben  Gevatter  und  Fröundec  schrieb  Luther  schon  von  Frank'  4 
fürt  a.  M.  aus,  Dom.  Gant.  i5at  *of  dem  Rückweg  von  dem 
glorreichen  Bekenntnifstag  zu  Worms,  zuerst  den  geheimen  Trost: 
Ich  lasse  mich  einthun  und  verbergen,  weift  selbst  nicht,   wo. 


Digitized 


by  Google 


(Mit  Ergänzungen).   :  933 

lefe  *  •"';." 

Und  wiewohl  ich,  lieber  Hätte  von  Tyrannen  •  •  .  ,4en  Tod  er- 
L   litten,  mufs  ich  doch  guter  Leute  Rath  nicht  verachten,   bi*  zu 
'seiner   Zeit,     Die  Juden  müssen  einmal  singen:    Jo ,  Ja,  Jo! 
isii.1  Der  O Hertag  wird  uns  auch  kommen,  so  wollen  wir  dann  sinf 
r 4  gen:  •  Hallelujah J     Es  mufc  eine  kleine.  Zeit  geschwiegen   und 
et,  gelitten  seyn...»     Und  vorher:   »O  wir  blinden  Deutschen!  wie 
t  >   kindisch  handeln  wir,   und  lassen  uns  so  jämmerlich  die  R#ma* 
,  -  nisten  äffen  .und  narren.     S.  Walchs  Werke  Luthers   Tbl.  XV. 
e  -  S.  a3i9«     Auch  den  TVostbesuch  von  (.utber  bei  L;  beschreibt 
hl  XXII,  1274*   da  diesem  der  Sohn  Johannes  in  Italien  gestorben 
1 1{  v*  ar.  Hr.  H.  berührt  dieses  Unglück  und  dafs  L.  sich  die  Schuld 
n*  der  Heise  beimafs.     Gerade  darauf  ging  Luthers  Trost.     Schön, 
11?  dafs  Hr.  H.  auch  dieses  alles  und  noch  mehrere  Züge  von  dem 
h  edlen  Verhältnis   zwischen  Cranach  und  Luther  vollständig  an- 
K  fuhrt   S.  39 — 47*  Auch  von  Melanchthon  und  ähnlichen.     Wir 
doj  Teutsche  haben  der  grossen  Männer  nicht  so  im  Ueberflufs,  dafs 
r ?'.  uir  diejenigen  ignorieren  dürfen,  welche  zu  einem  andern  Kir- 
1  ■  chenthum  gehören.     Wohl  dem,    welchem  Herz   und   Verstand 
!•  mehr  sind,  als  Kirchensatzung  und  Partheienmacherei*     U  eberall 
beweist    der   Verf.  seine  literarische    Kenntnisse  auch   dadurch, 
'.     dafs  er  von  -denen  nur  gelegenheitlicb  angeführten  dennoch  einige 
:v  verwandte  Notizen  in  den  Anm.  einstreut. 
|         Vornehmlich  erscheint  Lucas  als  Mensch  grofs  durch  das, 
i\  was  Hr.  H.   S.    §6  —  a&\    von  ihm   aus   den  Zeiten   nach  der 
i:  Scblacht  von  Mühlberg  (a4  Apr.  *54j)  aufbewahrt  hat.  »Cra- 
i*  nach  fühlte  zu  tief  seine  Bürgerpflicht,  und  hatte  einen  zu  festen. 
Ckaracter,  als  dafs  er  von  Besorgnissen  gedrängt,  seinen  Wohn- 
ort hatte  verlassen  mögen.  Kaiser  Carl  V.  liefs  ihn  während  der 
Belagerung  zu  sich  in   das  Feldlager  zu  Pistriz  rufen,   und  un- 
terhielt sich  mit  ihm  von  Kunstgegenständen.    Als  der  alte  Lucas. 
Maler  aus   der  Stadt  iu's  Kaiserzelt  gefordert  war,    sagte  Ihnt' 
K.  Karl,  wie  dafs  ihm  der  gefangene  Churfürst  von  Sachsen  auf 
dem  Reichstage  zu  Speier  eine  schöne  Tafel,  so  er,  Lucas,  ge- 
malet,  geschenkt  habe,   die  er   oft   mit  Lust  und  Wohlgefallen 
angesehen*   und  von   seinen   Gemälden  viel  gehalten  hätte.     Es 
ist  aber  zu  Mecheln,  sagte  der  Kaiser,  in  meinem  Gemach  eine 
Tafel,  auf  welcher  t>u  mich,  als  ich  noch  jung  war,  abgemalet 
fort;  und  ich  begehre  deswegen  zu  wissen,  wie  alt  ich  damals 
gewesen  bin*     Darauf  der   alte  Lucas  antwortet :    Eure  Majestät 
war  damals  acht  Jahr  alt,   als  Kaiser  Maximilian  Euch  bei  der 
'echten  Hand   führetetc,   und  Ew.  Majestät  in  Niederlaud  hul- 
digen liefs.    Indem   ich  aber  anfing,   Ew.  Majestät  abzureissen, 
tot  Ew.  Maj.  6ich  stätig  gewendet,  worauf  euer  Präceptor,  wel- 
chem eure  Natur  wohl  bekannt,    vermeldet,  dafs  Ew.  Maj.  ein 
sonderlich  Gefallen  zu  schonen  Pfeilen  trüge,  und  darauf  befahl, 
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dafs  man  einen-  kunstreich  gemalten  Pfeil  an  die  Wand  gegen 
ober  stecken  sollte,  davon  Ew.  Maj.  die  Augen  niemals  gewen- 
det, und,  ich  desto  besser  das  Conterfeit  zu  Ende  gebracht.— 
Diese  Erzählung' hat  dem  Kaiser  sehr  wohl  gefallen,  und  hat  Er 
dem  alten  Lucas  Maler  freundlich  zugesprochen.  —  Als  aber 
4er  gute  alte -Mann  an  seines  Herrn  und  des  lieben  Vaterlandes 
Unglück  dachte,  ist  er  mit  weinenden  Augen  auf  seine  Knie 
gefallen,  und  hat  für  seinen  gefangenen  Herrn  gebeten.  Darauf 
der  Kaiser  lanftmüthig  geantwortet:  Du  sollt  erfahren,  dafs 
ich  deinem  gefangenen  Herrn  Gnade  erzeigen  will,  hat  ihn  dar- 
auf mildiglich  begabt,   und  wieder    in  die  Stadt  ziehen  lassen.« 

Cranach  wurde  von  dem  Käfer  mit  einem  silbernen  Teller 
▼oll  ungarischer  Ducaten  in  die  Stadt  zurückgesendet.  Er 
nahm  aber ,  um  nicht  doch  durch  gänzliche  Verschmähung  des 
Geschenkes  sich  die  kaiserliche  Ungnade  znzuziehen,  nur  so  viel 
Ton  dem.  Golde,  als  er  mit  zwei  Fingerspitzen  fassen  konnte, 
lehnte  alle  Anträge  des  Kaisers,  ihm  in  die  Niederlande  zu  fol- 
gen, standhaft  ab,  und  erbat  sich  bloß  die  E(laubnifs  ,  seinem 
Churfurstcn  in  das  Gefangni/s  folgen  zu  dürfen. 

Der  edle  Cranach  verliefs,  aus  reiner  Anhänglichkeit  an 
seinen  Landesvater,  sein  zweites  Vaterland  Sachsen ,  rifs  sich 
von  allen  Freundschafts  -  und  Verwandschafts  -  Verbindungen 
los,  schrieb  seine  letzte  Willensm einung  nieder,  reiste  über 
Augsburg  nach  Insbruck  in  das  Gcfängnifs  seines  unglücklichen 
Herrn,  verweilte  bei  ihm  während  der  noch  übrigen  drei 
Jahre  seiner  Verhaftung  und  trug  durch  seine  Maler-  Arbeiten 
sehr  viel  zu  dessen  Zerstreuung  in  der  Einsamkeit  bei.  Hort- 
leder  sagt :  *wcnn  seine  fürstliche  Gnaden  Morgens  aufgestanden, 
haben  sie  bei  einer  Stunde  in  deren  Gemach  allein  gebetet,  und 
in  der  heiligen  Bibel,  oder  doch  in  Dr.  Luthers  Schriften,  sonst 
vielfältig  in  vornehmen  deutschen  und  französischen  Historien- 
Büchern  gelesen ,  und  nächst  demselben ,  noch  damit  ihre  Zeit 
vertrieben,  dafs  sie  den  berühmten  Maler,  den  alten  Lucas  Cra* 
nach,   allerhand  Contrafacturen  und  Bädwerk  malen  lassen. 

Am  *7ten  August  «55a  wurde  endlich  der  Churfürst  von 
seiner  Gefangenschaft  befreit.  Am  a4ten  Sept.  waren  Sie  zu 
Jena  eingetroffen,  wo  ihnen  die  Bürgerschaft  im  feierlichsten 
» Anzüge  'auf  eine  halbe  Stunde  entgegen  kam«  Der  Churfürst 
hatte  in  seinem  Wagen  seinen  ältesten  Sohn  Herzog  Johann 
Friederich  den  Mittleren,  und  Lucas  Cranach  zur  Seite* 

Wie.  freut  man  sich  der  Zeit,  wo  solcher  Kunstsinn  mit 
solchem  Biedermuth  im  Leben  und  mit  solcher  frommen  Klug- 
heit vereint,  zu  sehen  war,  wo  aber  auch  vom  dankfühlenden 
Fürsten ,  auch  noch  nach  beendigtem  Unglück ,  der  treue  Bür- 
ger,   der   freiwillige    Unglticksgefährtc,    dem   achtsamen    Volke 
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ittnier, noch  als  Erprobter  Freund  gezeigt  vfujNjA ,  Sijatrig  ver- 
schied Lucas  in  den.  Armen  seiner  Tochter,  der  Gattin  des  ver- 
dienstvollen ,  aus  Eifer  für!  die  zurückgesetzte  Dynastie  in  dem 
Grumbachischen  Versuch  156?  uiiglückUcbe».  Ganzler*,  Christian 
Brück«  Seine  Ueberreste  ruhen  zu  Weimar.  Mtuätts,  x\ßd 
Bode  haben  es  verdient,  durch  den  Ehrenplatz  zur  rechten,  und 
linken  Seile  seiner  Grabstatte  geehrt  *ü  werden  und  ihn  z*i 
•chreln  * 

Die  BUdcrgallerien  zu  Wien ,  Prag ,,  München  und  vorzüg- 
lich'zu  Dresden  ( denn , ebenfalls  bei  Herzog  Georg  war-dL  be- 
liebt, sprach  aber  doch  auch,  dort  für  seinen  Luther.)  haben 
nach  S.  5 ±4  nur  Ihn!  ihre  erste  Entstehung  zu  danken.  Auch 
von  Wachsmalerei  soll  er  (S.  5a.), wie  Calau  der  Wiederer- 
finder des  punischen  Wachses  versichert,  Kenntnisse  -gebäht  ha- 
ben. S.  53.  folgt  von  Dr.  Scheurl  ein  Lobebrief  voll  bestimm- 
ter Angaben  f  schon  vom  1»  Oct.  itSog  .  wo.  auch ,  warum  er 
Celerrimus  genannt  wurde,  klar  wird«;  Mehrere  Schilderungen 
über  ihn  von  Ge.  Müller,  Sandrartr-  Hagedier«,  bes.  von  Meier 
(lieber  die  Altargemälde  von  L.  Cranach  in  ,der  Stadtkirche  zu 
Weimar,  fol.  i8i3)  folgen.  Wegen  des  später  anzuführenden 
Bildes  von  Luther  im  T^dteokleid  -und  der  h.  Familie  unter  äen 
Engelgenien  führen  wir  aus  jlfeier  (S.  B  i>)  :  einige  :  allgemeinere 
Künstler-Bemerkungen  an :  Lucas  hat  auch  den  Gharacter  rein  und 
kräftig  auszudrücken  verstanden,  wo  dieser  auf  dem  Wege  der 
Nachahmung  zu  gewinnen  war.  Wir  kennen  wenige  Kunstpror 
duete,  denen  in  dieser  Hinsicht  über  des  Künstlers  eigenes  Bild- 
niis  uud  Dr.  Luther'*  der  Vorzug  einzuräumen  wäre.  Aus  bei- 
den spricht  die  lebendige  Wahrheit.  Luther  aber  ist  besonder* 
anziehend,  wegen  des  herrlichen  Grossen  in  seinen  Zügen*  Fei- 
seafest  steht  er  da,  der  hohe  Mann,  mit  ruhig  edelm  Ernst  und 
klarer  Besonnenheit.  Der  umfassende  mächtige  Verstand,  der 
unerschütterlich  ausdauernde  Muth  sind  iu  dieser  Gestalt,  die* 
Sern  Gesicht,  wohl  möchte  man  sagen,  austrägt. 

*  Falls  die  Modelle  Wohlgestalt  hatten,  dann  erfiielten  ver- 
höltnifsmässig  auch  seine  Figuren  im  Ganzen  oder  auch  in  ein* , 
zeluen  Theilen  gute  formen;  so  ist  z.  B.  der  Mann,  welchen 
Teufel  und  Tod  in  die  Hölle  stossen,  recht  wacker  gezeichnet 
und  wohl  proportionirU  Noch  zierlicher  stellt  sich  das  unke 
Knie  an  der  Figur  des  auferstandenen  Heilandes  dar ,  ja  man 
darf  behaupten  dafs  dieser  Theil  in  Bildern  vom  besteh  Stjl 
füglich  einen  Platz  behaupten  könnte. 

»Oben  wurde  schon  das  Colorit  unsers  Künstlers  rühmlich 
erwähnt,  auch  ist  solches  in  Betracht  der  grossen  Wahrheit, 
welche  in  den  Localtiefen  des  Fleisches  herrscht,  allerdings 
vortrefflich,  mannigfaltig  abwechselnd ,  je   nachdem  der  Gegcn- 
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stand  es  erfordert,  tal<L  kräftig  und  gesättigt  bald  von  de*  blü- 
henden Zartheit  $  die  Schatten  falle»  jedoch'  zuweilen  ins  Graue» 
Von  künstlicher  Austheilung  der.  Farbemnassen ,  zum  Zwecke 
einer  harmonisch  angenehmen  Wirkung  dos  Ganzen ,  mag  Cra*- 
nach'  wahrscheinlich  nie  etwas  geahnet  liaben.  Seine  Gewänder 
haben  weiche  Falten  mit  sanften  Beugungen  und  Brächen,  daher 
nähern  sie  sich '  in 'Hinsicht  ihres  Characters  mehr  den  Gewän- 
dern von  Holbein  als  denen  von  Albrecht  Dürer.  Die  Behand- 
lung ist  in  allen  Cranachfsehen  Gemälden  glatt,  und  der  Far- 
benauftrag nie  überflüssig  stark.  Bei  aller  Glätte  erscheint  je- 
'■  doch  nirgends  etwas  gelecktes,  und  bei  dem  sorgfältigsten  Fleifs 
ider  Ausführung  keine  Mühseligkeit;  auch  haben  die  zuweilen 
scheinbar  strengen  Umrisse  nichts  Unangenehmes,  weil  sie  auf 
Bedeutung  abzweckeh  und  keineswegs  steif  sind.  Die  Behand- 
lung in  Lucas  Cranachs  Werken,  so  wie  auch  in  den  Werkea 
der  vorzüglichsten  mit  ihm  gleich  gearteten  Künstler  unter  wel- 
chen wir  zunächst  die  Häupter  der  deutschen  und  niederländi- 
schen Schulen  möchten  verstanden  wissen,  ist*  gerade  das  Ge~ 
gentheil  von  der  heutzutage  üblichen  Weise  in  der  Malerei. 
Bei  jenen  ehren werthen  Meistern  sieht  man  weder  Verblasset» 
noch  Undeutliches.  Denn  warum  sollen  bestimmte  menschliche 
oder  andere  Gestalten  wie  in  Luft  und  Nebel'  (mystisch)  zer- 
fliessend  dargestellt  Werden?  Keine  pikant  grellen  Lichter  und 
entgegengesetzt  scharf  dunkle  Drucker.  Denn  diese  sind  charac* 
teristischen  Darstellungen  von  Haut  und  Fleisch  durchaus  zuwi- 
der, und  einzig  da  anwendbar,  wo  es  um  Nachahmung  glän- 
zender Stoffe  zu  thun  ist.  Kein  übertriebenes  Roth  auf  Lippen 
und  Wangen,  weil  das  Kunstwerk  nicht  bunt  geschminkt,  son- 
dern in  wahrscheinlicher  Gestalt  erscheinen  soll.  Mit  einem 
Worte,  die  Kunst  jener  Zeit  war  von  der  heut  zu  Tage  übli- 
chen,  wesentlich  verschieden»  'Der  Natur  hold,  suchte  man  dar 
Mals  die  Wahrheit  ernstlich  und  gelangte  zu  derselben,  kraft 
redlicher  Bemühung  auf  geradem  Wege,  ohne  Umschweife  und 
Künstelei;  dadurch  erhielten  die  Werke  Lebensähtilichkeit,  urid 
beim  höchsten  innern  Wcrthe  das  auziehend  bescheidene  Aeus- 
aere.  Vorzüge,  welche  mit  Recht  bewundert,  und  wie  es  scheint, 
klicht  mehr  in  demselben  vollen  Maafse  hervorgebracht  werden 
können.  Von  der  Zeit  an,  da  man  unternahm,  hlofs  den  Schein 
der  Dinge j  nicht  aber  ihre  wahre  Gestalt,  und  so  viel  möglich 
ihr  Wesen  selbst  darzustellen ,  da  erkrankte  die  Kunst  tief  9  da 
begann  der  Uebergang  von  ächter  Art  und  Styl  zur  Willkühr. 
Irrwege  aus  denen  es  schwer  halten  wird,  je  wieder  zur  un- 
geschmückten  Einfalt  und  Natur  zurückzukehren.  Denn  wie 
mag  es  werkstellig  zu  machen  seyn,  dafs  die  erschlaffte  Menge 
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alle«,  wat  blofe  Schein  und  Spiel  ist,  verschmähen  lerne,  und 
dem  Ernste  katerer  Wahrheit  ihre  Neigung  zuwende  ?;  € 

Sehr  zu  rühmen  ist,  dafs  Hr.  H.  überall  Belege,  Beweise 
angiebt.  So  feigen  S.  126—470  Notizen  aller  Schriften,  wo 
der  Verf.  über  Crariach  und  seine  Arbeiten  Nachrieht  fand.  So 
bezeugt  S.  las.  der  von  Friedrich  dem  Weisen  i5o8  ertheike 
Wappeubrief  am  besten  den  Mann  und  sein  Ehrenwappen.  »Als 
haben  wir  angesehen  vnnsers  Dieners  vnnd  lieben  getreven  Lu- 
cas von  Cranack  Erbarkeyt,  Kunst  vnnd  RecHigkeyt,  auch  die 
angenehme  vnnd  gefällige  Dienste,  so  er  vnns  offtmals  willigklich 
getban,  darzu  dafs  er  Römischer  Konfgklicher  Majestät  dem  het? 
ligen  Reich  von  vnns  vnnd  vnsern  Erben  Fürstenthumen  vnnd 
Landen  in  künftigen  Zeiten  getreve  vnnd  nuttliche  Dienste  wol 
tan  mag  vnnd  soll,  vnud  darumb  in  Crafft  der  obberürten  vnn- 
ser  Begnadigung  vond  Freiheiten  mit  wohlbedachtem  Muthe  vmid 
gutem  Rathe  demselben  Lucas  von  Cranach  diese  nachbenannte 
Cleynot  vnnd  JVapen  mit  Namen  ein  gelen  Scbylt,  darinnen  ein 
schwarz  Schlangen u  habend,  in  der  north  zwen  schwarz  Fleder- 
maus-Flügel,  auf  dem  Haubt  ein  rote  Cron  vnnd  in  dem  Mund 
ein  gülden  Ringleyn,  darinnen  ein  Rubynsteinlein  vnnd  auf  denn 
Schjlde  ein  Helm  mit  einer  schwarzen  vnnd  gelen  Helmdecken 
vnnd  auf  dem  Helm  ein  gelben  Pausch  von  Dornen  gewunden, 
darauf  aber  ein  Schlangen  ist,  zu  gleicher  mas  inv Schilde,  wie 
dann  das  im  Mjtten  des  Brifs  aygentlicher  gemablr  vnnd  mit 
Farben  ausgestrichen  ist,,  gnedigklich  yerlyhcn  vnnd  gegeben.    * 

Bei  dem  Wappenzeichen  (S.  98.),  womit  Cr.  früher  seine 
Bilder  sich  zueignete,  möchte  Rec.  immer  vermuthen,  dafs  es 
ursprünglich  nicht  eine  geflügelte  Schlange,  sondern  über  der 
Schlange  ein  CromcA- Kopf  mit  Schnabel  und  Flügeln  war,  eine 
Anspielung  auf  den  Geburtsort.  Später  blieben  nur  die  Flügel 
zum  Ehrenwappen. 

Bei  dem  im  IL  Theil  gegebenen  Verzeichnisse  von  Cranachs 
Werken  fordert  Hr.  H.  vornehmlich  reisende  Kunstfreunde  auf, 
die  angebliche  Originalien  -zu  unterscheiden ,  ihn  selbst  über  ir- 
riges zu  berichtigen.  Solcher  offener  Sinn  fördert  die  Sache* 
Nach  den  Orten  alphabetisch  gereibt  folgen  S.  176— 237.  die 
Gemälde.'  ß.  a38 — *4o>  Frage  nach  solchen,  deren  Aufbewah- 
rung unbekannt  geworden.  Alsdann  Anhang  von  Gemälden  L. 
Cranach,  des  Jüngeren.  Noch  viel  vollzähliger  sind  die  Kupfer- 
itiche  .und  Holzschnitte,  wiewohl  Hr.  H.  S.  89  : —  g5.  sehr 
wahrscheinlich  macht,  dafs  zu  letztern  Cr«  nur  die  Zeichnungen 
fertigte.  Man  hat  18  Kupferstiche  seines  eigenen  Bildes;  dann 
bis  S.  407.  Nachricht  von  3 10  andern  die  von  dem .  fleissigen 
Manne  abstammen,  nebst  XVI  zweifelhaften  Holzschnitten  LXXII, 
Blätter  nach  Cr.  Gemälden  und  Zeichnungen,  90.    Soviel  wirk* 
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ten  diese  arbeitsamen    Alten,   die  sich  nicht  ztf  frühzeitig  .  ffir 
Genieß  hielten  und  *uf  Lorbeerknospen  ausruheten. 

S.  457  —  529.  giebt  der  ebenfalls  mit  treuer. Wahrheits- 
liebe kuustfleissige  Verf.  was  er  selbst  schon  von  Ergänzungen 
and  Berichtigungen  auftreiben  konnte;  auch  S.  4yo9  das  Facsb- 
»ile  von  Lucas  und  seiner  Magdalena  Handschrift.. 

Hec  ist  sehr  erfreut,  auch  merkwürdige  Beiträge  bekann- 
ter machen  zu  können.  •    v4 

S.  261.  Nro.  3.  beschreibt  Hr.  H.  'eine  Rahe  in  Ägypten: 
•Die  h.  Jungfrau  sitzend  am  Fusse  eines  Baumes,  saugt  o*f 
Jesuskind,  links  Joseph,  fler  mit  der  Rechten  den  Es.el  hält. 
Sie  sind  umgeben  von  vielen  Engeln.  Oben  rechts  auf  einem 
Aste  des  Saumes  sitzt  eine  Engelgruppe,  moskirend.  Unten 
giebt  ein  Täfelchen  rechts  das  Zeicjten  der  Schlange,  L.  C.  und 
das  J.  i5o9*  Oben  links  fliegt  ein  Engel  (Engelchen)  mit  ei- 
ner Posaune,  an  welcher  ein  Tuch  mit  den.  zwei  sauhsischen 
>  Wappenschild  ern.c 

Das  liebliehe j  lehensfrohe,  menschlich"  und  engelisch* wahrt 
(nicht  durch  Andächtclei  steife  und  verkümmerte)  Original  zu 
diesem  seltenen  Holzschnitt  hat  Rec.  vor  sich.  Ein  Oelgemälde 
auf  Holz, /von  frischem  Colorit,  dessen  Figuren  alle  nicht  pur 
einzeln,  sondern  auch  in  der  gar  naiven  Zusammenstellung  er- 
beitern und  erfreuen.  Der  Maria  Gesicht  .und  Haltung  mag 
wohl -denen,  die  nur  an  eine  Mutter  gewohnt  sind,,  welche  in 
ihrer  verschämt  gedachten  Jungfräulichkeit  selbst  nicht  wüftte, 
was  sie  mit  sich  machen  und  wie  sie  sich  devot  genug  ge- 
bärden solle,  allzu  natürlich  vorkommen.  .  Allzu  modern  ist  sie 
freilich ,  nicht  orientalisch ,  wahrscheinlich  ein  Porträt ,  das  der 
Maler  ehren  wollte.  Aber  wir  haben  sie  nicht1  archäologisch, 
sondern  malerisch  zu .  betrachten.  < 

Das  Kind  liegt  an  der  offenen  Brust.  Doch  hat  das  halb- 
abgeweudete  Köpfchen  einen  hohem  Character,  als  alle  die  zwei 
und  zwanzig  umher  glucklich  beschäftigten  Engelchen.  Die  hei- 
lige Mutter,  in  roth  gekleidet,  aber  bis  zum  Schoos  herauf  von 
einen  in  manchfachem  Faltenwurf  herabfallenden  Mantel  bedeckt, 
sitzt  an  einer  runden,  steinernen  Wassercisterne ,  Wo  eines  der 
Engelkinderchen  halb  gefährlich  sich  hineinbeugt,  ein  anderes 
schöpft,  ein  drittes,  stehend,  begierig  aus  einer  Schale  trinkt, 
auf  welche  schon  ein  nächstes  auch  wartet«  Wieder  eines  steht 
frei  da,  doch  wie  wenn  sein  nächster  kleiner  Freund  von  unten 
herauf  es  halten  wollte.  Aus*  kleinen  Zwischenräumen  blicken 
noch  ein  Paar  interessante  Köpfchen;  eines,  von -weiblicher  Bil- 
dang,  wahrscheinlich  wieder  ein  Porträt.  Alle  diese  kleine  Welt 
ist  auf  und  an  der  Cisternen  -  Mauer  gruppiert.  Das  letzte  in 
der  Rundung,  fuhr*  den  Blick  wieder  auf  das  Kind  der  Kinder, 
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und  auf  Maria  zurück.     Mit  verwundernden  Augen  und  Hand* 
clien  schwebt  es,  wie  angezogen  von  dem  Messiaskinde. 

Der  schone  Maria -Kopf,  mit  über  die  Schulter  fliessenden 
blonden  Haupthaaren,  ist  mit  freundlicher,  aber  nicht  zäutlicher 
Miene,  etwas  gegen  Joseph  gewendet,  der,  ein  noch  kräftiger 
Greis,  mit  der  seiner  Zeiten  eigeheu  Ehrfurchts- Miene,  den 
runden  Stulphut  vorhaltend,  die  hohe  Achtung,,  welche  man 
sonst  oft  durch  heilige  Steifheit  in  der  Maria,  dem  Betrachtet 
«aufuöthigen  will,  viel  wahrer  und  wirkender  dadurch  hervor- 
bringt, dafs  er  in  seiner  ernsten,  verständigen  Miene  und  gan- 
zen Haltung  selbst  sie  zu  haben  anzeigt.  Nur  ein  teutscher  Künst- 
ler kann  seinem  Joseph  ein  so  teutsch  ehrerbietiges  und  doch 
selbstständiges  Gesicht  gegeben  haften.  Die  Kleidung,  ist  roth, 
mit  einer  Wallfahrt  -  Tasche.  Sollte  Cr.  der  mit  Friedrich  dem 
Weisen  die  Fahrt  ins  heilige  Land  gemacht  hatte,  hier  sich 
selbst,  und  in  der  Maria  vielleicht  seine  Gattin,  idealisirt  haben? 

Im  Vorgruud  steht  ein  Engelskind,  mit  einer  kleinen  Erd- 
beer- Schale,  für  welche  ein  halbsitzendes  noch  pflückt.  Ein 
anderes,  liegen  des,  streckt  so  eben  das  dicke  Fingerchen  nach 
einer  Blumenblüthe.  Hinter  Joseph ,  von  ihm  am  losen  Stricke 
gehalten',  präsentiert  sich,  so  recht  en  face,  der  beliebte  Grau- 
schimmel,'den  Kopf  zwischen  zwei  Vorderfussen ,  welche  einen 
tüchtigen  Träger  versprechen,  zur  Distel  weide  so  sehnsuchtsvoll 
herabsenkend,  wie  we^nn  es  sonst  kein  Sehnen  auf  Erden  geben 
konnte.  So  pflegen  diese  alten  Bilder  immer  etwas  von  Jokus 
zu  haben.  Das  unentbehrliche  Tragethiel;  ersetzte  hier  den 
soust  gewohnten  lustigen  Rath.  j— 

Der  beschattende  grosse  Eichbaum,  welcher  den  Hinter- 
grund hinter  den  Figuren  stattlich  hoch  hinauf  ausfüllt,  läfst 
nie  und;  da  noch  einen  erwünschten  Blick  auf  etwas  Himmel, 
auf  der  rechten  Seite  auch  auf  blaue,  ferne  Berghöhen  und 
die  Gebäude  eines  ländlichen  Hofs  mit  Burgthürmen.  Oben  fliegt 
ein  grösseres  Engelkind  mit  einer  Posaune  blasend  herbei.  An 
dem  Instrument '  hängt  ein  weisses  Fahnentuch  mit  zwei  Wap- 
pen. 

Noch  naher  der  Maria  schwebt  ein. Engelchen  eilend,  um 
dem  Jesuskinde  ein  fliegendes  Distel  vögelchen  darzubringen.  So 
▼erständig  wufste  der  Maler  von  jeder  Richtung  her  den  Blick, 
durch  seiner  Figuren  Leben  und  Thun,  immer  wieder  auf  den 
Hauptpunkt  hinzulenken.  Oben  ist  noch  ein  Baumast  benutzt, 
von  welchem  herab  eine  mit  den  Engelchen  auf  den  Cisternen-- 
rarid  an  Niedlichkeit  wetteifernde  Gruppe  von  sechs  kleinen 
ätherischen  Musicanten  ein  Quartett  von  zwei  Pfeiflen  begleitet 
hören  läfst..  Drei  der  holden  Sängerchen  sind  ganz  vertieft  in 
ihr  Notenbüchelchen ;   hinter  ihnen   ein  kleiner  Chorpräfect  als 


Digitized 


by  Google 


94o  Li  Cranachs  Leben  and  Werfce  von  Jos.  Heller. 

Bassist  Unter  dieser'  Gruppe  aber  siut  sogar  mit  einer  klei- 
nen Axt  ein  serieller  Schäcker ,  der  ganz  ernsthaft  sich  kleine 
Gerten  '(für1  das  Jesuskind)  abhaut,  auf  einem  Weydenbaum,  des- 
sen Grün  Hieben  dem  des  Eichbaums  eine  gute  Varietät  giebt. 

Ein  anderes  Engelchen ,  gegen  den  Born  hinabschwebend, 
und  noch  emes  halb  fliegend,  halb  am  Baume  da  hinab  klet- 
ternd, führt  die  Blicke  auch  von  dieser  Richtung  her  wieder  zu 
der  Hauptgegend  <?es  Ganzen,  dessen  Lieblichkeit  und  naturlich 
frohe  Verherrlichung  des  Christus  an  der  Mutterbrusjt  uns  in 
diesen  Bescdreibungs  versuch  unvermerkt  hinein  zog.  Möchten 
wir  doch  das  Kupfer  davon,  welches,  vermöge  des  beigesetzten 
Sternchens,  Hr.  H.  selbst  auch  vor  Augen  hatte,  vergleichen 
können.  Das  Gemälde,  welches,  je  länger  betrachtet,  desto 
lieber  wird,  weil  alles  darin  lebt  und  in -Mütterlichkeit  und 
Kindlichkeit  ohne  Heiligkeits  -  Ziererei  froh  ist  —  besitzt  eine 
frohe  Kindermutter,  die  Gattin  des  lüesigen  Oberburgermeisters 
und  Buchhändlers  Herrn  Winter'**  Unten  rechts,  zwischen 
eipigen.  Blumen,  ist  auf  einem  Stein  das  Eigeuzeichen,  womit  der 
Künstler  seiner  Arbeit  Vollendung  freudig  bezeugt.  i5og  und 
die  geflügelte  Schlange,  aber  ohne  die  Buchstaben  L.  C 

Manche  Kunstbeschauer  wollten,   diesem  Wahrzeichen  ent- 
gegen, die  Niedlichkeit  der  Figuren  und  die  lebendige  Compo- 
sition  eher  der  alten  italienischen  Schule  vindicieren.   Meint  man 
.  denn,   dafs   ein  in   der   Zeichnung-  und   FarKengebuog  fertiger 
Künstler,   besonders  wenn   er   vielerlei  gesehen   hat  und  nicht 
Künstler  allein,    sondern   lebensthätig    und  praettscher  Talente 
voll  ist,   nicht  in  einer  eigenen  Stimmung  auch   für  etwas,    das 
ihm  sonst  nicht  das  gewöhnliche  ist,  humoristisch  begeistert  seyn 
könne?     So  ein  mechanisches  Triebrad  ist  des  Menschen  Geist 
nicht,  wie  ihn  manche  schnell  fertige  Aburtheüer  in  Fächer  und 
Classen   eintragen.     Wer   hätte   unserm   ehrenfesten   Nürnberger 
Meister  Albrecht  jene  unerschöpfliche  Laune  zugetraut ,  die  man 
ihm  nun,,  nach  dem  Anblick  seiner  Arabesken,   nicht  länger  ab- 
sprechen kann  und  die  man  ihm  freilich,  wenn  man  von  seinem 
alten  Bürger  und  Zimmermeister,  Joseph,  herkommt,  nicht  zu- 
traut.    Cranachs  Vater,  bemerkt  man,  habe  zu  Belogne  gelebt. 
Sollte  das  Bild  von  ihm  seyn?  Es  habe  etwas  französisch  Freie- 
res.    Dies  ist  wahr.     Aber  vom  Vater  mag  etwas  dieser   Art 
auf  den  Sohn  gekommen  seyn,  dessen  Porträt   mit  der  freien 
Mütze,   im   Kupfer  vor  dieser  Schrift,  auch  keinen  grämlichen 
Stubensitzer  zeigt.     Und  hätte   der   Vater  so  gemalt,  so  würde 
ihn  der  Sohn   nie  in  Vergessenheit  gebfacht  haben.     Wie  Herr 
H.  beweist,  war  Cr,  auch  ein  guter  Miniaturmaler.  Ein  solcher 
kann    unstreitig  solche  kleine  Figuren   bilden.    Auch  hier  war 
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Nachahmung  überall  hinreichend.    t>ie  Composttton  aber  gtebt 
ohnehin  der  Verstand  und  Humor,  nicht  die  Schule. 

Etwas  allzu  spielendes  seheint  es  dem  Rec.  dafs  der  Maler 
seinen  Engekben  nicht  blöfs  weisse,  braune,  sondern  auch 
rothliche  und  sogar :  bläuliche  Flügelchen  gab.  Aber  gerade  die- 
ses Zuviel  von  Weihnachtspielerei  scheint  auch  jener  fernsehen 
Zeit  gemäfs.      *   •  *    »  "■    •»  •  " 

Nicht  uninteressant*  wird1  es  ferner  sey»,:  hier  anzutoerlcen1, 

I     dafs  für  den  von  Hrn.  H.  S.  3gfa.   Nro.  293«  angezeigten  'Cra- 

|     Dachischen  Kupferstich  von  dem  gleichzeitigen,  geschätzten  Chro- 

\     nologen  Laurentius  Dürhofer  ebenfalls  das  treffliche.  Oejgemälde, 

auf  feinster' Leinwand,  noch  vorhanden  ist.   ,  Rec.  "Betrachtete  es 

öfters,  ehe  es  in  die  Privat sammltaig  Sr*  Kon.  Hoheit,  unser* 

Groskerzog*  aufgenommen  worden  ist*  :,../' 

Zugleich  wurde  für   eben   diese   Aufbewahrung  auch  das 
gleich  treffliche  Seitenstück,   Dtirhofers  zweite  Frau,   angekauft; 
vovon  Hri  Ü.  noch  nichts  weif*.    Beide  Gemaide  haben  gleiche 
Grösse  von- etwa  3  Schuh  Höhe  und  a*/2  Schuh  Breite.     Dür- 
hofer (geb.  zu  Nürnberg  i53i)*las  i555  zu  Wittenberg,   wo 
i     er  auch  studiert  hatte,  über  Hemer  und  Ovid.    i56»  wurde  >er 
Diaconesy  *56*7   Pfarrer  bei  Set.  Egidien   in   dem/  mit  Luthers 
und    Meknchthöns    Wittenberg    damals    so    nahe    verbundenen, 
■     noch  freithätigen   Nürnberg.     Auf  dem  Gemälde   bat   D«  einen 
,    Psalter  in  Händen,  mit  einer  hebräischen  Stelle*    - 

Die  Frau  ist  in  schwaner ,  wie  es  scheint ,  eragebirgischer 
Tracht  gemalt.  An  den  schönen  Händen  zeigt  sie  viele*  Ringe. 
Auf  zweien  derselben  sind  die  Buchstaben  L.  D.  und  E.  IX, 
Die  Vortrefflichkeit  beider  Gemälde  hat  ajle  Kenner  angezogen. 
Man  wollte  sie  <ftir  seltene  Werke  des  berühmten  Malers,  Per~ 
hu*  halten.  (Wie  oft  gilt  uns  Tentschen:  «Sie  vos  non  <eobis 
todtificatis*;  apes.)  Diese  beiden  Oetgemälde  befanden  sich  frü* 
W  im  Besitz  des  Buchhändlers,  Hrn.  Winter ,  dahier. 

Noch  ein  Viertes  sehr  merkwürdiges  freuen  «wir  uns  zur 
Ergänzung  der  Hellerischen  Schrift  angeben  zu  können.  Es  ist 
aus  psychologischen  Ursachen  für  den  Recens*  das  anziehendste* 
Aber,  'auch  neben  diesen,  ist  «|ie  Künstlerarbeit  -vorzüglich.  Hr. 
B.  giebt  S.  t8g>  die  Nachricht: 

»In'  der  kön.  Kuustkammer  zu  Dresden.  BiUnifs  JDr.  £u> 
Äthers  im  Sterbeideide*  Cranach  copierte  es  nach'  Lucas 
»Fortenagel,  welcher  Maler  zu  Haue  war.  Dieser  fertigte 
»Luthers  Bild  gleich  nach  seinem  Tode  zu  Eisleben*  Es 
»befindet  sich  auf  der  Leipziger  Universitätsbibliothek.«  ' 
Allerdings  giebt  Dr«  Jestus  Jenas  nebst  M.  Mich.  Coelius 
in  ihrem  Berieht  von  Lutheri  Absterben  (zu  Eisleben  d.  i/tea 
**r.  1 546)  die  Notiz:  •       ~     . 
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.  »Zu  F^sfaben,  ehe  die  Kipch&ictremenien  alle  gebraucht 
»wurden,  haben.,  zween  Maler,  also  das  tpdte  Angesiebt  abr 
»conterfeit,  ««er  i>o/t  Eisleben,  dieweil  er  (Luther)  wocä 
»im  Stublein  auf  dem  Bette  gelegen,  der.  andere,  Meister 
9 Lucas  Forten/iagel  von  Halle,  da  er  schon,  eine  Nacht 
.    ..  .»im  Jorge  .gelegen .«  .  m 

»Von  dem  am  18.  Febr.  gemalten  Bilde,  also  wahrschein- 
lich' de*  Meister  Fortennagel » [  denn  auf  unserm  Gemälde  steht 
«beut    v  ••    *8  FEB.  * 

'  'Oben  auf  dem  Bilde  steht  die  ganze  Inschrift  so : 

D.'M,  L.  NAT9  i483   lo  NO:   0BI1T   i546 
'■■  *,  ,•  .  18  FEB;  .  «   . 

Luther  nämlich  war  in  der  Nacht  zwischen  dem  17.  u.  18. 
Februar  .gestorben]  ' 

machte,  denn  Luthers  so  inniger,  alter  Freund  und  Gevatter 
Cdpien,  nach  seiner  Art  und  Kunst  und  so,  wie  ihm  unstreitig 
Luthers  Züge  unvergefslich  w#ren.  . 

>  ,Ein>  solches  Gemälde  in,,  Oel  auf  Holz  gemalt,  ohne  Zwei- 
fel ein  Original,  hat  Rec*  vor  sich,'  afs  Malerei  vortrefflich  an 
sich,  ausdrucken  für  jeden,  char  acter  istisch  in  hohem  Grade 
für  den,  der  sich  so  oft  Luthers  Geist  und  Person  : durch  alle 
ihm  bekannte  Data  zu  froher  Begeisterung r  mit,  ernster,  denken- 
der, nicht  frömmelnder  Andacht,'  vergegenwärtigt, 

,  Hier  liegt .  und  spricht  noch ,  ,  obgleich  mit  geschlossenen 
Augen»  der  Mann  der  Kraft,  dessen  letzter  Gedanke  an  Gott 
ein  Gedanke  an  den  »Gott  4er  Jfäahrheit*  war.  Dank  sprach  er 
noch  mehrmals  laut  an  die  Gottheit  aus,  weil  sie  ihn  ßtr  die 
Wahrheit  freigemacht  habe.  Redtmisti  ma,  ßomine  Deut 
Yeritatis,  rief  er  (nach  Ps.  3i,  6.).  So  gewifs  hatte  seine 
Glaubenskraft  nur  Wahrheit  gesucht.  Mit  seinen  letzten  Todes- 
worten war.  dieses  scin\Bewufstseyn  vereinigt.  .Deswegen  liegt 
(wer  es  doch  mit  mir  so  anblicken  konnte!)  dieses  Kraftgesicht 
hier  vor  mir  auch  so  innig  ruhig  und  zu  seliger  Ruhe  gebracht 
Nur  um  das  rechte  Auge  zittert  der  Todeskrampf.  Alles  andere 
spricht  aus ;.  Seelig,  die  in  dem  Herrn,  in  dem,  Qott  der  Wahr" 
heit,  sterben.  Auch  seine  Werke,  seiue  unglaublich  viele  Ar- 
beiten, sind. auf.  dieses  Gesicht  geschrieben..  Es  ist,  wie  Er  sich 
selbst  in  .der  letzten  Zeit  nannte,  das  eines  »abgearbeiteten«  Man- 
nes. Welche  Geistesstärke  aber  spricht  doch.  noch,  das  Ganze 
und  besonders  seine  Stirne  aus.  In  einigen  der  tiefsten  Fur- 
chen scheint  jenes :  Pestis  crom  viws  etc.  als  die  selbstgemachte 
Denkinschrift  verborgen  zu  sejn.  Genug;  sein. Kunst-  und  ge- 
fühlvoller Freund  hat  ihn  nach  dem  unmittelbaren  Bildnifs  vom 
18.  Febr.    (dem  nächsten  Tage    nach  dem  Todestag,,   wo  et 
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roch,  s.  Walen.  'Luthers  WeAe  -Tb*.  XXL  S,  »9*.,  Im  Sterbe« 
hause  gelegen  hatte)  aber  zngleictr  ans  seiner  eigenen.  Seele-  her- 
aus gemalt.  Schwerlich  kann '  es  ein  rührendere»,  gewifs  "nicht ' 
ein  künstlerisch'  yqrznglicbexcs  Gemälde  der  Hülle  djese*  Ufi«? 
sterblichen  .gebaen.  fünf,  bis  sechs  Stunden  nach  dem  Verscheid 
den  hjtte  inaHib^(s.  Wa|chS.A9Q.) .  »*«  einen  weif*  neuen  schwabi** 
sehen  ifrY/<e/c  uHgeJcleidet  und  so. bat. der  Maler  auch,  diesen.  Anzug 
beibehalten.;  Am  18.  Febr.  Jgg  .er  schon  im  Sarge,  auf  dem 
weissen  Kopfkissen,  wie  hier  im  Qemjilde.  Die  Gesjchdarbe  ist 
etwas  braunlicht,  die  Zuge,,  gerade  .so  .wenig  tofUenartig,  wie, 
es  nach  Dr.  Jonas  Worten.  (ebefldas^S.  289.)  zu  erwarten  ist;. 
»Niemand.  Ifounte  merken  («Jas  zeugen  /wir  vpr.  Gott,  auf  unser. 
»Gewissen)  einige,  Uni  übe.  Qualmig  des  Leibes,  oder  Schmerzen 
»des  Tode*,  %  sondern  dafs  er  entschlief  friedlich  una  sanft  in 
»dem  Herrn #  wie  Simon  singet.c 

Bekannter  wird  dieses '  malerisch  und  histomen  Vorzügliche 
Gemälde  dadurch  werden,  dafs  sein  Besitzer,  Hr.  Büchhändler1 
Winter  dahier  einen  (verkleinerten)  Kupferstich  davon,  nach 
liier  verfertigter  Zeichnung  eines  vielversprechenden  jungen 
Künstlers,  Hrn.  Ernst  Fries*  für  den  Reformationsalmanach  von* 
i8ai  machen  ;zu  lassen  erlaubt  hat.  Kec.  findet  auch  in  Junker* 
Vita  Lutherfe  numis  (Frcf.  et  Lips.  4699)  P**  47$\  ^^  wa*A 
diesem  Bade  efne'  Münze  ausgeprägt  worden  ist.'       >( 

Wir*  Brächten  kaum  zweifeln,  dafs  da;»  schöne  Bild  von 
Franz  von  Skkingen,  wovon  Hr»  Winter  ebenfalls»  nach  einer 
Tom  Original .  genommenen  Zeichnung  des  Hrn.  Fries,  in  dem 
ReforniaMonsaUmanach  1819  einen  Kupferstich  nehmen. lieb,  auch; 
ein  Oelgemalde  von  Meiste^  Lucas,  sey.  Auch  diesies  ist  nun  in 
der  Privatsammlung  Sr.  K.  Ä  des  Grosherxogs  aufbewahrt* 

Das  ttüd  von  Luther\hx  auf  Holz.  1  Schuh  2  Zoll  breit, 
t  Schuh  8  Zoll  hoch.  Das  Bild  des  edlen,  mächtigen  Ritters, 
Franciscus  Von  Sichngen  ist  auch  auf  Holz,  2  Schuh  i  Zoll 
Hohe,  1  Schub  7  Zofi  Breite.  Ein  verkleinertes  altes  Gemälde 
tou  demselben,  diesem  ganz  ähnlich,  besitzt  noch  Hr.  Winter. 

Von  Braunschweig  konnte  Hr.  H.  S.  187.  nur  Ein  ganz  un* 
beschriebenes  Gemälde  andeuten.  Ein  verehrter  Freund  sagt  dem 
Rec.  dafs  er  ein -vortreffliches  Gemälde t Luthers,  wahrsch.  von 
Cranach,  dort  a«f  der  Kunsikasnmcr  gesehen  habe» 

Ä  E.  G.  Paulus. 
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Biblisehe .  Gemälde  > .  legenden,,   Balladen  ,  und  vet/nüchte  Ge- 
,   dichte.   >Von.  H*rifMi€M.  Donrm**    Dornig*  Verlag  dar  i. 
•       Ci  Mitotischen  Buch-  und  Kunsthandlung*  482%,    . 

Uas  Leben  des  Stifters  der*  Christlichen  Religion  in  Verse  ge- 
bracht, wie  es  vom  Verf.  geschehen,  wird,  nach  de* 'Ansteht  des 
Ref.,  und*  wahrscheinlich  nach  dem- Sinne  der^  meisten^  schwer- ■ 
lieh  mehr  Befriedigung  gewähren,  als  die  einfache,  prosaische 
Darstellung  dieses  Lebens  Jiufch  -'die  Evangelisten  selbst.  Aach 
dürfte  de*s  Dichters  in  der  Vorrede  angegebener  Zweck,  durch 
diese  Arbeit' wohl  kaum  erreicht  werden,  der  nämlich:  »Die 
»Wiedererweckung  und  Belebung  der  immer  noch  zu  sehr 
>  vernachlässigten '  Bibeliectiirex  Wer  fÖr  letztere  nicht  schoiu 
Sinn  hat,  wird  ihn  schwerlich  erlangen  durch  das  Lesen  der 
Uebertragung  des*  biblischen  Textes  in  Verse,  zumal,  wenn* 
dies,  wie  hier,  in  Sonnettenform  geschah,  die  sich,  nacti  Ref. 
Ansicht,  fijr  Gegenstande,  denen,  ein  ernster,  heiliger .  Sinn  zum 
Q  runde  liegt,  üjberali  nicht  eignet.  Doch  mufs  man,  sollte  ein- 
mal so  etwas  geschehen,  rühmend  anerkennen:  dafs  der  Verf, 
s^ch  das  Verdienst  erworjben,  den  Sinn,  und  selbst  die  Worte. 
4er,  Evangelisten  treu,  jand  unverstellt  durch  — 7.  hjer  offenbar 
unziemliche  —  eigne  Bilder  und  Blumen,   wieder  gegeben  zu 

Jkaben.    .      ^.     .  .  v  ■  .  

Wer  bei  Legenden  sich  mit  einer  leicht  und  in  wohl- 
klingenden Versen  vorgetragenen  Erzählung  aus  der  urchristli- 
6heh  und  Eetlijgenwelt  begnügt';  iwetf  nicht  Anspruch  macht  auf 
tiefen  Sinn^  auf  Darstellung  hoher,  aus  Liebe  und  Gottvertrauen 
aufsprossenden  Tugenden;  wer  diese  nicht' in  zarten  lieblichen 
Farbenschmelz  (wie  bei  Herder)  dargestellt  zu  sehen- erwartet— * 
dem- wird  der  vom  Dichter  gewundene  Legend enkrmriz  eine 
nicht  ganz  unbefriedigende  Gabe  *eyn>    •«• 

Auch  die  Balladen,  Erzählungen  und  vermischte»  Gedichte, 
wenn  sie  gleich  nicht  vjön  der  höchsten  Weihe  der  Musen  zeu- 
gen; wenn  ibucn  auch  hier  und  da  der  Reiz  der  Neuheit  feh- 
len sollt  9,  werden  doch,  durch  ihre  Innigkeit,  durch,  das  ange- 
nehme leichte  Gewand,  welches  sie  tragen,  und  (durch  die 
freundlichen,  oft  recht  klaren  und  lebhaften  Bilder,  welche  sie 
umspielen ,  den  Leser  ansprechen.  '  - 

Wegen  des  Geprags  der  Reinheit  und  Sittlichkeit,  welches 
dieser  Sammlung  zu  ihrer  und  des  Verlassers  Ehre  -aufgedruckt 
ist,  sej  sie  besonders  der  Frauenwelt  und  der  Jugend  em- 
pfohlen. , 

Verbesserung. 
Von  Hro.  56.  ist  die  letzte  Seitenzahl  896  nicht  tou 
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D  d  g  ift  ä  t  i  k* 

(Fortsetzung  der  tu  l?ro.  54»   abgebrochenen  ReeenHon.) 

Während  unsere  Anzeige  der  Einleitung  zur  Schleiermacher- 
sehen  Glaubenslehre  so  weit  (in  Nro,  54«)  abgedruckt  "war,  ist 
uns  der  ate  Theil  dieses  wichtigen  Werkes  zugekommen,  und' 
das  Ganze  liegt  vollendet  vor  uns.  Wir  werden  daher  auch 
baldmöglichst  auf  diese  Anzeige  der  Einleitung  die  des  Systems 
selbst  folgen  lassen. 

.  Von  §.  16.  an  kommen  wir  zur  Gestaltung  der  christlichen 
Religion.  Der  Verf.  zeigt  die  zwei  Endpunctc,  die  am  weite* 
sten  von  einander  abstehen,  und  welche  also  die  zwei  verschie- 
densten Arten  der  'Frömmigkeit  aufstellen.  Diejenigen,  welche 
zwischen  denselben  liegen,  nähern  sich  unter  einander,  und 
bald  mehr  der  einen,  bald  mehr  der  andern  von  jenen  beiden. 
Die  eine  Art  ist  der  natürliche  Zustand;  hier  wird  der  Mensch 
mehr  von  der  Natur  bewegt,  und  verhält  sich  also  mehr  leident- 
lich.  Die  andre  ist  der  sittliche;  hier  verhält  sich  das  Selbst» 
bewufstseyn  mehr  selbstthätig ,  und  tritt  gemäfs  der  Gesammt- 
aufgabe der  menschlichen  Thätigkeit  den  Natur  ein  Wirkungen  ent- 
gegen. Je  nachdem  nun  einer  dieser  Zustände  in  den  frommen 
Erregungen  dem  andern  untergeordnet  ist,  herrscht  das  Natür- 
liche oder  das  Sittliche  in  der  Frömmigkeit.  Denn  das  Gefühl 
der  Abhängigkeit  ist  in  allen  gleichartig,  die  Verschiedenheit  kommt 
nur  dojeh  das  Sinnliche.  Mit  jedem  sinnlichen  Selbstbewufst- 
sejn  kann  sich  jenes  Gefühl  einigen,  aber  es  lassen  sich  doch 
Verschiedenheiten  in  dieser  Verwandtschaft  denken.  Die  am 
Weitesten  aus  einander  gehen  sind  i  manche  Arten  des  sinnlichen 
Selbstbcwufstsejrns  gestalten  sich  leicht  und  sicher,  manche  da- 
gegen schwer  und  gar  nicht  zur  frommen  Erregung.  Tiefer 
jiegt  das  in  dem  innersten  Verhältnisse  des  Selbstbewufstseyns, 
je  nachdem  man  sich  bald  mehr  als  leidend ,  bald  mehr  als  thä- 
%  weifs.  Dieser  Gegensatz  wird  alsdann  am  stärksten  um  fromme, 
Gemeinschaften  zu  bilden,  wenn  auf  der  einen  Seite  die  leident- 
hchen  Zustande  bestimmte  Thätigkeiten  zum  Bewufstseyn  brin- 
gen, und  wenn  dagegen  auf  der  andern  Seite  die  thätigen  Zu- 
stande sich  nur  als  Erfolg  der  geordneten  Verhältnisse  mit  dem 
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Abhängigkeitsgefühle  einigen,  und  also  dieses  VerhältniTs  in  je- 
der frommen  Erregung  als  durch  die  göttliche  Ordnung  der 
einwirkenden  Dinge  "hervorgebracht  erscheint.  Im  erstem  Falle 
bestimmen'  diese  Erregungen'  das  Bewufstsejn  für  die  sittlichen 
Zwecke,  und  erhoben  fühlt  sich  das  Gemüth,  wenn  es  weifs, 
dafs  es  den  gottlichen  Willen  erfüllt,  niedergeschlagen  aber  und 
gedemüthigt,  wenn  es  sich  eine  Hemmung  dieser  Zwecke  Schuld 
geben  mufs.  Im  zweiteir  Falle  fühlt  sich  der  Mensch  entweder 
lusammeustimmend  mit"  der  reinen  Ordnung  der  Dinge  oder 
nicht,  und  es  ist  alles  im  Gebiete  des  Aesthctischen ,  wo  man 
denn  von . Schönheit  oder  fläfsiiehkeit  der  Seele  redet;  die  er- 
hebenden und  niederschlagenden  Gefühle  der  Frömmigkeit  ge- 
hen dann  aus  dieser  Quelle  hervor. 

Diese  originelle  Erforschung  und  Analyse  des  frommen  Ge- 
fühls, welche  zugleich  auf  die  Grundverschiedenheiten  der  from- 
men Gemeinschaften  hinweist;  ist  dem  Leser  der  Schleiermacher- 
sehen  Schriften  nicht  ganz  fremd.     Hier   wird  sie  nun  bestinu/rt 
N   auf  den  Unterschied  des  Christenthums  von   andern  Religionen 
angewendet.     Eine   rasche   Folgerung    führt  das  Unheil    herber, 
dafs  die  christliche  Religion   sich    zum  hellenischen  Polytheismus 
nicht  blofs  als  Monotheismus  verhalte,  sondern  wie  die  Idee  von 
dem  Reiche  Gottes  zur  Idee  von  der  Schönheit  der  Seele.    Die 
V  Vergleichung  der  christlichen   mit  den  beiden  andern  monothei- 
stischen Religionen  sagt :  der  Islamismus  steigert  das  selbstthätige 
Bewufstseyn  zum  frommen  Gefühl,  indem  es  sich  der  notwen- 
digen   göttlichen    Schickung    ergiebt,    während    das   Judenthum 
,  dieses  Bewufstseyn  mehr  auf  Strafe  und  Belohnung  bezieht,  und 
Hiermit  näher  als  das  Muselthum  dem  Christenthum  steht.    (Der 
,    wahre  Unterschied  dieser  Religionen  jener  3  Ringe,   nach  einer 
beliebten  äusserlichen  Ansicht,  Hesse  sich  vielleicht  durch  die  drei 
Worte  andeuten:    der  Moslem  hat ,  der  Jude  wiüj  der  Christ 
thut,  nämlich   etwas  worin  er  sein  Gut  findet;   und  das  könnte 
zu   weiterer  Lebens  -  Characteristik   führen ).     Unser  Verf.  hat 
hiermit   jeder   Gestalt  der  Frömmigkeit  ihren   Ort  angewiesen, 
und  ihr  Eigentümliches  nur  angezeichnet,  die  genaue  Beschrei- 
bung namentlich  des  Christenthums  wird   noch  erwartet.     (Ue- 
brigens  enthalten  seine    Reden  über  Religion  manches,   das  man  I 
mit  diesem   verbinden    mag).     Das   Eigenthümliche  einer   jeden 
sucht    er    (§.   «7.)   aufzufinden:    »theils   aus   dem    eigenen  ge- 
schichtlichen Anfangspunct,  theils  aus  der  eigentümlichen  Abän- 
derung alles  dessen,  was  in  jeder  ausgebildeten  Gestaltung  der- 
selben Art  und  Ausführung  vorkommt.«     Und  so  geht    er  auch 
hier  in  seiner  diabetischen  Klarheit  von   den  Reflexions -Begrif- 
fen   des    Aeusscren   und  Inneren   sehr  belehrend  aus.     Der  ge- 
schichtliche Anfangspunct  giebt  der  Religion  ihre  Süssere  Ein* 
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heit ;  denn  Zufällig  konnten  die  Religionen  wie  die  jüdische, 
chri$tKche,  mufiamedaniscbe  nicht  aus  demselben  Character,  ohne 
geschichtlichen  Impuls  entstehen  ;  und  ohne  solche  äussere 
Einheit  bleibt  die  innere  «sehr  unbestimmt ,  wie  es  sich  in  den 
niederen  Stufen  z€igt.  Das  «weite,  das  Eigene  in  ihren  Abän- 
derungen ist  der  innere  Grund  $  welcher  eine  Religion  gestaltet; 
und  ohne  welchen  sie  eine  nur  durch  Raum  Und  Zeit  geschie- 
dene fromme  Gemeinschaft  wäre.  Auch  ist  es  eine  ganz  irrige 
Meinung,  als  ob  alle  iii  der  Art  etwas  Gemeinsames  hätten,  z.  B# 
die  monotheistische  den  Glauben  an  Einen  Gott,  dafs  bei  jeder 
nun  noch  etwas  Besonderes  hinzukomme.  Denn  die  frommen 
Erregungen  müssen  das  Eigentümliche  ihrer  Art  in'  allem  aus-" 
sern  Was  in  der  Religion  vorkommt,  wie  z.  B*  der  Moslem  von 
seinem  Allah  sich  in  allen  Puncten  anders  abhängig  fühlt  als  der; 
Jude  und  der  Christ  von  dem  einigen  wahren  Gott,  wornacK 
steh  auch  sogar  jeder  dogmatische  Begriff  in  jeder  Religion,  un* 
sfers  Bedünkens  mehr  oder  wertiger  verschieden  gestaltet.  Und  ' 
so  sagt  der  Verf.  seh*  wichtig?  »so  mufs  wohl  das  BeWnüstsevn 
»von  Gott  überhaupt  ein  anderes  seyn^wenn  die  Sendung  des 
»Sohnes  und  die  Ausmessung  dfcs  heiligen  Geistes  als  etwas 
»Wesentliches  und  Ausgezeichnetes  gefühlt  j  und  ein  anderes»  ' 
»wenn  beides  geläugnet,  oder  als  etwas  Untergeordnetes  über* 
»sehen  Wird.«  In  jeder,  Von  der  andern  verschiedenen  Gemein-* 
schaft  ist  also  alles  ein  anders;  so  wie  jeder  Mensen  in  allem' 
von  dem  andern  ein  anderer  ist,  bei  noch  so  grosser  Aehnlich** 
keit.  »Der  ReligionsbescHr  eiber«  wird  hiernach  wiederum  ganz 
folgerichtig  mit  dem  Naturforscher  und  Geschichtschreiber  ver- 
glichen; auch  er  hat  nur  gewisse  Merkmale  herauszuheben.  Arn 
besten  versucht  et  es  mit  derjenigen  Beziehung  ^  die  in  einer; 
Glaubensweise  so  überwiegt,  dafs  sie. allem  andern  ihre  Farbe 
und  ihren  Ton  mittheilt.  (Was  werden  die  Rationalisten  hierzu 
sagen?  Das  Sehmäh  Wort  Mysticismus?  wäre  wenigstens  hier  gar 
tu  einleuchtend  übel  angebracht.  Gleichwohl  ist  in  dieser  Theo« 
He  ausgesprochen  :^jes  ist  ein  Wahn,  dafs  man  meintj  Gott  im 
Geiste  und ''in  der  Wahrheit  anzubeten,  wie  der  Christ,  ohn« 
dafs  man  an  Christus  den  Sohn  Gottes '  glaubt  5  vielmehr  steht 
es  fest,  dafs  wer  den  Söhn  nicht  hat  auch:  den  Väter  nicht  hat^ 
und  dafs  der  ganze  Rationalismus  eine  Täuschung,  zum  minde- 
sten eine  Kurzsichtigkeit  sey). 

Nunmehr  (§.  $8.)  wird  das  Christentum  in  seiner  eigen- 
tümlichen Gestaltung  bezeichnet  als  diejenige  teleologische  (in 
sittlichen  Zwecken  thätige)  Frömmigkeit,  in  welcher  alles  Ein- 
zelne auf  das  Bewufstseyn  der  Erlösung  durch  die  Person  Jesu 
von  Nazareth  bezogen  wird*  Diese  Person  giebt  den  geschieh*- 
liehen  Arifangspunct,  dieses  Beziehen  auf  ihn  giebt  das  laues« 
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und  allem  seine  Farbe  und  seinen  Ton,  in  dieser  Religion  und 
dadurch,  dafs  die  Erlösung  in  die  Person  gesetzt  wird,  verei- 
nigt sich  dieses  Innere  als  gefühltes  Bedürfnifs  der  Erlösung  mit 
jenem  Aeussern,  dafs  sie  in  Christus  geschehen  ist,  in  allen 
Puncten  zur  vollkommensten  Einheit«  Sehr  wohl  bemerkt  der 
Verf.  *  dafs  sich  im  Christentum  alles  viel  weniger  von  der  Per- 
son des  Stifters  trennen  läfst,  als  in  andern  Religionen,  und 
dafs  Christus  von  Mohamed  und  Moses  dadurch,  unterschieden 
ist,  dafs  er  nicht  blofs  als  Lehrer  auftrat,  sondern  noch  in  einer 
eigentümlichen  Thätigkeit,  und  dafs  in  diesem  Ganzen  die  vol- 
lendete Erlösung  gesetzt  wird.  (Es  thut  in  unsern  Zeiten  Noth. 
dafs  dieser  Grundcharacter  des  Christentbums  so  augenscheinlich 
er  auch  ist,  doch  ausdrücklich  selbst  den  Theologen  gesagt 
werden,  da  viele  das  Christentum  so  gar  wenig  kennen,  dafs 
sie  wähnen,  ein  Christ  seyn  heisse  glauben  wie  .Christus  glaubt, 
welches  doch  etwas  anders  ist  als  an  Christus  glauben,  und 
Womit  sie  den  Erlöser  blofs  in  die  Reihe*  der  jüdischen  Lehrer 
setzen  (vgl.  Lessing:  dicRelig.  Christi).  Solche  Theologen  beefenkea 
nicht  einmal  dafs  sie  dadurch  selbst  nichts  anders  als  höchstens  Rab- 
binensind,  denn  der  Jünger  äst  nicht  über  den  Meister.  Sie  müfsten 
denn  Christum  auch  in  der  Lehre  nicht  mehr  für  ihren  Herrn  erkeu- 
nen,  und  also  so  wahrhaft  seyn,  und  sich  so  ;wenig  christliche  Lehrer 
nennen,  als  sie  etwa  Ulemas  heissen  wollen.  Was  ist  nun,  bei 
den  vielfachen  Streitigkeiten,  über  «/"christlich  und  a/»christlich, 
diese  eigenthümliche  Thätigkeit  Christi?  Sie  ist  durch  die  all- 
gemeiue  Stimme  der  chnstlichen  Kirche  als  Erlösung,  im  weite- 
sten Umfang,  bezeichnet.  Es  soll  also  eine  Hemmung  des  Le- 
bens aufgehoben  und  eiu  besserer  Zustand  herbeigeführt  werden. 
»Nur  Eine  Hemmung  aber  giebt  es,  welche  im  höhern  BewuJst- 
»seyn  unmittelbar r als.  solche  erkannt  wird,  nämlich  wenn  ge- 
»hemmt  ist  die  Einigung  des  sinnlichen  Bewulstseyns  selbst  mit 
»dem  frommen  Abhängigkeitsgefühle.«  Es  wird  hierbei  voraus- 
gesetzt, dafs  das  sinnliche«  Bewufstseyn  seiner  selbst  für  sich 
und  das  Rcwufstseyn  Gottes,  wie  es  in  dem  frommen  Selbstbe- 
wufstseyn.  vorkommt,  in  einem  Gegensatze  mit  einander  stehen, 
welcher  eben  durch  die  Erlösung  aufgehoben  werden  soll.  Mag 
Steh  immer  diese  Idee  auch  in  andern  Religionen  finden,  in  Äer 
christlichen  wjrd  sie  auf  den  Stifter  bezogen,  und  Christus  ist 
durch  seine  Thätigkeit  persönlich  der  Erlöser.  Und  mag  auch 
in  den  andern  monotheistischen  Religionen'  ihren  Stiftern  als  den 
gottgefälligsten  eine  erlosende  Thätigkeit  zugeschrieben  werden, 
so  bleibt  doch  das  Eigenthümliche  des  Christentbums ,  dafs  es 
seinen  Stifter  als  den  anerkennt,  der  selbst  keiner  Erlösung  be- 
darf»,' und  dafs  dagegen  aäe  Menschen  ausser  ihm  ihrer  bedür- 
fen, weil, in  ihnen,, und  so  auch  in  jedem  andern  Religionsstif- 


Digitized 


by  Google 


Dög^atik.  949 

feviselbst  jene  Hemmung  statt  findet.  Indem  also  noch  «11c  in  dem 
Gegensätze  begriffen  sind,  gehört  es  zur  Erlösung  der  Mensch«-' 
hfcit,  dafs  alle  Religionen  bestimmt  sind  zum  Christenthum  einr 
zugehen,  weil  mut  in  ihm  die  Erlösung  vollendet  ist,  so  wie  in 
seinem  Stifter  die  Frömmigkeit.  Die  Erlösung  ist  in  allen  *Qr 
dern  Religionen,  abgesondert  von  dem  Christenthum,  selbst  eine 
gehemmte*'  diese  Religion  aber  ist  der  Wendepunct  für»  das  ganze 
menschliche  Geschlecht,  und  für  den  Einzelnen  der  es  annimmt, 
dur  Wendepunct  seines  Lebens.  Die  christliche  sagt  dieses  schon 
in  den*  ursprünglich*  cn  Formeln  z.  B.  Austreten  aus  dem  Reiche 
der  Finstcrnifs'ünd  Eintreten  in  das  Reich  des  Lichts  etc*  (da- 
hin gehört  auch  die  IdeeH'on  den  2  Zeitaltern:  die  sich  durch 
Christus;  scheiden  und  »von'  der  durch  ihn  vollendeten  Offenba- 
rung Rom,  16.'  »5.  Ebr.  1,  i.  ff.  u.  a.  »in.).  Sowohl  das  erhe- 
bende als :  das-  demuthigende  Gefühl  in  der  Frömmigkeit  des 
Christen  bezieht  sich  immer  auf  das  Bedarf nifs  der  Erlösung, 
und  zugleich  auf  die  erlösende  Thätigkeit  Christi;  und  hiernach 
spricht  sich  auch  <  selbst  unser  GottesbewuTstseyn  bestimmt 
christlich  so  aus,  dafs'  wir  in  ihm  den  Vater  von  uns  undunsem 
Herrn  Christus  erkennen.  -*-•  Dieses  Eigentümliche  des  Charit 
stenthums  ist  aber  so  weit  nur  geschichtlich  aufgefafst,  wie  es 
in  der'Dogmatik  für *  Christen  stehen  mufs,  und  der  innere  Char 
racter  gehört  auch  dazu,  indessen  findet  die  Noth wendigkeit  und 
Wahrheit  des  Christenthums  selbst  nur  in  dem  Innern  des  Chri- 
sten ihren  Beweis. 

Jede  fromme  Gemeinschaft  mufs,  in  Bezug  auf  den  Inhalt, 
Positives  •  enthalten  und  hinsichtlich  den  Entstehung  geoffenbart 
seyn,  so  auch  die  christliche ,  (§.  19.).  Indessen  sollen  diese 
Ausdrücke,  deren*  Unbestimmtheit  erkannt  ist,  nur  vorläufig  hier 
stehen.  Nicht  als  ob  das  Positive  etwas  sey ,  das .  zu  dem  Na- 
turlichen hinzukomme;  das  ist  so  wenig  im  Gebiete  der  Religion 
als  des  Rechts  der  Fall.  Denn .  in  jeder  Gemeinschaft  jener 
Art  ist  jede  Erregung  auf  eine  eigne  Weise  bestimmt,  d.  h.  sie 
hat  ihr  Positives,  und  so  auch  die  Lehren,  welche  sich  darauf 
beziehen.  Die  natürliche  Religion  ist  keine  Gemeinschaft  son- 
dern das,  wodurch  alle  in  der  Natur  des  Menschen  begründet 
sind.  In  der  Lehre  ist  das  Natürliche  und  Positive  gar  nicht 
getrennt.  Nur  versteckt  sich  die  Lehre  bald  mehr  im  Gebot 
und  Symbol ,  bald  tritt  sie  mehr  ausgearbeitet  und  als  Gebot 
ihrer  *  Bekanntmachung  auf,  welches  im  Christenthum  <  der  FaH 
ist.  Der  Begriff  des  Offenbarten  steht  dem  des  Ueberlieferten, 
des  Ersonnen en  und  Zusammengedachten  entgegen;  er  bezeich- 
net ein<  Neues,  das  aus.  einem  geschichtlichen  Zusammenhang 
nicht  zu  erklären  ist,  und  von  einem  einzelnen  Punct  ausgeht; 
im  Christenthum  beschränkt    es   sich   ei gentlich  auf   die  Person 
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Christ!.    Und  in  Christus  ist  es  Offenbarung  im  höchsten  Sinne' 
da  sie;  nicht  ab  ein.  einzelnes  Rrzeugnifs  in  seiner  Seele,  nach 
nicht  durch   vorhergehende   Offenbarungen  und    volkstümliche 
Weise  bestimmt*  und  beschränkt  werden  darf,  sondern  aus  dem 
reinsten  Aufangspunct  ihren  Kreis  unbegrenzt  Ober  alle  Zeiten 
-und  Völker   erweitert     Weil  die  ganze  Wek  die  unmittelbare 
Aeusserung  und  Einwirkung  Gottes  ist,  so  kann  auch  Einzelnes 
nicht  aus  diesem   Zusammenhange  gerissen   werden,    sq.  wenig 
wie  einzelne  Gedanken   Christi  aus  dem  Ganzen ,  seiner  Seele; 
und  so  ist  eine  unmittelbare  Kundmachung  Gottes  nirgends  er- 
kennbar 7  .und   nur  beziehungsweise  übermenschlich.     Aber  alle 
Offenbarungen  ausser  dem  Christenthum  sind  die  unvollkomme- 
nen,  Christus  dagegen  ist  ihr  Gipfel.     Der  Gegensatz  zwischen 
den  andern  und  der  christlichen  bleibt,  immer  nur  eia  relativer. 
•In  Christus   allein  nimmt  die  göttliche  Kundihachuug  die  Seele 
ganz  ein;  aber  schon  in  den  nächsten  trübt  sie  sich,  aufweiche 
"  sie  übergeht.    »Der  specitische  Unterschied  zwischen  dem  Cbri- 
»stenthüm   und  andern   Glaubensweisen   betrifft  .nicht  den   Be* 
»griff  (?)   der  Offenbarung,  sondern. den   eigentümlichen  Un* 
»terschied  Christi  vou  '  andern  Religionsstiftern.«  Es  mufs  (§»  20.) 
ieine  in   den  Menschen  liegende  Entwioklungskraft  gedacht  "wer-* 
den,  »welche  nach   uns   verborgenen  aber  götttlich  geordneten 
»Gesetzen  in    einzelnen  Menschen  an  einzelnen  Puncten  hervor« 
»tritt,  um  'durch  sie  die  übrigen  weiter  zu  fordern.«   Allerdings 
folgerichtig,   wenn   das  Gute   in   der  fortschreitenden  Kraft  des 
menschliche!)  Geschlechts  gesetzt  wird;   und  allerdings  ist  dann 
»jede  ausgezeichnete  Begab uqg  eines  Einzelnen«  ein  solcher  An« 
fangspunet.  .  Allerdings  ist   dann  auch  die  Erscheinung  solcher 
Heroen,  »die  auf  unmittelbare  Weise  aus  dein  allgemeinen  Le- 
benscfuell  begeistert  sind,«   etwas  Gesetzmässiges  der  menschli- 
chen  Natur.     Das  Auftreten  Christi   ist   nun  nicht  nur  am  wc* 
nigsten    unter  allen  diesen  durcli  irgend  ein  gegebenes  bedingt, 
sondern    es   ist   das  'Mensch  werden    des   Söhnet   Gottes  selbst. 
Dieses  ist  als  etwas  Natürliches  zu  denken,  weil  die  menschliche 
Natur  doch  fähig  seyn  mufs,  das  Göttliche,  wie  es  in  Christus 
gedacht  wird,  in  sich  aufzunehmen,  und  weil,  dafs  es  wirklich 
geschah,    in    der^  durch   den .  göttlichen   Rathschlufs  bestimmten 
Einrichtung  der  menschlichen  Natur  liegen  und  $0  verbreitet  seyq 
mufste,   dals   gerade    wie  die  Zeit  erfüllt  war,   in  Christus  die 
höchste  Entwicklung  der  geistigen  Kraft  in  die  Menschheit  einr 
trat.    Alles  Entstehen   ist  bisher  unbegriffen  geblieben«    So  ist 
auch  die  höhere  Stufe   des  Selbstbewufstseyns  in   ihrem  ersten 
Entstehen  unbegreiflich.     In  sofern  ist  alles  Christliche,  als  rein 
innere  Erfahrung  übervernüiiftig,  und  die  ganze  christliche  Lehre, 
da  sie  nicht   auf  vW$scuscliai)Iiche  Weise  angeeiguef  wird,  sou- 
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dera  ntir  durch '  Lieb« ,  ist  in  dem  Christen  nicht  durch  die  . 
Vernunft  vorhanden.  (Wiederum  ein  Acrgefcnifs  für  die1  Ratio- 
nalisten !  hier  aber  entschädigen  sie  sich  dferch  ihr  bekanntes 
Anathema;  denn  die  Liebe  ist  ja  etwas  Mystisches!)  Auf  der 
andern  •  Seite  ist  jedoch  auch  alles  in  der  christlichen  Lehre 
durchaus  vernunftmässig ,  in  wiefern  es  den  Gesetzen  der  Rede 
unterworfen  ist,  welche  den  christlichen  Gemüthszustand  aus-* 
spricht.  Und  hiermit  wäre  dann  der  Unterschied  von  positiven 
und  natürlichen ,  von  vernünftigen  und  übervernünftigen  Lehren 
aufgelöst,  und  der  Rationalismus  und  Supranaturalismus  in  dem 
Christenthume  vereinigt,  nämlich  als  zwei  verschiedene  Ansich- 
sen  derselben  Sache.  Diese  Sache  aber  ist  das  welthistorische 
Eintreten  der  höchsten  Entwicklungsstufe  in  der  Menschheit,  wo 
der  Sohn.  Gottes  Mensch  geworden.  Die  Idee  von  dem  welt- 
historischen Wesen  des  Christen th ums,  welche  sich  bisher  schon 
in  manchen  Formeln  bewegt  hat,  ist  hiermit  von  Hrn.  Schleiern*, 
in  einer  tieferen  dogmatischen  Begründung  und  christlichem  Be- 
deutung' ausgesprochen.  * 

Es  folgt,  dafs  keine  äusseren  Beweise  zur  Theilnahme  an 
der  christlichen  Gemeinschaft  führen  können,  und  dafs  auch 
Weissagungen,  Wunder  und  Eingebung  nur  für  diejenigen 
überzeugende  Kraft  haben,  welche  das  innere  Erfordernifs  be-v 
sitzen.  Dieses  ist  der  Glaube,  d.  i.  die  Gewifsheit,  welche  die 
frommen  christlichen  Erregungen  begleitet,  also  dieser  Gestal- 
tung des  höhern  Selbstbewufstseyns  eignet.  Man  müfs  sich  hierzu 
der  Erlösungbedürftigkeit  und  der  erlösenden  x  Kraft  bewufst 
werden.  Solches  Selbsterkenn tnifs  war  bei  denen^  die  um  Chri- 
stus waren,  eben  sowohl  als  bei  denen,'  die  jetzt  glauben  sollen, 
die  Bedingung,  uud  der  Unterschied  ist  nur,  dafs  es  dort  die 
Person  Christi  selbst  war,  liier  aber  der  von  ihm  ausgegangene 
Geist  und  die  ganze  Gemeinschaft  der  Christen,  »das  heilst  aber 
»nichts  anders  als  dafs  die  Gesammtheit  der  Wirkungen  seiner 
»Person«  es  ist,  was  diesen  Glauben  hervorruft.  Die  Eingebung 
ist  ein  nur  untergeordneter  Begriff.  Denn  sie  bezieht  sich  nur 
auf  die  Abfassung  der  Schrift,  Christus  aber  selbst  hatte  nicht 
einen  so  vorübergehenden  Zustand,  sondern  stand  höher,  und 
»was  den  Aposteln  der  Geist  giebt,  wird'  alles  auf  den  Unter- 
richt Christi  selbst  zurückgeführt «  ( ? ).  Das  bei  der  Eingebung 
kann  etwa  nur  verneinend  von  den  Gedanken  oder  Empfindungen 
geurthcilt  werden,  aber  sie  als  Einwirkungen  des  höheren  We- 
sens positiv  behaupten,  kann  weder  der,  welcher  sie  hat  (?), 
noch  irgend  ein  anderer.  Weissagung  gründet  sich  auf  Einge- 
hung; auch  können  wir  nicht  »unsern  festern  Glauben  an  das 
Cliristenthum  auf  unsern  unstreitig  minder  kräftigen  an  das  Ju- 
denthum  gründen  wollen ;«  überdas  fliesseu  zu  sehr  die.  aluesta- 
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mentlichen  Propbetteen  auf  Christus  niit  unbestimmten  Ahndungen 
zusammen.  ;  Wunder  können  an  und  für  sich  gar*  keinen  Be— 
weis  liefern;  ihre'  Abnahme  setzt  schon  den  Glauben  an  die 
Offenbarung  voraus.  Da  sich  aber  die  Sehnsucht  nach  Erlösung 
4*ier  und  da  ausgesprochen,  und  das  auch  unter  Heiden,  da  die 
-Erscheinung  des  Erlösers  der  Anfangspunkt  von  der  höchsten 
Entwicklung  der  menschlichen  Natur  gewesen,  womit  Geistes- 
zustände, die  nicht  aus  dem. frühern  Seyn,  erklärbar  sind,  und 
also  eigenthümliche  Kräfte  auf  die  Natur  zu  wirken  verbunden 
sind:  so  zeigt  sich  die  Beweiskraft  der  Weissagungen  und  Wun- 
der für  das  Christ  enthum  nur  als  untergeordnet,  nämlich  wenn 
4er  Glaube  an  die  Offenbarung  in  demselben  zu  Grunde  liegt. 
Unsere  Einsicht  in  das  Verhältnifs  der  leiblichen  Natur  zur  Ur- 
sächlichkeit des  Willens  ist  noch  keineswegs  abgeschlossen ; 
was  wir  für  übernatürlich  dL  i.  für  Wunder  halten,  ist  also  sehr 
relativ.  Es  kann  hiernach,  kein  Gegensatz  zwischen  Naturalismus 
und  Supernaturalismus  in  Bezug  auf  den  Standpunct  der  christ- 
lichen Wunder  entstehen,  und  el>cn  so  wenig  auf  ihre  Erklärung 
aus  dem  gemeinen  Naturlauf  ein  Wertl}  gelegt  werden.  Die. 
Maxime,  s,ich  das  wissenschaftliche  Gebiet  .rein  zu  erhalten,  und 
die  Maxime  » den  Laien  nicht  unnöHhiger  Weise  in  demjenigen 
zu  verwirren,  woran  der  Glaube  eine  picht  zu  verwerfende 
Haltung  findet,«  sind  beide  untadelhaft,  und  nicht,  im  Streit  mit 
einander,  weil  das  beziehungsweise  und  das  schlechthin  lieber- 
natürliche  nicht  so  leicht  von  einander  geschieden  wird. . 

(§.  22.)  Judenthum  upd  Heidenthum  enthielten  geschicht- 
liche Vorbereitungen  aufs  Christenthum  j  in  gewissem  §iniie  kann 
also  allerdings  nur  Eine  Kirche  von  Anbeginn  bis  zu  Ende  des 
Menschengeschlechts  angenommen  werden.  '  AJfc>er  in  das  Be- 
Wufstseyn  trat  sie  erst  durch  das  Christenthuin.  Daher  isf  die- 
ses von  dem  Judenthum  eben  sqwoM  getrennt  al§  von  dem  Hei- 
denthum. Das  A.  1\  hat  daher  auch  nur  in  soweit  christlichen 
Gebrauch,  als  es  Hülle  der  Weissagung  ist,  und  als  es  unsere 
frommen  Erregungen  anspricht/  Dagegen  dürfen  wir  aber  auch 
Anklänge  aus  dem  Heidenthume  nicht  verschmähet;. 

Nun  kommt  der  Hr.  Verf.  (v.  §.  a3.,  an)  auf  die  Bildung 
einer  christlichen  Glaubenslehre,  wozu,  schon  §.  a  —  4*  dc* 
Gründgedanke  angezeichnet  ist.  Das  Dogmatische  soll  nämlich 
scharf  von  dem  Philosophischen  geschieden  werden.  Unsere  auf 
.Gott  gerichteten  Gcmüthszustände  sollen  in  der  Sprache  ihren 
richtigen  Ausdruck  erhalten.  Sie  haben,  nur  die  ersten  Keime 
hierzu  in  den  heiligen  Schriften.  Die  Wissenschaft  fangt  an  und 
endet  mit  dem  höchsten  Wesen,  und  die  neuere  hat  sich  aus 
der  christlichen  Theologie  entwickelt,  a^er  auch  von  derselben 
frei  gemacht.    Deshalb  mufs  sich  nun  auch  die  christliche  Theo- 
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Jogie.  von  ihr  friri  machen.  Wenn  nicht  eine  nachtbeiHge  Verwir- 
rung entstehen  -soll.  Sq  ist  denn  die  Dogma tik  auf  ihrem  eignen 
Grand  und  Boden  fest  ?u  halten  und  auszubilden.  (Der,  Unjr 
terschied  von  articulus  purus  und  mixtus ,  der  billig  aufhört, 
deutet  auf  eine  solche  Idee  hin ,  die  mehreren  frühern  Dog- 
matikern  vorschwebte).  Die  Glaubenslehre  setzt  den  christlichen 
Glauben  voraus,  und  hat  ihn  nicht  erst  zu  beweisen  oder  zu 
begründen,  sie  hat  also  zum  Gegenstande  dip  ursprünglichen 
frommen  Gem&thszustände  des  Christen,  und  sucht  dieselben 
01  der  Betrachtung  zu  zerlegen  und  in  Begriffen  und  Sfitzen 
zusammenhängend  aufzustellen»  Das  Bestreben  Zusammenhang  ia 
das  Gedachte  zu  bringen  hat  sie  allerdings  mit  der  Weltweisheit, 
welche  das  Ziel  der  Wissenschaft  ist,  gemein,  und  sie  geht  da- 
her nur  von  den  Wissenden  in  der  Gesellschaft  aus*  Nur  be- 
steht die  Glaubenslehre  nicht  länger,  als  die  frommen  Erregun- 
gen lebendig  sind ,  und  ihr  den  Stpff  zuführen.  Dieses  Stoffes 
mufs  sie  sich  vollständig  versichern.  Hierin,  hat  sie  ihren  kirch- 
lieben Werth,  näjnfich  in  der  Vollkommenheit,  womit  sie  die 
Gebiete  dieser  Erregungen  ausspricht;  in  der  vielseitigen  Hin- 
deutung au£  den  Zusammenhang'  hat  sie  ihren  wissenschaftlichen. 
Es  ist  aber  jede  fromme  Gemütbsbewegung  in  ihrer  Einzelheit 
etwas  Unendliches  für  die  Beschreibung,  nicht  minder  die  Voll- 
ständigkeit derselben.  Ihre  Lehrsätze  sind  daher  nur  Elemente 
zu  solchen  Beschreibungen,  und  geben  nur  ein  VerhäUnifs  an. 
Darum  kommen  die  Sätze  der  Glaubenslehre  der  Form  philoso- 
phischer Sätze  nahe,  und  sq  suchen  sie  die  Aufgabe  zu  lösen, 
nämlich  die  frommen  Gemüthszustände  des  christlichen  Lebens 
in  Beziehung  auf  den  Erlöser  so  zu  beschreiben ,  wie  es  im 
Gefühl  vorkommt  und  die  Vollständigkeit  aufzeigt.  Man  kann 
und  soll  gewifs  werden,  »alle  gemeine  Oerter  (locos  commune*?} 
für  das  christliche  Leben  verzeichnet  zu  haben.c  Um  nun  das 
eigentlich  Christliche  in  der  Glaubenslehre  aufzustellen,  ist  das 
doppelte  Verfahren  zu  vereinigen,  das  eine;  man  bezieht  von 
innen  das  Eigenthümliche  und  Abschliessende  des  Christenthums 
auf  die  einzelnen  frommen  Erregungen,  und  drückt  sie  in  der 
Lehre  aus;  das  andre:  man  führt  von  aussen  das,  was  sich  darin 
gestaltet  hat,  auf  jenes  zurück.  So  müfste  sich  das  acht  Christ- 
liche durch  das  Letztere  gewahrleisten,  wenn  nicht  die  Ge- 
schichte offenbare  und  auch  allerdings  erklärbare  Abweichungen 
von  dem  Christentum  aufstellte.  Es  müssen  also  diese  als  das 
Häretische  ausgeschieden  werden,  um  drs  Kirchliche  rein  zurück 
zu  behalten.  Was  ist  nun  das  Häretische?  Der  Dogmenge- 
schichte mufs  eine  Idee  zum  Grunde  liegen,  welche  alles  unter  sich 
befafst,  was  als  häretisch  gelten  mufs*  ohne  dafs  die  historischen 
Forschungen  dieses  erst  ausweisen.  Diese  Idee  sammt  dem  Thefc- 
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lungsprinciji  ist  auch  in  dem  Eigentümlichen  des  Ciiristenthums 
gegeben.  Denn  dieses  besteht  darin,  dafs  alle  fromme  Erre- 
gungen das.  Gefühl  der  Erlösung  in  sich  tragen  und  sieh  auf 
Jesus. von  Nazareth  als  den  Erloser  beziehen.  Hieraus  ergeben 
sich  folgende  Abweichungen,  1)  in  Bezug  auf  das  Bedürfnifs 
.  der  Erlösung  für  die  Menschen  wird  die  Fähigkeit  erlöst  zu  wer- 
den entweder  a)  der  menschlichen  Natur  ganz  abgesprochen,  oder 
b)  allein,  zugesprochen ;  und  in  Bezug  auf  den  Erlöser,  wird 
dieser  entweder  n)  als  wesentlich  den  Menschen  ganz  ungleich, 
oder  fljals  ganz  gleichartig  angesehen.  In  dem  ersteren  ist  nach 
ä)  die  menschliche  Natur  ganz  unter  der  Gewalt  des  Bösisn,  so 
dafs  nur  in  einer  Umschafiung  derselben  die. Rettung  Hegt,  und 
nach  b)  ist  sie  selbst  im  Stande  sich  zu  helfen,  so  dafs  nur  etwa 
mancher  Mensch  vorzugsweise,  überhaupt  aber  die  Gesarnmthcit 
dazu  hilft.  In  dem.  zweiten  ist  nach  a)  keine  Aufhebung  des 
Widerstreits  in  uns  durch  etwas  Gemeinsames  mit  dem  Erlöser 
also  durch  wesentliche  Th  eil  nähme  an  ihm  möglich,  und  nach 
b)  ist  er  selbst  der  Erlösung:,  wäre  es  auch  in  noch  so  gerin- 
gem Grade  bedürftig.  Geschichtlich  lassen  sich  diese  4  Häre- 
sieen  wenigstens  nahe  kommend  in. dem  Manichäismus  und  Pe- 
lagianismus,  in  dem  Doketismus  und  Nazoräismus  auffinden;  auch 
ergiebt  sich  die  Verwandtschaft  der  doket.  und  man  ich.  Ab- 
weichungen unter  einander  und  mit  dem  Supernaturalismus,  so 
wie  der  nazon  und  pelagian.  unter  einander  und  mit  dem  Ra- 
tionalismus. (Diese  tiefblickende  Betrachtung  der  Häresieen 
führt  zu  einer  geistvollem  Geschichte  derselben,  als  das  bisherige 
Aufgreifen  dessen,  was  so  zufällig  der  Zeit  nach  erschien  und 
bekämpft  wurde;  wie  auch  zu  Vergleichungen  'der  abweichenden 
Deo karten  mit  nichtchristlichen  Religionen,-  denen  sie  sich  näherten, 
wenn  sie  consequent  wären.  So  z.  B.  nähern  sich  die  beiden 
ersteren  vermittelst  des  buchstäbelnden  Supernaturalismus  dem 
Judenthum,  und  die  beiden  letzteren  vermittelst  des  freigeisteri- 
seben.  Naturalismus  dem  Muselthum  und  hiermit  dem  Heiden- 
thum).  Die  Begriffe  der  Heterodoxie  will  der  Verf.  nicht  da- 
mit vermischt  haben. 

Weiter  kommt  er  nun  auf  den  Gegensatz  zwischen  Katho- 
licismus  und  Protestantismus.  Ein  höherer  Gegensatz  findet  zwi- 
schen der  morgenländischen  und  abendländischen  Kigfche  statt, 
und  die  protestantische  und  katholische  theilen  den  Charaeter 
der  grösseren  Entwicklung  der  Glaubenslehren.  Aber  ihr  Uih 
terschied  sollte  durch  alle  Lehrstucke  so  durchgeführt  Verden, 
dafs  das  Eigentümliche  der  frommen  Gemütszustände-  in  diesen 
beiden  Kirchen  darin  erscheine.  Denn  die-  protestantische  hat 
nicht  blofs  jenes  Negative,  Reinigung  und  Rückkehr  von  einge- 
schlichenen Mißbrauchen,  sondern  auch  Positives,  eigentümliche 
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Gestaltung  &4$  Christen thüms,  in  ihrem  Werten  (sie  ist 'zugleich 
im  vollesteft  Sinne  des  Wortes :  evangelisokj.  Bis  jetzt  zeigt  sich, 
der  Unterschied  beider  darin,  dafs  die  katholische  das  Verhält- 
nifs  des  Einzelnen  zu  a  Christus  von  seinem  Verhältnisse  zur  Kir- 
che, die  protestantische  aber  unmittelbar  von  Christus  abhängig 
macht,  Indessen  sind  die  gegenseitigen  Beschuldigungen,  dafs 
der  Protestantismus  die  alte  Kirche  vernichte  und  doch  nicht  im 
Stande  sej  eine  neue  zu  bauen,  und  dafs  der  Katholicismus  Chri- 
stum gewissermassen  der  Kirche  unterordne  ( zunächst  an  die 
Kirche  glaube),  nur  gegenseitige  Warnungen,  und  keinet  wird1 
es  zu  solchem  Extrem  treiben,  weil  ja  iii  beiden  der  Geist  des 
Christentbums  waltet.  Hiernach  hat  denn  auch  die  protestant. 
Glaubenslehre  sich  zu  hüten,  dafs  sie  in  ihrem  Gegensatz  nicht 
in  Uacbristliches  verfalle,  aber  auch  nicht  etwas  von  dem  ent- 
gegengesetzten Character  unvermerkt  in  sich  aufnehme.  Da  nun 
unser  Lehrbegriff  einer  so  ganz  genauen  Bestimmtheit  entbehrt, 
so  ist  es  um  so  noth wendiger ,  dafs  jede  Darstellung  der  Glau- 
benslehre das  Gemeinsame  der  evangelischen  Kirchen  enthalte. 
Dann  bestände  sie  aus  lauter  eigentümlichen  Ansichten,  so  wäre 
das  ein  System  von  Privatmeinüugen ,  nicht  aber  eine  Dogmatik,' 
»sie  müfste  denn  die  Absicht  haben,  eine  neue  Gemeinschaft 
(Kirche)  stiften  zu  wollen.«  Das  Eigentümliche , einer  jeden 
mufs  sich  also  auf  das  Gemeinsame  beziehen  j  ,  wird  blofs  dieses 
letztere  aufgestellt,  so  ist  die  Dogmatik  paläologisch,  ohne  das-» 
üeibe  aber,  d.  i.  blofs  die  eignen  Ansichten  enthaltend ,  ist  sie 
ncoterisch.  Sie  mufs  also  ohne  Störung  der  protestantischen  Ge- 
meinschaft ihre  Lehre  entwickeln,  und  sich  auf  die  Bekenntnifs- 
schriften,  und  zwar  auf  die  allen  protestantischen  gemeinschaft- 
lichen, und  wo  sie  nicht  ausreichen,  auf  die  heil.  Schrift,  wie  auch 
auf  den  Zusammenhang  mit  andern  Theilen  der  Lehre  stützen, 
»Denn  sieht  man  die  protestatio  Kirche  als  Eine  an ;  so  ist  keine 
»einzige  Bekcsmtnifsschrift  weder  von  der  ganzen  Kirche  aner- 
kannt, noch  von  der  Kirche,  ausgegangen ,  und  bei  dieser  all- 
gemeinen UnVollständigkeit  des  Ansehens  wird  der  Unterschied 
»zwischen  dem<  grösseren  Ansehn  einiger  und  dem  geringeren 
»andrer  ganz  bedeutungslos.«  Obgleich  der  Verf.  sehr  richtig 
bemerkt,  dafs  auch  selbst  das, "worin  sie  übereinstimmen,  noch 
nicht  grade  für  gleich  wesentlich  und  feststehend  zu  halten  sej9 
w  glaubt  er  doch ,  dafs  auf  diesem  combinatorischen  Wege  das 
Wesentliche  gefunden  werde.  Dafs  für  diejenigen  Lehrsätze, 
worin  sie  im  Widerspruch  stehen,  das  Recht  abweichender  Mei- 
nungen selbst  symbolisch  geworden,  ist  eine  überraschende  Fol- 
gerung. Die  heil.  Schrift  kann,  nur  nach,  ddn  Regeln  der  Aus- 
kgungskunst  gebraucht  werden ,  und  man  soll  einzelne  Stellen . 
aar  unmittelbar  auf  die  Dogmen  beliehen,  indem   man  dieselbe 
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fromme  Erregung*  darin  findet,  man  soll  'dabei  i&  da»  Ganze  und 
Grosse  eingeben,  indem  man  denGedankengang  der  heil.  Schrift» 
steller  erforscht:  Es  mufs  aber  in  manchen  Sätzen  noch  die 
Nach weisnng  hinzukommen,  dafs  sie  mit,  anderen  Lehrpuncten, 
welche  symbolisch  und  biblisch '  fester  stehen ,  zusammenhängen. 
Dieses  eben  ist  der  höhere  Punct,  Wodurch  sich  auch  das  Ei- 
*  genthümliche  einer  Darstellung  mit  dem  Gemeinsamen  unserer 
Kirchenlehre  sehr  gut  einigt,  und  wornach  das  einzelne  System 
*ein  von  dem  andern  sehr  abweichendes  Gepräge  haben  kann, 
»ohne  seinen  kirchlichen  Charactcr  zu  verlieren.«  (Reo.  erin- 
nert hierbei  an  den  wahren  Sfnn  älterer,  'dogmatischer  Formeln 
von  '  analogia  fidei,  Vom  Gebrauch  der  h.  S.  xeera  Jüifyv  und 
xceta  itdvot&v  u.  dgl.;  aber  er  besorgt,  dafs  auch  diese  neueste 
Theorie  dieselbe  Gefahr  willküjiriicher  Bestimmungen1  finden* 
möge,  wobei  nur  allzu  gerne  die  Entscheidung  aus7  den  gedruck- 
ten Lehr  normen  gleich  als  ex  cathedra  Petri  vernommen  wird, 
und  dafs  also  die  Schwierigkeit  noch  einer  ganz  andern  Lösung 
als  der  blossen  kunstvoll  -  gelehrten  Combination •  bedarf.  *  Die 
Philosophie  pflegt  in  dieser  Bedrärignifs  ihre  Auetoritat  geltend 
zu  machen.  Der  Verf.  verwirft  auch  diese,  und  dafs  allerdings 
nach  evangelisch -protestantischem  Grundsatz,  denn  kein  Philo- 
sophen!, sondern  die  heü.  Schrift  ist  uns  die  höchste  Norm  in 
Glaubenssachen.  Sejir  richtig  ist  von  ihm  bemerkt,  dafs  sich 
von  dieser  Seite  die  Dogmatik  »erst  mit  der  Theorie  der  Schrift- 
äuslegung  zugleich  vollenden  kann.«  Und  so  folgt  schon  hferaus 
das  Ünvollendetseyn  jedes  dogmatischen  Systems,  so  eingreifend 
es  auch  für  die  Bildung  der  Glaubenslehre  wirkt).  —  Es  folgt 
weiter,  dafs  das  Orthodoxe  ein  Antiquirtes,  und  das  Heterodoxe 
ein  Orthodoxes  werden  kann,  je  nachdem  der  Widerspruch  mit 
dem  Symbolischen  sich  nur  als  scheinbar  zeigt.  Ah  Ketzereien 
wäre  übrigens  nur  zu  denken,,  wenn  etwa  »Genossen  unvollkom- 
mener, z.  B.  indischer,  Glaubensweisen  in  grossen  Massen  zum 
Christentum  übergingen.« 

Endlich  wird  noch  von  der  wissenschaftlichen  Aufstellung 
der  Glaubenslehre  gehandelt.  Sie  hat  keinen  höchsten  Grund' 
satz  aus  welchem  systematisch  alles' Einzelne  abgeleitet  werden 
könnte,  denn  sie  geht  von  der  inneren  Thatsache  aus,  und 'stellt 
die  Sätze  riur  als  verschiedene  Modifikationen  derselben  auf. 
Sie  hat  also  dieses  nur  systematisch  zu  ordnen,  damit  das  Man- 
nigfaltige in  einer  bestimmten  .Vielheit  als  ein  vollständiges  Ganze 
geschaut  werde.  Ihre  Sprache  ist  dialektisch,  d.  h.  sie  theilt 
die  Erkenutnifs  auf  kunstgerechte  Art  mit,  nicht  ist  sie  homile- 
tisch 4ind  katechetisch;  sie  kann  sich  zwar  nicht  der  philoso- 
phischen Ausdrücke  entschlagen,  weil  sie  mit  psychologischen, 
ethischen  und  metaphysischen   Säuen   zusammenhängt,  allein  in 
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das  Gebiet  der  Philosophie  selbst  darf  sie  nicht  kommen.    E» 
giebt  keine  besondre  Philosophie  einer  Kirche,   die  Dogmatik; 
aber  hat  die  besondern  Lehren   einer  Kirche  aufzuzeigen«     Ob- 
gleich das  Christenfhum  einen  grossen  EinQufs  auf  die  Specula- 
tion  gehabt,  und  die  neuere  Philosophie  im  Allgemeinen  als  die 
christliche,  bezeichnet  werden  kau qj  sie  auch  mit  der  christlichen 
Glaubenslehre  vermischt  worden :  so  ist  doch  das  nicht  das  Rechte, 
und  wir  dürfen  nicht  zu  den  Nachwirkungen  der  scholastischen 
Zeit  zurückkehren.     Sonst  würde  wer  zu,  einer  andern  philoso- 
phischen Schule  gehört)  dieDogmat.  nicht  recht  verstehen,  jedes  * 
neue  philos.  System  würde  eine  neue  Dogmatik  mit  sich  brin- 
gen, und  mit  jedem  antiquirten  würde   die  bisherige  aufhören.. 
Daher  hat  sich  der  wohlmeinende  Eifer  solcher  Theologen,  dief. 
von  einem  neuen  Systeme  der  Philosophie  ergriffen,  durch  das- 
selbe allen  Spaltungen   und  Mißverständnissen   in  der  Dogmatik 
ein  Ende  zu  machen  hofften,  jedesmal  mit.  einer  ungegründeten 
Hoffnung  getäuscht.     So   wenig  Verbesserungen   der  Dogmatik. 
indessen    durch    den  Einflufs   philosophischer  Systeme  zu  hoffen 
sind,   so   wenig .  Gefahren    sind    auch    von    daher   zu  besorgen. 
»Denn  ein  Theologe   kann   nur   ein   solches  aunehmeu,   welches 
»die   Idee     Gott  und    Welt    irgendwie    auseinander   hält,    und 
»welches  einen 'Gegensatz  zwischen,  gut  und  böse  bestehen  läfst. 
»Mit  jedem   solchen    aber   vertrag*  sich,   das  Christenthum  etc.c 
Eine  prac tische  oder  populäre  Dogmatik  ist  theils  eine  Bearbei- 
tung derselben   für   das  Homiletische,    »theils    eine   Mitteilung 
zwischen  einem  Lehrgebäude   und    einem  Katechismus,  c  —  Die 
christliche  Sittenlehre  besteht  aus   Lehrsätzen,   welche    eben   so, 
Aussagen  über  die  frommen  Erregungen  enthalten  wie  die  Glau- 
benslehren;  sie  sind  daher   diesen   analog   vpn   den   Sätzen  der, 
philosoph.  Sittenlehre   geschieden.     Sie  können  zwar   der   dog- 
matischen Theologie  allerdings   einverleibt  sejn,    die  Trennung 
war  aber  doch  zweckmässig,  »weil    die    Glaubenslehre  einseitig 
vorherrschte.«.    Das  Gemeinsame  der  Dogmatik   und   Ethik  ist: 
»dafs  in  beiden  das  höhere  Selbstbewulstseyn  in  der  eigcntbiim- 
»liehen  Form  des  Christenthums  nach  seinen  verschiedenen  Aeus- 
»serongen   soll    beschrieben    werden.«     Die  ehr.   Glaubenslehre  . 
wm  hat  die  Zustände  des  Abhängigkeitsgefühls,  und  die  christL 
Sittenlehre  die  werdenden  Thätigkeiten   dieses   Gefühls  zu  be- 
schreiben; im  Leben  gehört  beides  zusammen.     Es  ist  wohl  am 
zuträglichsten,  wenn  beide  so  behandelt  werden,   dafs  die  eine 
auf  die. andre,  in  den  einzelnen  Puncten  hinweist;  denn  so  wer- 
den sie  eben  sowohl  in  ihrem  Zusammenhange  erkannt,  als  von 
ueu  analogen  philos.  Wissenschaften  geschieden  f  und  die  prak- 
tische Seite  der  Glaubenslehre  wird  als  gleich  ursprünglich  mit 
ta  theologischen  gesetzt;  aber  »indem  ein  für  allemal  voraus-, 
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♦gesctit  wird,   dafs   das  Dargestellte    in'Thätigkeit  ausgäbe,  so 
»mufs  Raum  gelassen  sejn  an  einzelnen  Puiicten  in  jenes  Gebiet 

^  »hinüber  zu  schauen,  und  zu  zeigen ,  wo  und  wie  die  Oerter 
»der  Sittenlehre  in  denen  der  Glaubenslehre  wurzeln.«  —  Die 
Abtheilung  in  der  Dogmatik  wird  gemacht,  indem  der  Verfasser 
auf  die  christliche  Frömmigkeit  eingeht;  in  weicher  nämlich  der 
Gegensatz  zwischen  der  eignen  Unfähigkeit  lind  der  durch  die 
Erlösung  mitgeteilten  Fähigkeit  das  fromme  Bewufstseyn  zu 
verwirklichen  gefühlt  wird»  In  manchen  AeusSefüfigcn  ist  nun 
dieser  Gegensatz  stärker  in  manchen  schwächer.  Es  la'fst  sich  id 
einem  ersten  Theile  dieses  Gefühl  betrachten ,  Sd  dafs  man  ganz 
Von  dem  Gegensatze  absieht ,  Und  in  einem  zweiten  Therle  be- 
trachtet man  es  unter  demselben«.  Nicht  als  ob  ein  speeifischer 
Unterschied  statt  fände,  sondern  es  ist  hur  ein  fliessender,  da  iri 
jedem  christlichen  Gefühle  der  Gegensatz  vorkommt :  es  soll  nur 
zuerst  jenes  Element  auf  dieses,  und  dann  dieses  auf  jenes  be-* 
zogen  werden,  und  so  wird  zwar  der  Gegensatz  iß  jedem  Theile 
betrachtet,  aber  dort  in  seinen  schwächsten  hier  in  seinen  stärk* 
sten  Aeusserungen.  Dort  befindet  sich  zwar  auch  das  eigen- 
tümlich Christliche,  denn  von  einer  sogenannten  allgemeinen 
oder  natürlichen  Theologie  kann  da  gär  nicht  die  Rede  seyfy 
«    aber  es  ist  dort  am  wenigsten  sichtbar:  hier  ist  mehr  das,   was 

x  sich  in  jenem  bestimmter  in  dem  Einen  und  Seligen  des  from- 
men Selbstbewufstseyris  entwickelt  hat.  Der  erste  Theil  ist  mehr 
contemplätiv,  der  zweite  mefer  historisch.  Wir  übergehen  was 
in  der  Dogmatik  selbst,  Zu  beuttheilen  ist,  die  Vorzeich- 
iiuugen  des  Veffs.  über  die  Person  Christi,  die  urspr.  Voll- 
kommenheit des  Menschen  u.  s.  w.j  welche  Lehren  mehr  oder 
minder  dogmatischen  Werth  haben,  wo  die  Gränzen  des  My 
thischen,  und  Doctrinellen  seyeri  u.  s.  w.  Die  Einleitung  schliest 
damit,  dafs  sie  drei  Formen  aufstellt  "für  die  Dogmen.:  »Die 
Beschreibungen  menschlicher  Zustände  ,  die  Begriffe  von  göttli«* 
dien  Eigenschaften,  die  Aussagen  von  Beschaffenheit  der  Weftjc 
also  von  dem  Menschen,  von  Gott,  voii  der  Welt  ausgehen;  sie 
sollen  in  jedem  Theile  der  Dogmatik  mit  einander  verbünde» 
Verden. 

Bec.  glaubt  hiermit  das  Ganze  dieser  Einleitung  so  gefafst 
tu  haben,  dafs  das  Eigentümliche  und  Zusammenhängende  der' 
selben,  dafs  hiermit  die  Idee,  nach  welcher  dieser  berühmte 
Theologe  die  Glaubenslehre .  aufstellt;  unsern  Lesern:  vorliegt* 
Es  steht  ihm,  wenn  er  anders  richtig  gesehen  und  den*  Verf. 
Wenigstens   in   der   Hauptsache   verstanden  hat,    nun   aus   allem 

"  als  Ergebnlfs  vor:  diese  Einleitung"  beschreibt  die  christliche 
Frömmigkeit,  und  betrachtet  sie  neben  ändern  Religionen  auf 
eine  ähnliche  Art,   wie  man   Gestaltungen,  .welche  jUe   Natur 
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hervorgebracht,  neben  einander  vergleichend  ordnet;  Sie  setzt 
also  das  Daseyn  eines  christlichen  Glaubens  voraus,  und  beur^ 
theilt  denselben  nicht,  wie  es  in  einer  sogenannten  Religions* 
philosophie  zu  geschehen  pflegt,  und  auch  wohl  in  den  Einlei-« 
hingen  zur  Dogmatik ,  aus  irgend  "einem  speculativen  Princip, 
das  sich  über  alle*  vorhandenen  Religionsartelt  und  so  auch  über 
die  christliche  $etzt ,  sondern  aus  dem  vorhandenen  from- 
men  Selbstbewufslsejn.  Hiermit  läfst  er  dem  Christ enthume  seine 
Gerechtigkeit  widei fahren,  da  es  fordern  kann,  auswich  selbst 
erkannt  und  beur theilt  zu  werden;  er  läfst  aber  auch  den  an- 
dern Glaubens  weisen  ihrer  Gerechtigkeit  Widerfahren,  da  er  sie 
eben  so  neben  das  Christenthum  hinstellt,,  und  sein  Urtheil  der 
Würdigung  ist  gerecht ,  da  er  lediglich  .das,  was  alle  anerken- 
nen und  in  sich  hegen,  das  fromme  Selbstbewulstseyn ,  zum 
Maasstabe  macht.  So  mufs  es  allerdings  auch  schon  in  dieser  äus- 
seren Würdigung  der  Beschreibung  über  allen  andern  0  lau- 
bensweisen  obenan  stehen.  Seine  absolute  Würde  ist  aber  hier* 
mit  noch  nicht  dargelegt.  Denn  diese  ist  nur  durch  das  Be- 
wufstwerden  des  Göttlichen,  welches  nur  der  Christ  selbst  in 
dem  neuen  Leben ,  das  mit  der  Wiedergeburt  begonnen  hat,  * 
gewinnt,  wahrhaft  zu  erkennen.  Der  Lehrer  kann  darauf  nur 
hinweisen,  und  so  wie  Kirchenväter  Bücher  schrieben,  welche 
Tf<OT{'«rn*oc»  TotiSxyooyog  etc.  hiessen,  so  mag  eine  solche  Ein- 
leitung auch  nur  erst  den  Exoteriker  anreden,  dafs  er  ein  JEso- 
teriker  durch  das  Studium  der  Glaubenslehre  werde.  Diese 
Innerlichkeit  des  Christentums  wird  auch  nicht  nur  in  dieser 
Einleitung  angedeutet)  sondern  auch  überall  in  der  Glaubens- 
lehre selbst  von  dem  Hrn.  Verf.  zum  Grunde  gelegt,  und  im 
zweiten  Theile  am  gehörigen  Ort  behauptet.  "Wie  sie  aber  un- 
serer Ansicht  nach,  in  der  Einleitung  selbst  schon  vorkommen 
und  urtheilen  müsse,  darüber  erlauben  wir  uns  nun  unsere  Be- 
merkungen mit  deu  über  manches  Andere  zu  äussern,  da  wir 
nun  die  Vergleich ung  mit  unserer  evangelischen  Lehre  (s.  oben 
H.  Jahrb.  S.i&Sft)  versuchen  müssen. 

Vergleichen  wir  vorerst  die  neueren  Lehrbücher  der  Arfy 
so  lassen 'sie  uns  in  dem  Grundbegriff  der  Religion  entweder 
bei  hergebrachten  Formeln  oder  ziehen  uns  sogleich  damit  in 
dieses  oder  jenes  grade  -in  dem  jetzigen  Decennium  auch  wohl 
nur  Triennium  geltende  philosophische  System,  oder  lassen  alles 
einem  jeden  anheim  gestellt,  da  ja  jeder  wissen  mufsj  wie  er 
es  damit  halt.  Dafs  keiner  dieser  Wege  der  evangelisch -kirch- 
liche sev,  liegt  vor  Augen)  ist  es  ja  nicht  einmal  das  Wort« 
Weit  mehr  kirchlich  ist  es  also  aus  dem  Christenthum  unmittel- 
bar! aus  dem  frommen  Selbstbewußtsein,  and  wäre,  es«  auch 


Digitized 


by  Google 


glßo  Dograatik. 

Vorerst  nur  aus  iem  Gefühle  desselben  auszugehen,  wie  unser 
Verfc  thut.  Denn  die  christliche  Lehre  ist  ans  dem  Glauben  an 
das  Evangelium  erwachsen ,  wie  aus  dem  kindlichen  Gemüthe 
der  Verstand  zur  männlichen  Reife  heranwächst  (Malth.  18,  3. 
Augsb.  C.  Art.  5.).  Somit  ist  die  Dogmatik  des  Vcrfs.  schon 
durch  die  Methode  de*  Einleitung  als  evangelisch  -  kirchlich  ver- 
kündet. Zuerst  der  Begriff  der  dogmatischen  Theologie;  sie 
ist  »die  Wissenschaft  von  dem  Zusammenhange  der  in  einer 
christlichen*  Kirch engesellschaft  zu  einer  bestimmten  Zeit  gelten- 
den Lehre*«  Hierdurch  wird  der  Blick  Sogleich  auf  das  Zu- 
fällige und  Veränderliche'  der  menschlichen  Wissenschaft  gerich- 
tet, obgleich  das  Ewigwahre  iii  der  Theologie  nicht  ausgeschlos- 
sem  .Ehemals  glaubte  man  in  den  Dogmen  das.  letztere  aufge- 
stellt zu  haben,  und  zwar  oft  bis  zur  Anathematisir ung  dessen, 
der  sie  nicht  annahm.  Das  war  genau  betrachtet  eine  Gleich- 
setzung mit  der  Bibel  und  also  den  evangelischen  Grundsätzen 
widersprechend.  Also  zeigt  auch  von  dieser  Seite  die  Einlei- 
tung den  evang.  kirchlichen  Geist.  Sie  entwickelt  hierbei  die 
Begriffe/ von  Beschränktheit  und  O Öffentlichkeit  der  Lehre,  um 
zu  erklären,  dafs  der  Lehrer  mit  völliger  Ueberzeugung  seiner 
Kirchenparthei  angehören,  aber  dabei  doch  in  die  Veränderun- 
gen zugleich  wissenschaftlich  eingehen  soll.  Wir  sehen  nicht 
etfy  wie  das  anders  möglich  ist,  als  wenn  der  Lehrer  der  dogm. 
TheoL  das  Ewigwahre,  das  über  allen  menschlichen  Formeln 
liegt,  einsieht,  also  von  dem  Geiste  des  Evangeliums  durchdrun- 
gen ist  (oder  nach  der  Kirchensprache  ein  regenitus) ,  und  das 
durch  -wissenschaftliche  Bildung  in  den  Lehrbestimmungen  zu 
Enden  weifs,  so  dafs  er  sie  der  jedesmaligen  Cultur  und  Sprache 
gemäfs  gegen  Mtfsverständnisse  verwahrt  und  gleichsam  über- 
setzt Anders  konnte  man  nichts  bei  der  Verpflichtung  auf 
symbolische  Bücher  je  verlangen.  Darauf  hin  scheint  uns  auch 
der  Verf.  hier  zu  weisen)  und  sehr  richtig  stfgt  er,  dafs  ein 
Gebäude  von  lauter  ganz  eigentümlichen  Ansichten  nicht  anders 
etwas  sey,  als  wenn  es  eine  neue  kirchliche  Gesellschaft  stiften 
wollte.  Hieraus  folgern  wir,  dafs  in  dem  Grade,  als  eine  Theo- 
logie sich  von  der  kirchlichen  Lehre  trennt,  sie  dieses  still- 
schweigend bezweckt,  dafs  also  nur  die  eine  aufrichtig -kirch- 
liche-ist,  welche  ihre  Abweichungen  ab  einen  dermaligen  Fort- 
schritt der  Kirche  begründet,  und  sich  also  in  der  höheren  Lehr- 
stufe doch  zugleich  zu  der  kirchlichen  Gemeinschaft  mit  Wahr- 
heit bekennt. 


(Dir  Fortsetzung  fotgt.) 

Digitized  by  VjOOQIC 


ft  61»        Heidelberger  1822. 

Jahrbücher  der  Literatur. 

.''.".'*:.  '■       '       '  •  ,  .  \  .i'i'l     .''t 

•  -'       .-.     ..      -.■'.>:    •     ■•       •     ■'-.     ,  ;   ■    ,  ■  .  ,K     ,, 

•      ••  •     ...       '  ...  .  .  .     ..    t  -  •;.»..» 

D.o  ff  m  a  t  i  k. —a 

Willkünrttcbleit  und  Sophistik  darf  also1  nicht  an  4(e  StelW 
der  wissenschaftlichen  Strenge  treten,  und  auf  der  andern  SeltA 
darf  der  Dogmatik  er  n,icht  über  der  Wissenschaft  die  frommen 
Gemuthszustände  vernachlässigen.  Auch  giebt.  es  gar  keine  fcö* 
here  Theologie \  Vielehe tili er  die  Dogmatik  und  die  Lehre  vöi 
der  christlichen  Gottseligkeit  hinausläge.  Dafs  dieses  ganz  iri 
dem  ISinne*  dei' Reformatoren  ist,  dafür  brauchen*  Wir  rfür  Mem 
lanckthons  'Yorr.  zu  seinen  /fö;/co/w//i.^nztifufhreb  (Nam  häei 
doctrina'  etefesiae  non  lex  demohsttationibus  sumitur*  sed  ist 
dieiis,  tjuhe  deus  cerfts  et  üliistribus  testitnonUs  tradidit  generi 
humano ,  per  qude  imrhetisö*  tbnitate  se  et  süam  voluntaterti 
fatejedu  —,  —  iHaec  präefari  hecesse  est,  üt  ihitio  cogifernui 
res  cerfasj  firmas  et  imrfioias  in  ecclesiä  Üoceri  etc.  HoS  J  st 
volunfätes  trünt  piae,  in  Aoc  'Studio  etlfiac  diiviicätiorie  Deiit 
reget  spiriüt  s.'  efc. ).  Wir  finden  also  auch  dieses  weit  mehr" 
kirchlich ,'-' als'' 'bei  den  Neuern  jene  Trennung  von  Theologie" 
und  Religion  i  und  wieder  'von  Theologie  und  Dogmatik,  WoH 
nach  di'esfe  statt  Lehre  des  (Maubens  zu  sejri,  zu  einer  kritisi-* 
renden  '  Zusammenstellung  kirchlicher  Meinungen  (£oy/*ärÄ'v)[ 
wird.  Ist  sie'  doch  selbst  von  Bretschncider  (Haddb.  d.  Drättu 
I.  i8i4'S.  5.V  dazu  lierabgevfairdigt',1  und  Rec.  mufs  sein  Ur-» 
theil  ntitScMeierm.  Worten  aussprechen;  *dafs  man  da  am  Endet 
»zweifelhaft  wird  i  ob  Dogmatik  auch  zur  Theologie'  gfehöre.'tf  * 
So  mochte'  fröüfch  immer  ein  Geistesmann  wie  Hehdet  gegen  ditf 
Dogmen1  sprechen.  ScKteierindcher  zeigt  auch  klar  die  Cdorflfc* 
nation  der  Dogmatik  m\\  den' andern  theölöj^  4  Wissenschaften] 
und  wie  aus  diesem  Grunde  immer  die  Exegese  und  die  JifiW 
chengeschicbtc  leiden  müfsteii;  Wenn  mim  jene  vernäcnUfssfgte.  — * 
Auch 'da*  ist  als  altkirchKch  zu  billigen,  dafs  ünier  Verfi  sribs* 
das  Wort  Religion  als  aus  o\ciri  Hcidenthüme  abstammend  (nitl 
eben  deshalb  irltcht  lelchr  zu  erklären  ansteht.  '  Schofi  Aügdsti* 
nus  sagt  fäe'cw.  D.1 5/  *5.\  fi'*3x.  4o,  4.)  die  griechischen* 
Worte  seven  bezeichnender^  da  keiri  lateinische  die  Gott  allen* 
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gebührende  Elire  ausdrucke.  Um  so  mehr  verdient  der  Schlei- 
qünaohsrscl»*  Aufeirufie  G/o^S^tea^Au£n{hiiie/*  k  *.f  : ■'  ! 
•  J*  Der  jetzige  iusfcnd  der  T-fteolo$*ie;fct:  darum  N$er  Dogma* 
tik  äusserst  ungünstig,  weil,'  wie  es  unser  Verf.  ausdrückt,  »wir 


in  der  gegenwärtigen  Lage  des  ChVistenthums  nicht  als  aligemein 
ssetzeu  ätirien,  was ^ih^ den  frommen J  fjreguu- 


eingestanden  voraussetzen 

gen  der  Christenheit  das  Wesentb'che  sey  oder  nicht.«  Darum 
glaubt  er  nun  »überlas  jCbxi^entljum  Knausgehn  zu  müssen, 
und  den  Standpunct*  über  demselben  zu  nehmen,  um  es  mit 
andern  Glaubensarten  zu  %?$*$£<•  ifheoif -\  Auch  ist  es  unläugbar, 
dafs  »alle  sogenannte  Constructionen  <Jes  Christenthum's  a  priori 
imn)er.auf  4f^  geschichtlichen  Gebiete jscfycjtern  raufslen^  ßif 
/fs*.  bleibt  hier,  nochj  manches'' seh wi^ug.  »Nämlich;  0/  Y^ 
W>oJlen  wir  doch  tiicrmit  denjenigen  entgegen  setzen  f  die  etwa 
ggs.  den  Kantischen  und  einigen  folgenden  Schulen,  vornehmlich  aus 
ieiicr.,  coustruireiide^.das  Geschichtliche  nur  wenig  oder,  nichts 

Seilten?  lünd!  wie,  soll  doch,  etwas  der  Art,,  so*  *yi$  ^s  4unser 
^rf.  verfang,,  JUm Qeschichtlictien  50  voraus  g<jhent  Üafc  sich 
dieses,  ein  füge, f  und,  angenommen  weide,  ohne  in  ,  die  "Region 
des  , Speculat.iyen  zu  gerathen?*  .Nocfi  mehr:  12)  aer  vpu  Schi. 
schon  früher  in  seiner,  Enzyklopädie  ^aufgestellte  Satz^  dafs  der 
Theologe  seinen  Standpunct  zugle^f^.aß,  PljilosoDjk  ülier  iJern 
Q)ristenthum  neh/nen  .müsse  £  welchen  $'atz  [doch  nur  ."vVeuigc 
damals .»bemitleiden«  machten ,  t  so  .  wie  es  keinem  hervorragen- 
£ej*.  Gedanken  .auch  r  «u   Solchen  /cl|It!)    scheint   uns'  juU.dem 


vr eichen,  wie  auch  hier  ausdrücklich' anerkannt  .wird.,  nur  das 
Christliche  erfreuen  und  anziehen,  und  das  UncWstJiche  fcb- 
stossen  und  als  widerwärtig  afficiren  wird,  um  nicht  durch  das 
Gefühl  zu  entscheiden ,  auf.  einige;  Zeit  herauszutreten*  versucht, 
damit  er  sich,  nur  scharf  einpräge,  wie  das  eine  und. das  *n" 
dere,  das  Christliche  und  das  Ünchristliche ,  aussieht  und  be- 
schaffen  ist;  so  wird  sein  Urtheil  immer  bei  denen 9  die  eigent- 
lich draussen  steheat  als  bestochen  gelten  müssen,  weil  man  sich 
eines  Grundgefühls  und  grade  eines  solchen  nie  ganz  entschla- 
fen kann;  upo\  T>ei .  dene.n ,  die  in  dem  Christen th^im  stehen, 
.  wird  das  Urtheil  unvollständige  und  wir  wollen  .  pic^it  grade 
sagen  unnütz,  doch  fremdartig  sejrn«  (  Denn  die  Christen«  wissea 
es  wohl,  wie  auch,  der  Vf..  hin  und  wieder,  und  WsonfLers  im 
Iten  Theilc  seines  ,$jstems  lehrend  erklärt,  date  im  jQiiusjtenthum 
uns  ein  Bewufstseyn  aufgeht,  das  uns  über  andre  Heligioqen  hin- 
auf bebt,  und  mit  Sicherheit  uns  berechtigt,  aÜes  sammt  und 
sonders  unter  dem  Christentum  zu  erblicken,  ja  sie  eben  darum 
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besstt  xtrftdtmnwn;  ais  Jeder.  1  ihrer  Angehörigen  rm  Stunde  wam, 
und  somit'  aufs<:  Vollkommenste  zu  würdigoo.   Ohne  allen  Zwei« 
fei  sagt  das  auch  der«  Apostel  Paulos  mit  'den  Worten  4  Cor. 
*,  i5.  da  die  <i*iifC'nwT&0</  diejenigen    sind,  welchen  de*  Geist 
Gottes  dir  wahre    GotteserkeniitmTs    eröffnet  bat*     Das  haben 
toch  unsere  älteren  Theologen*  bedacht,  da  sie  weder  in  phj- 
sisch-»  noch  mathematisch  -  philosophischen  -  Demonstrationen,  noch 
in  blofs  historischen  Argumenten   den  Beweis  für  die  Wahrheit 
nod*  den  «höchsten :  Verzug  des  Qiristeathums  suchten,  sondtfrn 
eigentlich  nur  in  dem  «Zeugnisse  de*-  heiligen  Geistes.  ^Sie  setz- 
ten also  voraus;,  .'dafs  einer  schon:  ei»  Christ  *ey%  'der  das  an  er* 
kennen  -solle-,  folglich   dafs  die  Wiedergeburt  das<fa«ue  Leben 
scho»  in  ihm  hervorgebracht,  und  er  es  also  verstehe.  »Wo'  das 
nicht  Vorausgesetzt  •  wurde ,  wollte»  sie*;  dWs>  man  erst  ♦  versuche, 
»b  der  Mensteh  bekehrt  werden  könne.     Weil  nun  das  durch 
nie  Predigt  des  Wortes  geschehen ,  solle ,  so  blieben  *  alle  jene 
Beweisführungen  -weg,  und  so  überHessen  .die  Theologen'  damals 
ganz  folgerichtig  alles  üebrige  den  Wegen  der  gbatia  ptatveh&ns. 
Dazu  1  mochte  denn  wieder  manches,  hauptsächlich  für-  das  Chri* 
tteathum  an  sich,  von  Seiten  der  Lehre  getban  werden*  unter 
sadern  die  Apologie  nach  altchristlichem  Styl.     Hier   stellt  man 
sich  zu  jenen  «Kc  ausserhalb  stehen,  und  zeigt  das  UnvoUkom* 
mene  und» Falsch  in  jeder*  Religion  gegen  die  christliche i  wel* 
che  dagegen  idufohaus\  und  rein  nur  das  darbietet ,    was  man 
sucht  um  «elig  zu  werden.    Dieses  Verfahren  um  die,   welche 
irausstn  stehen  ^  so  "«reit  wie  möglich  >  Von  der  Vortrefflichkeit 
des  Chvistenthums  zu  überzeugen ^   in ufs  aber  sogleich  offen  be- 
kebnen,   dafs  man  toieht  in  dem  ausserlichen  Sinne  unparteiisch 
sern-  könne ,  ja  es  nicht,  einmal  aeyn  wolle«     Denn  dieser  Wille 
gehört  ja  eben  zu  den  Vorzügen  des  Christentums.     Wer  ein« 
oral  in  demselben  steht,  ist  von  dem  Grundton  desselben  durch« 
drungen,  und  hat  das  bleibende  Wesen  desselben  (das  ewig* 
Lebe»)   so  in  sich   aufgenommen,  dafs  es  auch  in  aller  seiner 
Deafathätigkeit  vorkommt,  und  er  sich  dessen  in  keinem  Urtheil 
ganz  eataussern  kann,  (nach  dem  was  unser  Verf.  selbst  im  2 teil 
ThL   soganz  aas.  der  -Tiefe  des  christlichen  Lebens  so  trefflich 
in  sagen  weifs^er  ist  aber  hierdurch  von  der  göttlichen  Liebe 
aufgefordert ,r  dieses  Leben  auch  andern  zu  empfehlen,  und  es 
?or   ihnen  mit  aller  <  Begeisterung   auszusprechen.     Das  ist  der"  . 
Trieb-  zur  Verkündigung  des  Evangeliums«    Indessen  bat  auch 
eine  solche  vergleichende  Darstellung  der  Glaubensarten  von  aus« 
sen  für   die  wissenschaftliche  Behandlung   d^r  'christlichen  ihren  _ 
nnläugburen:  Wertb,  als  propädeutisch  zur  Innern  Erkenntnis 
und  Würdigung-,  und  diese  letztere  kann  darum  in  einer  Ein« 
kitung>aiooh  nicht  vorkommen,  weil  sie  die  Keantnifs  der  Gku* 
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benslehre  in  Ihrem  .inuevsten.  Zusammenhange,  veranssetzt»  "Wen» 
demnach  eki  sotehes  Erheben  u^er  das  Chratenthum  von  diesen 
selbst  rocht  zugegeben  :  werden   kann,' «erstellt: sich  uns  weiter 
von  anssen  -  3)  die,-  Macht  der  Rdigionspbi}osoplttc  entgegen.  Sie 
wird  behaupten;  schon  vorher  übet  dem  Christtenthume  »1  ste* 
ben,  und  uns  entweder  rinsirinenj  in. sie.  einzutreten,  um  Philo? 
sophen  zu,;  werden ,!  welches  mehr  sey  als  Christen  und  christ- 
.  liehe  Theologen,  oder  sie  wird  auf  uns  herabsehen,: als  solche, 
die  noch  .im  Glauben  befangen,  sfeycn,  .hiermit  in  Vorurtbcü, 
.Wahn,,  Geistesfessetn,,.  nicht  wesentlich ^verschieden  ron  Juden, 
Heiden  ]und  Türken.  Bleibt  uns  man  keine  andere:  Wahl  übrige 
so    läfst  .^h    vielleicht   noch  irgend   ein  philosophisches  System 
finden;/ da*  dem  Cluristenthiime- zusagt.  Aber  a^dann  ihaben  wir 
doch  pun   einmal   ä^nl)  so  bestimmten  Christenglauben  teter  das 
Tribunal,  dieser  Schule  gestellt,   und  er  «steht1  und  fällt  wie  sie 
selbst jlsje- wird  aber  fallen,  und  dann  erscheint  solches  Abhän- 
gigutfehen  ,  der»,  heiligen  - Lehre .  ganz    in    ihrer .  Verwerflichkeil: 
Steht  nun. einmal,  wie  das  »  der  neueren  Zeit  so  ziemlich  der 
fall  jist  ■<,  »unsere  Glaubenslehre  unter  der  Entscheidung  der  Fbi* 
losoph}e4  (oder  welches  bier  einerlei  sagen  will,   bestimmt  der 
{Ufrotfaiismusy  ob   und  (in  wieweit!  etwas .  christliche  Lehre  seyn 
spUe,  so.  sehen  wir  nidht  ein,  wie  irgend  >euie  besondere  Glau- 
l)ensar.t>idie  nioht  die  allgemeine!  (rationalistische)  sey,  als  Chri» 
St^nthun*  unter  Vernünftigen  gelten  und  zu.  ein  er:  Lehre  .werden 
kdone«  Dazu  käme, etwa  noch,  dafs  der  Rationalist  das  bekannte 
Pr'wtipt  der  Perfectibilitat/1  annähme,  und  ako«  übrigens  mit  aJlem 
Dank  gegen  Christus  ..und  seine  Lehre,.,  und  den  ganzen   Plan 
d«F ;  göttlichen.  -Vorsehung  •  in  Erziehung  des  Menschengeschlechts, 
der  Meinung  wart,   die  Vernunft  sey  ganz  natürlich  jetzt  über 
das  Christen th um  hinaus  geitoramen,  ja.  er  würde  folgerichtig  leh- 
ren +  ; es.  sey  ein  Fortschritt  der  Veriränfrigkeit,  dafs  man  nicht 
mehr, an  Christus  glaubcy  und  so  sey  es  noch  ein  weiterer  Fort- 
schritt,«  wenn  man:  ihn   nicht*  mehr  in  der  Religionsrede  nenne, 
so  wie  man  die  Heiligenbilder  abgeschafft  habe,  um  dem.  Aber- 
glauben die  Rückkehr  abzuschneiden,  u.  dgL  m.     Oder  «lie  ra- 
tionalistisch q.  Partei   würde  die.  christliche   Glaubenslehre   sogar 
in  der  Kirchenregierung  meistern ,    und  diejenigen   als   Sectker 
behandeln,*  welche  Christtim,  die  Lehre  von  der -Sündhaftigkeit 
und  Versöhnung  u.  sv  w^  nach  alter  Art  verkündigen,  wodurch 
denn  diese -sich  in   die  .Lage  gesetzt  sahen,   vor  solchen  Macht» 
baberu,  auch  Wenn  sie  nur  für. eine  Zeitlang,   oder  wegen  po- 
litischer Rücksichten,., solches  verbieten  «Wollten,  wie  dort -Petrus 
AG.    4>  besonders    v»\4f).    zu  stehen.     Uqd  die-   nun  mo   den 
evangelisch- biblischen ;Xeh rem  Mysticismus  vorwürfen,  uat erla- 
gen, dann  mit  gleichem  Rechte  und  billiger/  Retorsion  der  Jfe» 
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schuldigtmg  des1  Phamäismus.  Ja  noch  mehr;  da  der  wahre 
Jünger  Jesu  aufs  vollkommenste  duldsam  ist,  wäre  es  aueh  nuir 
vermöge  der  Gewifsheit,  dafs  die  Sache  voti  Gott  ist  und  auch 
ohne  sein  Tliun  siegen  würde,  so  ist  dagegen  der  Rationalist, 
welcher  den  Supern aturalismi»  des  Christenthums  verwirft,  intole* 
rant,  und  wird  leicht  versucht  die  evangelisch-biblischen  Lehrer  als 
Secten-  oder  Unruhebtförderer  zu  verfolgen.  So  kann  es  bald 
dahin  kommen,  dafs  bei  /der  herrschenden  Macht,  welche  jetzt 
die  Rationalisten  zu  besitzen  scheinen,  sogar  die  Christen  im  en- 
geru  Sinne,  wer  -weifs  welcher  Umtriebe  beschuldigt  werden, 
und  sich  wenigstens  als  ecclexia  presset  fühlen,  woraus  wieder 
unerfreuliche  Gegenwirkungen  erfolgen  mögen.  '  Oder  es  kann 
geschehen,  dafs  die  Bibel  bei  Seite«  gesetzt  wird,  und  dafs  Stim- 
men, die  man  gerne' hört,  einen  Piaton,  Kant  oder  setner  Nach- 
folger einen,  oder  einen  Homer,  Shakespeare,  XJöthe  u.  $.  w. 
als  eine  höhere  Geistes<{uelle  empfehlen.  Alles  dieses  kann  in- 
nerhalb unserer  Kirche  vorgehen,  ohne  dafs  man  bedachte,  wohin- 
seh  011  in  älterer  Zeit  ähnliche  Ansichten  des  Christenthums  ftfhr*- 
ten,  z.  B.  zu  Muhamed,  zu  Aristoteles  u.  s.  w.  So  stellt  es 
aber  jetzt  in  der  Theologie,  und  darum  ist  die  genaue  Beant- 
wortung der  Frage:  JVas  ist  Ckristenthum?  von  der  gröfsten 
auch  ausseien  Wichtigkeit,  und  in  einer  Einleitung  zur  Dogma- 
tik  nicht  zu  umgehen.  Indem  Unser  Verf.  dieses  wohl  erkannt- 
bat,  und  keineswegs  (wie  schon  seine 'Reden  über  Religion  be- 
weisen) auf  der  Seite  der  Rationalisten  steht,  sondern  den  ge- 
rügten Abirrungen  von  Christus  mit  seinem  ganzen  Geiste  ent- 
gegen tritt,  so  hat  er  den  oben  bemerkten  Weg  eingeschlagen, 
den  eigentümlichen  Character  ^  des  Christenthuuis  aufzufassen. 
Rec.  glaubte  also  um  so  mehr,  je  wichtiger  dieser  Punkt  grade 
in  jetziger  Zeit  geworden,  seine ,  Bedenklichkeiten  über  diesen* 
Weg  mitthcilen  zu  müssen.  Die  Worte  uusers  Verfass.  wom  t 
sich  derx  §.  6.  seh  liest :  »Sollen  wir  also  andere  Glaubenswctsen 
in  ihrer  Wahrheit  betrachten,  so  müssen  wir  auch  um  defswii.en 
unser  thätiges  Verhaltuifs  im  Chrirtenthum  für  diese  Zeit  ruhe» 
lassen;«  müfste  also  Rec.  nach  seiner  Ueberzeugung  dahin  um- 
ändern, dafs  wir  grade  dafür  und  für  diese  Zeit  unser  thätiges 
Verhaltuifs  im  Christenthum  aufs  stärkste  wirken  lassen.  Denn 
der  Chi  ist  läfst  Christum  selbst  urth  eilen  durch  den  Geist,  den 
er  ihm  gegeben  hat.  Was  aber  die  öffentliche  Lehre  betrifft, 
so  wird  sich  kein  andrer  Weg  der  Entscheidung  über  dieselbe  x 
finden,  als  sie  in  der  Augsburger  Confessiou  öffentlich  bekannt 
worden,  nämlich  die  Lehre  der  Kirche,  soweit  iie  »aus  Grund 
heiliger  Schrift«  erwiesen  wird. 

Wir  halten  also  die  äussere  vergleichende  Zusammenstellung 
der  Glaubeusarten   um    das    Eigenthümüche   des   Guisteiithunis' 
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ausfcutnittem  awar  tut  »*thig  imd  nütiHcb.,  Aer,  ^cht  flu*  hin-, 
länglich,  um  die  christliche .  Glaubenslehre  zu  begründen.  Es 
giebt  etwas  Gemeinsames  tu  «Heft ,  wie  §.  7.  trefflich  entwickelt 
ist,  und  es  ist  Bedurfnifs  für  den- Theologen  dieses. zu  kennen. 
Wir  können  wohl  zügeben ,.  was  S.  a.a.  steht;  9da  das  Eigen- 
thümliche  des  Christembums  in  seinem  Verhältnifs  zum  Gemein- 
eamen der  Frömmigkeit  überhaupt  gewifs  noch  nicht  zur  allge- 
meinen Befriedigung  gefanden  sey,  .und  dje  entgegengesetztesten 
Ansichten  vom  Christenthum  noch  immer  neben  einander  her* 
gehen,  ohne  dafs  sich  einer  von  beiden  Tbeilen  auf  etwas  Aus* 
gemachte«  und  Anerkanntes  berufen  könnte :.  so  mufs  auch,  jene 
Wissenschaft  einer  .  Religionsphilosophie  noch  nicht  gefunden 
seyn.«  NurAist  tu  bedenken,  dafs  jene  allgemeine  Befriedigung 
nie  kann  gefunden*  werden,  weil  nie  die i  sichtbare  Kirche  .aus, 
lauter  wahren  /Christen  besteht.  Indessen  leuchtet  ja  das  Citri« 
etenthum  durch  sein  eignes  göttliches  Licht  (bei  Gerhard  die 
iKkujvtytc  des  göttlichen  Worts);  wie  auch  die  Glaubenslehre 
ansegs  Verfs»  das  an.  dei\  gehörigen  Orten  sehr  gut  lehrt.  Kein 
Jude,  kein  Moslem,  ja  kein  Piaton  nnd  kein  Sokrates,  wenn  er 
jetzt  da  wäre,  kann  in  das,  Wesen  aller  Frömmigkeit  so  ein*, 
dringen  als  der  Christ,  weil  -es  nur  ihm  in  dem  neuen  von  CUri- 
otu*  ausgegangenen  Leben  enthüllt  wordeil.  Und  wenn  jetzt  der 
«»genannte  Rationalismus  siph  dieser-  tiefen  Einsicht  rühmt,  so* 
mufs  er  Gott  und  dem  Christenthum  die  Ehre  geben,  oder  er 
unterhalt  eine  Täuschung,  die  das  als  wahren  Erwerb  vorgiebt, 
was  insgeheim  -entwendet  worden  j  denn  ohne  die  vernünftige, 
lautere  Milch  des  Evangeliums  wäre  die  Menschheit  nicht  über 
die  Kiudbeit  der  andern  Religionen  hinaus  gewachsen.  Unser 
Verfass«  hat  auch,  hier  unserer  kirchlichen  Lehre  einen  wahren 
Dienst  geleistet,  dafs  er  durch  die  Aufstellung" des  Gemeinsamen 
in  den  Religionen,  den  Unterschied  des  Christenthum»  her* vorzu-» 
Leben  sucht.  Er  führt  Stellen  aus  Melanchth.  lac*  praec.  an, 
-worin  dieser  grosse  Mann  eiuen  Weg  betritt,  den  die  Neueren 
besser  hätten  verfolgen  sollen,  indem  er,  Gedanken  von  Piaton 
«nd  And.  bei  ihrem  gleichlautenden  Worte,  doch  dem  Sinne  nach 
gar  sehr  verschieden  von  den  ächtchristliohen  zeigt  j  und  er  rügt 
es  mit  Recht  an  neueren  Dogmatikern,  dafs  sie  Ausspruche  von 
Heiden  hinstellen,  als  sejn  sie  identisch  mit -Lehren  des  Chri- 
stenthums.  Besser,  man  forscht  über  die  Quelle,  woraus  die 
Verwandtschaft  der  Glaubensweben  fliefst.  Wenn  es  aber  hetfst 
S.  s 3»  dafs  sie  in  allen  darüber  angestellten  Untersuchungen  noch 
fiel  zu  sehr  als  in  vieler  Hinsicht  nur  zufällig  entstandene  Samm- 
lungen von  Gebräuchen' und  Meinungen  betrachtet  werden ,c  so 
ist  die  Symbolik  vcH  Creuzer  dach  etwas  ganz  anders,  und  ein 
für  die  Characterkunde  der  Religionen  überhaupt  und  die.  abso- 
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Von,  grossem  Belang  für  ctlie  ganze  Theorie,  ist  die  tieig«* 
hende    dialektisch^   Argumentation  §.   8*  über,  das  Wesen* der 
Frömmigkeit,  un.4  <Ws 'es   eine  Neigung  und  ^Bestimmtheit  de! 
Gefühls  sej  (d.  i.  des  unmittelbaren  SelbstbewoCstseyns  i»  einem 
Zeittheüe).   \yenn  aber  der  Verf.  davon  ausgeht^  dafs  es  ftRsset 
Wissen,   Thun  und  Fühlen  ,kein   Viertes  gebe,,  womit   es  di* 
Frömmigkeit  zu  thun  habe,  so  setzt  Rec  entgegen,  dafs;  dra 
Trennung  in  jcn.es  Dreifache  des  Gemüths .  eine  Einheit  vorauft 
setze  (welches  manche. unter  Vernunft,  manche  unter  Geist  ode* 
Gemüth  verstehen),   und  dafs  sich  die  Frömmigkeit  gar  wohl 
denken  Jasse,  als  gra/le.  nur  in  diese?  Einheit  thätig,.  ja.  sie  inj 
den   3  Vermögen  eben  recht  herstellend,  (  upd  ,so   das  vollkom* 
menste  Erkennen  und  frei  est  e  Wollen,  mindern),  reinsten  Gefühle 
in  dem   höchsten  Selb*tbewu(stseyn  einigend.     Aftph  findet,  man 
sich  da  keineswegs,  wie.  der  Verf.  folgert  .genötbigt  eine  Vül* 
schrift  zu  suchen,  wie  .man  jenes  Dreifache  'zu.  mischen   habe» 
damit.  Frömmigkeit  herauskomme;   es  ist   vieJ.mebr  da  am  weite-» 
steu  von  allem  Gemischten  entfern^,  wo. nichts  gemacht  werden 
kann,  sondern  wo  alles  aus  dem  tiefsten  Grunde:  erwachst,   wo; 
das  Leben  zur  geistigen  Freiheit   entbunden  ;s|,   uud  wp,  mau 
in  der  hohen  Einfalt  steht.     Das,  Leben   aus  Gott  und  in  Gott* 
welches  mit   der  Wiedergeburt  beginnt,  ist  darum   die  reinste 
Frömmigkeit;  und  da  diese  unser  Verf..  selbst  so  entschieden  in 
dem  Christenthum  erkennt,  so  erscheint  er  nicht  ganz  consequeut» 
wenn  er  ihr  das  ^Gefühl   zu  seinem   Sitz  anweiset.     Denn,  wa* 
das  Erste  in  der  Entwicklung  ist,   was   also  «in  dem  frommen 
Rinde  und   kindlichen  Erwachsenen  als  Frömmigkeit  vorkommt^ 
wird  unser  Vf.  gewifs  nicht  mit  dem  tiefern  Grunde  verwech* 
sein,   der  als   das  Erste  im  Wesen  der  Frömmigkeit  nicht  eher  • 
als  mit  der  vollständigen  und  reingestaUeten  Entwicklung  dasteht. 
Das  ist  aber  das   auch   in   dieser  Glaubenslehre  sehr   wohl  er- 
klärte ewige  Leben.     Was   vpn   Gottes   Geist   kommt  und  des 
Menschen  Geist  mit  Gott  eint,   mufs  ja   nothwendig  über  allen 
einzelnen  Momeuten  des  Selbstbewufstseyns  liegen,  aber  in  jeden 
lierabscheinen.     Also  glauben   wir,   dafs  die  Frömmigkeit   zwar. 
zuerst   der   Zeit  nach  im  ßefü'hl  vorkomme,   aber   zugleich  voa 
Anfang  den  Verstand  und  Willen  leite,  so  dafs  mehr  scheinbar» 
als  ursprünglich    das    Qottesbewufstwerden    aus    dem    Gefühle 
hervorgeht.     Aber  in  unserer   Reflexion  und  Selbstbeobachtung 
entsteht   solcher   Schein  auch  nothwendig,   wegen  der  Getheilt- 
lieit  in  der  sündhaften  Natur,  wie  sich  auf  der  dunkeln  Wolke 
der  Sonneustrahl  in  jene  Farben  bricht,  dir  sich  von  einem  Bo- 
gen in  den  andern  wiederholen  und  umkehren.    Wäre  es  twehfe 
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wegen  de#  Ersten,  worin   die  Frömmigkeit  der  Zeit  nach  er* 
scheint,   so  konnte  sie   überhaupt  nicht  in  einem  der  drei  Ge- 
irnithsverutögen  vorzugsweise5  gesetzt   werden.    Denn  was  unser 
Verf.   so   schlagend ,  gegen  die  Verweisung  der  Religion  in  ein 
blosses  Wissen  oder  ein  blosses  Thun,   oder  auch  blofs  in  bei- 
des einwendet,    das  trifft  auch  selbst  sein  Erheben  des  Gefühls 
zu  ihrem  Sitze.    Schon  das  gemcjne  Urtheil  sagt  das,  dafs  das 
Herz*1  ohne  Kopf  eben  $o  wenig  werth  sey  als  der  Kopf  ohne 
das  Herz.     Sehr  richtig  wird  erinnert,  dafs  doch  gewifs   nicht 
der,    welcher  die  Glaubenslehre  am  besten   weifs,   darum  für 
den  Frömmsten  gehen  werde,  und  dafs  man  auch  die  Ueberzeu- 
gungs^reue  bei  diesem  Wissen  nicht  als  das  fromme  Wesen  an- 
sehen könne.    Allein  damit  ist  doch  jenes  Wissen  alles  Wissens, 
welches  aus  Gott,    dem  Urgrund  aller  Wahrheit  kommt,   nicht 
gemeint,  woran  das  Herz  eben  so  viel  Antheil  hat,  als  der  Kopf; 
ein  Wissen,  das  nicht   etwa    als  ein  abstracter   Begriff  dasteht, 
sondern  das  wirklich  etwas  weifs,  das  Göttliches  weifs.  Solches 
aber  geht  unmittelbar  aus  der  Einheit  und  Freiheit  des  Geistes 
hervor.     So  ist  es  mit  dem  Thuu,   welches  das  wahrhaft  gött- 
liche'Thun   des  Menschen  ist;   es  quillt  nur  aus  dem  Glauben. 
Und  eben  so  ist  es  mit  dem  frommen  Gefühle ;   es  lebt  nur  in 
deht  Glauben.     Dieser  Glaube  hat  aber  schon   in  seinem  Ent- 
stehen die  untrennbare  Einheit  von  Fohlen,  Wissen  und  Thun. 
Wir  verweisen   hierbei  auf  das,  was   oben   S.  867.  über  jene 
Trennung  gesagt  worden;  Die  von  dem  Verf.  S.  32.  angeführte 
Stelle  aus  Clcm.  Strom,  (die  s  Druckfehler  sind  leicht  bemerkt) 
sagt  ebeu  das,  dafs  aus  der  vkiQ  das  Wissen  kommt.     Der  äl- 
teste  christliche   Begriff  von  der   yväcr/i   legt   sich  übrigens  in 
den  Paulinischen  Briefen  ziemlich  bestimmt  dar,  als  ein  Erkennen 
alles  Christlichen  in  Christus,  also  nicht  einen  aus  Reflexion  auf 
die  vkic  aufgestellten  Lehrbegriff,  sondern  ein  tieferes  Einschauen 
in  das  Wesen  Christi,  zu  welchem  der  Gemüthszustand  der  un* 
erschüft erlichen  Annahme   Christi  als  des.   Sohnes   Gottes,  d.  u 
die  wie  die  Bedingung  ist  (i  Cor.  f,  18  äff.  Col,  a,  a* — 4* 
%  Tim.  3,  16.  6,  2pT  u.  a.  m.).     Wie  zuerst  der  Gnosticismus 
und  sodann  eine  gewisse  Art  von  Mvsticismus   eine  Abirrung 
war,  welche  nur  aus  Verlust  der  christlichen  Frömmigkeit  cnfr» 
stellen  konnte,   Hesse   sich  wohl  aufzeigen,    wir  erinnern  aber 
deshalb  um  so  mehr,   dafs  es  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  den 
Begriff  dieser  Frömmigkeit  in  seiner  ganzen  Bestimmtheit  rein 
zu    stellen.     Das  kindliche   Gefühl    erwächst    in   dein   Christus- 
jgtauben  (rfcio)  zu  dem  lebendigsten  Thun  (Rom.  12,  1.  u.  a.) 
und  höchsten  Wissen  göttlicher  Dinge,  nur  mufs  alles  dieses  ia 
seiner  Einfalt  bestehen.     Erst  wenn  das  Wissen  sich  als  Specti-' 
Iaripu  abtrennt,    oder  das  Handeln  blofs  als  sittliche  Thätigkeit 
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oW  den  religiösen  Grand  wirkt,  kann  unsers  Bedfinkens  das 
davon  gelten,  was  S.  33.  steht:  »dafs  eine,  vollständige  Eni* 
Wicklung,  wie  keiner  menschlichen  Richtung,  so  auch  der  Fröm- 
migkeit ohne  beides  sich  gar  nicht  denken  läfst,  aber  doch  bei- 
des nicht  erfolge  nach  Maafsgabe,  wie  die  Frömmigkeit ,  selbst 
sich  steigert,  sondern  das  Wissen  darum  nach  Maafsgabe,  wie 
jeder  zur  Betrachtung  geneigt  ist,  und  das  mittheilende  Ban- 
deln nach  Maafsgabe,  wie  jeder  das  öffentliche  und  gemeinsame 
Leben  umfafst.c  .  Denn  hier  ist  ja  nicht  mehr  von  dem  from- 
men Wissen  und  Thun  die  Rede,  sondern  von  einem  Lebens- 
berufe für  die  Wissenschaft  oder  die  Wirksamkeit  nach  aussen, 
welches 'beides  bei  Christen  und  Nichtchristcn ,  bei  Frommen 
und  Nichtfrommen  gedacht  werden  kann.  Das  ist  allerdings  von 
besondern  Richtungen  abhängig,  nicht  aber  das  Thun  und  Wis- 
sen des  Glaubens  (s.  Luthers  Vorr.  zum  Br.  an  die  Rßm.)j 
welches  Eins  und  untrennbar  ist,  und  in  jedem  Lebensberufe 
des  Christen  wirksam.  -^  Vielleicht  aber  ist  auch  der  Verf. 
hiermit  einverstanden,  da  er  überall  den  tieferen  Grund  des 
frommen  Gefühls  in  die  Vernunft  setzt,  und  in  seinen  dogmati- 
schen und  ethischen  Lehren  selbst  das  Wissen  und  Handeln  der 
christlichen  Frömmigkeit  ungemein  scharfsinnig  erklärt.  Wie 
dem  auch  sey ,  so  findet  doch  Rec.'  jene  Abtrennung  des  Ge- 
fühls zum  »eigentümlichen  und  ursprünglichen  Gebiet  der  Fröm- 
migkeit« auf  das  Christenthum  nicht  anwendbar,  und  weder  mit 
dem  Ap.  Paulus,  noch  auch  selbst  des  Johannes,  weder  mit 
der  Lehre  der  Väter  noch  der  Reformatoren  übereinstimmend.  . 
Das  Wesen  der  Frömmigkeit  ist,  dafs  wir  uns  Von  Gott 
abhängig  fühlen,  wie  (§.  9.)  auf  jene  scharfsinnige  Weise 
argumentirt  wird  (s.  oben  S.  857.).  Denn  wir  befinden  uns 
immer  in  einem  «foseyn,  wobei  wir  uns  bewufst  sind,  dafs  eine 
Ursache  auf  uns  mitwirke,  die  unser  Selbstbewufstseyn  be- 
stimme, so  dafs  unser  Znsammenseyn  mit  Anderem  darin  gefühlt 
wird.  Bleibt  dieses  sich  gleich  und  ohne  Reiz  der  Gegenwir- 
kung, so  ist  es  das  reine  Gefühl  der  Abhängigkeit,  das  fromme, 
welchem  in  *der  Abstufung  das  Gefühl  des  Kindes  gegen  die 
Eltern ,  des  Bürgers  gegen  das  Vaterland  am  nächsten  kommt. 
Es  geht  aber  auf»  Einfache  und  Unendliche  hin,  also  auf  Gott, 
weil  das  Bewufstseyn  der  Freiheit  noch  eine  Möglichkeit  der 
Gegenwirkung  gegen  jedes  Einzelne  und  Getheilte  setzt,  also 
eine  Unendlichkeit  der  Mitbestimmung,  welcher  gegenüber  nur 
das  Unendliche  das  Mitbestimmende  seyn  kann,  von  welchem 
man  sich  ohne  alle  Gegenwirkungen  abhäugig  fühlt.  Der  Ge* 
danke  nun  an  Gott  entwickelt  sich  aus  diesem  Gefühle  durch 
Betrachtung,  so  dafs  wir,  wie  der  Verf.  fortfahrt,  gar  nicht 
geuotlugt  wären  die  Entstehung  dieses  Gedankens  anderswo  zu 
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auchen.  'Dp  dorn  Recu,  hierdurch  der  höhere  Ursprung*!  es  Gottes? 
gedankens .  gefährdet  scheint r  so  mufs  er  vor  allem  das.  entgegen 
setzen,  dafs  sich  hiermit  gar  keiu  'wesentlicher  Unterschied  zwi- 
schen dem   frommen  Gefühle   und  jedem  andern  ergiebt.    Denn 
auf  4er  einen  Seite  wird  die  furchtsame  Frömmigkeit  des  Götzen? 
dieners  gegen  seinen  Fetisch  nicht  wesentlich  verschieden  sejo, 
von  der  gegen  den  Zauberer,  gegen. den  Priester,   gegen  einen 
Mepschengott   wie  ein  Dalailama,    und  gegen  jeden  .Gewaltigen, 
*Wir.wür4eu  also  fragen,  .was  ist  denn  nun  in  diesem  Gefühle 
fas  Fromme,  y  welches   doch,   nach  unserm  Verf.    als  gleichartig 
erfunden  werden  müfste  mit,  der   christlichen  Anbetung  Gottes 
in   der  Liebe?     Eben    die  Liebe  mag   es  wohl   seyn,  wovon 
tiefer   unten  .gesagt  wird,    dafs  sie  doch  auch  bei  keinem,  wo 
die  Furcht  herrscht,  ganz  fehle:   aber  in  dem  gemischten  We- 
sen des  Menschen  wollen  wir  dpch  das  Reine  der  Frömmigkeit 
rein   auffassen.     Auf  der   andern    Seite   läfst   es   sich    auch  gar 
wohl   denken,    und  liegt,  sogar  in   der   Idee   vom  Teufel,   dafs. 
pit  dem  Bewufstsevji  de^  höchsten  ^JVesens,  von  welchem  alles 
abhängt,    eine  freie   Gegenwirkung   unmittelbar   entsteht t  wor- 
jpach  denn  allerdings  den  Teufeln  das  fromme  Gefühl  gam  fehlt, 
aber  sie  dennoch f  wie  Jac.  2,  19*  es  heilst,  wohl  wissen,  dafs 
ein  Gott  sey  und  zittern«     So  •  wenig  wie  hier  das  Bewufstsejn 
Gottes  aus  der  Reflexion  auf  ein  frommes  Gefühl  kommen  kann* 
so  wenig  iaun.  dort  aus  dem  thierischen  Gefühle  jenes  Bewufst- 
sejn  entspringen.    Und  weil  Böses  in  dem  Menschen  Wohnt,  so 
wird,  auch  in  allen  sinnlichen  Gefühlen  mehr  oder  weniger  Teuf- 
lisches vorkommen,  d.  h.  ein  Hang  zu  einer  Selbstheit,  die  sich 
nicht  dem  höchsten-  Willen    unterwerfen  mag,    zum  Losreissen 
von  Gott,  zum  Vergöttern  weltlicher  Dinge,  auf  die  man  selbst 
eiuen   Einflufs  ausüben  kann,  mit   einem  Worte  ein  Hang  zum 
Heidenthume,    wie   ihn    der   Ap.  Paulus  Rom.   1.   erklärt,  und 
wovon  auch  kein  Christ  gan   frei  zu  seyn  sich  rühme/n  wird.  Wenn 
wir  also   gleich  unserm  Verf.  darin   beistimmen,   dafs    (S.  37.) 
auch   im  Polytheismus    der    besonnene  Denker,    sobald   er  die 
frommcu  Zustände  genauer  betrachtet,  hinter  der  Vielheit  den- 
noch   die   Einheit   an  ei  kennt:    so   finden    wir   doch    darin,  noch 
keine   Frömmigkeit,    und   nichts    Gleichartiges   mit  der   wahren 
Gottesverehrung.      Wie   nun,    wenn    jene  Einheit   das   All   der 
Dinge  auf  altindische  Weise,  oder  das  Fatum  wie  bei  Griechen 
und   Andern   wäre?     Da   ist  nichts,   zu   dem   man  beten  kann» 
und  ein  Gott  zu.  dem  man  nicht  beten  kann,  ist  nichts  für  die 
Frömmigkeit.  Rec.  glaubt  also  vielmehr,  dafs  jeder  gegen  Heid- 
nisches   in    sich    selbst    zu'  kämpfen   habe,    und  dafs   also  das 
Fromme,  welches  wir   allerdings  nicht  den  Heiden,  weder  ei- 
nem Sokratcs  noch  manchem  Otähiten    etc.   absprechen  wollen. 
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mit  vorkommt,  sondern  vielmehr,  in  eivvas  gauz  anderem,  das} 
ganzt  verschiedenartig  davon  ist,  liegen  müsse,  und  von' dem 
Sinnlichen  nur  verhüllt  und  entstellt ,  wird.  Das  kann  nun 
nichts  anders  seyn  als  das  Geistige,  ,das  von  oben  herabkornmt;. 
das  ist  das  Bewufstwei  den  der  höchsten  Vernunft  in  unserejv 
Ycrnuuft-,  und  so  verstehen  es  diejenigen,  welche  von  einer, 
eingeborneq  Idee  Gottes  reden.  >  Den  göttlichen  Ursprung  der*, 
selben,  mithin  des  .Glaubens  dürfen  wir  also  nicht  aufgeben.  — * 
Da  nun  unser  Verf.  doch  überhaupt  den  .Ursprung  ans  Gott 
anerkennt,  und  so.  vorzüglich  wie  kaum  irgend  ein  Glaubens** 
lelirer  der  neueren  Zeit  an .  den  gehörigen  Orteu  hervorhebt,  so. 
fiudet  es  Rec.  nicht  gau&  folgerichtig,  dafs  eben. das  nicht  auch 
hier  in  der  Einleitung,  hervorgehoben  wird.  Wenn  er  S.  36» 
sagt,  »dafs  es  nicht  hierher  gehöre  zu  entscheiden,  was  früher, 
sey,  der  Gedanke  von  Gott;  oder  das  in  den  frommen  Erregun«. 
gen  enthaltene  Gefühl  von  Gott,«  so  ist  vielmehr  Ree.  grade  der 
umgekehrten  Meinung,  dafs  es  schon  in  die  .Einleitung  an  sicU 
gehöre,  auf  den  Gottesglauben  als  auf  das  Geistigste,  lunzuwet* 
sen,  und  dafs  die  Verglcichung  der  Glaubensarten  nicht  anders 
gelingen  könne*.  Was  nun  allerdings  .auch*  hierbei  schon  .in 
das  Gefühl,  gelegt  ist,  mufs  doch  deutlich  und  scharf  von  dem 
Ungleichartigen  ausgeschieden  werden;  das  aber  ist  das  Sin u-. 
liehe  in  dein  Abhängigkeitsgefühle )  und  das  Fromme  ist  das 
Lebersinnliche-  Darin  hat  , der  Verf.  ,auf  die  Zustimmung  aller 
frommen  Herzen,  und  Christi  selbst  (nach  Mattli.  1 1,  a5.)  zu  rech-* 
nen,  dafs  die  wahre  Gottesverehrung  zuerst  in  dem  kindlich 
frommen  Gefühle  erscheint,  und  es  bedarf  keines  weifern  Be- 
weises, dafs  das  unsere  kirchliche  Lehre  nie  anders  wollte.  Er> 
zeigt  es  §.  io  und  11.  als  die  höchste  Stufe  des  menschlichen 
Gefühls:  aber  das  eben  deutet  auf  jenes  Höhere  hin,  welches 
dem  menschlichen  Selbstbewufstseyn  sich  mitthcilt,  das  niedere 
Gefühl  iu  sich  aufnimmt,  oder  vielmehr  sich  unterwirft  und 
von  dem  Irdischen  mehr  und  mehr  entkleidet,  also  wesentlich 
von  jeder  sinnlichen  Lust  und  Unlust  verschieden  ist,  ob  es 
gleich  \p  dem  menschlichen  Gefühle  vorkommt.  Dieses  himm-* 
fische,  d.  i.  von  allem  Sinnlichen  rein  verschiedene  Wesen  in 
dem  menschlichen  Gefühle!  und  nichts  anders,  ist  das  Gleich« 
artige  in  allen  Qlaubensweisen.  Um  dieses  anschaulicher  zu 
denken,  dürfen  wir  nur  mit  unserm  Verf.  in  seiner  Glaubens^ 
leine  dieses  Gefühl  in  Christus  schauen.  Recht  sehr  möchte 
hierbei  Reo.  wegen  jenes  leidigen  Abstrahirens  und  Zersplittern* 
in  den  Begriffen,  wie  es  so  in  neuerer  Zeit  gang  und  gebe  ge- 
worden ,  das  Eingehen .  in  die  Einheit  des'  Gemüths  empfehle», 
wie  es  Hr.  Schleiern»,   hier  bei  dem  Gefühle  zeigt,    aber  nicVi 


DigitizecT 


by  Google 


972'  y  Öogmattk; 

dabei  stehen  tu  bleiben»  sondern  dieselbe  Einheit  Ausdehnen  auf 
Fühlen,  Wissen  und  Wollen  im  Glauben. 

Wenn  nach  §.  ia«  das  eigentümlich  Christliclfe  nicht  ir- 
gendwoher als  nothwendig  oder  einzigwahr  abgeleitet  und  eben 
so  wenig  die  Notwendigkeit  einer  frommen  Gemeinschaft  über- 
haupt erwiesen  werden  soll,«  so  müssen  wir  auch  hierbei  erin- 
nern, dafc  das  nur  für  die  exoterische  Vergleichung  des  Cliri- 
stenthums  gelte,  dafs  aber  der  Geist  des  Christenthums  das  Ei- 
genthümliche  desselben  als  nothwendig  und  einzigwahr,  und  die 
christliche  Kirche  als  die  von  Gott  eingesetzte  aufs  bestimmteste 
anerkennt;  wie  denn  auch  die  Glaubenslehre  unsers  Verfs.  die- 
ses wirklich  zeigt.  Die  originelle  und  gründliche  Zerlegung  der 
Elemente  (§.  i3  ff.),  woraus  dis  frommen  Gemeinschaften  er- 
wachsen, würde  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  wenn  nicht 
die  exoterische  Ansicht  des  Christenthums  in  dieser  Einleitung 
vorherrschte  (keineswegs,  wie  es  uns  bis  jetzt  scheint,  in  der  Glau- 
benslehre selbst)*  Denn  so  wird  S.  55.  gesagt,  dafs  wir  einen  als 

--  Christen  anerkennen,  und  wäre  er  auch  etwa  der  unerregbarste. 

Allein  man  hat  ja  auch  immer  den  Namenchristen  ton  dem  wah- 

\  ren  .unterschieden,    und  als   der  letztere  kann  nur  der  gelten, 

welcner  alle  andere  Glaubensgenossen  an  frommer  Erregbarkeit 
übertrifft,  also  z.  B.  in  den  Leiden  an  Vertrauen,  m  der  Freude 
,  an  Dankgefdhl  gegen  Gott,  welcher  mit  einem  Worte  ohneUn- 
ierlafs  ~betet,  so  wie  nur  der  zu  den  edeln  Menschen  gehört, 
der  ein  leises  erregbares  Gewissen  hat.  Ja,  wir  behaupten  laut 
und  fest,  »da£s  das  Ghristenthum  allein  eine  stärkere  Frömmig- 
keit enthalte,«  oder  vielmehr  die  stärkste.  Die  draussen  stehen 
mögen  es  immerhin  nicht  zugeben,  wer  darin  steht  roufs  es 
doch  wohl  am  .besten  wissen.  Wir  sagen :  das  >  Christentum, 
x  nie  aber  wird  sich  ein  Christ  gegen  andre  Glaubensgenossen 
überheben ,  denn  er  ist  nicht  Richter  über  das  Innere ,  sondern 
vielmehr  mit  dem  Ap.  Paulus  Phil.  3,  4  2  ff.  fühlen,  wie  weit 
er  noch  gegen  das  Ziel  seines  Berufes  zurückgeblieben;  und 
niemand  ist  lebendiger  von  der  Sündhaftigkeit  überzeugt,  also 
auch  niemand  im  Bewubtsejn  hoher  Würde  demüthiger  als  der 
Christ.  Wenn  irgendwo,  so  mufs  hier  unterschieden  werden, 
ob  man  von  aussen  oder  von  innen  über  die  Religion  urtheile. 
Der  Christ  wird  erleuchtet  durch  den  Geist  Gottes;  bleiben 
%  wir  hierbei  consequenl,  so  müssen  wir  auch  zugeben,  dafs  er 
das  Kennzeichen  der  Göttlichkeit  und  absoluten  Wahrheit  in 
dem  Christentimm  mit  völliger  Ueberzeuguug  und  der  höchsten 
Gewifshcit  erkennt,  und  von  diesem  Standpunkte  aus,  den  fr 
als  deu  schlechthin  höchsten  weifs,  alle  andre  Religionen  unter 
der  seinigen  sieht,  sie  aus  der  scinigen,  d.  L  aus  dem  göttlichem  Lichte 
btfurtheüt,  (s;  oben  S.  963.)  Und  doch  keineswegs  sich  persönlich 
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höher  dunkt,  «taiu.  t*  ist,  um  so.  mehr  de?  g5ftKchen  Gnade 
verschuldet  (vergL  Jota  7,  16  ff*  .1  Cor«  $,9  ff.)-  Hiernach 
verwirft"  er  auch  jede  anöW&cJSgion- als  falsch,  und  pxeifst  von 
Gott*  und  Rechtswegen  .die*  christliche  als  die  allein  wahre  an,  ( 
obgleich  auch  et  sidh  noch  in  Irrtheroern  befangen  sieht,  die 
subjeetiv  in  ihm  an  der«  objeetiveo  Wahrheit  haften,  Anders  kann 
der  Christ  nicht  urtHeäcn,  sonst  wvtfde  er  weder  die  Wiedergeburt 
noch  die  Heiligung  verstehen,  d.  h.  nicht  Christ  seyft.  .Da  die- 
ses von  nnsenn .  V  et  f.  .in  der  Glaubenslehre  so  cb1U1tchtend.be>» 
wiesen  wird,  so  lädt  dich  nicht  begreifen,  warum  er  in  der  Eiür 
leituag  das  Cbiristenthum  nur  von  aussen:  wordigt,  und  nicht  da* 
Eigentümliche  der,  christlichen  Frömmigkeit  als  dasjenige,  her- 
ausstellt, was  einzig  und  allein  .da*  Falsche  in  einer  Glaubens* 
«weise  von  dem«  Wahne»:  rejn  abauaehejdefl .  vermag.  1  Wer.  daa 
Chriatenthum  nicht' anders  kennen  will,  ah  nach  einem  äusseren 
Maasstabe  von  wer •  weifs .  was :  I üi<  einer  Formel  Vernunft  ger 
nannt,  die  au*  m  Räum 'des  Schalles  schwebt*  solchem  »ist  oh« 
nehin  nicht  anders  aushelfen,  als  dafe*  man  ihm  nach  tltchrisUi* 
eher  Weise  zuruft:  bekehrt  Och!  '  Das  ist  aber  ganz  etwas,  an* 
deres  als  ein  Uebergang  von  einer  GUuhensarfin  die  andre  im 
Gleichartigen^  sondern*  vielmehr  die  Aufnahme  eines  neuen  -Prim» 
cips,  welches  von* dem  Gleichartigen  das  Ung^eicbarti|gß  durch 
und  durch  abfcuseheideu  sucht;  und  nur  so  wird  auch  t*B.  die 
Bekehrung  Pauli  gedacht«  Wenn  wir  also  unsetm  Verf.  t  für 
die  Beschreibung  der  christlichen  Glawbensart  in  der, Reibe. uüt 
andern,  als  für  einen  Fortschritt  in  der  Retigionsgeschicbte  dan- 
ken müssen,  so  bleibe  es  doch  bei  unserer  obigen  Bemerkung, 
dafs  sie  nur  die  äussere  Ansicht  enthält,  obne  jedoch  ,die  innere 
für  den  Christen  grade  ins  Dunkel  zu  stellen.  .  ' 

Nachdem  §.  i4«  g^eigt  worden^  dafs  sich,  auf  diesem  Wege 
verschiedene  Stufen  und  zugleich  verschiedene.  Arten  der  from- 
men Gemeinschaften  darbieten,  so  wird  §.  i5.  in  dem  Mono* 
theismus  die  höchste  Entwicklungsstufe  der  Frömmigkeit  erkannt. 
Das  Selbstbewufstsejn  erweitert  sich  zur  Einung  mit  der  ganzen 
Welt«  Nur  kann  das  noch  soweit  auch  Pantheismus,  ja  selbst 
Materialismus,  ^vo  nicht  gar  alles  verschlingender  Egoismus  werden.* 
Gegen  die  beiden  letzteren,  niederen  Abirrungen  sichert  des  Vn* 
Theorie  in  jedem  Punkte  da  sie  sich  überall  in  der  Region  des 
Geistigen  befindet»,  gegen  die  erstere  nur  indirect,  indem  sie  doch 
strenge  dabei  hält,  Gutes  und, Böses  zu  unterscheiden,  und  das 
Böse  nicht  in  Gott  zu. begründen«  Dennoch  mochte  sich  dieser 
Unterschied  zu  leicht  verwischen,  wenn  wir  die  Gleichartigkeit 
der  Glaubensweisen  so  annehmen,  wie  etwa  die  Gattungen  der 
Gewächse,  oder,  gar  wie  die  Entwicklung  des  einzelnen  Men* 
scheu«    Uni  so  scheint  uns  wirklich  S.  64*   die  Meintrofs,  wo 
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ne^Ueifclv^ÄKTi  iefc  Menick^airf  'ktJtielfr  Ofefter'lSfde  Immer 
^»^Öuendtcost  stfhcti  iblübetf  solle'*  'soddewii so»  wie  sein 
*Be\ra?sWeJM  'fciclv  zu  £rtteerer,: Klarheit' 'Und!  ftetnbeit entfalte, er 
tfcttchdett  Weg.  zu  dnei^volHtbmmeneti  >G*ltakut>gf «eine*  Frörn*- 
•ntigkeit  finde,  und  die  «aoftbthftistisch*  -Seil  Gipfel  darstelle.« 
'Wir  sollten  denken,  dafs  glade  hier  die«  allgemeine  ' Sü'ndhaftigv 
%eJt  w  ftetrttcl«  komme;  wdohe  tMinehr  ^as  ^nsctarigescHlecbt 
'•HS*  dem  MötotheisinU»  feerabsff litten  tfc'f&t;  un/d;da&  Bedkirfnifs  der 
*ÄÄtfft|»J*etbeifÄiirt4^  "J&\c  Geschichte  iia'  Ganzen*  wie  bei  je- 
•tfem  Mfen«chenktode  beweifst  dfes*  iauchy  creifci  kerne*  wächst  von 
•ieibs^  **  trötoc#  G«te  auf.  '  Aach/  rechnen-  Vvfr^  durchaus'  teerih 
Tfttf*  die 'öbtefiiiHminft  desVerH.  der  noch»  in  demselben- §.  von 
•den  ftdeksebr Uten  selbst«  inV  Christentum«,  %>  B;  zum  Mubame- 
tfiuilmu%  redet.  Wir'grauben<:nui»,  auteh»hier'  d*n''BKck  br  das 
ilntifer*  i-WfcWn'  der  'wahre*  Retigiotr  zu  Yfer»issfew  Deshalb»  be± 
■fr^d^tutfüeK  nicht  <Fic  Ansicht  de*  Pantheismus' 9.  34.  welcher 
•als'  ^fnerblöske  Specttktron  ausser  dem  Gebiete  >>deff  Ghtttbeeslehre 
•iiige.  ^Wi!<  begfeifeft  Stricht,  wie  eine  Denkart  '(Jber  !dtfs  Ve** 
bäitirtfe^Gdtte*  rar  Welt^  eine  sblcbe  ^blosse '  S^arialioti  ser* 
«k-öimgj  die  von  dem  Detriten  des  Frommen  sich-  »trennen  bwse. 
•Das  isohein«  -mich  jener  Vorzüglichen .  Einsieht  de*  Yerra.  '»«t  wi* 
Ac¥s[»recjiet£y  weiche  ■  jeder  besonder^  Granbensirt  -eme  durah» 
igteif^e«  Bestimmung  atter  Lehren  in  Glaubenss&cfcen  'zueAebnt, 
atto  äudi  «bcund  wie  weit  man  darrn  'speculircn  *olle<; .  der 
fchrittftchiu  aber  läfo*  web  &*r  höchste  Geistessphwung',  also  die 
tieike>  Spekulation  nicht. wehren,  nur  soll  sre  nioht •  Goten  und 
Böses,  ttieMt  Gott  und  Welt,  riioht  unser  Wissen  mit  dem».  Wit- 
ten Gottes  identjficircn.  >  Also  verträgt  das  Chrbtenlhmn  keinen 
Pantheismus,  wenn  er  gleich  tbeernem  sejn  mag^  sogar  die'>Spe» 
cafutpo»  zur  Ruhe  zu  bringen;  «s  ist  und:  bleibt  ein  'Fausts 
Mantel,  womit  Mephistopbeles  gerne  sein  Werk  treibt,  unl  ans 
dem  Gewissen  loszumachen,  dafs*  mau  hinaus  in  die  Leeren  Räume 
fliege y  >  wo  Alles  in  Eins  verschwimme*  Darin  finden  mt 
den  Grund,  warum  er  »kein«  Partei  in  «der. christlichen  Kirche 
je  bilden  kennte,  wie  .S.  96.  euch  gesagt  iwlvd  Hals  nie  'eine 
etgbe  kirchliche  Gemeinschaft  auf  dem  Grunde  dts  Pantheismus 
entstanden.  Dafs  aber  die  r/<wf  selbst  eine  tiefe  Specalation  eH 
öffne,  beweiset  das  Beispiel  der  beiden  Apostel,  des  Johannes 
und  «des -Paulus,  'welche  beide  in  Christus  Gott  undl  de»  ewi- 
gen Rathschlufs  Gottes  erkennen,1  und  das  Höchste  der  Weisheit 
durch  Betrachtung  des  Sohnes  Gottes,  der  iMehsch  geworden) 
so  wie  der  ganzen  göttlichen'  Offenbarung  durch  ihn  finden  leb- 
ten. So  ist  denn  die  yvcövtf  der  Apostel  und  also  des  Chri- 
steutbums  etwas  gauz  anders,  als  eine  Beschreibung  der  rhu 
amd  njso,  etwas  ander»  als » eine  Lehre,  welche  in  Salzen  ans- 
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Ipricht,  wa*  in  einem  christglaubigen  Gemfftbe;  fotnweftrfg' «ü& 
sammeti  gehört;  vielmehr  eröffnet  dieser  Glaub* '  ohne  jedoch 
jenes  auszuscMiessen  ,  eine  Quelle  zur  höchsten  Speculation  fW 
seinem  Gegenstände,  und  es  ist  die  Aufgäbe  für  den  Glaubens^ 
kehrer  aus  derselben  zu  schöpfen,  aber  mit  Utasrebt  und  dialek^ 
tischer  Schaffe  (wie  auch  unser'  Verf.  gefharf)  Von  jeder ;  Abir** 
Äno  wy'  w  nui*  der  Mystik'  oder  der  Scholastik'  zurückzog 
Weisen.       -     •  •  ■  •    *'  N 

Der  §.  <*  6.  enthalt  eine  eben  so  kurze  als  klar e  Vergieß 
chang  der  aiteta  hellenischen  Frömmigkeit  mit  der  christlichen* 
Wir  können  sie  jedoch  'nicht  ganz  richtig  finden.  »Es.'  Würde  vori? 
dem  Rec.  an  massend  sejit,  sich  hier  urtheilend  übernden  Gelefrr* 
ten  zu  stellen,*  der  so  ganz  vorzüglich,  mit*  Pia  ton"  befreundet^ 
in  die  Hellenische.  Weisheit  eingedrungen.  -Aber  er  darf  eil 
sich  von  der  Seite  'erlaubten,  weil  er  sielt  eine3  vom-  Hellenist 
mus  völlig  unbefangene  Ansicht  zutraut,  indem  "rer;  sieb  schon' 
länger«  her  von  gewissen1  Meinungen  unsere*  Äesthetiker  frei  ge* 
macht/  tarä' öWGrtechenthiHri  tind  Ghristenthum  aus  dem'  Staud^ 
paukt  de* ''letztern  verglichen  hat.*)  Freilich  Wird -man*  ihm  da* 
die  Befangenheit  in  dem  letzteren  vorwerfe»*  allein  das  mtfftf 
er  sich  gefallen  lassen,  um  dem  wiederholt  aufgestellten'  GrunaW 
sntze  über  »die  einzig  richtige  Würdigung  äker  Religionen  nue« 
vom  Chfisteutfrume  aus  getreu  -zu  bleibetn  Es  betfst  S.  74  •* 
»Das  Christenthum  unterscheidet  -sich  von  jciier^Förm  (der  äst  he- 
»tischen'  Ansicht)  nicht  nur  durch  seinen  Motoothejsmus, -sondern 
»auch  dndurth ,  dais  in  ihm  die  Idee  von  'einem  Reiche  (Gottes*,' 
*d.  hv-von 'einer  Gesammtheit  sittlicher  Zwecke*  durchaus  vor-8 
»herrsch*^  >äat«4gen  aber  die  "von  einer  Scfröu-heit  der  Seele,* 
»weichte  als Ergebuifs  aller  Natur  -  und  Weitem  Wirkungen  an-*' 
siusctaaeh'  <wiire,'  ihm  so  fremd  ist,  daß  sie  erst  einzeln  vor*** 
»kommt ,  wo  Hellenische  Weisheit  anfängt  in  das  Christentum* 
»übergetragen  zu  werden ,  und  niemals  in  das  System  gemein* 
»geltender  Ausdrücke  für  christliche  Frömmigkeit'  ist  aufgenom* 
»men  worden-  etc.*  Hiergegen  wendet  Rec.  eint  «)  auch  in? 
dem  Reiche  Gottes  gilt  SeeleüSchönheit ,  und  zwar  die  höchst«* 
und  reinste)'  mau  darf  nur  die  herrlichen  Seelen*  denken  wie/ 
Maria,  Johannes,  und  wie  himmlisch  steht  der  Erlöser  -auf  Erden 
da!  (vrir  *ei weisen  z.  B.  auf  uftsers  Verfs.  wahre  DarsteHutt^' 


T 


*)  Rec.  mnfs  hierbei  auf  seine  Evang«  christliche  Ethik»  Heidel- 
berg bei  Mohr  und  Winter  i83i  bes.  §.  io7.  verweisen«  und 
bei  dieser  Gelegenheit«  den  Wunsch  erklären,  dafe  das  Publicum 
dieser  Ethik  seine  Aufmerksamkeit  gönnen  möge,  da  sie  einen 
neuen  Gang  erwählt  hat,  die  Sittlichkeit  des  Christen  wissen« 
schaftlich  zu  zeigen» 
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desselben  im  ateu  Theile);  man  bedenke,  .wie  die- Gnade  die 
menschliche  Seele  zum  reinen  Leben  umgestaltet;,  man  qrtheile 
ob  die  Thatkraft  eines  Paulas  und  Anderer  im  Ringen  und 
Kämpfen  nicht  jene  Harmonie  durchscheinen  läfst,  welche  in 
der  Erhabenheit  zugleich  reine  Schönheit  aufzeigt,,  und  ma4 
stejle  nun  alle  die.  griechischen  Heroen  und  die  Homerischen 
Götter,  mau  stelle  die  dem  Vertiängnifs  Unterliegenden  daneben 
und  urtheile,  wo  die  Seelenschönheit  einheimisch  sejr^  ob  im 
Reiche  Gottes  oder  im  Widerstreit  der  dunkeln  Gewalten? 
%)  Die  Frömmigkeit  des  Weibes  müfste  nach  jener  Ansicht  mehr 
hellenisch  seyn  ,  die  des  Mannes  aber  mehr  christlich :  können 
wir  das  annehmen?  3)  Sollte  nicht  das  Verhaltnifs  der  helle* 
nischen,  Frömmigkeit  zur  christlichen  besser  durch  ihre  Philoso- 
phen als  durch  ihre  Dichter  zu  erkennen  seyn?  .Da  wird  nns 
aber  ein  Sokrates  dem  Reiche  Gottes  nicht  so  ferne  stehend 
erscheinen,  und  da  sagt  schon  Augustinus,  dafs  ein  Schaler  Pia* 
tpns  ein  halber  Christ  sey.  Das  würde  deqn  weiter  zur  Be- 
trachtung .  de*  gegenseitigen  Einflusses  vom  Piatonismus  und 
christlicher  Lehre  führen,,  und  man  wurde  die  JVcfupktoniker 
W*U  tiefer  dogmengeschiehtlicb  würdigen ,  als  es  bisher  gesche- 
hen ist;  und.  was  nun  seit  der  Creuzerjchen  Ausgabe,  des  hierin 
so  sehr  wichtigen  Proklus,  und  der  bald  erscheinenden  Wider- 
legung desselben;  von  einem  griechischen  Kirchenschriftsteller 
Nikolaus  an. die  Zeit  kommen  wird« 

Wir  übergehen  das  Wenige,  was  wir  bei  §.  17*  ij5-  19. 
erinnern  möchten,  um  nicht  über  eine  Einleitung .  ein  Buch  zu 
Schreiben.  Nur  kurz  bemerken  wir  gegen  die  Aosiclit  der 
Offenbarung  Seite  to5.  dafs  es  zwar  cousequent  mit.  dem 
Vorhergehenden  ist ,  wenn  hierin  kein  spcci&schjer  Unter-' 
schied  zwischen  dem  Christenthum  und  andern  Glaubensweisen 
angenommen  wüd,  sondern  dieser  nur  Christum  selbst  betreffe, 
(der  auch  in  der  Glaubenslehre  selbst,  von  ScMeierm.. mit  ganz 
vorzüglichem  Scharfsinne  dargestellt  wird,  wie  er  wesentlich 
qrhaben  sej  über  alle  andere  Religionsstifter) :  aber  dafs  es  nicht 
cpnsequeut  mit  der. weiteren  Lehre  ist,  welche  doch  die,, Wir- 
kungen des.  heiligen  Geistes  anerkennt,  also  auch  annehmen 
mufs,  dafs  eben  diese  Wirkungen  mit  einem  ganz  eignen.  Be- 
wyjsmeyn,  mit  ihrem  eignen  Lichte,,  und  mit  ihrer  eignen.  Ver- 
sicherung der  Wahrheit  und  Göttlichkeit  begleitet  seyn  müssen. 
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uo  gewifs  in  jeder  Religion  der  Begriff  der  Offenbarung'  ein 
andrer  seyn  mufs,  so  gewife  eignet  der  christlichen  jener  tiefere* 
Deshalb  dürfen  wir  «ich  das  Wort  um  so  weniger  aufgeben, 
da  wir  es  ja  nur  dem  Christentum  in  seiner  vollen  Bedeutung 
znerkenuen  müssen.  Doch  die  tiefgehende  Schleiermach  ersehe 
Theorie  von  Eingebung  verdient  anderswo  eine  genauere  Prii-  *• 
fang.  Die  Hauptidee  ist  acht  evangelisch  und  kirchlich,  dafs 
üi  Christus  das  Höchste  der  Offenbarung  sey;  dafs  aber  der 
Werth  der  alttestamentlichen  nur  durch  das  Christentum  be- 
stimmt werde,  welches  freilich  eiuer  genaueren  Erklärung  be- 
darf. Der  Unterschied  zwischen  Weissagung  und  unbestimmter 
Ahndung  bleibt  dann  allerdings  nicht  mehr  scharf,  \mi  da  die 
höchste  Entwicklung  der  Frömmigkeit  nur  von  der  Erscheinung 
des  Erlösers  ausgeht,  so  brachte  auch  schon  vor  derselben  das 
gefühlte  Bedürfntfs  der  Erlösung,  »angeregt  durch  frühere  wenn 
gleich  .unzureichende  Offenbarungen,«  auch  die  Sehnsucht  nach 
aerselbqp  herv#or,  welche  hier  und  da  auf  eine  unverkennbare 
Art  ausgesprochen,  zur  messianischen  Weissagung  wurde,  deren 
Beweiskraft  im  Hinstreben  der  menschlichen  Natur  zum  Chri- 
stenthura  liegt  (S.  16.  ff.).  Diese  Ansicht  weicht  von  der  Site* 
Ten,  wenn  map  nicht  grade  die  buchstäbelnde  nimmt,  nicht  weit 
ab,  dafs  das  A.  und  N.  Test,  sich  als  ein  Ganzes  der  göttlichen 
Offenbarung  gegenseitig  als  von  Gott  eingegeben  beweisen;  nur 
ist  doch  das  A.  Test,  sonst  etwas  höher  gestellt.  So  wahr  in- 
dessen der  Satz  22.  von  einer  Seite  ist,  dafs  das  Christentum, 
was  seine  Eigentümlichkeit  betrifft,  mit  demJudenthum  in  kei- 
nem andern  Verhältnifs  steht  als  mit  desl  Heidenthum,  so  kön- 
nen wir  es  doch  nicht  in  der  Weise  annehmen,  dafs  die  Eine 
Kirche  Gottes , .  die  von  Anbeginn  des  Menschengeschlechts  bis 
zum  Ende  desselben  besteht,  eben  sowohl  die  heidnische  Vorn 
weit  als  die  jüdische  befasse,  da  vielmehr  die  christlichen  Leh- 
rer von  den  ersten  Jahrhunderten  an  bestimmt  nur  in  den  Nach- 
kommen Sems  auf  Abraham  und  von  diesem  auf  Israel  die  von 
Gott   eingesetzte   Kirche»   und  Christum  selbst   auch    in    dem 
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Allen  Bunde,  ob  er  gleich  damals  noch  nicht  geoffenbart  wor- 
den, fanden,  dafs  also  doch  eine  nähere  Verwandtschaft  mit 
dem  Jndenthnm  auch  nach  der  kirchlichen  Lehre  angenommen 
wird. 

Wenn  man  diese  Einleitung  ohne  die  'Glaubenslehre  selbst 
studiert,  so  wird  man  in  einer  gewissen  Naturansicht  des  Chrt- 
stenthums  gehalten,  wo  zwar  das  Super  natural  istische  desselben 
anerkannt ,  aber  doch  altes  unter  das  Gesetz  der  Entwicklung 
gestellt  wird,  vfö  also  die  Uebernatur  unter  der  Hand  zur  Na- 
tur, und  die  Eingebung  wie  die  Gnadenwirkung  zii  einer  in 
der  Geschichte  der  Menschlieit  ^aufs  höchste  gesteigerten  Natur- 
kraft geworden.  Das  Innere  wird  aber  hierdurch  in  das  Aeos- 
sere  und  sammt  der  Natur  in  das  Ideale  gelegt.  So  erscheint 
uns  wenigstens  bis  jetzt  diese  Theorie.  Denn  sonst  müfste  das 
Eigentümliche  in  dem.  Selbstbewufstseyn  des  mit  der  höheren 
Einsicht  oder  der  Wiedergeburt  Begnadigten  überall  mehr  in 
Anschlag  gebracht  seyn.  Für  diese  gilt  doch  nicht  ein  äusse- 
res Kennzeichen,  das  in  andern  Religionen  gleichartig,  wäre,  son- 
dern wird  einmal  jene  übernatürliche  Wirksamkeit  Gottes  in  den 
Seeleo  angenommen,  so  mufs  sie  auch  Beweis  und  Siegel  un- 
mittelbar und  auf  die  nur  ihr  eigne  Art  in  sich  tragen.  Und  so 
hält  es  »die  Lehre  unserer  Kirche.  Wir  sehen  nicht  ein, 
wie  damit  das  Naturgesetz  der  Continuitat  in  Einstimmung  zu 
bringen  sey.  Unser  Verf.  wendet  dieses  Gesetz  hier  und  in 
der  Glaubenslehre  mit  grosser  Klarheit  anj  er  vergleicht  nach 
demselben  die  frommen  Zustände  und  '  Glaubensarten ,  er  be- 
trachtet die  christliche,  nichtchristliche  und  vorchristliche  Welt, 
das  Ganze  der  Menschheit,  welche  in  dem  Erlöser  ihrtft  hoch« 
sten  Lichtpunkt  hat,  in  dem  ewigen  Rarhschlufs;  und  in  der 
Schöpfung  des  ersten  Menschen ,  welcher  fiel  und  die  Sünde 
brachte,  auch  die  Schöpfung  des  zweiten,  als  des  Erlösers,  und 
führt  alles  in  die  Einheit  des  grossen  Wunders  zusammen,  wel- 
ches in  der  Weltschöpfung»  in  *der  Menschwerdung  des  Sohnes 
Gottes,  und  in  der  Wiedergeburt  jedes  Gläubigen  erscheint. 
Hier  tritt  aber  das  Bedurfnifs  einer  Speculation  ein,  welche  in 
dieser  Einheit,  wo  Naturentwicklung  und  Schöpfungskraft  zu- 
sammenflicssen,  wo  Gott  in  dem  Erlöser  die  Menschenwelt  schaut, 
und  diese  durch  ihn  zu  Gott  zurückgeführt  wird,  doch  die 
nothwendige  Scheidung  Von  Gott  und  Welt  sichert,  und  den 
Pantheismus  unerbittlich  ausschliefst.  Rec.  bemerkt  nur,  dafs  es 
Ihm  nicht  klar  geworden,  wie  das  zusammen  bestehen  soll  mit 
der  nachdrücklichen  Unterscheidung  von  Natur  und  Uebernatur, 
so  wie  von  Gut  und  Bös,  worin  sich  die  dialektische  Kraft  in 
diesem  Lehrbuche  nicht  minder  stark  zeigt.  Dagegen  leuchtet 
ihm  der  evangelische  Geist  in  vielen  Funkten  entgegen,  z.B.  m 
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der  Aufstellung  jener  4  mtütlickeii  Ketzereien  des  Cbmtembua**, 
fs.obeaS.g540,  die  wohl  unter  die  inhaltsvollsten  Ansichten  in 
diesem  Gebiete  gebort;  obgleich  der  Arianismns  nicht  genug  he* 
achtet  scheint,  und  auch  eine  andere  Einteilung,  die . sieb  auf 
Judenthum  und  Heidenthum  bezieht,  sieh  eben  sowohl  historisch 
als  ideal  bewahren  möchte.  So  auch  gieht  die  Vereinigung  de* 
Historischen  und  Positiven  mit  dem  Idealen  dem  Theologen  aide* 
grossen  inhaltsreichen  Gedanken,,  welcher  mit  Fortschritten  in 
unserer  Wissenschaft  lohnt.  Der  Gegensatz  zwischen  Protestan* 
tismus  und  Katholicwmus  ist  nicht  nur  scharf  gefafst,  sondern 
eben  auch  nach  jener'  leitenden  Idee  der  Annäherung,  in  jene? 
höheren  friedlichen  Denkart  des  Christenthums,  welche  dat 
Hinanstreben  aus  dem  Uuvollkommncn  zur  Einheit  in  allen  Fan» 
men  erblickt  (ja  im  aten  Thl.  der  Glaubenslehre  ist  der  bfl* 
kannte  Trennungsartikel  von  der  Rechtfertigung  auf  eine  Weise 
irenisch  behandelt,  dafs  keine  dieser  beiden  Kirchen  klagen  dar$ 
als  sey  ihr  etwas  vergeben).  Wir  finden  also  auch  hierin  de* 
Titel  gerechtfertigt,  welcher  nach  den  Grundsätzen  der  evanga* 
tischen  Kirche  den  christl.  Glauben  darzustellen  verspricht;  den* 
das  will  etwas  mehr,  und  etwas  viel  besseres  sagen,  a]s  das 
Rejiciren,  Kritisiren  uud  Protestiren.  Darum  weifs  unser  Verf. 
sogar  mit  manchen  Lehren  unserer  Kirche,  die  durch  bisherige 
Unkunde  und  Ungeschicklichkeit  als  crafs,  wie  mau  sie  zu  nen- 
nen pflegty  dastanden,  nicht  nur  auszusöhnen,  sondern  auch  ih« 
ren  Zusammenhang  in  dem  vernünftigen  Glauben  des  Christen 
ungemein  geistreich  aufzuzeigen.  So  stehen  unsfjenn  diese  Grund** 
sätze  fast  durchaus  im  buchstäblichen  Einverständnis  mit,  un*» 
sern  Bekenntnifsschrifteu,  auch  oft  mit  ihrem,  evangelischen  Geiste, 
weshalb  der  ,  Verfasser  auch  kleinere  und  weniger  beachtete 
Gonfessionen  mit  Recht  ^hierbei  in  Betracht  gezogen*  Dieses 
alles  zeigt  sich  schon  in  der  Einleitung«  Und  soweit  dürfen  wir 
in  dieser  Glaubenslehre  selbst  eine  evangelisch  -  kirchliche ,  auf 
einem  neuen  Wege,  mit  tiefen  Geistesblicken  dargestellte  err 
warten.  Nur  bleibt  uns,  wie  gesagt,  jene  Bedenklichkeit  füV 
gänzliches  Abweisen  des  Panth  ismus  ,  und  wir  vermissen 
die  hierin  entscheidende  Spccuhtion,  sammt  der  tieferen  Begrün« 
düng  der  christlichen  Glaubenserkenntnifs  aus  dem  in  dem  In— ; 
nern  des  Christen  durch  den  heil.  Geist  gegebenen  eigenthüm* 
lichen  Princip,  auf  welches  die  Betrachtungen  jedoch  hinfahren« 
Der  Grundgedanke:  das  Christentum  ist ^  der  Wendepunkt 
für  das  ganze  menschliche  Geschlecht  und  für  den  einzelnen 
Menschen;  Christus  ist  der  Gipfel  aller  Offenbarung  (s.  oben 
S.  949  ff.)  sagt  nichts  anders  als  Hebr.  «3,  8.  Jesus  Christ«*- 
gestern  und  heute  und  derselbe  in  Ewigkeit.  Hiermit  wjrd 
denn  der  Dfinkel  einer  sogenannten  Perfcctf  bibtätslchre  wrwot» 
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fo»j  als  kÖntie  maiv;je  in  der  OöuesvördihOTg  tobar'stingA  aTs 
däs'Christenthum  stetig  urtd  als  gebe  es!  eine  vernünftigere,  grei- 
sere, der  Menschheit  wfirdigere  Religion  wie  der  Glaube  an 
Jesus  Christus,  lumier  hat  es  wohl  >  Lehrer  in  der  christlichen 
Kirche  gegeben,  welche  meinten  ihre  Zeit  sey  doch  weiter,  als 
dafs  man  noch  etwas  aus  der  Bibel  lernen  könne,  und  sie  seyeu 
aufgeklarter  als  die  Junger  Christi  und  Christus  selbst:  das 
Wort  hat  aber  wohl  noch  keiner  gewagt,  er  sey  ein  bes- 
serer Christ  als  z,  B:  der  Apostel  Johannes«  Von  so  etwas-  lialt 
noch ;-  eine  geheime  Scheu  zurück.  Gleichwohl  mfifsten  selche 
entweder  das  laut  sagen,  venu  sie  offc-n  und  mit  sich  im  Klaren 
Wären,  oder  sie  müfsten  ehrlich  bekennen,  Christ  zu  seyn  sey 
das  Hochsse  noch  nicht,  sondern  sie  seyen  etwas  Höheres. 
Diese  luftigen  Aufklärereien  -  bedürfen  auch  solcher  durch  -  dia- 
lektischen Scharfsinn  siegender  Zurechtweisungen  ,  wie  sie 
Schleiermacher  unter  mehrerem  andern  in  dieser  Einleitung  giebt 
Von  der  Anordnung  seiner  Glaubenslehre  und  manchem  sonst, 
was  die  letzten  Lehrsäue  dieser  Einleitung  enthalten,  läTst  sich 
bei' dem  Studium  des  Systems  selbst  am  besten  urthcilen. 
"♦  ■  .     Schwarz« 


Eusebii  Pamphü  Eecbsiasticae  kistoriae  libri  decem,  eiusdem  de 
'  mta  Constantini'  IL  IV.  nee  non  Constantini  Oratio  ad 
Sanctos  et  J&negyricus  Eusebii,  Graece  et  Latine.  Ad  fidem 
optimor.  libror.  etftdit,  sehet  am  lectionis  varietatem  notavit, 
mdices  adjeeit  Ernbstus  Zimmermann,  S.  S.  Th.  Z>. 
Franeof.  ad  Moen.  in  Ubrar.  Hermanniana,  48*%.  VI  w. 
r      4*5*  S.  gr.  8, 

Auch  unter  dem  Titel : 
*;   '  Corpus  Patrum  Graecorum.     Tom.  primus* 

yft\t  diesem  Bande  beginnt  die  neue  Handausgabe  der  Grie- 
chischen und  Lateinischen  Kirchenväter,  Welche  Hr.  Dr.  Z.  vor 
mehreren  Jahren  angekündigt»  und  für  die  derselbe  seitdem  stets 
thätig  gewesen  ist.  Dafs  dem  Vater  der  Kirch engeschichte  die 
erste  Stelle  in  der  Sammlung  eingeräumt  wurde,  geschah  nach 
dem  sehr  zu  billigenden  Grundsätze,  die  Reihenfolge  der  ein- 
zelnen Schriftsteller  vornehmlich  durch  den  Grad  d£s  allgemei- 
nen Interesses,  welches  sie  gewähren,  und  durch  das  literarische 
Bedürfnis  .bestimmt  werden  zu  lassen.  Vgl.  des  Hrn.  Herausg. 
Mönatscbrift  f.  Predigerwiss.  aten  Bds.  ates  Hft.  S.  a4$« 
;  Was  den  Text  betrifft,  so  ist  Hr.  Z.  im  Ganzen  genom- 
*  dem  Vßksius  gefolgt,  und  nur  wo  die  feueren,  Editionen, 
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dicx  Cumbridger  (welche  bekanntlich  die  -Ausbeute  voui  zwei 
neu.  verglichenen  CW<^  enthält)  und  die  St  rot  kucke,  besser* 
Lesearten,  darzubieten  schienen ,  von  der  des  französischen.  Cri* 
tikers  abgewichen«  Die  Qonjecturen  des  VaJesius  hat.  er  mei* 
Stent  unter  den  dem  Texte  beigefügten  Varianten  augefluhrt; 
nur  in  einzelnen  Fällen ,  wo  die  Verdorbenheit  der  gewöhnli- 
chen Leseart  ganz  .ungezweifek  schien,  sind  solche  von  ihm.  it. 
den  Text  aufgenommen  worden  (wie  z.  B».  in  der  Uebersetzung 
von  Virgil.  Ed.  IV,  ,60  sqq.  in  Consta/U  in.  or.  ad  SOHCtor% 
eoet.  c.  %4 :  "Apx*o  fJLti&iowaav  bf&v  t%v  pfripet  %sbvt]V  yiwr* 
?i^,,  statt  *A(>xtO jAti&üv  wc  civ  bf&vy  und  des  in  den  Ausg* 
sich  vorfindenden:  futitooov  dvopfop,  —  wo  die  Richtigkeit  der 
Mnthinassung  augenscheinlich  ist;  <ben<L  c.  /4.  VoUs.  p.  58%* 
dnl  ftiv  rfy  Ttoiwswg  %m*i$  st.  d.  p^  rfjtf  £&*#**£  &('«0/f)« 

Unter  den  Varianten  hat  Hr.  Z.,  besonders  in  den  ton 
Stroth.  nicht  bearbeiteten  Abschnitten  und  Schriften,  auch,  nffroeh* 
eigene  Emendatiauen  und  crittsche  Ver  mtuhuugen.  mügethejlt 
Dafs  seine  Edition  durch  diese  Ausstattung,  deren,  der  , Völker 
rieht  an  den  Leser,  allzu  bescheiden,  gar  nicht  erwähnt,  auch 
für  den  critischeu  Forscher  des  Textes  einen  .Wcrth  bekomme, 
mögen  folgende  Beispiele  zeigen;  ff  ist*  Ecef.  I.  Vll,  ;c..' x& 
Fides*  p.  476,  sinfl  die  Worte  r$v  rfbc  dKkqkove  \p&i  dyamp 
tvrohiv  (Nicepkyr.  r»;c.ftir  tiyv),  nach  Hrn.  Z.  in^r^v  rfc  wy; 
dXL  fy  d.  L  zu  verändern.  Ebend, . L  V1JI,  c.  4»  beij dfl* 
Worten  tqü  vhqSpvc  —  äv9*wlovT$tf  **7  *rpv  uxta  iravr«# 
aSyowc  ktywwacLt  vaKtßQv,  wo  sich  auch  die  Leseart  4yfo**lpv~ 
rog  s\,.  aicowodovrot  findet,. stellt  er  die,  Mutbrnassung,  auf ,  dafs 
(iTTQxvioyTQC  zu  lesen  seyu  möchte.—  Ebenda c.#Jf..  bw/fofiflotj 
vTrifiitvctv  S&vaTwc.  ol  fuv  ««ltöv  —  nvpi  rotfcdoSivres  0/  M 
ttkayti  xarvßvoxt&ivTEi; ,  nach  der  Coujectur  des  Hrn.  .Z«  1. 
rakaye*  xsTa/fya^/^evw  —  De  Marßyrib.  Palaest.  c.  4+ s.f. 
Aovog  —  X&f  faccfffiibc  ct\rrty  ra  ri;^  $akcuto*v  i&j  rb  T6(ti£%ov 
bv&v  lw%ti%  nach  .  der  Conjectur  des  Pro  Z«  6flfX*Tm  ~  tü*t+ 
Eccl.  K  IX,  c*  g,  Fakt.  p.  35 $ß  icarrw  dfyowc  avrbv  —  ^Ä/* 
1{*Tq  fofi&Gtv  mnoue.  ift/^afc  —  &£**  $<u<fqfu#i'  >C5V  dTcXfiroA 
fcapas  inro&sxotUvtov ,  nach  Hnn  Z.'a  Muthmas&ung  1.  tyouhi*. 
hfi/M,  piTctTe  rtB  "4>vx*tf  #♦  r«  k  — *  0r#  rfe  /aui/.  ConstanU 
c.  3j  Vales.  p.  64oß  ..yfieyiorov  dya&bv  Sapec,  wo  Valesjus 
Eines  oder  das  Andere  der  beiden  legten  Wörter  aus  denvTexA 
eutfernen  zu  müssen  glaubt,  schlägt  IJr.  Z,  vor;  fi&fifsr»tv  tayae». 
dfoy  ÄoVa  ,zu  lesen.  — -    Ebend.  etw*  weit,  uns., . . .  &/fcafc  ia- 

TKHMfiufacu;*  W.~  Lowth  conj...  $ig  r^y  etxov*  ri\v  xvT0v.H4T.fa 
Hr.  Z.  tT7y>f/c  r^v  #xw/a  ^«i)rö$..  (Refer,  t^v  «V  tiniv*  ty%v 
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Dte  verdorbene  Stelle  Orat.  ai  sttntU  eoei.  c.  6.'  Fei. 
fk  $79:  «Bf  r$  (And.  ty  r«)  yctf  tovi^I*  4*  öxffBCoe  (And.  ix 
*fote/f&**f),  du'  ev£  siftKpp&iir  \  r*  apeify  föovc  *&  Tip- 
Vtov  hrti  u»TOf&npeer*t  glaubt  Hr.  Z.  auf  folgende  Weise  wie- 
der herstellen  zu  müssen:  tj  fiiv  yäif  vovrßia  ix  <f>i<rccvi  %  ix 
Tt'foxiptaßwg 9  aAA'  rix  slft*ppusv7ie ,  if  $«  <x>«r^  x.  r.  X. 
Etri  Einwurf  wider  diese  Vermahlung  kannte  daraus  hergeleitet 
werden,  dafs  dieselbe  grade  in  den  einander  correspondirendea 
Partikeln  re— •  re  den  Hauptfehler  sucht;  wiewohl  es,  an  und 
für  sieh  betrachtet,  eine  nicht  ganz  ungewöhnliche  oder  un er- 
klärbare Erscheinung  ist,  dafs  Ein  Irrthum  in  den  Mss.  den  an* 
deru,  inm  entsprechenden  ,•  herbeigeführt. 

~  Nur  selten  ist  es  dem  Ref.  begegnet,  an  einer  Stelle,  wo 
die  Leseart  der  Handschriften  seiner  Meinung  nach  keiner  Be- 
richtigung oder  Verbesserung  bedürfte,  eine  Conjectür  ange- 
bracht zu  finden;  s.  namentlich  de  mdrtyrib.  Palaest.  c  /&>./.,. 
rfc  ovp«v/cv  Tfosohe  **&C  SvffdeßiTg  apxoiftece  «tVo/fc  n/fowotf 
ptttkSciVlft j  wo  Hr.  Z.  die  Vermuthuhg  aufstellt,  dafs  tot 
ttvfotC'  die  Piäp«  <riv  aus  dem  Texte  ausgefallen  sey,  während 
doch 'die  Redensart  mit  dem  blossen  Ablativ  von  xvtoq*  in  der 
Bedeutung:  una  cum  ipso,  aus  dem  Sprachgebrauch«  der  Alten 
|kh  hinreichend  erklärt  (vgl.  Herrmann,  ad  feiger,  de  idiotism. 
Gfaec*  p,  864.);  —  Bist.  eccl.  L  X.  c.  5«>  Pol.  p.  3g%>,  wo 
£0  ungewöhnlichere  Form  fwtre^cbc  (vgl*  Manethon.  ApöteUsm, 
%V*i  *6g  )  wohl  nicht  wie  Hr,  Z.  annimmt,  mit  der  gewöhn- 
lichen fWG&föi  zu  vertauschen  ist;  (sie  erscheint  als  anatomisch 
gebildet,  wenn  man  sich  vorstellt,  dafe  neben  der  alten  Verbal- 
ftfrin  pwavti  eine  Jonische;  fwvrjvcu  existirt  habe,  vgl.  Etjrmol* 
JK  v.  hxecfvwj  und  Schneid.  Lex.), 

•'  '  Aus  dem  Gesämmtvorrathe  der  Varianten  Bat  Hr.  Z.  dieje- 
nigen, welche  sich  als  die  wichtigsten  darstellten,  ausgewählt, 
Und  ohne  Bezeichnung  der  Codd.  und  altern  Edd., aus  welchen 
sie  hergeflossen,  unter  dem  Texte  abdrucken  lassen.  Dieses  den 
Ueberblkk  erleichternde  Verjähren  scheint  durch  die  von  ihm 
ausgesprochene  Absicht,  eine  Handausgabe  zu  liefern,  gerecht- 
fertigt, ao  Wenig  auch  die  überwiegenden  Vortheile  eines  voll- 
etSftdigen  kritischen  Apparats  im  Allgemeinen  zu  verkennen  sind 
Die  äe*  Text  begleitende  Lateinische  Uebersetzung  ist  die  Vor 
U&sche,  au  den  einzelnen  Stellen,  wo  der  Text  des  Hrn.  Z, 
v*o  dt*  des  Valesius  abweicht,  der  veränderten  Leseart  ange- 
fJafcu  Nur  vorn  herein,  ungefähr  bei  den  ersten  10  Capiteln 
des  erste*  ftöd*  der  Kirchengeschichte,  hat  Hr.  Z,  diese  Regel 
tfoeh  nicht  ganz  deutlich  vor  Augen  gehabt,  sondern  ist  zuwei- 
len auch  Mofa  in  der  Absicht,  die  einzelnen  Worte  des  Textes 
im  Lateinischen  so  treu  als  möglich  wieder  zu  geben,  von  Va- 
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lesins  abgegangen.  &  z.B.  & tf.  j4a/°,  %quldo4trmae  fals a  si* 
dictae  Q¥evd»v&fitQO  yvw<r»*$)  muctores  \te  pahm  profeui  sint* 
wo  Valesius  fabae  doctritiae  «mciores  iiat  .  EbcntL  weiti  unten 
toisque  errore  et  periculo*  (<ürA*y&>€  W  «*#*$&/»$),  Valettas 
itutQJL  Hin  und  wieder  findet  man  sichAhier  auch  wohl  an  die 
Wahrheit  erinnert ,  ,dafs  der  Grundsatz  des  wörtlichen  Uebem- 
tragens  durch  gewisse  Vom  Genius  der  Sprache  dactirte  Gesetze 
bedingt  und  eingeschränkt  ist,  wie  c.  4*,  Anf.  *quot  prmeteren, 
juantaeque  res  gettue.  sccwithtm  historiam  -ecctesiasticam  commö- 
morefttur*  (oöä  —  vpocyttxTeudrivcu  xotxa  rf^v .  bmfaptourrixqv 
/mf/5xV  Äiyer«i),  wo  das  Streben  nach  Treue  der  Deutlichkeit 
Eintrag  tbüi,  Z~  In  der  Thal  hat  das  stellenweise  Ueberarbeiten 
und  Unischmelzen  einer  fremden  Uebersetzung ,  —  ein  Verfab- 
ren,  welches  bekanntlich  auch  von  Editoren  Griechischer  Klassi- 
ker sehr  häufig  und  mit  ungleichem  Erfolge  angewandt  worden  — 
seine,  psychologisch  erklärbaren,  Schwierigkeiten;  und  Ref. 
findet  es  in  sofern  sehr  zweckmässig,  dafs  Hr.  Z.  diese  Anfangs 
befolgte  Methode  bald  verlassen  hau  :^ 

Um  den  Gebrauch  der  Ausgabe  leicht  und  bequem  tu  ma- 
chen,, sind,  oben  auf  jeder  Seite  die»  Parallel -Seitenzahlen  von 
vier  vor  andern  verbreiteten  altern  Editionen,  nämlich  der  Am- 
sterdammer,  Cambridger,  Mainzer  und  Turiner,  augemeijc*; 
cum  Behufe  des  Gitirens  und  Nachschiagens,  die  Capitel  in  Un- 
terabschnitte eingetheih,  und  ein  Sachregister  dem  Schlüsse  an- 
gefügt, welches,  wenigstens  in  Bezug  auf  Eigennamen  und  Pet- 
sonalmerkwßrdigkeitew,  weit  vollständiger  ist  als  das  Valesiscbc 
Sach-*  und  ^Wortregister.  Zu*  diesen  Bequemlichkeiten  kommt 
ein  denr  Auge  gefäHgeV  Aeüssere;  Format  und  Lettern  sind 
mit  Geschmack  gewählt.'  •"  '    .     - 

Den  verdienstlichen  Bemühungen  des  Hrn.  vDr.  Z.  ist  es 
allmälitfg  geglückt,  einem  literarischen  Unternehmen,  an  dessen 
Ausführbarkeit  noch  vor  einiger  Zeit  gezweifelt  werden  konnte, 
in  soweit' eine  feste  Basis  zu  verschaffen,  dafs  dessen  Fortgang 
und  Dauer  nunmehr  gesichert  scheint.  Unter  den  Gelehrten  und 
Männern* vom  Fache  hat  dasselbe  sich  bald  Freunde  erweckt, 
und  thätige  Beförderer  gefunden  j  und  bereits  ist  der  Nutzen, 
welchen  ;  es  verspricht,  von  den  Ministerien  und  geistlichen  Ober- 
behörden mehrerer  Deutseben  Staaten  öffentlich  anerkannt  wor- 
den. Das  Herzog!.  Sächsische  Oberconsistorium  zu  Gotha  hat . 
für  die  Bibliotheken  •  der  Landeskirchen  auf  eine  Anzahl  von 
Exemplaren  der  neuen  Sammlung  der  Kirchenväter  subscribireh 
lassen;  das  König!.  Wurtembergische  Oberconsistorium  hat  die- 
selbe durefr*  eiu  Äcscript  der  Wurtembergtschen  Geistlichkeit 
empfohlen ; :  und  vor  einigen  Monaten  ist  Hr.  Z.  von  Seiten  des 
Kontgl.  Prcussiscben  Herrn  Geh.  Staatsministers  Frcih.  v.  Aften* 
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stein  Exe,  die  Nachricht  lugegangen,  .»dafs  säwmtltcW  Konigi. 
Preussisohe  Conaistorten  und  Proviazial- Regierungen  aufgefor- 
dert» vroiden  sind,  eratere,*  für  die  Bibliotheken  der  in,  ihren 
Bezirken  .befindliehen  Gyihnasien  Königlichen  Patronats  auf  dieae 
Ausgabe  sebscribireo  zu  lassen,  letztere,  dahin  zu  wirken,  dftfe 
für  jede  kirchliche  Inspektion,  oder  resp.  Decanat,  wenigstens 
auf  Eih  Exemplar  dieses  Werks,  Calla  die  Fonds  der  Kirebcup 
ararien  es  gestatten,  .subscribirt  werdec  (s.  den  oben  ehirtep 
Bericht  im  aten  Bde.  «einer  Monatschrift ,  wo  auoJi  einige  b«r 
Teils  gewonnene  Mitarbeiter  mit  Namen  angeführt  sind). 

Unter  diesen  günstigen  Auspicien  konnte. das  Werk  begon- 
nen, und  das  fernere  Gedeihen  und  Vorschreiten  desselben  der 
Zukunft  anvertraut  werden, 

"  Lcwald.  t 


Der  Katholik,  eine  religiöse  Zeitschrift  znr  Belehrung  und 
Warnung  ß  herausgegeben  von  Dr.  Ann*.  Raes  'wü  Dr. 
'Nicol.  Weis.  Zweiter  Jahrgang,  is  Heß  y£ts;  Mainz 
bei  Müller. 

JLler  neue  Jahrgang  wird  eröffnet  mit  einer  Abhandhing  über 
den  Papst.  *lVirK  sind  Römlinge 4  sagen  die  Redactoren,  und 
»schämen  uns  dessen  nicht.  Der  Papst  ist  in  der  Katholischen 
»Religion  so  wesentlich,  als  die  Seele  dem  Menschen  noth  wendig 
»ist.*  Darf  man  fragen,  ob,  so  lange  der  rdfaajsche  Bischoff 
zwar  der  Erste  unter  den  Patriarchen,  Aber  selbst  nach,  dem 
b< kannte»  Kanon  des*  ersten  Haupt«  Concdiums  von.  Nicaa  und 
.  Gonstautinopel  noch  nicht  mehr  war,  und  ob  da,  wo  erst  durch  die 
Synode  zu  Sardica  34?  •  dem  röm.  Bischoff  der  Anfang  einer  AppcJ- 
lationsgerichtbarkeit  unter  sehr  beschränkten  Formen  jure  .humano 
ertheilt  wurde  —  keine  katholische  Kirche  gewesen  sey? 

Für  ihre  Behauptung  voii  dieser  Seele  der  kathol.  Religion 
führen  die  RedactoTeu  ihren  ersten  Beweis  durch  die  bekannte 
Stelle  aus  Irenäus, 'welcher,  etwa  t3o  Jahre  nach  dem  Anfang 
der  Ausbreitung  des  Urchristcnthums,  als  Bischoff  zu  Lyon  sich 
gegen  Gnostikcr ,  die  iu  manchen  Provinzen  eigene  Kir- 
chen sammelten  ( praeter j  quam  oportet,  colRguntJ«  auf  die 
Lehrüberlief crung  berief,  welche  zu  Rom  seihst  sey  und  über- 
allher aus  der,  ganzen  katholischen  Kirche,  wo  sie  von  den 
Gläubigen  conservjrt  werde,  dahin,  durch  die  in  die  mächtigere 
Hauptstadt  nothigen  Reisen  zusammenkomme*  Diese  .Stelle  ist 
nicht  griechisch,  sondern  allein  in  einer  alten  lateinischen  Ver- 
sion vorhanden.     In  dieser  beifst  es;    ad  haue  xnim  Ecclt- 
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siam  (a>  Pcfrfl  et  Paulo  Romäe  Juhdatam et  evnxtüutam  ) 
propter  potiorem  principalitatem  necesse  est  omnetn 
concenife  ecclesiamj  hoc  ist,  eos,  qui'sunt  undiqüe  ßde- 
leSj  in  qua  semper  et  ab  his*  qui  sunt  undiquc,  conservata 
est  ea,  qua*  est  ab  ApostoUs,  traditio.  Dies  ist  der  einzig 
übrige  Text«  Die  Redactoreu,  nachdem  sie  eiue  deutsche  Ueher- 
setzung  der  Stelle  aus  der  Stolbergischen  Kirchengeschichte  an- 
geführt, sagen  S«  5.  »Wir  setzen  nun  auch  den  lateinischen 
Text  bei»«  Also  den  einzig  vorhandenen  Text  des  Vetus  In- 
terpres?  So  sollte  es  seyn.  Aber  statt  d^$  achten,  alten,  tra- 
dierten Textes  geben  sie  ihrem  Publicum  folgende  untergescho- 
bene Paraphrase,  wie  wenn  sie  der  alte  Text  wäre:  Cum 
Ecdesia  Romana  omnes  aiiae  propter  ejus  poten tem  Pr  1- 
matum  eoncortdes  esse  tenentur,  nempe  omnes  fideles, 
quaeuftque  orbis  parte'  morentur,  quia  in  hac  ecclesia 
Traditio  Afostojprum  ab  omni  um  nationum  ßdelibus  fiiit 
conservata* 

Wäre  dieses  auch  der  ächte  Sinn  der  Stelle,  so  durfte 
derselbe  doch*  nicht  gegeben  werden,  unter  der  Firma:  Wir 
setzen  ntin  auch  den  lateinischen  Text  bei.  Die  richtigste  Um- 
schreibung ist  nicht  der  Text.  Sie  darf  auch  sogar  von  Rom* 
lingen,  welche  ihre  Leser  mit  Aufrichtigkeit  unterrichten  wol- 
len, nicht  wie  ächter  Text,  nur  als  umschreibende  Sinnerklä- 
rung gegeben  werden,  d;.mit  diese  'Gläubigen  doclj  das,  was 
wirklich  i3o  Jahre  nach  Jesu  Tod  von  einem  durch  Rom  nach 
Lyon  gekommenen  Bischoff  zu  Widerlegung  der  Gnostiker  ge- 
sagt ist,  selbst  überlegen  können.  Wer  den  Lesern  den  latei- 
nischen Test  der  Stelle  verspricht,  darf  nicht  die  Umschreibung 
in  den  Text  selbst  rücken  und  nur  in  der  Note' sagen:  Hr.  Dr. 
Katercamp  zu  Münster  habe  erwiesen,  dafs  dieses  so  viel  heisse 
als :  a  il  nano  eedesiam  propter  potiorem  principalitatem  necesse 
est,  omnem  convenire  ectlesiäm.  Eine  Bemerkung,  die  dem 
Nichtken n er  nicht  deutlich  macht,  was  ächter  Text  scy,  auch  ihin 
aus  diesem  .nur  ein  Bruchstück  hingiebt.  Hatten  die  Redactoren 
einer  solchen  Zeitschrift,  den  Irenäus  nicht  vor  sich,  um  die 
attc  latein.  Interpretation,  welche,  weil  der  griech.  Text]  fehlt, 
als  der  einzige  Text  nicht  erst  anders  lateinisch  zu  machen  ist, 
ihren  Lesern  vorzulegen,  so  sind  sie  nicht  im  Stande  über 
solche  alterthümliche  Traditionen  auch  nur  genau  zu  referieren, 
noch  vielweniger  als  »Organ  der  katholischen  Kirche  in  Teutsch- 
I  ]and,c  wie  sie  zu  seyn  versichern,  darüber  eine  Auslegung  ge- 
währen zu  können.  Hatten  sie  den  Irenäus,  so  ist  es  die 
höchste  Beleidigung  ihrer  Leser,  eine  wenigstens  streitige  latei- 
nische Sinnuinschrejbung   als  lateinischen   Text   hinzusetzen  uud 
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also  attcj  die 'Dicht  selbst  seh«  können  oder  Collen,  so  tau» 
•eben.  ••■••, 

Ueberdies  aber  ist  jene  Paraphrase  äusserst  unrichtig.  Gm* 
venire  cum  aliquo  kann  bedeuten :  zusammenkommen  mit  einem, 
Buch  11t  der  Meinung.  Coavmire  ad  tdiquem  ist  owetäsa  itfO< 
T/Vff,  oder  2u  e^iem  zusammenkommen,  um  nämlich  bei  ihm  w 
seju.  Dies  kann  kein  Sprachkundiger  iaugnen,  wen»  gleich  das 
Kirchenhistqrisehe  Orakel  der  noch  unwissenderen  j  der'  verblühte 
Floridas,  (Fteutj)  diese  einzig  sprachrichtige  Bedeutung  über- 
sehen und  es  ,mit  convenire  cum  eccL  verwechselt  hat.  <«#$*/• 
v&v  *f 0g  fw*  würde  allerdings  bedeuten  können:  miteinander 
gehen,  .gleichen  Schritt  halten*  Aber  des  lateinischen •  Interpres 
Ausdruck  e  o  nv tnire  weiset  uiebt  auf  das  seltenere  9upiß*miv, 
wie  Salmastti»  und  Griesbach  dieses  nur  mutlnnaisten,  weil  ihaea 
der  hier  passende»  Sinn  von  fwetifretv  irfoc',  conpenir*  ad..nod 
nicht  beigefaüen  war.  Gangbar  gewordene  Unrichtigkeiten  sind 
schwer  zu  verlernen  und  doch  ist,  .um  das  rechte  *u  lernen, 
erst  das  Verlern/Xn,  des  Verkehrten  höchst  nöthje.  *J\f/W*T  ^ 
der,  alte  Text, ;  qui  sunt  undi.que  fidehs  und  wiedeihojt  dieses 
undiqae*  Dies  bedeutet  überallher,  kommt  dann  übexeiu  mit  dem 
Zusammenkommen  zu  der  Gemeinde  pu  Rom  und  f st  nicht  mit 
ubique  zu  yeryvechselp.  Endlich  hat,  wer  statt  dep  Worte: 
tpropter  potiorem  principalitatem*  die  im  Texte  stehen,  potentem 
ejus  Primat itm  setzt  f  gerade  das, .  was  e.rst  bewiesen  werden 
[soll*  in  dfa  .alte  traditionelle  Beweisstelle  hineingeschoben.  Ist 
dieses  die  Art,  wie  die  sich  selbst  dls  Namens  rühmende  Rönv- 
linge  die  passende  Tradition  ihren  deutschen  Mitchristen  orga- 
nisch einimpfen  wollet*?  Ja  wohL;  wenn  dergleichen  Belehrcr 
und  Warner  erst  die  öffentliche  * Gedanken  -Uittheilungspflicht 
unterdrückt  hatten,  wie.  man  kürzlich  gegen  das  Köuigsbergiscoe 
.Osterprogramm  und  dessen  historische  Nacbweisungeu  von  Staats- 
censur  zu  sprechen  sich  vergafsf  alsdann  würden  die  ßdeht 
glauben  müssen,  dafs  dergleichen  Paraphrasen  lateintschei;  Text 
4er  alten:  Kirchenväter  sejen«.  Aber  diesseits  der  Berge  und 
des  Rheins  fordert  uud  behält  jdie  gründliche  Gelehrsamkeit  ihr 
Recht,  zu.  warnen,  dafs  weder  katholischen  noch  protestantischen 
Christen  falscjje  Paraphrasen,  statt  jier  alten  Tfxte,  sin  Behaup- 
tung einer  wichtigen  Frage  in  die  vorderste  Reihe  gestellt  wer- 
den dürfen»,  Der  Sinn  $es  Lyoner  Bischoffs  Jrenäus  ist  und 
bleibt  dieser:  Es  bedürfe,  in  einex*  solchen  Schrift,  wie  die 
Seinige  war,  der  Weitläufigkeit  nicht,,  von  allen  durch  Apostel 
«entstandenen  Gemeinden  die  Folgenreihe  der  Bischöflfc  aufzuzäh- 
len,* uro  den  Gnostikexn  zu  zejgen,  dafs  sie.  nicht  ^ite  gno- 
stische  Lehren  und  Grundsätze  von  den  Aposteln,  her  habeu. 
Wenn  wir,  sagt  Irenaus,  die  (Lehr-)  Uebcrjiefcrpng  der  gröfs- 
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teti»  nni  (*•  Äpo*.  Gesch.  t  f  'iov)'  ältesten;  «ofch'  äUbckarin- 
teo,  von  den,  zwei  ruhmvoltsteo  Aposteln  Petras  und  Paulus  tu 
Rom  begründeten  und  festgestellten  KSrchengenteitf de ;  diejenige 
(Ueberlieferung)  welche  sie  tob  Aposteln  Hat,  und  dien  an  die 
Menschen  verkündigten  Glauben,   de*  durcn  fterhenfolgen  der 
Bischoffe  bb  auf  uns  kommt,  anzeigen;  so  bringen  wir  in  Ver^ 
wirrung  alle  diejenige,  welche  anf  irgend  eine  Weise  entweder 
durch  Selbstgefälligkeit,  oder  eitle  Ruhmsucht,  oder  dut*6h  filiftd1 
hett  und   böse  Öenkart ,  anders  als   es  seyn   soll , '  ('Rifchenge-5» 
meinden)   sammeln,  c     Und    nun'  giebt  lrenäus    seinen 'Grund, 
warum  er,  statt  aller  andern  Kirchengemeinden ,   auf  die  r5mi-    . 
sehe  sich  berufend,  diejenige  überall  in  Verwirrung  setzen  und 
beschämen  könne , '  welche   bald  da» ,  bald  dort  andere  Gemciri- 
den  zu  sammeln  suchen«'    Sein'  ©rund   beruht  auf  diesem'  sehr 
richtig  gefafsten '  Sachverhältnifs :    Die  Kirchengemctnde  zu  Rorri 
ist  in  der  Hauptstadt,  in  der  ürbs  p'ririce*ps  oder  principdlüt.  Da- 
durch hat  sie  selbst  eine  principuütasj*  den  Voraus,  das  leitende, 
hegemonische   einer  'Hauptstadtgemerade,    tind  sogar    eine  po- 
tior .prineipatitas.     Waren    nämlich j  gleich    auch«  andere    urbes 
und  ecclesiae  *prtticipes,  wie  Alexandrleh,   wie  Antiochiea  (wo 
selbst  Petrus  frfiher,  und  gewisser  als  zu  Rom,  gewesen  war), 
so  hatte  doch  Rom  eine  mächtigere  hauptstädtische  Vorzüglich-' 
keit ,    und'  eben  so   die   dortige   Christengemeinde.     Etwa   wie 
Paris  immer  mehr  leitend  für  ganz  Frankreich  ist  und  zu  seyn 
Gelegenheiten  hat,  als  Lyon,  Marseille,  Bourdeaux  etc.   lrenäus 
selbst  aber  'setzt 'fär  principalis  L.  HL  c.  Xt:  nr: ' S.'p.  4  90. 
4gt.  ed.  Mafiuet.  ijy& fioytxoe  und  versteht  also  darunter  die  Lo-^ 
calumstände,  die  einer  Hauptstadtgemeinde  etwas  hegemonisches^ 
wirksamer,  leitendes  eigen  machen.  Gegen  diejenige  also,  weiche 
bald  da,  bald  dort  in  den  Provinzen  gnostisebe  'Gemeinden  un- 
ter dem  Vorgeben  apostolischer  Traditionen  von  Matthäus,"  Tho- 
mas etc.  sammeln  Wollen,  konnte  das  mächtigere  hauptstädtische 
Ansehet»  der  Kirchengemeinde* zu    Rom  wirken,    theils    durch 
das,  was  sie  selbst  von  den  Aposteln  her  als  Lehriiberlieferang 
zu  haben,  im  nächsten  Jahrhunderte  nachher  noch  sehr  glaublich 
versichern  konnte,  theils  aber  auch-  dadurch,  weil  zu  der  wirk- 
sameren, leitenden  Hauptstadtgemeiude  aus  allen  andern  Gemein- 
den überallher  Glaubige  zu  kommen  das;  Bedürfnis  hatten  und 
also  das,  was  iie  als  apostolische  Tradition 'bei  einzelnen  andern 
Gemeinden  wüfeten,  und  was  dort  von  ihnen  selbst  (nicht  von 
Rom)  oönserVittrt  worden  war,  nach, ftom  brachten.    »Demi — i 
so  gfebt  Iren,  seinen  Grund  wörtlich  ab  —  denn  zu  dieser  Kir- 
chengemeinde  (za  Rom)  hat  jede  Kirchengemeinde,  das  ist,  die 
Glaubigen,  die  übertÜhef-  sind,  vonnölhen ,  zusamme nzukornmeHj 
iu  welcher    (jeder  Kirchcngeineinde)    immer  von'  denen ,    die 
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üheraßher  sjn^   erhalt«*   vTp^en.ist  die  vo*  <jten  Aposteln  b«r 

Der  Sinei  und  Schlafs  ist.  ganz  richtig,  dieser:  Jede  Kir- 
chengemetnde  j  in  welcher  dje  apostolische  LehrüLerlieferuug  er- 
halten .worden  ist,  hat  (zu.  verschiedenen  Zeiten)  ein  Eedilr/ulfs, 
Glaubige  .überallher  zu  der  röm.  Kirchengemeinde  zu  schicken, 
weil  diese  (durch  ihr  Sejn  in.  der  Hauptstadt)  etwas  wfrksa* 
mer  begemonisohes ,  (hauptstädtisch  leitendes)  hat,  »ls  jede  au* 
dere.  Sie,  die  überallher  sind  und  die  apostpl,  Ueberlteferuug 
durch  sich  selbst  (in  den  einzcluen  apostolisch  gestifteten  Ge- 
meinden), erhalten  haben,  bringen  dano^  wenn*  sie  nach  Rom 
kommen,  die  von  ihnen  conservierte  Tradition  mit.  Was  \var 
die. Folge7  Natürlich  dieses,  dafs  anch  •  die  andern  you  überall- 
her zur  Roroergeroeinde  zusammenkommenden  Christen  hier,  bei 
der  römischen ,  erfuhren,  was  jede  Glaubige  überallher  als  dort 
von  ihnen  conservierte  Apostolische  Tradition  nach  Rom  brachten. 
Der  Zweck  des  Ireiiaus  ist  durch  diese  philologisch  uu- 
lä.ugbare  Sinnerklarung  vollständiger  als  durch  die  auf  das  Pri- 
mat des  Biscfoffs  von  Rom ,  bezogene,  erfüllt.  Gn ostische  Par- 
ticubrgemeindeii  da  und  dort  zu  cammein,  wird  -am  besteu  durch 
die  Nachweisung,  was  die  Kirchengemeiudc  zu  Rom.  als  aposiol. 
Tradition  behaupte,  gehindert,  .  erstlich  wejl  diese  Gemeinde 
selbst  von  Aposteln  begründet  .(wenn  gleicji .  schon'  früher  voa 
andern  gestiftet)  ist,  und  dann:  weil  die  Glaubigen  von  über* 
alliier  dorthin  die  von  ihnen  (ab  his)  conservierte  Traditio« 
bringen,  also,  man,«  zu  Rom  erfahren  kann ,  was  ers,t  überallher 
als  Tradition  angegeben  werde.. 

Nicht  Polemick,  welche  dem  Rec.  immer.sq  fremd  ist,  daß 
er  eben  deswegen  auch  alles  im  polemisch  abstoßenden  Tone 
Geschriebene  nicht,,  oder  uogerne  beantwortet,  vielmehr  der 
parteilose,  geübte,  exegetische,  redliche  Sinn  gtobt  diese  Sinn- 
erklarung der  durch  die  Lathütät  des  Vetos  Interpret  dunkler 
gewordenen  Stelle.  Auf  jeden  Fall  bemerkt,  wer  aufmcrkssio 
ist,-  von  selbst,  dafs  die  potior  princtpalitas  »unuioglich  das 
Primat  des  Bischoffs  zu  Rom .  bedeutet.  Der  Kircfiengemeuidc 
zu  Rom  wird  eine  potior  principalitas  beigelegt,  nicht  dem 
Bischoff»  Diese  mufs  also  etwas  seyn,  das  die  Eccfesia  hatte  und 
haben  konnte.  Das  Primat  aber  soll  ja  nicht  die  Kirche  zu 
Rom  haben,  sondern  der  Bischoff,  als  auf  der  Cathedra  Petri 
sitzend.  Ferner  bemerkt  jeder ,  dafs»  nicht  gesprochen  ist  voa 
einer  apost.  Tradition,  welche  wäre  coriserviert  ah  kac  sc.  cc- 
clesia  rom.  sondern  von  der  Tradition,  die  ab  his,  von  den 
überallher  nach  Rom  kommenden^  immer  couserviert  worden  $er.  j 
Die  ßdclesj  qui  undique  sunt  sind  die,'  welche  nach  Rom  aus 
mancherlei    oedürfmTs    überallher    zusammenkommen,    wie    e*t     j 
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mancherlei  .Gesdhfifte  tramer  überallher  Leute  ans  tfcnPrpvuizen 
in  die  Hauptstadt  zu  reisen  nÖthigten,  Christen  aber  alsdann  na-* 
turlich  an  die  Rireheiigeroeinde  txx  Koni  sich  *wendeten.  Dieses 
überallher  seyn  lehrt  uns  auch  das  conveidre  ad  tccL  rom.  als  Zu- 
satnmenkommen  zur  röm.  Kirche^  gemeinde  verstehen.  Von  einem 
tonvenire  cum  episc&po  romano  aber,  sagt  die  -Stelle  kein 
Wort,  noch  weniger  von  einem  Concorden*  esse  cum-  hoc 
Episcopo,  Wie  alt  man  gern  dies  Concordieren  machen  möchte« 
U eberall  wären  dann  Coucordate,  aber  ja  nicht  sanetiones  prag~ 
maticae,  nothwendig. ' 

«Was  die  Tradition -selbst  Überhaupthin  betrifft,  so  begreift 
jeder,  dafs  wohl  Christengemeinden-  nach  ungefähr  1  Jahrhun- 
dert glaubwürdig  seyn  konnten:  der  .Apostel,  der  unsre  Väter 
belehrte,  hat  nicht  gnostisierL  Eine  Lehrtradition  aber,  welche 
mehrere  Jahrhundertc  hindurch,  genau  die^nämliche  geblieben 
wäre,  ist  eine  Unmöglichkeit  auf  dem  ganzen  Felde  der  Ge- 
schichte und  Erfahrung.  Welcher  Gebildete  kann  gegen  alle 
Geschichte. und  Erfahrung  sich  einreden  lassen,  dafs  irgend, eine 
Lehre«  oder  Sitte  zu  jeder  Zeit,  an  allen  Orten  und  von  allen 
auf  gleiche  Art  geglaubt  und  daher  als  allgemein  gültig  überlie- 
fert worden  sey.  Man  beruft  sich  auf  die  ununterbrochene  Rei- 
henfolge der  Bischöffe.  Wurde  denn  aber  je  der  nachfolgende 
Bischoff  von  dem  nächsten  Vorfahren  so  eingeweiht  und  unter- 
richtet, dafs  alles,  was  dieser  als  von  den  Aposteln  empfangen 
und  nicht  empfangen  kannte,  in  den  folgenden  wie'  ein  Chrisma 
übergegossen  worden  wäre  ?  Oder  wurde  etwa  schon  die  cor 
thedrcij  die  sedes,  worauf  etf  vielleicht  ohne. seinen  Vorgänger 
je  gekannt  zu  haben,  zu  sitzen  kommt,  für  den  reinen-  Fortgang 
<Jer  Tradition  eben  das,  was  der  Dreifufs  auf  der  Inspirattons- 
liolile  zu  Delphi  für  die  Orakel  der  Pythia  gewesen  ist? 

Auch  was  sonst  diese  Mainzer .  Redactorcn  der  Abb..  vom 
Papste 'aus  Cyprian,  über  die  Synode  des  Melchiades  gegen  die. 
Donatisten.  etc.  anführen ,  ist  fast  eheu  aso  ungenau ,  doch  wird 
uicht  gerade  eine  ganz  unrichtige  Umschreibung  des' alten  Textes 
gegeben.  Man  beweifst  richtig  ein  Primat  des  Bischoffs  in  Alt- 
rum. Und  wer  läugnet  denn  dieses  nach  der  Historischen  Be- 
deutung genommen.  Aber  uu vermerkt  soll  dann  durch  das  pr^ 
mum  esse  iu,dem  episcöpatu  universali  (wie  ihn  Cyprian  dachte) 
ein  Supremat  erwiesen  sejn ,  dessen  Nichtseyn  in  den  ersten 
Jahrhunderten  aus  den  Stufen  seines  erst  nur  allmäkligen  Wer- 
dens historisch  überall  nachzuweisen  ist.  Namentlich  aueh  aus« 
Constantins  J.  Brief  an  den  röm.  Bischoff  Melchiademin  der  Sache 
des  Caecilianus  $.'  Mansi  Ampliss.  Collect io  Commior.  T.  IL 
foL  438*  Der. Kaiser  nennt  den  Streit  res  npud  Urbem  Romain 
ab  idoneis  ac  probalissimis  wis  episcopis  terminata,  ohne  dem 
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römischen;  Sfaskppcn  mehr,  ab  die  Vorsitzr echte,  gegeben  au 
Laben« 

Nach  welchem  Zweck  und  Geist  aber  jene  erklärte  Rom* 
linge  wirken  wollen,  zeigen  die  &  4oa.  3.  aufgenommenen  ge- 
hässigen Reimen,  unter  dem  Titel:  Etwas  aus  der  Zeitgeschichte, 
Die  Vereinigungen  der  protestantisch-  evangelischen  Kirchen  schei- 
nen diesen  Römbngen  sehr  verhakt,  uns  aber  um  so  lieber. 
Unter  andern  liest  man  hier: 

»Zerrissen  ist  der  Kirche  heil'ges  Band. 

Die  Bessern  der  Getrennten  zagen.  (?) 

Denn  der,  dem  Stelz  und  VVüth  das  Aug*  verband, 

Der  Reformator,  baut*  auf  Trug  und  Sand 

die  Afterkirche,  die  in  unser»  Tagen 

ihr  Grab  im  Strom  der  Zeiten  fand.  (?) 
-     Nur  grausig  wüste  Trümmer  ragen, 

wo  Luthers  Bau,  den  Zeiten  trotzend,  stand. 

Verachtete  Synoden  jagen 

nach  hohen  Formeln  und  nach  Formentand.  .  .  . 

So  seyd  Ihr  ewig  dann  geschieden. 

Umsonst  sucht  (?)  ihr  im  Mutterschoos 
der  Wahrheit  Seelenfrieden. 
Vereinigung  ist  euch  hienieden. 

auf  diesem  Wege  nicht  beschieden.  •. 

Vernichtung  nur  ist  Euer  Loos  etc. 
Vernichtung?  Kaum  noch  nahmen  s  protestantische 'Fürsten  und 
Länder  Teutschlands  ihre  kathoj.  Miteinwohner,  mehr  als  tole- 
rant, in  gleiche  Bürgerrechte  auf,  und  so  eben  sucheu  sie  ihnen 
ihre  Kirchen -Verfassung  zu  erneuern,  au  dotieren,  ihre  Bischöfe 
in  eine  selbstständige,  nichtcurialische  Thätigkeit  zu.  versetzen, 
aber  auch  eingedenk  zu  erhalten,  dafs  Teutschland,  anders  als 
Italien,  Spanien,  Mexico,  das  Land  ist,  wo  die  Vernunft  zwei- 
erlei christlichen  Kirchengrundsatzen  gleiche  Freiheiten  und  Rechte 
gewährt  und  uns  dadurch,  sogar  in  beiden  Parteien,  religiös, 
moralisch,  wissenschaftlich  und  industrios  viel  weiter  gebracht 
und  doch  zugleich  politisch  geordneter  und  rechtlich  folgsamer 
gemacht  hat,  als.  jene  aussohliessend  traditionelle,  langst  nur  voa 
Rom  aus  gebildete  Staaten  und  Länder;*  Dafür  ruft  »der  Katho- 
»tik,  welcher  ein  Organ  der  Katholiken  in  Teutschland  4  seyn 
wtlk  »Vernichtung  der  Afterkirche,  dem  Reformator,  welchem 
»Stolz  und  Wuth  die  Augen  verband,  den  verachteten  Synoden 
»u.  dgl.  Und  bessere  Katholiken  klagen  noch :  man  schmähe  ihte 
Kirche!?  *tij|  wäre  ein  protestantischer  Schriftsteller  so  un- 
gesittet, so  ^chinacklos,  P,  Weislingers  Ton  wieder  anzustim- 
men? Mögen  die  von  Vernichtung  prophezeiende  nur  sich  utn- 
sefaen,  »wie  wehrt  und  hochgeachtet   die  vereinigte«   Sjnodea 
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sind,  wie  sehr  den  Regierungen  dafär  mit  Grand  gedankt  Wird 
und  wie  viel  mehr  Aothell  gerade  auch  die  andern  Stände,  aus« 
scr  dem  Geistliehen,  an  dem  evangel.  Kirchenwesen  nehmen,  weil 
hier  kein  Priester -»Ton  '  sie  wie  Laren  behandeln  darf.  Wei- 
cher Katholik  von  Geist  kann  dies  verneinen? 
Auf  die  Frage  aber?  ' 

Wo  ist  der  Wahrheit  heil'ges  Land? 
darf  man  wohl  antworten:  Nicht  hier  allein,  aber  auch  dort, 
wenn  man  sie  dort  ausschliessend  haben  will,  um  so  gewisser  nicht 
allein.  Hier  aber  ist  es,  leichter  gemacht,  im  Geist  und  in  der. 
Wahrheit  Gott  anzubeten.  Und  dadurch  wird  man  nicht  der  Ver- 
nichtung schuldig,  hat  aber  auch  gewifs  nicht  Vernichtung,  zum 
Loos,  so  lange  noch  gesunder  Menschenverstand  und  das  Evident« 
in  der  biblischen  schriftlichen  Tradition  etwas  vermag. 

Ä  E:  H.  Paulus. 


Sophronizon  oder  unparteiisch  freimüthige  Beiträge  zur  neu  e£ 
ren  Geschichte  ,  Gesetzgebung  und  Statistik  der 
Staaten  und  Kirchen.  Heraus g.  vom  Geh.  Kirchenrathj 
Dr.  Paulus.  Heidelb.  b.  Oswald.  4ter  Jahrg.  48*  st.  4.  a.  J. 
Heft  jedes  zu  8  Bogen»  Preis  jeden  Hefts  4  fL  3o  hri 
rhein.   %o  ggr.  sächs. 

Das  Besserwerden  ist  nach  des  Herausgeb.  Ueberzeugung  vorn 
Rechtwollen  und  vom  Gesunddenken  abhängig.'  Das  Gesunddenken 
wird  nur  möglich;  wenn  man  eben  so  redlich  und  frelmtithig  die 
Grunde  des  Guten,  welches  geschieht  oder  geschehen  soll,  wie  die 
Un  gründe  des  Schlimmen  und  Schlechten  dem  Nachdenken  vorlegt. 
Sophr.  sucht  diesen  Zweck 'durch  dreierlei  Classsen  von  Aufsätzen 
und  Bemerkungen  zu  befördern,  durch  well-  und  Staatsbürgerschaft* 
liehe,  durch  kircheri geschichtliche  und  durch  kritische  Beitrüge  zur 
Geistesgeschichte  überhaupt.  Für  diese  drei  Zwecke  giebt  die  Zeit 
reichen  abwechselnden  Stoff.  Inhaltsanzeigcn  nach  der  Reihe  der 
aufgenommenen  Aufsätze  sind  von  dem  Verleger  bekannt  gemacht. 
Pur  den  Herausgeber  magres  schicklich  sejn,  mehrere,  die  ihm  dra 
denkwürdigsten  scheinen,  nach  den  3  Classen  gesondert,  anzudeuten. 
Welt*  und  staatsbürgerliche  Aufsätze.  Warum  einstand  bis 
jetzt  in  keinem  protestantischen  Staat  eine  ItS'olution  von  unten 
herauf?  Vermöchte  nicht  die  heilige  Allianzf >*  \t\\  gleichmacht ige 
Verminderung  der  Heere  und  also  auch  derApß^&i  allgemeine  Frie- 
densgesinnungen zu  sichern?  Grunde  für  Ablösung  der  Zehnten  und 
Theügebühren.  Zur  Charakteristik  des  ehem.  Würteraberg.  Princi- 
palminütersj  Grafen  v.  Montmartin.  Das  Hecht  auf  Walirheit  und 
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'  Wahrhaftigkeit  ist  allgemeines  und  unveräusserliche*  Reckt  des 
Menschen  un (Talso  auch  des  Staatsburgers.  Nöthige  Sicherung  der 

«  wichtigen  Bundesfestung  Landau  gegen  Eroberung  durch  Iuundar 
tioin .  Ein  neuer  Versuch,  einige  Alleinbesitzer  der  alleingültigen 
Staatsweisheit  Wieder  geltend  zu  machen,,  beleuchtet  durch  ein 
Antwortschreiben,  das  der  Prinz  ?on  X.  an  Hrn.  Kornmanner  er- 
lassen haben  könnte. 

Kirchengeschichtliche.  Die  Freiheit  der  Evangel  Kirche,  auch 
gegen  Kirchenbann  und  Sjrnodalherrscherei.  Ob  Shakespeare 
'  durch  Anschliessen  an  römisch-katholische  Romantik  'der  hoch" 
begeisterte  Dichter  wurde?  Mr.  de  Ma\stre*s  Zweck,  Plan  und 
Mittel  des  Ankämpfens  gegen  Geistes-  und  Kirch  enf reiheilen. 
Die  Bevölkerung  Frankreichs  durch  Protestanten. 

An  das  Kirchliche  schliefst  sich  die  Geschichte  und  das  Gei- 
stig-Wissenschaftliche überhaupt  an,  besonders  was  Einwirkun- 
gen des  hyperphysischen  Aberglaubens  ins  Leben  betrifft.  Datier 
giebt   Sophr.   auch   Eine  motivierte   Fürbitte  für  Studierfreiheit 

f'  tid  Privatunterricht,  nimmt.  Rücksicht  auf  die  psychisch-  rdi- 
iöse  Gebetswunder  unserer  Zeit,  giebt  Acten  einer  ähnlichen 
JVunderheilung  in  der  luther.  Kirche  zu  Leonberg  im  Würtem- 
bergischen,  prüft  die  Reisen  eiiier  Stuttgarter  Somnambul  in  in 
den  Mond  und  die  Juno,  beiläufig  verglichen  mit  Swedenborgs 
Konversationen  mit  den  Bewohnern  der  (zu  seiner  Zeit  bekann- 
ten) x  Planeten,  hat  auch  eines*  andern  scharfsinnigen  Beurthci- 
lers  Bemerkungen  mitzutheilcn  das  Vergnügen  gehabt,  und 
macht  bekannt,  wie  die  Unrichtigkeit  des  vermeintlichen  Som- 
nabülischen  Vorauswissens  von  dem  Tode  Sr.  M.  des  vor.  K. 
von  W.  schon  sogleich  nach  deren  *  Verbreitung  dem  Herrn 
Profess.  von  Eschenmayer  zu  Tübingen  gründlich  vorgehalten, 
dennoch  dessen  Öffentliche  Anpreisung  der  faclischen  Wahrheit 
einer  BekrÖnung  des  thierischen  Magnetismus  von  Ihm  bis  jetzt 
nicht  berichtigt  und  widerrufen  worden  ist.  Als  Anhang  mö- 
gen betrachtet  werden  einige  charakteristische  Briefe  von  Gel- 
iert ,  eine  Ehrenrettung  Ulrichs  von  Hütten  •  etc.  Auch  sind 
bei  jedem  Hefte  dieses  Jahrgangs  kürzere  Zeitbemerkungen,  und 
Gedankenspiele ,  in  denen  vielleicht  etliche  Zeilen  bisweilen  statt 
eines  ganzen  Aufsatzes  gelten  mögen« 

Ä  E.  G.  Paulus. 
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Die  Akademie  der  Wissenschaften  und  ihre  Gegner.  Eine  Bei- 
lage zu  der  Rede  des  Herrn  Präsidenten,  Freiherrn  von 
Wzi&iAcn,  in  der  %ien  Kammer,  der  Baier.  Ständev  er  Samm- 
lung am  zoten  April  d.  $.  gegen  die  Akademie  gehalten» 
Allen  AAademieen  gewidmet  von  Dr.  Julius  von  Yelin  , 
Ritter  des  Verdienstordens  der  baierischen  Krone,  'Ober- 
ßnanz-Rathe  und  ordentlichem  Mitgliede  der  königl*  Akaa\ 
d.  W.  i*.  s.  w.    München  48*%*   4ö%  S.   8.  ' 

llec.  befindet  sich  in  "einiger  Verlegenheit,"  indem  er  darüber 
entscheiden  soll,  ob  die  vorliegende  kleine  Schrift  sich '  zu.  einer 
Anzeige  in  den  Jahrb.  d.  Lit.  eigne  oder  nicht,  rlein  -wissen- 
schaftlich kann  man  ihren  Inhalt  nicht  nennen,  vielmehr,  ist  er 
polemisch;  und  es  bleibt  immer  fraglich,,  ob  es  rathsam  sej. 
dafs  kritische  Zeitschriften  '  sich  überhaupt*  in  Streitigkeiten  mi- 
schen. Inzwischen  ist" der  Gegenstand  sehr 'wiefit ig,  und  wir 
vollen  «Jäher,  um  wo  möglich  nicht  anzustossen,  nur  mV  AHge-i 
meinen  dem  Publicum  von  dem  Inhalte  djer'  Schrift  Nachricht 
geben ,  zugleich  aber  als  neutrale  und  Üi  Q*as  Interesse  keiner^ 
Parthei  verflochten,  unser  unmafsgebliches  Urtlieil  aussprechen. 

Nach  einigen  Erörterungen  über  die  Meinungen  des  Publi- 
cums  von  Akademieen  im  Allgemeinen  und  die  früheren  Schick- 
sale der  Munchcner  \va  Besondern  thejlt  $er  Hr.  Verf.  aus  de^ 
amtlichen  Protokollen  einen  Theil  der  Rede,  des  H.  Präs.  von. 
Weinbach  mit,  welche  In  der  zweiten  Kammer  der  baierischea. 
Stau  de  Versammlung  gehalten,  die  vorliegende  Streitschrift  veran- 
lafste»  Hierin  Keifst  es  im  Wesentlichen:  die  Akademie  der 
Wissenschaften,  deren  Kosten  sich  auf  jährlich  86U|-fl.  belaufen,, 
verfehle  ihren  Zweck,  nütze  zu  wenig,  bedürfe  einer  Reform,, 
und  bis.  diese  erföjgj;  sey,  solle  man  die  Hälfte  ihrer  Fonds  eiu~ 
ziehen';  der  botanische  Garten  abej,  welcher  jährlich  6m-  fl. 
koste,  nütze  gar  nichts  und  müsse  eingehen.  So  im  Allgemei- 
nen den  Satz  ausgesprochen  sagt  er  viel  zu  viel,  und  also  eigentr, 
lieh  gar  nichts,  denn  man  kann  so  ziemlich  von  allen  wissen- 
schaftlichen und  Staats— Einrichtungen  behaupten,  sie  seyen  un- 
nöthig,  und  man  könne  die  dazu  erforderlichen  Ausgaben  ein- 
ziehen,  wenn,  man  nicht  zuvor  ein  Princip,  über  dasjenige  fest 
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setzt ,  was  ein  Staat  seyn  soll,  und  was  somit  für  denselben  no- 
ftig  pder  wnpot%  i|t.  IJr.  v.  $r$lin  jy^da^er  <yii  jdcbtfsJSjntl, 
nrideib?ro  die  gäiitiLthe  Unhaltfc&rkei«  einW  solchen  "B«lAidjnüng 
in  grellen  Farben  darstellt,  und,  rücksichtlich  auf  die  im  Allge- 
meinen vorgeschlagene  Verminderung  der  Fonds  durch  eine  Be- 
^fechnun^Veigt ,  däfc~  bei"*  m8gKdisr~spars*amer  Einrichtung-  Tier 
Akademie ,  wenn  blofs  die  vorhandenen  Institute  erhalten  wer- 
den sollen,  doch,  eine  glimme  \ch\  9j^m-  At  erforderlich  seyn 
"wurde.  Will  man  indel**  den  Gegenstand  ruhig  prüfen,  so 
^kommen  zuvorderst  zwei  Fragen  in  jSetrach{Hngt  von  deren  Be- 
antwortung dann  die 'Entscheidung  abhängt.  Die  erste  is^,  ob 
überhaupt  wissenschaftliche  Anstalten,  als  Akademieen,  Universi- 
täten,. Lyceen,,  gelehrte  (Gesellschaften  u.  s,  w»,  für  die  Staaten 
erforderlich  sing,,  oder  nicht?«  Es  bat  zwar  .allerdings  Öbscu- 
ranten  gegeben  %  upd(  giebt  es  sicher  auch  .nocji  jetzig  Welche 
meinen,  alle  diese  gelehrten  und  praktischen  wissenschaftlichen 
Anstalten  seyen  überflüssig,  —  aus,  dem;  nafijrljc.fyen,  Gr^up^e,  weil 
sie  bei  ihnen  selbsjt  wegen ,  gänzlichen  Mangels,  an  Fäfijgkeiten 
ihren  Zweck  einer  höheren  geistigen  ßil4uqg  lYerfehh;  bähen,  un/1 
zudem  hegen  diese  den  thprigten  ^fabn,,  ajs  konnten  sie,  dennoch 
afie  die  zahlreichen  rtülfsmitt^el  des  Luxus*  und,  der  Bequemlich- 
keit ,  welche  durch  Cultur,  Industrie  ,und  wissenschaftliche  For- 
schungen errungen  sind  t;  x  fortwährend  sqgar  4  ruhiger  und .  voll- 
standiger  »  als '  jetzt  geschient  ,  geniessen ,  w.erni ,  auch  t  dip-  wissen- 
schaftlichen Anstalten  {>sejb$t  untergingen,.  Allein,  «ji^.. Geistesbil- 
dung , bleibt  nie  sjfchep,.  59 n dem  geht  rüc{twä^t$,  sobald  man 
sie  aufhält;  und  wozu  dieses  führe,  zdgqn  die.  Asiaten  und  die 
dort  unterjochten  Volker.  2udem  aber  mufs  man  wohl  berück- 
sichtigen ^  dafs  e*s  ungleich  '  besieir  ist!, l'  wenn  die,  VStter  gar 
keine  Gultirr  kennen,  wie.  gräfslich  auch  'das  Betragen  der  i^ord- 
4mer  hämischen  Wilden,,  und  abschreckend  der  eigentliche  Zu- 
stand des  Mittelalters ,  *  einiger  Rbmaritik  ungeachtet,  dem*  Sach- 
verständigen vor  Augen1  Hegt,'  als  wenn  man  jetzt',  näcb  hoch- 
gesteigertem und  tillgemein  verbreitetem  Luxus,  plötzlich  den 
Verstand  ohne  Beschäftigung'  und  ohne  reelle  Anstrengung  lassen 
Wollte.  Kein  patriotischer  Staatsbürger  kann  daher,  wie  grofs 
auch  die  finanziellen  Bedürfnisse  seyn  mögen,  Untergang  oder 
Beschränkung  der  wissenschaftlichen  Anstalten  'Wüschen,  wie 
denn  auch  noch  kürzlich  die  Badeschen  tandstahde  hiervon  ein 
alchtungswerthes  Beispiel /gegeben  haben,  indem  jlcr'*'  Antrag 
eines  Mitgliedes  auf  Erhöhung  der  Universitäts- Fonds  bei  allen 
andern  einstimmigen  Beifall  fand,  ohngeachtet  keinem  dje  viel- 
fachen' anderweitigen  Anforderungen  ah  die  ohnehin  stark  bela- 
steten "Staatskassen  unbekannt  waren.  '  Wir  'müssen1' daher,  in 
Uebereirittimmting  mit  jedem  Gebildeten,  voraussetzen,  und  kon- 
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neri  audi  aas  den*'  Inhake  •  des*  Antrags'  selbst  jeninehmen,  dafe 
Hr.  P.  v.  Weinbach  Leineswegs  die  Fortschritte  dpi'jCuhur  und 
Wissenschaft  überhaupt  sistir*.  oder,  aufgehaUeo  wünschte,  :  ü;" 
Schwieriger  ist  esv. übet. -die  zweite  »Frage .fatt.^utscheiiUn, 
nämlich,  ob  gerade  da»  Königreich  Baiern,  ausser  seinen  drei 
Universitäten  auch  noch «•  eine!  Akademie  zu  unterhalte«^  Kräfte 
und'  Btfugnifs  habe./  Hierbei  darf  zuvörderst  :4e*  Unterschied 
zwischen,  einer  Univenskat  und*  einer  Akademie  nicht  übersehen 
werden«,  Entere  ist .  ganz  eigentlich  eine  JLehrafcstak , .  nufs  «or 
nachsmJt  tüchtigen  Lehrern«  versehen  weiden,  bei  »denen  es  nicht 
sowohl-  darauf  ankommt,  ob  sie  die  Wissenschaft  erweitern  ,;*** 
vielmehr  eb-  sie  sie  vollständig  inn*  haben  tind  giitiuittemdüen; 
desgleichen  mit  Instisuten ,  -welche  für  die  Bildung  Junger  Ger 
lehrten,  Staats-  und  Geschäfts -Männer :  fcj  allen  rlkcherri,  rächt 
blofs  not&därfjtige ,  sondern »  genügende  Hülfsmithei  i '  üjnineten. 
Eine  Akademie  dagegen  ist  bestimm^  die  Wissenstfha&en  wejtdr 
zu  fordern,  neue  Entdeckungen  zu  machen^  schwierig*  Problenje 
eu  lösen  r  und  somit  gleichsam  die  Norm  des  ^Fortschreitens  am 
Wissenschaft  und  Kunst  anzugießen,  ;und  dessen»  &astg  «i\  regur 
iiren.  Weit  gefehlt  also,^weni*  man  behaupten!  wallte,  dieMitr 
glieder  der  Akademie  könnten  durch  Unteu^ht  ünel:  Mentliohe 
Lehrvorträge  erst:  nützlieh'  werden,  wurde  dieses  sie  vielmehr 
von  ihrem  Hauptzwecke,  <  nämlich  freier,  find  ungestörter  Fo*? 
schung , entfernen.» .  Hieraus  ergiebt ,  sich  werter;:  dafr  Akademieen^ 
eben  wie  grosse  Sternwarten  nicht  sowohl'  «nsscbuefslich .^deni 
Orte,  wo  sie"  sich  befinden,  als.  vielmehr'  der.  gel  Arten !  Welt  «int 
Allgemeinen  angehören.  '  Allerdings  erweitfexn:  niohtj. blofs  I die 
Lehrerr  an*  den  Universitäten,  sondern  sogar  ©Üetjfcmten  »die  Wks 
senschslt  oft  bedeutend;  allein  dieses  hebt  den  au%estellten£ata 
keineswegs  auf,  und  würde  ohne  die  Existenz  der  eigentlichen 
wissenschaftlichen  -Anstalten  aller  Erfahrung  nach  bald  aufhören* 
Akademieen  können  sonach  nur  von.  grösseren- Staaten  unterteil» 
ten  werden,;  und  finden  sich  daher  namentlich  in  Xondon,  Paris/ 
Petersburgs  Berlin,  Stockholm  und  Kopenhagen*  Dafs  Wien,  die 
Hauptstadt  eines  Kaiserreichs  von  unermeßlichen  Hiilfsquellen 
keine  aufzuweisen  hat,  ist  wohl  in  Verhältnissen  gegründet,  welche 
hier  weder  in  ihren  Ursachen*  nbch  in  ihren«  Folgen  erörtert 
werden  können.  Hannover- besitzt  in  seiner  Societät  der  Wtsr 
senschaften  etwas  .einer-  Akademie  Aehnliches,  doch  würde  diese 
nichts  mehr  als-  die  andern  zahlreichen  gelehrten,  Gesellschaften  /r 
sejn,  gaben  ihr  nicht  die  ungewöhnlich  grossen  Schätze  den 
Georgia  Augusiay  unter  ändern  die  unleugbar  zu  :wcit  mehr  sk 
dem  akademischen  ^Unterrichte  bestimmte  Sternwarte,  cSn  Fun- 
dament, welches  sie.  vollkommen . befähigt  und  berechtigt,  sich 
den    eigeo$tnen   Akademieen   an   die  Seite  au  jteUen.i  •.  kdeni 

65* 

Digitized  by  VljOO<?IC 


*$$  Vi  ?fcÜia£'iäi*  Äkademfe  idfer  'Wisieascftaftenr. 

ä«m  .«Seifet  Itouteeb'der  <Baleimtte  ^tairt^  ricksiclulieli  seiner 
Jft*6sw;  uud '&ein«r  Hötfsqiielien  den  erst*»  Rang  einnimmt,  seine 
Hauptstadt  zeinen  (grossen,?  Reichtbum  literarischer  Schätze  besitzt, 
fu»tt die  Aktfdeinieiiitrtiai/vorliaoden  istj  so  hiesse  »es« 'offenbar 
ideh  Staat  aua^eineai  früher  eingenommenen  Range  hertuswei- 
tsän,  und  in  Schatten  stellen  ,  wollte  •  man  die'  Akademie- «rafhe- 
tratf-oder  scbtdäleto,  indem  die  Subsidien  wissensdiafrliclter  For- 
*ft&u»g  gegenwärtig»  /W*l  grösser^  auf.  kein«  Weise  ab  et»  -kleiner 
-sey  n*  dürfet  ^  •  als ? Uriäicr« '  •  Kein  >  deutscher  Staat  kaan  ' z war  billi- 
i^erweise;  .  wie  Engfendy  Präfiüien  von  5m-  und  fco"*  liatl.  ffir 
eein,  einziges  Ptebtem  »tur-  «Erweiterung  der-  Erdkunde  aussetzen; 
jatttfin  dafs"sie<  w&bifch  leisten'  mögen ,:  vüozu  sie  die  •  Kräfte  be- 
-sttzen,  mnfs  ^edfer -Patriot  i  er nstKcK  wünschen.  Auch  ve*n  dieser 
Sent  bat  daliern  die  Widerlegung  offenbar  ei«  siegreiches  Feld. 
.n^i>  Doch '•JÄeV-HcA'  *R.  von  .Weinbaek  benutzt  bei  seinem 
'Augyfffa  4m  hlarstert  ein  alleres.  Argument ,  indem*  er  der  Aka- 
*gftftüfe  {fntbsfrigkeit  und  geringe  Leistungen :  vorwirft. ,  So»  schwer 
•es  fst?  dafs  Hr.  :a>»  YeUn>  selbst: Mitglied  der  gelehrten  Corpo- 
-sation,'  dies»»JBe»ol>ulÜigung  widerlegen  soll,'  so  dünkt5  es  Refe- 
T'entafty  als^atrz  neutralen*  Dritfceiiy  doch,  überhaupt  etwas/ schwer, 
*letti.'au%estoUteti!  ^  durchzuführen.     Bei   den   rie- 

«dmnlrssigcn  Ftfi^hrilteD' aller'  wissensehaftlkhen  Distiplioen  in 
den  '*  letattenv  Qeeednicn ,;  und  Indem .  (diejenigen  Männer ,  welche 
IBCb:  den  ^le&rieq  ^Forschungen  ausscÄlae&lich  widmen»,  kaum 
lieben- und  Gesond Weit ' erhalten. können, .wenn  sie  nur  ii»  ihrem 
srieelellcn  ;  Fache  >£Üesf>  Neue  auflassen ,  ...prüfen  und  beuTtbeüen 
«rbllen yüsti «es  allerdings^ keine  -kleide*  Aulgabe,  noeb  obendrein 
7»  VZciten  nefnoiijBHue&; aufzufinden.  t  Leicht  aber  könnte  man  es 
a*Äi8«nd  tieintny  Wenn  'ein  Einzelner  über  alle  Mitglieder  der 
Akädöwae  ni^''d«ttt  Wer tbi  oder  Unwerth  aiUr  ihrer  Arbekeo 
abspribhenlwaSlUe^n  da  schon  über,  einen ,  einzelnen  Zweig  ete 
giikiges  UxtfleiPzu fällen  in  der  That  eine  schwierige  Aufgabe 
■jat;»"  und  so  versäumt  denn  unser  Hr.  Verf.  auch  nicht  daran- 
thün^dafs  deri  Hr;  Präs.  v.  Weiiibach  von  vielen  Grcgenstait- 
deh'  »der  Foisohuhgen  in  der  Akademie  gar  keine.  KeimUfüs  be- 
«Üze,  rindern»  j  er  z;<  B«  die  Samothrazischeu .  Gottheiten  mit  Völ- 
Lern  der  äamdtlirazen;  verwechsle}  ü.  dgl,  m.  Ref,  seiner  Seits 
wä^f  es  aus) 'Mangel -an  hinlänglicher  Sachkenntnis  durchaus 
ntohb,  über  die  Zulässigkeit  oder  Unznlässigkeit  dieses. Vorwurfs 
sa.enStscheideti,^  hegt  über  .die  volle  Ueberzeugung ,  dais  mach 
dfcbi  allgömeiifc^t  L]^tKciIe  die  neue  JVIüuchener  Akademie  kei- 
«M»wegs(  hinter  'ihren:  Seh western  zurückgeblieben  sej,  und  nian 
darf ;  wdbl  <sa£eiyda£s, Wissenschaft  trlid  Kunit  tin  Baiern-  in  den 
lctzteni;&ebennüVn  feedfcutmido,  izum  TheiL  allgemein  bewunderte, 
Fortschritte'  ^etoaebt  haben. »  Zugegebco.:aber,  der  Vorwurf  sejr 
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wirklich  gegründet, so  dtirfrexlieBeMjijr^mig^erF^^gsQhAyeBTl, 
lieh  dem  Uebel  abzuhelfen .  geeigncjt  sey  n: j, .  .dann ;  obgleich  wferin 
zuweilen,  behauptet  ha*,;  (las  Jfopgern  machä^je,  ,GeM*rteri  ^^rfi 
sig,  «4?  scheint  doch  die  n£ues*ei  &vfajh  vung  adiesqs  in  .  sofern  kevn> 
neswegs,  zu  bestätigen^  ;d#s  matt  e$  Cür^ar^l^B.^aUen  .dürffe?,/ 
Mäuner  von  anerkanntem ,  ^erdieoste  4u*ck fliflfeesj^iuel  .ahtiftb, 
ben  zu  wollen,  weil  ihr  Fleifs sanderW#vqs  zu  j^r  gesucht >un>l  4 
gut  belohnt  >vird ,  —  der.  gegenwärtig  erfor4e?M<$ eri :  uner^ejstir  1 
dien  literarischen  Hütfsmittel  nicht  zu.  gedenken.  ,:;,  :   r:  v  fn'»<ii 

Indem  Ref.  die  in  der  Schrift  enthaltenen  Grunde  und'>Gr*T , 
gengründe  nebeneinandergestellt  hat,  sind  die  keser  in  de»  Stand,, 
gesetzt,   über  den   Gegenstand,  des   Streites   zu.  urteilen.  ;  fifuib 
ungern  erwähnt  er  noch  einen  Grund  der  Motfoj^  wpfctar >w».. 
überall  nicht  ausgesprochen,  ist,  vom  Gegner  aber.. als  die  ejgfcnt-, 
liehe  Ursache  dieses  und  ähnlicher  Angriffe;  gegen I, die  Akatfetnie 
dargestellt  wird,   nämlich   dafs  der  Unwille,  .zunächst  gegen1  die, < 
txtraneos  4ft  heterodoxos  gerichtet  sey.    .Obgleich*;  ftr,  v.  Ydi*i» 
seine    Behauptung   durch   sprechende  ältere   und;  nettere,  ftetagfio 
zu   unterstützen  suefct,   so,  können  wir  docKizuj iEfwe  rflcl ^M£ 
Gottlob  allgemein  verbreiteten  liberalen.  Geistes- Cultur,  nament- 
lich   auch   in   Baiern,   nicht  glauben,    dafs   eine  solche    Ansicht 
wirklicher  Beweggrund  zu  einem  feindlichen  Angriffe  sey;  denn 
dieses  Jtönnte  auf  keine .Weise,  Entsch^ld^gu^g  «finden  .,  Mflge/n^ 
immerhin,  und  zwar  mit  /vollem  Rechte^  Jif.^ligion sichre^  ge- 
halten werden,  von  den  geb eiligten  Qruna$äHtzen\  i^rci;  Confossion 
nicht  abzuweichen,  und  4ic  Gerichte  so  wip.%die\  Ä^miiiisir^tiven 
Behörden  unverbrüchlich  üher    die  Gesetze  und ,  jänirj^t^gen 
ihres    Staates,,  als   nach>  ihrem  Urtheile    d^e  yojz^ifglichsteq^tyntcr 
allen,  zu  wachen;   so  müssen  doch  diejenigen, ^wissepschaftl^chen 
Forschungen, .  welche    für    Ajtademieen   geboren,    durchaus^  frei 
und  fessellos  seyn,   ohne  dafs  der  religiöse  Glaube  der  Mitglied«, 
der  im  Mindesten  daheim  ;iri  Betrachtung  kommt  .'Ab  StaaWbürrt 
ger  sind  sie  den  Gesetzen  *  und  Einrichtungen  des  Staats  urftei-  • 
worfen,   wie    sich  dieses  Von  selbst •  versteh*,  und  .müssen  sich* 
zum  Mindesten  äusserlich»  zu  einer  im  Stattet 'geduldeten  >Relrgt^(c 
onsparthei   bekennen;    in,  ahnen-  wissenschaftlichen    Forschungen '■< 
dürfen  .  sie  aber  keinem  "Zwange,  unterliegen;  ^Dieser  Satz  kann  ^ 
durchaus,  nicht  schaden;  sobald:  von.  blosse*  Speculation  und  *r  ein-*« 
wissenschaftlicher  Forschung  die  Rede  ist, ^  die  .Aufhebung  des*- >< 
selben . ,  aber  setzt,  die  jcUiÜsirien  Volker«  ti|«r  ; Gefthr  '  a<ö8>  den  ■ 
Türken  ähnlich  zu  werden,; welche  als  Rechtgläubig  aüe£<*cr«oi 
werfen,  müssen,  was  inicht  ^k» i Koran  steht^  und. gezwungen  sind* 't 
de  Thaten   eines  Oinar.i und  t&lymanu  >«li' musterhaft  auzujer-* 
kennen.',  v    v        •>'  i      •;/•'■-.*    . '  '''">       •»•>.'-       »  •...'   m>'> 

Dafs  die  Veriheidigung  des  Hrn.  v.  Yßlin  gegen  den  auf 
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dir  Aiatlertie  g^djt^w  Angriff '  scftärF!,;  mitunter  bitter  und 
nicht  Gelten  mit  •  feiner  *  Satjre'  durchweht- •seyi  wird  man  nach 
der*  bekannten  lebendigen  Darstellungsweise  des  Vfs.  erwarten. 
Im  »Allgemeinen  ist  es,  Wohl  nicht  gut;  wenn  streitige  Fragen 
von*  solcher  Wichtigkeit  auf  diese  Weise  verhandelt  werden, 
weil  die  Animositir^dadtircli  leicht  verjjrössert,  die  Empfänglich- 
keit- dagegen-,  lautete  Wahrheit  zu  erkennen,  vermindert  wird. 
Unpartheiische  Werden  indets  die  kleine  Schrift  mit  Vergnügen 
lesen,  zumal  da  do*  verschiedene  einzelne  •  interessante  Bemerkun- 
gerr  dörin  vorkommen /Welche  von  desVerfs.  umfangender  Be- 
lesenheit zeugen.  Wollte  man  einen  Vortheil  der  Satyre*  in  'sol- 
che^ Streitschriften  anführen,  so  Wäre  e$  allenfalls  dicker,  daß 
sie  etwas  von  unfiberlegteir  Angriffen  abschreckt.  Persönliche 
Beleidigungen  hat' Ref.  nicht  gefunden,  noch  weniger  Solche  ei- 
gentliche 'Ungebuhrßchkeiten,  wie  sie  leider  zn weilen  irt  Streit- 
schriften vorkommen.  :  Ob  aber  durch  eine  solche  scharfe  und 
allerdings  fühlbare  Gegenwehr  die  gute  Sache  mehr  als  durch 
eine  ruhige* Darlegung'  werde  gefördert  werden,  können  Wir  aus 
Mangel  an  näherer  vKetfntnifs  der  Umstände  nicht  angeben. 
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Die  wichtigsten  feueren  Land"  und  Seereisen.  Für  die  Jugend 
und  andere  Leser* gearbeitet  niöt \  pr.  TV.HjKniscA. ''Erster 
f  K^Thi.\  (enthält.  Mjckxhzie's  Reise  ,du+ch  Island*).  Zweiter 
i:  '  lkndJ  (eüt%Sdix  des  Schotten  Melisü  ,  Reisen  durch  die  ver- 
v  ~leinten  Staaten' von  Nordamerika  und  einen  Theä  <von  tLa- 
1  "HaBaJ.  Britter  Thl.  ( enthält  HeAne'Sj  Micken  zje'(> 
[tU}  Levts  und  'Pikees  Entdeckungsreisen  im  Innern'  Nor  dorne" 
l,lirtta's).    Leipzig  48*/.     Pr.   g  fi*  " 

ltcisebesehreibungen  werden  jetzt*  zahlreich  und  in '  verschiede- 
ner 'Form  bearbeitet  j;  allein  die  Zahl  der  Leser  ist  grofe,  weil 
die  Kenntnis  der  JSatür  und  des '  Manschen  jeden '  Gebildeten 
interesSirt,  und:  • -wenn  <  man;  zugleich  die  Unterhaltung  berücksich- 
tigt,  welche  \  einel  solche  Lectäre  neben-  dem  Nutzen  gewährt, 
so  kann  die  Zahl  (derselben  nicht  zu  grofs  sejn,.  so  lange  sich 
noch.  Käufer  finden.  Die  vorliegenden  Bearbeitungen  hat  Ref. 
sehr  zweckmässig  gefui&en,  und  kann  sie  daher  insbesondere 
rucksic^dkh  des.Hamjkzweckcs,  nämlich  IJftterhalttmg  und1  Be- 
lehrung fiir  ^ididqgend/  unbedenklich  empfehlen»  • -Die -.11  eiseta- 
ri^hte  sind  kwxc^abeiy  genügend  5»  4uvtie  Einleitungen  zeigen  die 
Veranlassungen  den  Reisen  und  die  Absichten,  welche  man  da- 
durch zu  erreichen  strebte,  auch  wird  in  einigen  Anmerkungen 
angegeben  y   wjp  .die  .-  erhaltenen  Res ulfet*1  mit  den  Berichten  an- 
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deren; Reisenden  itbereinsttmnien.  Ausserdem*  sind  jedem:. Bander 
•toe  «der  •  zwei  brauchbare  -Charten :  zur  Erläuterung-  und  zwo!» 
oder»  dw» '.  zweckmässig  gewählte  und  recht  gut  gestochene  Kupfetfi 
zur-  Vevsiunlichung  interessanter  Scenen  Beigegeben.  •'        ;.» 

-  r     '     «/i  ;«..:  ,.<•..     .    •  -.  .-  •.••:'     ::  '  y    •■-.* 

Sy&ortieks*  Wiitwertjahre. ''• ' lAfaftA    Wfem  :  Französischen  bearbeitet, 

•Von  Fjxnit  TJUnönr:  Leipzig j9**'l\ \Zwei  f heile.  3  Hxläi*.* 

rötAl.  'orf.   5'fl.  &4]kr.  rhein.   *'       '    '     ,  •    ,h 

üc die. Herausgabe  \Wid -Umarbeitung  dieser,  vor  etwa  zwanzig* 
Jahren  in  fünf  Bänden  auf  französischem  •  Boden  entstandenen^ 
Srählupg:  somit  .für  die Verpflanzung,  eine*-  fremden  recht, licbn« 
Ijick /duzenden '*B}ume  «auf  ■ deutsche  Erde./  wo  .sie  durch  diei 
zweckmässige  Behandlung'  einer  heimischen  'gleich >  frisch  .undf 
£röWi$h  gedeiht,  r verdient  Fr.  -F.  Tarnow  besonders,  den.  Dank 
Aller*  t  denen'  viele  uonf im tisoh  -  mystisch  -  acKwarmewachrnhoebi 
klingende  und  doob  am  \  Ende  hohle/Eraeugriisse  der  a*eue*n  I»iHi 
teraUir.ia.  diesen*  {Feilie^  Eckel  rund  Widerwillen  ensegeh  und« 
erregt  beben«:  *..!v  ?,U  }-  ■  ■-.  •  <:.-,  tt  •  •'■"  »•.••<  r<«  Mi 
Die;  ^vorliegende  einlache  Erzählung,,  auf  dem  guten,- &i-h 
ehern*  und  geweihtem  Gründe  der '  Natur  und  Sittlichkeit,  ruhend/ 
sehen; in  ;das  Gebiet  der  Unwahrscheinlicbkeii  sich  verirrend,.  entH 
hat,  was  ihr  zumigroiseny  in  ^»ziger  Zeit  seiseit'nem  Verdienste! 
gereichte  einen  reiche»  Schatz  aus  Kenntnifsi  tder  Welt  .und  Beon 
bachtuog  der.  Menschen ,  ihrer  Handlungen  und  deren  Motive^ 
mit  Scharfsinn  und  besonnener  Auswahl  gesammelt.  DiovChirr! 
raktere/ haben  meistens  das  Verdienst,  der -Festigkeit  ündj.EigeJM 
tfnhrilichkeit;  die  Begebenheiten,  bei  aller)  Einfachheit,  den  Wertfc 
eines  boheh  Interesses,«  und  die  Darstellung  den,:  der  Sicherheit 
und  Klarheit,  welche  nur  eine  wohlgeübte  Hand  ihr  zu  »enteil 
hen*  vermag. —  Den  Reiz  einfacher  . Wahrheit  j  den  die  Ve»f< 
nach  der  Vorrede  'erhalten  zu  haben  wünscht,  hat  sie  wie  jeder 
Unbefangene  ihr  zugestehen  wird,  zu  des;  Lesers  Verpflichtung 
treu  und  mit  aller  Sorgfalt  bewahrt.  •.         •  *■ '.  i-t    •:•'.» 


Untersuchungen  über  die  Formen  der  leblosen  Natur  von*  J föa . 
FiUKdr.  Low**  Hjtistojxti.  Erster  Band*  Mit  4$  Kupfer** 
tafeln.  Göttin  gen  bei  Fandenhattk  und  Ruprecht.  i8*U 
(KMI  und  h?7  S.)  in  ty  $ß.y$4  kr.  rhein.  od.  5  Rthlr. 
4$'  4*r.  sächs.  .:••>:•'•        •  •«         *...«<■ 

Durch,  die  Erweiterung  .der  Krjst^HKunnV  bat  die  .Mineralogie 
sdb»t  <?Mie!l  gro*scrn  Umfang    und   eine   tiefere  ßegrünq\ung  gc^ 
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wönn&n. .  Aber  die.  Schwierigkeit  sie  w  erfassen!  ist  «dbh  da- 
durch tun  ein  Bedeutendes. erhöht  worden*  Die  mannigfachen  ma- 
thematischen Kenntnisse,  die  in  neueren  Zeiten  hieher  bezogenen 
op tischen  Lehren,  die  besondere  Betrachtungsweise  der  Körper, 
wie  sie  auch  beim  sonstigen  mathematischen  Unterricht  so  nicht 
geübt  vyird,  schrecken  jetzt  häufig  manchen  Freund  der  Natur- 
geschichte von  einem  Studium  ab,  das.  ausser. ,  den  vielen  und 
seltsam  klingenden  Benennungen,  die  es  dem»  Gedächtn.ifs  zumu- 
thet,  noch  so  viele  und  schwierige  Vorkenntnisse  erheischt.  Um 
so  mehr  mufs  jede  Bemühung,  die  Thatsachcn  der,.  KrystallbüV 
düng  und  Krjstallbeschretbung  so  zusammenzustellen,  dafs  ihr  We- 
sen und  ihr  "Zusammenhang  klarer  und  verständliche*  hervortrete, 
mit- Dank  anerkannt  und  aufgenommen  werden1.  Einen  wichtigen 
Beitrag  hiezu  haben  wir  in  vorliegendem  Werke,*  dessen- Verf. 
Bereits  iii  deii  andern  Thetldn  der  Mineralogie  als  einer  der 
verdienstvollsten  Bearbeiter  geachtet  isti  Dieser ,  erste  Band 'Ver- 
fallt in>  zwei  <  Bücher ,  deren  erstes  *«  allgemeine  *  Betrachtungen 
über  die  gesamrate  leblose  Natur«  das  zweite* Untersuchungen 
dber  die  Formen  der'  einzelnen  lcblisqn  Naturkörper«' enthält; 
in  einem  folgenden  zweiten  Bande  soll  das  dritte  Buch  »die  Be- 
dingungen der  Formender  einzelnen  leblosen  Naturkörper«  das 
vierte  » die  Verhalthisse ,  in  denen  die  äussert '  Forme*»  *tvt  den 
Bfestandtheilen  der  -unorganischen '  Wes&n  stehen ,«  das  letzte  die 
Betrachtung  derFownen,  »welche  in  den 'Verbindungen  der  ein- 
zelnen > leblosen  Naturkörper,  in  den  grösseren  Massen  der  Er- 
dentinde  sich*  darstellen  centhalten.  (Vorr.'p.  IV.).  Wir  sehen 
hier  *  wirklich  die  Hauptfragen  aufgestellt,  '  w>elche  '  die:  Krystall- 
lehre' zu i  lösen  hat;  und  vergleichen  wir  die  Lösung,  wie  sie 
in  derii  bisher  erschienenen  ersten  Baiide  gegeben  ist,  so  kön- 
nen; wir  nicht  anders  als  den  Scharfblick  und  die  grossen  Kennt- 
nisse des  Verfs.  bewundern ,  der  jede  Aufgabe  in  ihrem  weite- 
sten Umfange  ergreift,  ihren  vollen  Inhalt  auseinanderlegt  »und  zu 
jeder!  Enscheinung  aus  der  Fülle  seiner  Näturanschauungen  die 
sprechendsten  und  entscheidendsten  Belege  anführt.  Indessen  ist 
hier  nicht  eine  vollständige  Aufzählung,  aller  bis  jetzt  beobach- 
teten Eigenthümlichkeiten  der  unorganischen  Bildungen  zu  'finden, 
wie  Mancher  nach  dem  bedeutenden  Umfange  des  Werkes  fol- 
gern .und  auch  wünschen  möchte.  Nur  Betrachtungen  des  Wich- 
tigsten und  Auffallendste u  oder  des  gesetzniässig  Wiederkehren- 
den sind  zu  .einer  wohlgeordneten  Darstellung,  verbunden, .  Die 
Grös&e  des  Buches  ist  durch  den  Reichthuui  des  Inhalts,  durch 
die  Weite  des  Druckes,  zum  Theil  aber  auch  durch  die  Sprache 
verursacht,  welche  zwar  au  manchen  Stellen  körnig  und  leben« 
dig  ist,  aber  inj  {ranzen  sich  viel  zu  weitläufig  ausdehnt  und 
auch  über  sonst  wohl  Bekanutes  sich  sehr  Verbreitet,  da   doch 
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nteh  des  Verfs.  Aeusserung  in  der  Vorr.  »es  nicht  int,  dem  Plan« 
des  Werkes  lag-,  dem  Anfänger  eine  Anleitung  zum  *:  Studium 
der  Krystallographie  xu  geben.«  Diese  Breite  der  Darstellung 
erschwert  sehrfedäs  Testhalten  der  Hauptmomente,  wozu  noch 
kommt,  der  Mangel  an  fortlaufenden  Ueberschriften  und  eines 
auch  für  diesen  Band  schon  höthigen  Registers.  Diesem  Man- 
gel ist  durch  die  Abtheilung  der  Bücher  in  Abschnitte,  der  Ab- 
schnitte in  Paragraphen  nicht  abgeholfen ,  da  auch  die  letztern 
oft  3  Quartblatter  einnehmen  und  das  Nachschlagen  selbst  mit 
der  Inhal  tsanzeige  sehr  beschwerlich  ist.  Die  Einleitung  (S.  i 
bis  i4.)  zeigt  in  einigen  Umrissen  den  Stufengang,  welchen  der 
menschliche  Geist  bei  der  Betrachtung  und  Ergründung  der  Na* 
tnr  durchläuft;  wie  er  zuerst  nur  sinnlich  von  ihrem  unendlichen 
Reiz  angeregt,  ihre  Bilder  äusserl'fch  äufiafst,  dann  sich  fortar- 
beitet zur  Erkenntnifs  des  innen*  Gesetzes  derselben,  und  wie 
hier  übereilter  Auflhig,  dort  das  Festhalten  an  einzelnen  Dingen 
und  ihren  Namen  ihn  hemmen;  dafs  aber  das  Studium  der  leb- 
losen Natur  dem  der  belebten  vorangehen  müsse,  weil  jene  nach 
viel  einfachem  Gesetzen  sich  entwickelt,  und  weil  sie  auch  dem 
Ursprung  nach  vor  -  dieser  hervorgegangen  *  und  ihre  Ausbildung 
bedingt  hat. 

Unter  allen  Eigenschaften  der  *  Naturkörper  ist  die  Form 
die  wichtigste,  an  welche  auch  alle  übrigen  geknüpft  sind*  Bei 
den  unorganischen'  ist  es  ihre  Regelmässigkeit,  ihr  Zusammenhang, 
die  Möglichkeit  sie  von  einander  abzuleiten,  die  Bedingungen 
ihrer  Entstehung  zu  erforschen ,  und  Schlüsse  zu  ziehen ,  -  th'eils 
auf  ihre' innere  Natur,  theils  auf  die  Gestalt  grosser  Gebirgs- 
massen  und  auf  die  der  organischen -Wesen  selbst,  was  ihr  Stu- 
dium so  wichtig  und  anziehend  macht.'  Der  bescheidene  Verf. 
schliefst  die  Einleitung  mit  diesen  Worten:  »Unsere  Wünsche 
»werden  ganz  in  Erfüllung  gehen,  wenn  gründlichere  Forscher 
»das,  was  wir  im  Folgenden  nicht  ohne  Schüchternheit  darbte-' 
»ten,  als  einen  Beitrag  zur  Geschiente  und  Philosophie  der  leb-*' 
«lösen  Natur  nachsichtig  werden  annehmen  wollen:  als  einen 
»Versueh  zur  Urbarmachung  eines  weiten  noch  Wenig  angebau- 
ten Feldes,  dessen  vollkommnere  und  tiefere  Bearbeitung  künf- 
tigen Zeiten  und  grösseren  Kräften  überlassen  bleiben  mufs.« 

Der  erste  Abschnitt  des  ersten  Buches  (S.  17— 4o.)  han* 
delt  von  dem  fVtsen  der  leblosen  Natur  und  ihrem  Unterschiede1, 
von  der  belebten.  Während  in  Thieren  und  Pflanzen -sich  stets 
Glieder  und  Organe  finden,  welche  unter  sich  verschiedenartig 
gewissen  Zentraltheiien  untergeordnet  sind,  und  bei  dieser  Man* 
nigfaltigkeit  die  krummflächige  Begränzung  der  allgemeine  Cha- 
rakter der  organischen  Form  ist',  das  Innere  derselben  aus  Bla-» 
seu  und  Röhren   besteht,  in  welchen  Starres  und  Flüssiges  in 
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sJtfer^ec.hseJwirkung  ist :  bjetca.  4^.e  UJWrganjsehejt  Körper  (von* 
cjeuen  der  $&?*  keinen /Ucbergang.  zu  den, ;  erstem,,  sondern  /eine. 
Kluft  zwischen  beiden  anninimO»  nur  Aggregate  homogener  Thei|e,. 
>y  eiche,,  aus  heterogenen  .Stoffen  zusammengesetzt  £  von  regelmäs- 
sigen, gev^dcp  Flächen  umschlossen  sine?,  pfene,  innere  Mannigfal- 
tigkeit  der  .^heiie.,    ohjpie  ,  Zirkulation   von   Flüssigkeiten ,   ohne 
innere,  Ernährung,   nur   mit  Wachsthum  vpn  Aussen  nach  Innen 
i^.  8.,w;  .Indem,  wir  die  Aufstellung  dieser  .Verhältnisse  als  ge-? 
liuigcu  ansehen,  glauben  wir  dopt,  dafs  sich  .eine  andere  Ansicht» 
vpm  chemischen-  Prozefs   und   der  Krystallbilduog   dagegen  .auf- 
stellen. Jasse,,  wodurch  der,   strenge  Gegensatz  zwischen.. der  or^ 
gantschon  u.ud  unorganischen   Schöpfung  sich;milieijo>    und  die. 
J^eime  aller,,  4*r  Lebensäusserungen  der  erstem  in  -den  Erschei- 
nungen 4e.r,  andern  nachgewiesen  würde«     Per  zweite  Abschnitt 
(.5.  4*  TÖi*)i  von  dem  Inhalte  yder  leblosen  Natur ,  .entwickelt 
die   wesentlichen   Unterschiede,  der   *luftförntigen , ,  tropfbarflüs- 
sigen und  ftURron  Rinde   des  ErdsphäroYds»* .  ln<(der  letzteren 
werden  vier  Schaalen  oder  Bi)dungsfagen  bezeichnet,?, nebst  einer 
fünften  ,  welche  jene  unregelmäßig  durchbricht ,  und  vpm  Feuer 
Umänderungen.;  erlitten ,  zu    haben   scheint;    dann  wird   der  ge- 
mengten und  ungemengten  Massen,  der  Urbestandtheile  und  der 
Imponderabilien  (de*en  Immater^lilpt  bezweifelt  wipd),  noch  er- 
wähnt.    Dritter  Abschnitt  (Jvs,6a* — ?3),  von  den  Formen,  der, 
leblosen  Nßtur  im  Allgemeinen^  Kein  Naturkqrper  ist  form  los.  j 
überwiegen ; /die  ihr  in,  wohn  enden,  .Kräfte   die  äussern  Einflüsse^ 
so   wird,  sejrt$  Form  selbstständig,    im,  umgekehrten  Fall  abhän- 
hig.    Die  unorganischen .  Formen,  zeichnen  sich  durph  Mannigfal- 
tigkeit aus,  ,die   organischen   durch  Regelmässigkeit.     Aus   den\ 
flüssigen 'geht  das  Starre,  aus?  dem'  ursprünglich  Bildsamen  das; 
Gebildete  hervor.  %  An  der  /Veränderung  und   JJmformung   der 
rigiden  Erdrigde  arbeiten  rastlor, .  Wasser  und  L,uftA  Wärjraestoff 
und  EJek^icität,  wozu  sich  noch  ,  die  orgajnjsirjten  .\Resen  gesel- 
len.  Zweites;  Buch,  erster  Abschnitt,  von  den  qus&fren,  Formen« 
ßrste  Abtheilung  (S.  87-*- 101.)  von  den  ä.  F*  m  Allgemeinen. 
Zweite  AbtW-C^  *02-r-i64f)  von  den  krummflächigen  äussern- 
Eorfien.,   ?Di$  Kugelform   ist  die  Elementarform  und,  zugleich 
die,  SchUifefor<m  dei;  leblosen  Natur.«  Sie  ist  selten  xein  im  Mi- 
ne^alr eich  anzutreffen ,   oft  ■  h obl  >  sphärol'disch  9   seltener  ellipsoi- 
disch  •■  zusammengedrückt    und    auseinandergezpge* ,    walzenartig 
verlängert,  »eiförmig   an   einem   Ende  zusammengedrückt,    pder 
bjrn  -r  Jfeujejfcv  mandelförmig .  verändert.  Durch  Zusammensetzung . 
mehrerer  Kugeln  entsteht  das-Nigren-  and  Traufrenförmige«  »IjUin 
»Wässerttopfen,,  der.  von  der  Decke  einer  Höhle  auf  4en  Boden 
»der* eitlen,. <äHt,  oder  an  dent.Ge^^lbe  hängen  bleibt %  gefriert, 
»ireui^ldi* jbMÜhrende  .'■kuft.  eine  niedrige  |?empcxatttr  ^besitzt. 


Digitized 


by  Google 


Haiismafitf  q&er  d.  Fatitoei  k  leblosen  ffattir/  ioo3 

»mi'YÄsrfSrtro^feta,  maW^eh'etet:Bufb1i  Hillfe  Vod  Kbhlensaürrf- 
»ffcäik  auflöst 'enthalten  ist,   verdunstet  und  hlntäriäfst  kolilcri^ 
Häüräii"K!afk  im-1  rigiden  Zustande.51 Ein  mit  vitriolischen  Theileri' 
^angfcs^wätige'rter1 Wässertropfen  verdunstet,  indem,  vielleicht  die' 
»tiohe,'^«tt|>erahH1'>,äicr   ftm  berührenden  Luft   die  Verdunstung* 
»bescWjfenigi1,    Wodurch  der  Vitribi  hi  den  rigiden  anstand  zu^ 
»rucktrltt.«     So  entstehen  die-  getröpfren  Gebilde, :  welche  unter* 
dfen  mantiifcfaltigsteiV,  bfV'wuriderlJareh  Gestalten  erscheinen.  Die1 
besotidern  Formen  'Welche  in  der  'äussern  Begränzungi  der  Ober;-, 
ftache^  krummflac1iiger;Körpe,r  liegen  deuten  die  Tendenz  zur  Bit* 
crung  verSeliiedeftcr  Individuen  an.     So    das   gekörnte1,  Warzen-. 
föfmig'e'''AlD^hiini  des   Arseniks;    Wasserkieses    u.  s.  *w.     Dritte, 
Abthl.    Pon /den  wesentlichen  'grddßachigen   oder 'krysteittinischen 
äussern' 'Formen/ /Erstes' !KapiteI. '  \V\   den    kristallinischen  ä.  F.* 
int  Allgemeinen  (S.  i$£^i§j.).  Ein  vollkommen  und  volhtän-' 
eßg  ausgcbild;e¥er  /Kry^tall'  besitzt  eine  bestimmte  'Anzahl  gerader' 
Flächen,0  Welche  tinter  eirfeih  aussjlringenden  bestimmten  Winkel* 
züsanlmettsttö&n'.'  Abweichungen  von  der  letzten  Bedingung  fin- 
den' zfü Weilen  StaU,  wenn*  krystalliriische  Körper  *)  nicht  völlig' 
von  Kryslaüflächeh  eingeschlossen  sind,  so  beim  Gfammatit,  Strahl- 
stein,  Anthbjjhvllit,  [der  Vf.  hält  immer  noch  den  Diallag  iden- 
tisch mk'de^  Hornblende-,  ohne  Rücksicht  auf  die 'öfcgenbemer-' 
kuhgen  Hrbn  Häuf ,  in    dessen  Ebenmaafsgesetz  libers.  v.,  Hessel' 
jK;,8G/J  ilnd:  Strählkies;  a)  wenn4hnen  -fremdartige1  Theile  innig' 
beigemengt  Sind,*  Wie  beim  Skäpolith,  Andaliisit;   bei  den  Ne- 
benbildungeh   des  Kalkspäths,   dem  Braunspath^  Bitterspath ,  Ei-r 
s&rspath , '  wo   die  *  Abweichungen   der   Kanten wirikel .  oft    i : —  3" 
Grade'  betragen  j    3)  wenn   sie  nicht  scharf  ausgebildete"  Flaschen 4 
haben/ Wie  manchmal  beim' Kälkspath  und  Arsemkkies.    An  den 
Krystallen  unterscheidet  man  wägrechte,   senkrechte  und  Schiefe 
Rächen ,    die   siclr  immer  'tu 'zweien  an  dem  Körper  befinden ; * 
Symmetriegesetz;    eben   so  lä'fsf  sich' jeder  in  zwei1' gleiche   und 
ähnliche  Hälften  gethieilt  denken,   daher   das  regelni: "Tetraeder' 
dann  nur  eine  Richtige' Lage  hat,  wenn  zwei  seiner  Kahte'h '  wag- ' 
recht  sind;  \  Zweftes  Kapitel  (S.  198-'—  2.4d.).  Kon den  krystal*' 
linischen '  ffgbptjbrriieft  » und  ihren '  "Abänderungen: ,:  IRer  werden  * 
nach  der  Reine  ÄaÜ  r.  TeträedeT;   diö  Prismcä,?,DogpeIpyrkm^i: 
den  tond'  Rhomboeder  beschrieben,  der  Begriff  von*  Abstumpfen,  * 
2uschärfen  und  Zuspitzen  entwickelt,   das  Gesetz,  '  difs*' gleich-*'" 
affige  Tneilef  gleichartig  <*er3rtdeft   werden,   mit  seinen  'Aushang 
xntfn  düs^prochen,'  und' dätm' noch  zwölf  tum'  Wnf fei'  odfer \ 
Hhomböeder'  ri  gefioriffe  »  Abänderungshauptfor iwcW  «  *tlur  chgefe'an-'  * 
geW   Dritt««  Ka*p.'  ('S.  24i'-:322!.>  Von  deniyihatneHihti^henA 
ZüsamfnmhfiWgy  iinter.   den  %KrfsfaHisatipneri '  itti " ' MUgSmeineri'. 
Hänys  'Lehr«VW?rd'   dargestelHY-alfer    scgeh'W^üü^v&Aeti* 
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.f.)  dafs  sie  zwei  wesentlich,  verschiedene  Eigen^aften^erKry- 
suJle,  ihre  äussere  und  ihre  innere  Form  oderj  $t fcukfur  ver- 
menge;^) bei  dem  Mangel  eines  blättrigen  Gefüges  ;so  ^je  bei  . 
der  mehrfachen  Spaltbarkeit  vieler  Mineralien  auf,  einem  uusicfcern 
Grunde  beruhe;  3)  dafs  die  Annahme  von  leeren  Zwischenräu- 
men bei  oktaedrischen  oder,  tetraedrischen  Massentfieikhen  zu 
etwas  Unerweislichem  und  Unwahrscheinlichem  nöthigt;  -4)  dafs 
sekundäre  Flächen  oft  grössere  Glatte  und  stärkern  Glanz  zeigen 
als  die  primitiven  [der  Verf.  sagt  dafür  »printyfre«,  weil  jenes 
'Wort  auf  ejne  Genesis  hindeute,);  5)  dafs  sie  4er  tiefern  For- 
schung über  die  Kräfte,  welche  die  Krystallisatiqu  Ijedingeu,  fon 
Weg  versperrt«  Der  Verf.  werde,  daher  einep  ejgeoen.  Methode 
folgen,  welche,  ..indem  sie  deu  .mathematischen  Zusammenhang 
der  Krjstalle  ausmittelt  ;und  darauf  die  Bestimmung,  jjer  Wiukei 
gründet,  ungleich  ein  fad»  er  und  überzeugender .ist,,  und,  zu  wel- 
cher Bernhardt,  IVeifs  und  JÜofo  die  Bahn  gebrochen«  »Mogte 
»es  uns  doch  auch  gelingen,,  dadurch  das  Abschreckende,  wel- 
sches bisher  das  an  sich  höchst  anziehende  Studium  ;4?r  Krj- 
»stallographje,  für. diejenigen  haue,  welche  die .  weitläuftigea  mit 
»Hauv's  Methode  verknüpften  Rechnungen  und,4>e,  zuglei/cji  er- 
»fprderliche,  sehr  starke  Anstrengung  der  Einbildungskraft  scheue- 
»Jen,  zu^n^nen,  und,  recht  Vielei.für  den  be^icb's^enji&weig 
»der  Anojganplqgie  zu  r  gewinnen, ,  dem  4er  Yor2UrLÄU  Xheil 
»geworden,  in  den  Kranz  der  ;sqgenannten  exakten  Wissenschaft 
»ten  aufgenommen  zu  <  seyu  ; ,  .  in  •  w elcher  k  Hinsicht  ,  ihm  alle 
»übrigen  Zweige  der  Naturkörperjehte  nächste^  eir  .müssen.«  Wir 
können  keine  Yermuthung  äussern,  in ,  wiefern  4*es/e  Wünsche 
des  Vcrfs,  in  Erfüllung  gehen  werden ,  als,  bevor  wir.  in  einem 
künftigen  Bande  seine  Ansicht  von  der  Struktur  4er  Krjstalle 
werden  kennen  gelernt  haben.  Bis  jetzt  scheint  uns  immer  noch, 
dafs  eine  künstliche  Ableitung  der  ^rjstaUgebilde  ohne  Rück- 
sicht auf  ihr  inneres  Gefüge,  so  sinnvoll  und  vorteilhaft  sie  in 
vielen  andern  Beziehungen  seyn  mag,  nicht  im.  Einklang  sey  mit 
den  Winken  der  Natur.  Wenigstens  sträubt  sic^  der,  unbefan- 
gene Natursinn,  dagegen,  für,  den  jileiglanz  oder  ^ie  Zinkblende 
ein  Oktaeder^  als,  Grundform  anzunehmen,  da  die  Durchgänge 
für  jenen,  so  laut  einen  Würfel,  für  dieses  ein  jPodekiie4er  for- 
dern. Auch  gesteht  der  Verf.  selbst,  (p.  3o3.)  dafs,  hei  ver- 
wickelten Fällen  man  auch  zur  Bestimmung  der  Qrundforra  von 
der  Struktur  ausgeben  müsse.  Sodann  scheint. uns  die  Darstel- 
lung 4er  Grqnd^t^e,  auf  weichen  die  neue  Krj^l^schreibung 
beruht,  nicl)t  „klar  genug,  wenigstens  die  Hauptpunkte  nicht 
scharf  und  kenntlich  hervorgehoben,  und  durch  ,4ie  .vielen,  lan- 
gen, aus  verschiedenen  Sprachen,  zusammengesetzten.  Kunstaas- 
drücke (wie:  bipvramidaldadekaederisch,  ^orizontalao^jiialliuien, 
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Vertikalbormalebenen ,  TrMSversalnorinalebenen  u.  s/w.),  ftf* 
welche  der  jetzige  Stand  unserer  Sprache  *  viel  einfachere  ge- 
boten hätte,1  so  schwerfallig,  dafs  Mancher,  anch  Geübtere  sehr 
dadurch  abgeschreckt  worden  "durfte,  sich  cMese  Betrachtungs- 
weise anzueignen,  welche  doch  in  ihrem  innern  Wesen  so  geist- 
voll, bedeutsani  und  bildend*  ist.  Wir  woMcn  versuchen,  das 
Eigentümliche  derselben  mit  kurzen  Worten  anzugeben.  Der 
bündigste  mathematische  Ausdruck  für  das  Charakteristische  eines 
einfachen  KrystaUkörpers ,  aus  weichem  sich  die  Verhältnisse 
seiner  Winkel  und  Dimensionen  leicht  ableiten  lassen ,  ist  der^ 
welcher  aus  semer  Achse  (vpn  welcher  Weiß  die  schöne  Er- 
klärung .  giebt :  Jisis  linea  est  omni*  figurae  dommatrix ,  circa 
quam  omnia  acquabiliter  sunt  disposita !  Eam  omnia  sptetant, 
eaque  quasi  cemmuni  vincido  et  cammuni  inter  se  contactu  tc~ 
nentut  ,J  und .  einer  bestimmten  auf  ihn  senkrechten  Linie  ent~ 
nommen  ist;  oder  das  VerhjütnÜs  des  Sinus  zum .  Cosinus  der 
Neigung  der  Flachen  gegen  die  Achse.  .Wenn  ausser  der  Haupt« 
achse  noch'  Nebenaten  vorhanden  sind,  (wie  z.  B.  beim  Rhom- 
benoktaeder,) so  niufs  auch,  noch  das  Verhältaifs  derselben  oder 
der  ebengenannten  Linie,  zum  ^  Situ  und  Cosin.  des  Grundkan- 
ten winkek  bestimmt '  werden.  Bei  regelmassigen  Körpern  giebt 
die  Rechnung,  ,, bei  unregelmässigen  die  Messung  der  Winkel 
diese  Verhältnisse,  welch*  ,in  .deri  Regel  durch  Wurzelgrössen 
ausgedruckt  werden  i  an.  Die  Axe  muff  aber  zwei  gleichartige 
Ecken  .verbinden,.  Darum  ist  weder  der  Würfel  noch  das  Te- 
traeder bei  den  Grundformen^  Diese  ordnen  sich  nach  4  Sy- 
stemen: (A)-.t)  das  isometrische*,  welches  das  regelm.  Oktaeder, 
(B.  die  anisometrischen)  a)  Aas  monodimetris$hetJ  welches  das 
Quadratoktaede*,  wo  die  Hauptachse  von  den  zwei  *  Nebenachsen 
verschieden  ist,  3) , das  trimetrische,  welches  das  »Stombeuok- 
taeder  mit  3  Achsen  von  verschiedener  Länge,  4)  das  monoiri- 
metrische,  welches  die  doppelt  6seitige  Pyramide  mit  3  gleichen 
Nebcnaxen  und  einer  ungleichen  Ha uptaie  (so  wie  das  Rhom-> 
boeder),   zur  Grundform . ha %.  !•  o 

Die. sekunderen,  Flächen  bilden,  je. nachdem  sie  zur  Haupt-* 
axe  Wagrecht,  senkrecht  oder  schief  stehen,  — horizontale,  ver- 
tikale, oder  transversale  Zonen,  welche  entweder  einzeln. oder 
unter  sich  verbünde»  vorkommen.  'Bei  diesen  findet  folgendes 
Gesetz  Statt:  (p.  292.)  .»Die  Glieder  der  sekundären  Pieigungs^ 
»Verhältnisse  sind  durch  .ganzem  Zahlen  zu  erlangende  Multipla 
»von  deri  Gliedern  der  4)it  ihnen  in  Beziehung. stehenden  pri- 
»mären  Neigung$verl>ältni$se.«  Denken!  wir  uns  den  Haupt- 
durchschnitt' eines  Oktaeders,  ABA'B,  in  welchem  AC  ein  Theil , 
der  Achse  Und  BC  eine  von  dem*. Randeck  auf  ihr  senkrechte 
Linie  das  GrundverhäünUs  'bestimmen,  und  aJB  die  Linie  sey,  in 
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vorstellen;  auch  sinA  die  angeführten  Quellen  w$\\  den  Wenige 
Stcn  zur  Hand.  Neuntes  Kap.  (S. 600—6 12.)  Von  der  Gruppi- 
rung  und  Reihung  der  Krystatte.  Die  vollkommenste  Gruppirung 
Versammelt  viele  Individuen  gleichförmig  um  einen  gemeinschaft- 
lichen Mittelpunkt.  Abweichungen  davon  geben  das  Büschel-! 
Garben-  und  Sternförmige,  auch  Zylindrische.  '  Die  Reihung 
schliefst  die  Kr)  stalle  nach  einer  Hauptrichtung  oft  schnurförmig 
aneinander.  Jene  ist  den  anisomet^schen,  diese  den  isometrischen 
mehr  eiged.  Zehntes  Kap.  (S.  612— 62 S.)  Von  der  Mifsh&dung 
ider  KrystqÜe.  Hieher  gehören  die  -gebogenen,  geknickten,  ver- 
drehten, verdruckten  und  gestielten;  die  mit  konkaven,  konvexen 
oder  verzogenen  Flächen  und  Kanten,  die  in  andern  ihnen  ähn- 
lichen oder  ,  unähnlichen  eingeschlossenen  u.  s.  w.  Eilftes  Kap. 
(S.  629— 64a.)  Von  den  unvqüstwidigcn  Krystallisationen.  Stäug- 
licU  abgesonderte  Stücke,  die  sich  in  regelm.  Pyramiden  endigen, 
so  Quarz,  Strahlkies,  Krystallgerippe  des  Kochsalzes,  Bletglanzes, 
Boräzits , ,  besonders  auch  solcher  Korper  die  in  Schmelzöfen 
sublimirt  werden,  wie  die  arsenichte  Säure  und  andere,  wie 
Schnee  und  Eis.  Zwölftes  Kap.  (p.  643  — 653.)  Von  der  Ober- 
flache  der  Kr.  Hier  werden  hauptsächlich  die  verschiedenen  Ar- 
ten der  Reifung^  und  Streifung  betrachtet.  Dreizehntes  Kapitel 
(S.654—  657.)JPb/i  der  Grösse  der  Kr.  Vierzehntes  Kap.  (S.65 8 
bis  663.)  Von  den  frystalloidischen  Formen.  Dieses  sind  die  Pro- 
dukte einer  gestörten  oder  gehemmte^  Krystalltsirung ,  welche 
häußg  als  Felsmassen  erscheinen,  tu  ihnen  herrscht  entweder  der 
isometrische  Typus  vor  (Körner),  oder  der  lineare,  prismatische 
(zähnig,  di-ath-  und  haarförmig) ,  oder  der  lamcllare,  (Platten, 
Blättchen,  Bleche).  Dendriten.  Vierte  Abtheilung,  von  den  un- 
wesentlichen äusseren  Formen.  >Za  diesen  werden  vorzüglich  die 
Afterkrystalle ,  deren  äussere  IJorm  mit  ihrem  .iunern  Wesen  in 
keinem  Zusammenhange  stehen,  gerechnet  und  eine  Ein  tli  ei  Jung 
derselben  gegeben;  über  die  Entstehung  der  Sjtecksteinkrystalle 
jedoch  auch  nichts  Genügendes  vermuthet.  Denn  die  Auuahme, 
»dafs  die  Specksteinmasse  nur  den  Raum  erfülle,  den  früher  Kry- 
stalie  von  Quarz  und  Kalkspath  einnahmen,«  wird  schon  durch 
den  blossen  Anblick  dieses  Gebildes  widerlegt.  Interessant  ist 
die  Zusammenstellung  dieser  unwesentlichen  Gestalten  mit  sol- 
chen, welche  durch  Stoffumwandlung  oder  durch  Ab"  und  Ein- 
drücke organischer  Wesen  im  Mineralreich  sich  erzeugt  haben.-* 
Hit  Verlangen  sehen  wir  dem  Erscheinen  des  zweiten  Bandes 
entgegen,  der  den  Kreis  dieser  anziehenden  und  lehrreichen 
Untersuchungen  vollenden  und,  vereinigt  mit  dem  gegenwärti- 
gen, dem  Studium  der  Krystallkunde  in  Teutschland  eine  treffliche 
andbietung  und  Belebung  gewähren  wird. 

C.  M.M. 
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Zweite  Reise  zur  Entdeckung  einer  nordwestlichen  Durchfahrt 
aus  dem  atlantischen  in  das  stille  Meer  in  den  Jahren  484 o 
und  so.  in  den  kön.  Schüfen  Hekla  und  Griper  unter 
den  Befehlen  von  IV.  E.P^Rny,  Mitglied  der  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  und  Commandeur  der  Expedition.  Webst 
einem  anhange  i&er  wissenschaftliche  und  andere  Gegen- 
stände. Aus  dein  Englischen  mit  Zusätzen  aus  andern, 
diese  Reise  betreffenden  Schriften.  Hamburg  48*%.  XIV 
und  544  S.   8.     < 

Diese  Reise  gehört  mit  unter  die  wichtigsten  und  interessante- 
sten, welche  seit  langer  Zeit  angestellt  sind,  weswegen  auch  das 
Publikum,, nach  einigen  vorläufig  bekannt  gewordenen  Nachrich- 
ten, sehr  allgemeinen  Antheil  daran  genommen  hat.     Man  weifs 
«it  welcher  Anstrengung   und  unter  wie   vielen   Gefahren  seit 
der  Entdeckung    Amerikas    die  zahlreichen   Versuche   gemacht 
sind,  entweder  gerade  unter  dem  Pole  hin,  oder  an  den  Nord- 
kästen Sibiriens   vorbei,    oder   hauptsächlich   in   nordwestlicher 
Richtung  durch  ein  Amerika  im  Norden  begrenzendes  Polarmeer 
auf  einem  kürzeren  Wege,  als  denen,  welche  der  kühne  Mag-' 
Uhans  und    VaSco  de  Gama   entdeckten,    nach    den    reichen 
Schätzen   Indiens   zu  gelangen.     Unter  andern  darf  man  nur  au 
die  berühmten  Reisen  des*  Sebastian  Cabot,  Corte  de  Real,  Este- 
van  Gotntz,  Davis,  Hudson,  Bajfm,  Munck,  Fox  und  James; 
Knigt  xmüiBarlow,   Middleton,  Moor,  Smith  und  Norton  er- 
innern, um  einen  Begriff  von  dein  Aufwände  zu  erhalten,  wel- 
chen das  bekannte  schwierige  Problem/  eine  Nordwest -Passage 
mi  den  Indischen  Ocean  zu  finden,  den  verschiedenen  seefahren- 
den Nationen  verursachte.   Die  Sache  schien  aufgegeben,  Maldo- 
nado's  und  Bernarda's  abenteuerliche  Reiseberichte  wurden  für 
Fabeln  erklärt,   die  Geographen  zeichneten  die- Fortsetzung  des 
Landes  von   Nordamerika  bis  nahe  an  den  Pol,    und  so^ar  die 
Baifinsbay  sollte  nicht  mehr  in  der  von  ihrem  kühnen  Entdecker, 
angegebenen  Form   existiren,    als    zuerst    1816  der   hochsinnige 
russische  Staats  -Canzler,  Graf  Rumanzoff,  auf  eigene  Kosten  ein 
Schiff  absandte,    um    das  vermeintliche  Polarmeer  jenseits   der 
Berings- Strasse   in  östlicher  Richtung  aufzusuchen.     Leider  gab 
dieser  Versuch  keine   genügenden  Resultate,  und  um  die  Ehre, 
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oder  wahrscneinlicber  den  Vortheil,  einer  genaueren  Keontoifs 
dej  Äordwesüitben  Küsten  Amerika's  werden  erst  künftig  ver* 
muthlich  die  neuen  selbständigen  Staaten  jenes  grossen  Conti- 
nentes  mit  den  Russen  streiten« 

.  .  .Glucklieber  war.  1818  der  eben  so  kühne  als  erfahrne  Ca- 
pitata Boß,  indem  er  die  ganze  Baffinsbay  umschiffte,  einen  ei- 
genen, der  übrigen  Welt  fremden  Stamm  Esquimo's  entdeckte« 
und  für  die  WaUfiscbianger  sebr  ergiebige  Platze  auJrand.  Fast 
unbegreiflich  ist  es,  dafs  ein  so  geübter  und  sorgsamer  Seemann 
die  Behauptung,  die -ostliche  Seite  der  untersuchten  Bay  sey 
fiberall  geschlossen,  so  fest  und  beharrlich  vertbeidigen  konnte. 
Und  eine  wichtige  Reihe  schon  gemachter  und  künftiger  Ent- 
deckungen wäre  der  Welt,  vorerst  wenigstens,  nicht  zu  Theil 
geworden,  hatte  niejit  sein  Lieutenant  Party  das  Vorhandensejn 
einer  Einfahrt  in  den  Lancastersundr  eben  so  hartnackig  behaup- 
tet. Um  diese  Streitfrage  zu  entscheiden  und  die  früheren  Ver- 
suche« eine  nordwestliche  Durchfahrt  durch  das  Polarmeer  za 
linden ,  nochmals  zu  erneuern  wurde  gleich  im  folgenden  Jahre 
t carry  selbst  mit  zwei  Schiffen  abgesandt.  Dafs  diese  Expedition 
für  eine  so  gefährliche  Reise  zweckmässig  ausgerüstet ,  und  mit 
allen  nSthigen  Bedürfnissen  für  einen,  im  Nothfalle  auch  für 
zwei  Ueberwinterungen  in  den  aufzusuchenden  unwirthbaren  Ge- 
genden versehen  war,  bedarf  kaum  einer  Erwähnung. 

Um  bei  dem*  eigentlichen,    zuweilen  der  Natur  der  Sache 
nach  etwas  einförmigen  Reiseberichte  nicht  unndthig  zu  verwei- 
len, bemerkt  Ref.  im  Allgemeinen,   dafs   die  Schiffe,   mit  dem 
Befehle  sich  nicht  zu  trennen,  früh  absegelten ,  dann  vergebens 
versuchten,  an  der  Ostküste  der  Baffinsbay  hinaufzukommen,  und 
sich   daher  gezwungen   sahen,   die  gewöhnliche  Strasse  an  der' 
-westlichen  zu  wählen,  bis  es  ihnen   gelang,    mitten  durch  die' 
Eismassen  nach  der  andern  Seite  zu  dringen«  *  P carry  fand  den 
fraglichen  Lancastersund   bald  wieder,    und    triumpbirte    nicht V 
wenig,  als   er  denselben   des  vielen  Eises  ungeachtet  glucklich 

Sassirte«  Die  Strasse  führte  in  eine  andere,  welche  nach  dem 
ecretair  der  Admiralität,  Bcarrow,  dem  vorzüglichsten  Beforde-' 
rer  der  Expedition,  benannt  wurde«  Einige  Buchten  gingen  weit' 
nach  Norden,  einige  nach  Süden,  und  letztere  führen  vermuth- 
lieh  durch  die  Repulsc-Bay  oder  in  deren  Nähe  in  die  Hud- 
sonsbay,  mindestens  au  die  südliche  Seite  des  unzweifelhaft  vor- 
handenen Polarmceres/  denn  als  die  Schiffe  die  Barrow- Strasse* 
passirt  waren,  kamen  sie  neben  verschiedenen  grosseren  und  Hei** 
neren  Inseln  in  dieses,  mit  ewigem  Eise  bedeckte,  übrigens  re-' 
gelmässige  Ebbe  und  Fluth  zeigende  Meer«  Ohne  sich,  der  »5-* 
thigeq  Zcitersparnifs  wegen,  bei  der  Untersuchung  der  södiicfar 
lautenden/  künftig]  vielleicht  nicht  unwichtigen  Strassen  auizulatofl* 
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hten'dfei beherzten  Seefahrer  stets  westlich  ohageföhrtm  Parallel 
von  74°v  N*  B.,  wurden  durch  das  Eis  sehr  .au%ehahen,  und  er»  , 
reichten  daher  erst  spät  *  eine  grosse  Insel,  welche  ste  Mdviüe 
naantem  Ermuntert  durch  den  glucklichen  .Erfolg  ihrer  bisher 
rigen  Bemühungen  suchten  sie  stets  weiter  westlich  vorzudringeil, 
kamen  aber' nicht  über  die  Insel  hinaus,  weil  die  ubverkennpa,» 
ren  Zeichen  des  herannahenden  Wintert  sie  ernstlich  mahnten, 
einen "  bequemen*  Hafen  zu  suchen.,  Sie  .kehrten  daher  um, 
nachdem  sie  innerhalb  des  Polarkreises  übejj  den  i  loten  Grad 
westlicher  Länge  von  Greenwich  hinausgekommen  waren,  und 
somit  den  durch  >  eine  neuere  .Parlamente  -  Acte  versprochenen; 
Preis  von  5eoö  LstL  verdient  hatten»  Einen  Begriff  von  der  Mühe 
und  den  Geiahren  solcher  {Reisen  giebt  allein  der  Umstand,  dafo 
die  Mannschaft  ama6ten  Sept.  bei  einer  Temperatur  von  13% 
Grad  unter  o  der  Reaumurschen ,  Skale,  und  indem  die  Wänmi 
nie  übet'  10%  Grad  unter  o  stieg,  einen.  Ganal  von  13246  F. 
durch  7  Zoll  dickes  Eis  sägen  mufste,  um  die  Schiffe  in  den 
Winterhafen  zurück  zu  bringen.:  In  dieser  traurigen  Einöde 
überwinterten  die  Reisenden  während  10  .Monaten  stets  im  Eise 
festgehalten,  und  4  Monate  ohne  Sonnenlicht,  kaum  vermögend, 
sich  gegen  die  grimmige  Rahe  und  die  Menge  des  Eises,  wel- 
ches die  inneren  Räume  des  Schiffes,  ja  selbst  die. Betten  als 
Folge  der  Ausdünstung  bis  zu  ganzen  Fudern  erfüllte,  zu  schützen, 
und  durch  die  zvteckmjssigsten  Vorkehrungen  den  leicht  ein- 
reissendeit  Krankheiten  j  namentlich  dein  verheerenden  Skorbute, 
vorzubeugen.  Die  sorgfältige  Aufmerksamkeit  der  Aerzte,  selbst 
auf  die  geringsten  Kleinigkeiten,  das  Festhatten  an  eine  pünkt- 
liche Ordnung  in  allen  Stücken,  tägliche  Bewegung  und  Zer- 
streuung der  Gemüther,  mitunter  durch  selbstgemachte  und  auf» 
geführte  Schauspiele  nebst  einer  eigenen  mehr  zur  Belustigung 
als  zur  Belehrung  geschriebeneu  Zeitung,:  vorzüglich  aber  die 
reichlichen  Hfilfsmittel,  welche  das  Studium  der  Natur  und  die 
hoch  gesteigerte  Industrie  zum  Unterhalt  und  zur  Erquickung 
in  solchen  Lagen  aufgefunden  haben,  bewirkten  gemeinschaftlich, 
dafs  auf  der  ganzen  Reise  nur  leichte  Anfalle  von  Skorbut  vor- 
kamen, und  dafs  überhaupt  def  Winteraufenthalt  ein  ganz  ande- 
res Bild  darbietet,  als  die  furchtbaren  und  abschreckenden,  welche 
man  in  ahnlichen  früheren  Fällen  zu  erbalten  pflegte 

Die  Melville- Insel  gehört  zu  einem  Archipelagus,  welcher 
jetzt  Kordgeorgia  genannt  ist.  Wie  weit  diese  Gruppe  von  ei- 
nem ndrdliehen  Gbntinente  absteht  und  bis  zu  welcher  Höhe 
unter  dem  Pole  dieses  reicht,  dürfte  schwerlich  sobald  ausge- 
mittek  werden,  und  vielleicht  bleibe  die  geographische  Kennt- 
nis dieser  öden  Gegenden  für  immer  verborgen«  Bemerkens- 
wert]) ist  dabei)  dafs  die  zahlreichen  Rennthiere,  Bisamochsen, 
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ittßcri  «ml  *cib*  !die  SdmecbÄlmfir  «d.  ^  W»i^i.i«rdlkfc;e»t- 
Seo ,  olmcW.  «gegeben  Wird,  ob  sie  «n  nö^dkclmr  Con- 
Ine«  oder  einen  a«dern  T».«l  der;W  i^chteo.Eb.n.^  ^ 
S  erfährt  «an,  woher  dtefckimoV  to*men>  welche  nackder 
ÄS  ihrer-  ;«««*(**!.*«,*«  Mutt* <*»en  •  Somufcrwfentf* J 
Äfr  Jnsel   *«  ÜÄ  P-egen.-;   Dat.  ,ie  zu  ^<  ^ 

St  wahvscfceirtH*,'  "fand :  es^i*  daher  m%1*b,  d£  sie  e.» 

feG6*fcie'nt' Löhnen, «■  im  .So««».--*«-  ■*"••'«**••**« 
UKe  Ihset  btfcücn«».  ■  4eMW!(*>wW  mr  wenige  .Monate,;*«», 

Sbktl.:**»''**  Kohlen,  dnd «ttemff im  de«.«Bhnee- 
Sn '  Stelle«  M*o,e,<Ampfery  Mohn  <>  «*»« «^ ■**»* 
3K«rV  StrfnbfW*,-  Hia-nta*  «,  aw  ■  Ledere  beide' Arie« 
Wkri  i*  Voller  ««Ihe  gefanden,  afa^  der  Capitata.  m.t,«»cr 
eeselUchaft;  i* -Jü«y  ^  ThoU  ^"If^^^fe 
•««*  den  oben  ^nätt&enThieren  wwde»  «weh  Fuehse,  Wolle, 
S^gUcbMah*-:»  g^ser  Zahl,^«hgM»e,  Goldregea- 
-JfeTfer,    StrSndjägerv'' König..-;Erfe-  «A  Ufersebwalben  dort 

'-^Eh^'wir  ate'kahlreicheiiv.«vrohi;imf  der  Rriae,  als  auch 
vorioRlieh  während  dea  Winieraufcnthalt.  a^^enptys.kal.- 
ichen  Beobachtungen  erwähnen,  weUAe  don  Nal^achern  reich- 
liches Material'  *ft  weitläirftigen  And.  wiehbgen  ftsci»as«»»h  dar- 
Een,  wird  es  xweckmä*ig  sey»,  den  Vertolg  der  Reise  und 
'Sa!"  Resultat,  welches"  siei  rficktichtlieh  einer  Entschetduhg  der 
fflanptfrase  ober  die  Möglichkeit  einer,  nordwestlichen  Durch- 
Srf  herbeigeführt  hat,  näher  anzeige«.  Erat  am  Ende  d* 
Monats  Julv  gestattete  das  »ich, wegbewegende  k»i  den  Sch.fca 
S  Ausbau«  dam  Hafenl.«*ldie  JTortaeuu^  de*  w«d;- 
rflieti'  Bntdec&ngfereisej  alUin)  die.  «»dermale  _  waren  n  iah  - 
.ieich  dafe  4«  bis  aunr  »Sien«  Afagiat.nnr  wenige  Grade  w«t- 
~Rch  Vordring«.  W«.,  und  »miem,  die  Hoff n«ng .  irgendwo 
-dnler  dieser  Breite  ton.  e*w«  mAr,aL  74  foad  <tf<me*  Meer 
ojirfih'Westert««  "*d«h  Immer  anthlr.  yersdiwand-,  ao-  «JisfcMosaen 
die  Reisende»  IsipU,  den  «fiekaneg  hnuUreteo  weil  ,*e  be»  sa 
^langsamer  <B«weg4ng-  da.  .gewänaobrt.^iÖ  JT*  Jg***1^ 
'tiJ<  ürfd  ihre  VotMthe  fiir  emea.abeiimaligen  W»t«rwrfenlha» 
<'hicnt  feenugten.'  Ohne  steh  daher  t  hm»  de*  entdecktem  Ins^PJ* 
-^^e«t^neLrf«o^*edieE^di.u««neUngbvonMV^'«^ 
"Wöst«ch'voniQTee«wich,  oder  nach  der.gewöhnhcbenRecbnimeve" 
-263°  5t'-32^5,  ,*»d<  hat.  somit  ohngeiebr  d«n;  dritten  1»«". 
'.<Ddw  wenn!  man  dir  EinbucU  den  B«iui*b»i  fl»U»cb»«,  en» 
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Atit  Steiftet  *Jtf  ^iÄÄ«^i^Jiea-*4^laM«i^f^bi^öir  .ötfhwniM 
sftfUr  *iT*Kfc*r  d«VchisfeWtef/»i>NiÄiAiMiwi»  i*i  cMAer  OHiat«ä« 
niitttf,  Öaft  tfach  #^Atf'dwMfottIiJrog  des-Kn^rniirten^Flas«* 
et  W*be*>  ?dfc* frofari^Mlum&tfgV  ü«*>Afei heiler  *  toestMfe 
auiW  JHb&tfkte  cfen  n^clf^ihitf'  bferiärinten  Fiflrfs  'iir*bä  FtflähnttetS 
mffidtti ;^hV  60  i^'dio^oW^^äh^Fd^m,uß^(Lü»4t^  tetjtcrm 
iV  fole^  >BaltotpUrtk^ 

die^sfidlfetoh  Gtenten  dfe«^ctt"ito«cken  f wf>M  '«*f*^,nwie*>[^e 
Geogttptonii:  Äe1  zttle&^ft&ittf  jähfeh  punktmt* ^biwien ieMgedimtQtf 
babft,  *8MliöW  4bm  &sfci^lln'gefa^  wröan  $fe&tafei'Bi*ite.  v>6 
MaiMftiä**  Und  '/fc^«^>!FIfcsisW  vWrb'ejiUackndiei  bekannte* 
Kiish^  ft*;WWden"^  ".h   .»; i- ml»! 

"  TJögle^  schwiWige*  «ftifftet :tf#i B^vrtfWeijpAid  Fragt 
sey  11; '  ölH  did  >  l^hkw^liiWftfeiÄlM^  ü«nI>  fm'xiitv*  (*&**&  vorfaaa«! 
detie  ¥ass*£e  <Von  Hahtaksehttbn  t  befahren*  We&haM&Shne,  >  WV** 
i&et  kHftrv  ajs^  hYpoifyetisoM»  z4>^bt^pidW<e»t  wiMänfBjgeik 
Föi^fcul^'^IAiftigfettiwW^0  Hj»*^  selb**  *»ii*tb&  4#S.  ?im 
eine»  Faf^'a^de*»1  yo*  !il^ 
sügek''EMMfe*Ve*^^ 

nur  ieH^'wbcte  Wochen  <daif*i*y  «na •,*tk>h'>*fö*a  töie  iöohiiiei 
»wischte*/  den ' inlditigett  EisÖWhrdeA  «nd '■  i^klhpoiu  Gelahrcta '  mit* 
kürte '.'Sttäekfefr'  zpriickhigeft '  ktrifcen; .*  ■B*gi£ete'^iBu%uah!i>nmstt 
seiuerv  AnsicnfHde*'  Vrofcöh  «tttigiekh  deichte? 'iiirld&isadMhiftr 
Kflft»  *de*  PciMfrit«e*e^^Mte!io»ty  "  wo  etw»  uutoh$^lN;!B./>  weit 
grössere  •Rdffiiiing  <  ist /cffetie**  Meer  zu  $ndj§tfJ"JWfei»i£|atiKF 
e>;»  dtfß^fltfflf'Wejt  leichter'  votn  Ost  noch  Weetndie>$Wu!t»!Wä#deJ 
ntdeWetf  ikitiMtt\  indem: !>die?  Schiffe  der  E»b4dHiioii>^deii.  »äiafte 
ctieri'tyVeg  iri(  dieser  Rfehtnbg  ik  6'  Ta^«n/&u*4cktegfccnf  woinf 
sie  früher . in !  der  eikgegeiigeietätdri  *5  Wochen  gebwl&ahtt  hattiäfty 
Wenn  nialÄ  fifa"  europäiöolf»^  Sohifie  *  der  werte  WJt$'mfeh<lIndie*y 
die  Yer%^fchifchtift£  'ide#«  Marinschaft  in  den  heisden  fteguuieiifv 
die1  Öbniü«liöÄiAde#'Le1)öhsmitkei»  wnd>  das  VetterlM  4er <Fairt**< 
zeuge,1  attes  vor  dem  eigentliah«ii» : Anfange  4e?i£xp&iti«M,;tinU 
(ibwwifidlicne  Hindernisse  wäre&.  Mehr  ang*ikUteq>  afobttsijimntt 
atisgesJ)^ofehe*y  ist-  noch  'ein'  Argumenta  deiche»  Äef *  vvoräügtöoht 
für  die  Föftsetziing  der» Verstehe  gehend ifrtMrehe»>inS(fchte;^iä«W 
Hch'dafs*  etae'Mwige  de*  Sehvriefiftkeiten  wegfal^?vf*rd,  sobald 
die  StfeUen/'W*  das  Eri>  ira-geiHftsen  Zeiteq  etile:  Durchfahrt  ge-fc 
stattet -j '  'genauer  aufgefunden' * iindi * näher  bestunmt  1  wyns  werden. 
DieEjSpeditid«  erreichte  »amlichi  1819  viel»  früher  defrXancaster- 
Sahd!,  als  im  Jahre  vother,  weil  man  die  Besthaffeiiheit  des  Ei~ 
fts' genauer  kannte,  und  dnrch  die  Entdeckungen  des  Capitahv 
Äo/3f' belehit, » sucheh  die^Wallf»chfahrer  gegenwärtig' diejenigen» 
Stilen ^d ^r  Baftinsbay ,  welche  sie  früher.  Itir  uniDgänglinh  hici^ 
tfn,  iönd  Wo- daher  die  Wwliflsohe  ci«en  üngest^rtei^n  Aufeht-' 
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bsJ»!mtt*B.  Dessenungeachtet  aber  ist  oK?«jLcnnUrr,lä^  dj« 
Rabe  durch  die  Baifinsbay,  dann»  durch  die  Lancaster~  undBw- 
aowf  Strasse  in  4m  Advdliche  Eotontf  er  mit  grossen  und  :****• 
sekcinlioh  uoübe^wmdlkben  Schwierigkeiten  *  einladen,  sej,,  in- 
dem diese  Stfcaase  erst,  im  späten;  Sommer,  und  auch  dann  tyofs 
«irischen  g*ta%rUchmi,»  Eisbergen,  fahrbar  ist»  Auffalle**  fall 
•Wurde  daher  der.  Anf*»g>  der..<&ki&*)rfc  im  Polprrtfcire  ifejbst 
ungemein  veespilet:  werde**  Wüm^man  doch  gleich  anfangs  hin- 
ter  der  BarrowHStrasse!,  ciae/.^cUich#.B*cht*u)g  nebmety,und  an 
dec  NowUtüste  Arieri  W»  oKuge{ährf.un*er  dem  P<)l*rkjtffl*e  west- 
lich, segeln  kannte.  Obgleich  msjvJbdefs  «och  keine  andere  Ein- 
fahrt in  das  Polarnuter» ketiö^riftd^fglie  ioft  g«wch^  &*»** 
jjfeur*  bisher  a«^,a^tt4fiBd«n^«i,  so  ,iat  ,e$  doph  :k*uni  wi 
bezwetfehn  :dafa>  eine .  von=  den .  iwrdlkhen  Buchte»  >  der  Hudsons- 
bajr,  die  ß»i*«rifa**rrStra^ 

MÜa  WWknm  *ederi :  bftupts&Nicfci  die.  lUpidfe  -  Zfo^'.  .und  viel- 
leicht  alle  drei,  wie  auch  E**r$\  meütf, ,  eine  Durchfahrt  gestav* 
Ich,  welche;  zwar- gleichfalls  nie  vomtEUe-gaaz  freiiwefdfiPj  aber 
doch  sicher  jbei  ^aanerer^Ktrtptnikder  Lagen,  dussejjbtn  schnel- 
ler  und  mit  grdaserer  Sicherheit;  im  passiven  «ej#  wiird^.?  Fort- 
gesetzte, ßr  Geographie,  «nd  »Nautük  höchst,  wichtige  Versuche, 
roa  den  11m  diese  Gegenstände;  mehr  als  diei  ganze  übrige  Welt 
'  verdienten  Britten  werden  hierüber  j»j&er&  Auskunfteien, .  m 
Von  den  sefar.aahbeiehen  und  aus#^hin«Äd  ^iphtigen,, wn 
Theil  in  wettUu|tigtmTabellc^au%ezeichneten  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  und  Beobachtungen  ist  in.  der  Übersetzung  ein 
zweckmässiger,  innd  im  Allgemeinen  genügender  Auszug  gegeben, 
Ref.  hebt  hier  das  Wichtigste  der  Jfc&e  nach«. aus*  WÄrend 
der  fast  4  Monate  langen  .Nacht  fehlte  die  Dämmerung  nie  ganz, 
und  gab  so  viel  Lichtynls  zu  vdea  AägUchen  zweistündigen  Spa- 
ziergängen erforderlich  war,  ja  selbst  am  kürzesten,  3?a£e  kennte 
man  bei  hellem  Welten  ziemlich  kleine;  .Schrift  lesen ,,  wen»  das 
Blatt  nach  Süden  gehalten,  wunde;.,  wobei  jodefs  die  gesteigerte 
Reeeptivitac  der  Seknervan.  durch  Aabaltejide  Punk elheit  berück- 
sichtigt werden  murs.  Ein,  nicht  unbedeutender  Eiufiufs,  ist  hier* 
bei  der  Strahlenbrechung  ruzusenreiben ,  welche  bekanutlich  in 
jbnen  kalten  /Gegenden  unglaubliche  starkv:  ist;  namentlich !  wurde 
dieselbe  beim  ersten  Wiedererscheinen. der  Sonne  im  Horizonte 
t*  a4'  4"  e<»rk  gefunden.  Die  Luftelectriciüt  war ,  stets  sehr 
schwach  oder  vielmehr  überhaupt  mangelnd  ,  indem  .von  BJhxen 
oder  Wetterleuchten  nie  die  Rede.,  ist,  und  wenn  euch  die  .Kette 
v#m  Mäste  herabgelassen  und  mit  einem  empfindlichen  Electro- 
meter  in  Verbindung  gesetzt  wurde,  so  zeigte  sich  dennoch  üb 
Allgemeinen  gar  keine  Spur  von  ElectricitaL  Das  Phänomen  .de 
Luftspiegelung  wurde  ebigemsle  Jttotacbtet,  eher  sehr  zahlreich 
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waren  die  Erscheinungen  der  Nebensonoea  sowohl  als  der  Ne- 
.benmonde,  und  unter  Umstanden ,  dafs  man  geneigt  scjrn  mufs, 
die  in  der  Lnft  schwebenden  feinen  Eisnadeln  als  Ursache  dieses 
Phänomens  anzusehen,  indem  es  in  jener  hohen  Breite  nur  im 
Sommer  Schneeflocken  giebt,  bei  strenger  Kälte  aber  sehr  feine 
Nadeln,  die  oft  bei  heiterem  Himmel  herabzufallen ,  und  als  ein 
feiner  Staub  sich  aufzuhäufen  pflegen.  Einige  der  Nebensonnen 
und  Nebenmonde  sind  genau  nach  ihrer  Figur  und  nach  den 
Dimensionen, beschrieben,  welche  wir  zur  Vergleichung  mit  an- 
dern Angaben  herzusetzen  uns  erlauben.  Um  den  Mond  war 
ein  Hof,  dessen  Halbmesser  aa0  3o'  betrug.  Durch  den  Mond 
selbst  ging  ein  Kreuz  mit  lothrechten  und  pertiealen  Armen, 
deren  Breite,  in  der  Beruhruug  des  Mondes  der  Breite  des  letz- 
teren gleich  war,  ti$h  aber,  gegen  die  Enden  bis  fast  zum  Ver- 
schwinden verminderte.  Im  Hofe,  selbst,  an  den  Spitzen  der 
fadjien  .des  Kreuzes  waren  drei  Nebeumonde,  indem  der  untere 
wegen  der  geringen  Hohe  des  Mondes  von  i8°  nicht  zun?  Vor- 
schein kommen  konnte.  Die  beiden  horizontalen  Nebenmonde 
zeigten  schone  Regenbogenfarben,  und  jeder  hatte  einen  langen 
.Schweif,  der.  obere  Nebenmond  aber  war  verhaUnifsmasstg  sehr 
blafs*  ,  Der  Hof  war  am.  hellsten  in  der  Nähe  der  Nebenmonde, 
und  aus  demjenigen  der  letzteren,  welcher  vom  Beobachter  links 
stand ,  lief  ein  neuer  Hof  als  berührender  Kreis  von  gleichem 
Halbmesser  mit  dem  eigentlichen,  jedoch  war  von  diesem  bloXs 
ein  Quadrant  oben  rechts  sichtbar.  Das  hier  beschriebene  Phä- 
nomen zeigte  sich  sehr  oft  wieder,  indefs  war  es  selten  voll- 
kommen, sondern  entweder  war  blpfs  das  Kreuz  o^er  der  Hof 
oder»  auch  diese  nur  zum  Theil  ausgebildet.  Von  den  verschie- 
denen Nebensonnen  wferden  zwei  ungleich  vollständig  ausgebil- 
dete, genau  'beschrieben*  Die  erste  entstand,  indem  sich  ein  Hof 
von  .aa,°5  Halbmesser  um  die  Sonne  bildete,  deren  nicht  ange- 
gebene. Hohe  geringer' war,  als  da/s,  der  untere  Theil  des  Bo- 
gens  sichtbar  seyn  konnte*  Durch  die  Sonne  ging  ein  Theil 
eines  horizontalen  Kreises,  tmd  wo  dieser  den  Hof  deckte,  ent- 
standen zwei  sehr  glänzende  und  scharf  begrenzte  Nebensonnen ; 
minder  hell  dagegen  war  diejenige,  welche  vertikal  über  der 
Sonne  stand.  Der  Hof  war  farbig,  die  Nebensonnen  aber  nah- 
men an  Helligkeit  zji,  wenn  weniger  Schneegestöber  die  Luft 
verfinsterte,  wurden;  dagegen  röthlich  und  blafsgelb,  wenn 
letzleres  durch  den  Win<i  sich  verdichtete.  Erst  zuletzt  bildete  * 
sich  £4°  oberhalb  der  Sonne  ein  kleiner  Theil  eines  umgejkehr- 
4ea  Bogens.  Einwandere*  Mal  zeigte  sich  dasselbe  Phänomen 
viel  mehr  zusammengesetzt.  Die  Sonne  war  2  3°  hoch,  und  ao 
zeigten  sich  zwei  horizontale  Nebensonnen  in  deyn  Hofe,  wie 
frühem,,  und  auch  die .  untere,  die  obere  .  aber  fehlte.    Entere 
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beide  waren  prismatisch ,  die  letztere'  nicht  Üni  den  eigentli- 
chen Hof  ging  eiu *  anderer  conccntrischer,  mit  beiden  Schenkeln 
auf  dem.  Horizonte  stehender,  prismatischer  Bogen  von  45°  Halb- 
messer, welchen  oben  und  an  beiden  Schenkeln  ; im  Horttonte 
kurze  Theile  umgekehrter  Bögen  berührten.  Der  früher  er- 
wähnte, durch  die  Sonne  gehende  horizontale  Bogen  war  gleich- 
falls vorhanden,  und  ausserdem  ein  Thfeil  eines  den  Hof  berüh- 
renden umgekehrten  Bogens' von  gleichem  Halbmesser  mit  dem 
Hofe,  nebst  einem  Theile  eines  geraden  elliptischeil  in  a6°loth- 
ren.  Abstände  von  Öer  Sonne. 

Weil  über  die  Nordlichter   in  den  Neuesten  Zeiten  so  viel 

'Verhandelt  ist,  so  näh  Ref.  es  nicht  fSr  zweckwidrig,  alle  beo- 
bachteten, nebst  dem  Orte,  wo  %ie  gesehen  wurden j  und  eini*- 

*geri  Eigenthiimlichkeiten  herzusetzen.  Zuerst  «ah  man  dasselbe 
am  l3ten  Ocu  Abends  schwach  nahe  am  Herizonte  in  S.W. 
Am  '20*ten  zwischen  6*  u.  7  Ü.  Abends  erschien  es 'als  breiter 
Bogen' von  N.N.W,  nach  S.S.O.,  dessen  Mittelpunkt  id*  vom 
Zenith  im  Osten  war.  Öagegen  erhob  sich  der  flache  Bogen  am 
gten  -Nov.  von  N.  nach.  S.  nur  3  bis  4  Grad-  am  westlichen  Ho»- 
rizonte,  am  Uten  uiii  6  Uhr  Abends  bis  6Q  von  N.W;  b.  N. 
nach  S.  b.  W.  mit  schwachen  Blitzen*  nach  dem  Zenith,  am  V3t. 

"aber,  von  S.  W.  nach  S.O.;  den  glänzendsten  Punkt  gerade  im 

'Mittelpunkte  in  S.  und  in  eben  dieser  Gegend  am  i6ten^bis6° 
über  den  Horizont.     Als   merkwürdige    Varietät  wird  das  am 

*t7feri  um   3  Uhr  Nachmittags  gesehene '  angegeben ,    wovon  es 

"Iräftttfdi  S.  199. -'heifst:  »Hellbraune  Wolken  drvergirten  aus 
»einem  Punkte  nahef  am  Horizonte  in  S.W.  b.  S.,  und  e*  sebos- 
»sen  Strahlenbündel  iu  eiuera  Winkel  vou'  45°'  mit  dem  Hört- 
»zonte  daraus  herauf;  dies«  waren  zuweilen"  äuggedehnt,  Auwei» 
»len  zusammengezogen.  Hinter  ihnen',  wie  es  uns  schien,  sah 
»man  oft  Blitze  von  weissem  -Licht,  die  zuweilen  bis  zum  ent- 
gegengesetzten Theile   des    Horizonts  btnnberschossen  5    einige 

'»gingen  durch  das  Zenith,  andere  bedeutend  davon  auf  jeder. 
»Seite.  Diese  Erscheinung  war  */2  Stunde  besonder»  glänzend, 
»und  verschwand  danu  um  4  tJhr.  Die  Sonne  war  beim  erstell 
»Erscheinen  ohngeföhr  in  derselben  Himmelsgegend,  und  etwa 
»5  Grad  unter  dem  Horizonte«  Obgleich  die  Erscheinung  in 
der  Regel  des  Abends  sich  zeigt,  so  wurden  doch  an*  2  Ästen 
des  Morgens  einige  helle  Blitze  von  S.  nach  N.W.  in  5°  Hohe 
anfangend  und  zum  Zenith   gehend  beobachtet.     Als  zwei  eoo- 

"centrische  Bögen,  welche  vom  westlichen  Horizonte  zu  beiden 
Seiten  des  Zeniths  bis  so0  des-  östlichen  Horizontes  heraufstie- 
gen, und  auf  einer  dunkeln  Wolke  y°  hoch   rubelen,   erschien 

das  Nordlicht  um  6  Uhr  am  liftcn  Dec.  und  als  unbedeutendes 

Lic!)t  von  S.W*  nach  W.S,  W    am  J7tcn.    Mehrmals  .zur  Zeit 
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des  Tages  ertcli ien  es  am  igmrvotffti  nach  "W.N.W.,  wurllfe 
weit  schöner  und-  heller  am  '8  Uhr  Abend*  am  gatifce*  Himmel, 
mehrentheib' am  hellsten  von  3.  S,  W/ nach  S.W.,  aber  dennoch 
wird  hinzugesetzt  »et  Mar  «tu  aber  leid,  dafs  wir  es  noch  tüpkt 
»m  der  Polttommenheit  hatten,  sbhen'  können,  mit  der  es  in 
^Schottland  oder  im  atlantischen  Meere  in  derselben"  Breite  sich 
»z*i£/.« '  Auch  am  aost.  war  es  unbedeutend  im  N.  W*  als  zwei 
Heine  Wölkchen  y°  ober  dem'  Horizonte,  aus  welchen  bald 
glänzende  Strahlen  nad»  dem  Zemtn  schössen ;  eben;  so  am  8t. 
Jan.  als  unregehnassiger',  t  i°  hoher/  Bogen  von  N»  b.  W.  nauh 
S.S.W.  und  am  ut.  zeigten'  sich' blofs  schwache  Blitze»  welche 
von.  W.$L  Wonach  Ö.S.O;  ohngefimr  »5°  «üdlidnvottr  Zcnith 
vorbei  schössen.'  Bas*  einzige  Wahrhaft  grosse  iitid  schöne  Nord- 
licht wurde  am  «5tl  Jan.  btv  Weiterer Atmosphäre  beobachtet, 
und  bestand  .der  detaiüirten 'Beschreibung  nach  aus  eitiem  yoB- 
kommenen  Bogen,!  dessen  Seherikel"  fest  nördlich  und  südlich 
standen,  indem  e»» selbst  etwas  ÖstÜeb  VoroZemth  vorbei  ging. 
Der  Bogen-  brach  steh  bald,1  undidas  NordKclrt  erschien  im  Sü- 
den,, indem  es  tön  »hier  aus  •  «ich  J0sttich  -und  >  westlich  erstreckte, 
war  wie  die  in ''England  gesehenen,  jedoch  in  entgegengesetzter 
Richtung.  Nachher  war  es»  blofs  ah  der  'ostlichen  Seite -des  Me- 
ridians, von  S.  nach  N;  laufend1,  blafs  wie  Mondenlicbt,.  8  Tage 
nach  Neumond,'  trübte  etwas  die1  hindurch  Eschenen*  Sterne,  glich 
dem  phosphorischen  Lichte,  mit  schwach  rötMicfce*  Tüigirung, 
die  Bogen  waren  etwas  elKpniscb,  an  ieinigen  Stellen' selbst  s4h!an~ 
geofördbig,  und  :  das  -ganze  Phänomen  schien  sehn  nahe  zusein. 
Nie  wurde  bei'  einem  Nordlicfcie.  Srgciid  eine  Bewegung-  der 
v  Masnetnadel,  'nie  das*  mindeste  Geräusch ,  nücly  ketni  •  Kinfiufs  auf 
das  Electrometer  wuhrgenommem  Reif,  freuet  sieb)  dafs.  diese 
vielbestrittenen  Gegenstande  durch  diese1  genauen  Beobachtungen 
endlich  in  «einem  bedeutenden  Grade  der  Gewifshcit  ausgemacht 
scheinen,  und  glaubt  deswegen  auch  den  Umstand  nicht  unbe- 
merkt lassen  zu  dürfen,'  dafs  sowohl  nach  diesem  Reiseberichte  als 
auch  nach  dem  des  Cap,  Kofi  in1  de*  Regel  eine  Welterverän- 
derung.  auf  die  Erscheinung  des  Nordlichts  folgte.  Am  folgen- 
den Tage  war  wieder  ein  unbedeutendes  Nördlich  von  S.  nach 
N.W.,  und  eben  so  zwei  am  aten  Febr.,  und  eins  am  8t.  wel- 
ches rücksichtlich  der  Verdunkelung  des  Aldebarau  vollkommen 
einem  in  der  Atmosphäre  schwebenden  Dunste  glich.  Ein  uu- 
regelmässig  iu  blassen  Strälden' herauf schiessende»  Licht- haupt- 
sächlich in  S.  und  S.W.  erschien  am  tot.  nach  starkem  Schnee- 
gestöber! und  ging  in  einen'  8°  höhen  Bogen  von  N.W«  nach 
S.  über}  ein  anderes  am  igt.  dagegen  ging  von  &.  b.  W.  über 
das  Zenith  nach  N.N.O.,  blafs  und  weifs,  im  S.  aber  schwach 
rolh  mit  zitternden  und  wellenförmigen,  •  nach  Ö.N.  O.  gckrüinmr 
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riß*  Blitzen,,  welche  an  den  gläBaeodern'Stellc»  jeden  Stern  ver- 
,dunkelte%  und  ganx..  uugeAindcrt  dem  etwas  starken«  Winde  ge- 
rede  entgegen,  strömten.  AjaV/fcMärz  zeigte  sich  schwaches  l»icbt 
gegen  9  Uhr  Abends  am  sudwestl.  Horizontes  von  nun  an. aber 
wurde  keines  weiter  beobachtet,  .wie  dieses  aqch  spater  wahrend 
des  bestandigen  Tages  ohnehin,  nicht  möglich  war-,  bis  am  ist. 
Sept.  bald  nach    10  Uhr  in  der  Baffinsbay,   68#  iS'  ac/'  JN.B. 
iiind  65°  48'  38"  w.  L.  von  Gfl*enwich  abermals   eins  gesehen 
.wurde«     Diesesmal  zeigte -,•  sich ".  dasselbe  aber  aulLohngefabr  13 
Strichen   von  S,Q.  b.  O«   bis.W.  b.  N.  während  der  magneti- 
sche Nordpol  ungefähr  N.<  760  W«  war,   unterschied   sich,  aus- 
iserdem:  von , den  auf  MelviBe*  gesehenen  durch  die  grössere  Ge- 
schwindigkeit, womit  es  steh  verbreitete,,  und  van  einem  Theile 
.des  Himmels  zum  andern  Jbeeging ,  durch  die  Tiefe  und  Leb- 
haftigkeit der  Farben  „und.  durch  die  Lichtstrome,  welche  uner- 
wartet sowohl  nach  unten!  als,  nach ,  oben  hervorbrachen«    Ent 
.am  atk  Oet.  wird,  die  Erscheinung  desselben -winde*  angegeben, 
mit  dem  Zusätze«  dafs,;  es, sich  wahrend  der  Fahrt:  über  das  at- 
,lantisch$.Meer  fast  jede  Nacht  in  .ungleicher  Stärke  zeigte.    An 
diesem  Tage,  als  die  Schiffe   das  Cap  Farewel  umschifft  hatten, 
und  sich,  also  ohngefähr  in  5g?  B.  und. 44°  L»  befinden  moch- 
ten, nahm  es  ohne  kenntlichen  Bogen  und  ausgezeichnete  Blitze 
.den  ganzen  Himmel  ein,»  rwiar  aber  am  stärksten  im  Süden.  Gleich 
am  folgenden  Tage    dagegen   war,  es  ungewöhnlich  schön  am 
9  Uhr  Abends  in  unregelmässjgen  .sich    schlängelnden   Bogen, 
.welche  mit  lebhaften  Farben  vorzuglich  grünlichen  Lichtes  von 
-  G.N»0.  durch  S.  bis  W>  b.  ,N.>  herumlief,  und. sich  tbeilweise 
.auch  an  andern.  Orten  ,desi.«  Himmels   zeigte ,    namentlich   ab  ein 
■abgesonderter  heUer  Fleck  in  O.N.  O.  Das  Licht  desselben  hatte 
fast  die  Stärke  des  Vollmondlichtes,  schien  ungewöhnlich  nahe, 
doch  ferner  als  einige  leichte  .Wolken,    welche  von   demselben 
beleuchtet  waren«  Auch  diesesmal  wurde  das  Electrometer  sorg- 
/faltig  beobachtet,  zeigte  aberv weder  bei  diesem ^noch  bei  allen 
im  atlantischen  Meere  gesehenen  irgend  eine  Veränderung,  auch 
kdbirte  nicht  der  magnetische  Meridian,  spndeiii  die  magnetische 
N.  O.  und  S.W.  Linie  den  eigentlichen  Bögen  desselben.    Da* 
letzte,  eigends  erwähnt*  Nordlicht  war  am  i3ten,  erschien  zu- 
erst als  heller  Fleck  in  N.  O.,  zog  sich  aber  nachher,  als  leuch- 
tender Bogen  2°  breit  und  34°  hoch  von  N.O«  nach  W.S.W., 
so  dafs  der  magnetische  Meridian,  ihn  fast  halbirte«     In  diesem 
einzigen  unter  allen  erzählten  Fällen  träfe  also  •  «die.  «Richtung  der 
laclinationsnadel,  aber  doch  nicht  vollkommen  in  das  Centrain 
des  gebildeten  Bogens»    Ref.  glaubt  allen  denen,   welche  die 
Reise  nicht  selbst  besitzen,  mit  diesem  vollständigen  Ansauge  so 
vorzüglicher)  meistens  vom  Cap.  Sabin*  angestellter  Beobach- 
tungen einen  nicht  überflüssigen  Dienst  geleistet  zu.  haben. 
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Vm  d^  rassischen Bpdwto*Hm  ^W  jfefc  »fcw  u*» 
genieinen*  Wichtigkeit  ungeachte;^  de*  Weseodicjiste^kur*  zur 
samoatustetlen:  lassen.  ,.Ujn  hierbei  sicherer  zu'  gehen,  hat  Refc 
vorläufig  die  sasuntlicheo  J^ecUbatio^eti)  iao4  Wlinafcoaen  zusain? 
meogestellt,  und  findet,  dafs  d^  Je$oer4»  ^axYoJlJwmmea  unter 
sieb  »od  mieden  Cfaden.. der  Breite  über  ci  est  if»meo,die  erster 
rea  jedoch  -keineswegs  auf  gleiche  Wewic,  w4  selbst  weh  dann 
nicht,. wenn:  man  die  ejne,/am,  mästen  .abweichende  t8ec2>acJtjtung 
.als  feUerbaft.  »verwerfen  wollte»  Jnzjwischen  Ut  soviel*  aujgeinaclttt 
Ms  #*}*  7D°,28^  5a#  NrB*,tfnd  fio/>;  *4';$8<<  westk  (.äuge 
von  Gr*4w#khi  beobachte!« .  \  ff tirinjßte  westliche » Ordination .  von 
^^»'^ckÄdl^unabmjia  -j&'ty  M'  N.B.uuA  o*0^'  36" 
Länge  »itaAfeximum;  vonü»8?  58/-  7"v  erreichte,  ^und  indem  die 
Ortsgelegenbeit;  nicht  erstattete, ;  in  .d^  'folgenden,  Strecke  die 
aUerdings  interessante«. V^  75°  9':  *3" 

N.B,Jmd.  toJ°  4#  3jr«  lÄigeoachMt  464*? \\Sot~jtfi  östlich  ger 
iunden  wurde.;-  Nafch.  einj«ru^ef  gtoau^niiJii|ejr|M)kMion  wurde 
sonach  unter  demselben  Parallel  und  in  ioof*  Länge  die  völlige 
Umkehrung  der' Nadel  statt  luüfcnsriwfc^e<  deswegen  nicht  un- 
mittelbar, gefunden  werden  konnte*  wtal««!rta<  ?4°&  .und  89° I* 
an  die  bewegende  >  Kraft  de*  voHrefiü&eni,.Nade}a  so  geringe 
wurde*  dafs  ,die  schwerexen  ganz,  still  standen ,.  die  leichteren, 
aber  1  allen« t  roch  dem  magnetischen, Pole. des  Schiffes  hinneigten» 
Indem  >nuäU sehen  unter- o\8°  i5'  ao"  N,  B*  die  Kraft  der  Na* 
dein  bedeutend  wieder,  hergestellt  war,  so  würde  nahe  in  ^a9 
N.  3»und  too°,L»  einer  der*. magnetischen. Erdpole  zu  setzen 
seyn,  stände  nicht  das  fast  gänzliche  Aufhören,  der t  magnetische* 
Kraft  hiermit  im  Widerspruche.  Ref.  weifs  :in  jier,  That  diese 
Phänomene  mit' keiner  der  bisher  aufgestellten  Theorieen  zu  ver» 
einigen.  Eine  tägliche '  oder  sonstige  periodische}  Veränderung 
gab  keinem  ider  beobachteten  Nadeln,  während  des  ganzen  Aufent- 
halts im  Winterhafen.  Von  den  weitläufigen  tabellarischen  Uet 
beraiehten  der  Beobachtungen  zur  Bestimmung  der,  magnetischen 
Kraft:  bei  den  Indtnationa -»  und  den  Decüuatioos- Nadeln  sind 
blofs  Auszüge,  aber  hinlängbch  befriedigende,  mitgetheilt.  Nach 
den  Versuchen  in  London  unter  5l°  3  t'  4o^  N.  B.  und  o°  8' 
W.  L.  bei  einer  Iuelination  von  70°  33/3  machte ,  die  Inclinatir 
oosnadei  im  Meridian,  ioo  Schwingungen  in>8<  2",  (bei  dee 
Rückkunft  in  -$')  senkrecht  auf  denselben  in  8<  ;i^",Sj.  im  Ob- 
servatorium  der  Meivüle  Insel  unter  y£°  47<h*9"  N,ß.  und 
iio°  4ß^,5  W.  L.  bei  einer  Inchnatiön  von  88°.  43f,5.  machte 
dieselbe^  Nadel  im  Meridian  too  .Schwingungen  in  j'  a6",a5* 
senkrecht  aul  denselben  in  7'  Mi"^  Nach  den  Tafeln,  welche 
für  diesen  Gegenstand  im  Langenbureau  1819  gedruckt  und  im 
Journal  oftheme  and  the-arts  4#$o  .aufgenommen  sind,  verändert 
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«Mi  4tf  Kraft  W  ta^tiotfsbadel  <*tng€%e***n*fc£  dte'Qua- 
drat Wurzel*  fcttV  4  "— ^  &  jfa!"  üM*;  'Hiernach  btaetfintt  rasante 
•Aie-  Kraft  der:  Irfcliitiftion  tu  nk  Verha'ttnif*  von!  #'?!i')4<S9;  «die 
Sfchwrogttfigeh  aber1  verhielten  skh  Wife <44$:4&*;  •od»*'  i,t  i^'ö3, 
\>rbldy^sng^Kiü"g€^^  ufcereibsÜmmt,  -Die  K i<a &<*&»* Ifodkiati- 
tttfsäadel'lwurd*  *  fewi^itogö  ünte^5r*  a6J  lftiB,J'und>«ö*  44' 
Ostil'  JL.;  bei!'eiuer  twelinatkta  Von  69*  j^  geme^n^nd «mit  dei 
ili1  idtoBttffinsbay^'^Wd»  Stalten  un*  im ' Winterhafen 'verglt- 
<nieti.,(  Im  l&titel  atfs  'den  letzteren 'seht  zahlreichen  J&ebbachtuu- 
gen'  mk!  'N3  ^ddu ' »war  das1  Vertiälfniß  ■  i3,33  :  uz  ittdeili  nun 
*äc*h  •der^eMteft''  Formel  dj><tn*linA»)dn  im  \faafc3itnift  von 
V  *.'  i,ki63  t1%&mui*M  hatte,  und  dte  'auf  elfte  licttwöble'Wadd 
Wirkend*:  Jfcrtfft , /tialc*  •  den  erwähnten  Tafeln'  »cs>vf*ßf*Hen;soU, 
Umgekehrt  <wie,>i4i*i»'Quad»tWur*eI  aus 'fr  +'  Jttdftnlu iwtm.,  & 
gfcbt  die  fteelih^hg^iiferöaeto^d^^^ 

itf*  auf  'jl^UnilPideii  ^eiHB«teen4>y^rJa6lflpR  harmimtt.h »Andere 
1«  der  «BäÄtt^^  ^angesteUte/' «twnaaeti -  nahe-   ehfeb/'»si»  u£tnaa 

Äbeiein:   ->  ^.;:«»;J  °o<       •■    ♦•••u   i'  !..•».'!   j«'      '     :-.*{>  r»'mi   ...  . 

1    Endlich  würden  aucb<  mit  d*«t  von  Chp/ KnUr  früher  ge- 
braite)itett"vettrei9idfc'en  Penifedfriuna1  »zwei  genauen;  rlflirenWer- 
Su^e' zur  BsWmawrtg;  fleir  Schwefle  langestellt,  zu  wekbemi Be- 
hufc   hadpts3ehl*eW  dir    gleiehii4ssi^iixTciDperat»r/l*fegeii  .ein 
.  eigenes  BeobacUuiigsbaus  aufgebaoety  uod  als  diesesiiamsii-Theil 
abbrannte,  wieder  erneuert  Verden  mufstev  >  Drc'wictaagcv'ile- 
snftale  sind'  sehen   unter,  andern  laujidem  Jöttrrundäupfyii  und 
den'  phü:  rransi,  bekannt,   und  Ref;  theik  daher  not  die  daraus 
abgeleitete  Abpkttting  mit,  welche  aus  der  YisaJeuJautig  mir 
ifchen  London*  unä  'Brafsa  =c  31^^  zwischen  Lentis» :>ühd;  der 
Haseninsd'  !=x^Vy;y-   zwischen    Uräsaa    und    dfir    Hascuiusel 
Ä2sf'<j|^Ff7P  und  zwischen  I^donäundf.Melvkfle'Cfc=*i^^^.iii  ge- 
nauer UeDereinstiinmung    miti  «de*'' :  Ltim&tonseUnx  Jtfcssusg   in 
Ostindien  gefunden  wurden     w  >»    *  m  ♦       \     .:•••:  J //   i.;. 
1 '       Die  Kälte;  Welche  am  Thermometer*  taglich  gemessen  •  «turde, 
war  adlerding»  furchtbar,  ma<jtte»aber  bei  weitem  einen  geringeres 
Eindruck  auf  den  menschlichettKönper^wenn  sie  dcti  höchsten  Grad 
bei  ruhiger  Üuft  erreichte,  als  wetm/siey  wie  bei  .jedem i Winde 
der  Fall  war,  uin  mehrere  Grade  abgenommen  hatie.  ■  obgleich 
die  Besatzung  sich  ''täglich   4er'  freien.  Luft  ausseife  atnditheil- 
Weise  Excursioheti' auf  die  Insel  machte,   so  verungaöchte  doch 
niemand,  und  selbst*  diejenigen  .würden  gerettet,  weiche,  auf  der 
Insel  bis  den  dritten  Tag  irre  gingen,  ausser,  dab  sie  oft  schwer 
heilende  Frostbeulen  an  den  Fassen  erhielten',  und  dafs  iwei'  von 
der  Mannschaft  einige  Finger  verloren.  .Die  Empfindsnsgy  Velcbo 
kalte  Metalle  auf  den  Körper  hervorbrachten ,    glich  v  dem  Vcr- 
kranntwerden ,  und  im  Ganzen  w  versetzte  die  heftige.  J&nwirkung 
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der  Iün*jfo%ir  euren  Zustand,  weleher  vollkommen  der  Trunken-*- 
heil  ^TuHk  !>)€.  Etsbikluag  in  >dee  See,  soJange  dasselbe  noch 
täglich  um  die  Schiffe,  losgesagt  wurde,  bei  einer,  mittleren  Tem- 
peratur von  nicht  -mehr  *U  - — ao°  R.  betrug  3  bis  5  Zoll  ia 
24  Stunden  y  und  einmal  8  Zoll  in  26  Stunden.  Die  stärkste 
Kälte  rWAciiat*'.  i4ten  Febr.  .von  4'  Uhr  Nachmittags  bis  am  an- 
dern Morgen*  -haU>  By  in  f  weicher*  Zeh  ein  frethäogeodes  Ther- 
mometer *He  üb  er  .— -  38  Grad  R.  stieg,  und  um  6  Uhr  Mör** 
gcns-r^.38^8  Grad  jcrretohte.  Gefrornes  Quecksilber  war  nicht 
sehr  hämmerbar,  sotidern  zersprang  meistens  nach  einigen  Schlä- 
gen. i.U*bjrigens  sind  die  angegebenen  Maxima  und  Minima  der 
Temperaturen  in  den  verschiedenen  Monaten  nicht  genau,  indem 
das  beobachtete  Thermometer  In  der  Nähe  der  Schiffe  hing,  und 
durch  die  verbreitete.  Wärme  afficirt  .wurde.  Bemerkenswert!* 
als  abweichend  von  den  Erscheinungen  in  mittleren  Breiten  ist 
der  Umstand  der  anhakend  gleichbleibenden  Kälte,  indem  in 
letzteren  auch  sicher  —  *5°  *ogar  wohl  —  3o°  R.  beobachtet 
seyn  mag;  allein  eine  solche  Kälte  dauert  wenige  Minuten,  nicht 
aber  wie  die  angegebene  von  — -  38°  R.,  mehrere  Stunden,  und 
einmal  -  von  —-36*  sogar  ij  Stunden  unverändert,  wodurch 
dann  ihre  Wirkung  •  ganz  ungeheuer  werden  mufs.  Der  Voll- 
ständigkeit wegen  wollen  wir  von  einigen  Monaten  die  Maxima 
und  Minima  der  Temperaturen  jenes  sie  behaftenden  Fehlers  voiV 
etwa  2°-^-3?  ungeachtet  hersetzen.  Im  August  5,3  und  — 18 
im  September  *2,a  und  — :  i3,8,  ini  October  — 6,5  und  — 26,6, 
im  November  —  ii,5  und  —  35,  im  December —  n?£  und 
—33.3/  im  Januar  1 82b  — ^  4  5, 1  und  —  35,  im  Februar  —  2 1,8 
und —  36,5,  im  März—  1 1, 5"  und-1- 32,  im  April  o  und  —  28f5f 
im  May  6,7  und  —  16,  im  Jünv  8,4  Und -*- 1,8,  im  Julv  12,3 
und  o,  ini  August  5,8  uiid  — '4?^  der  Reauni.  Scale.     Im  einzi- 


grois 

indefs  die  Kalte  war,  so  wird  doch  ausdrücklich  bemerkt,  dal$ 
die  eingeatlimete  Luft  die" Lungen  nicht  unangenehm  afficirtc,  da& 
sich  keine  entzündliche  Krankheiten  zeigten,  und  nie  der  f)unst 
beim '  Oeffhen  der  Fenster" zu  Schriee  gefror.  Dagegen  wollte 
der  Rauch  von  den  Schiffen  nicht  aufsteigen,  der  Schall  wurde 
unglaublich  verstärkt,"  und  über  den  Schiffen  und  mehreren  zu- 
sammenstehenden Menschen  bildete  sich  eine  unglaublich  dicke 
Rauch-  oder  vielmehr  Dampfmasse  Mehrmals  wurde  die  Eises- 
dicke gemessen,  und  fand  sich  schon  am  ersten  Jan.  ohne  den 
darauf  biegenden  Schnee  4  .¥•  *  Z.  am  23st.  März  6f5  Fufs  uur 
ter  einer  8  Zoll  hohen  Schneedecke,  und  sonach  wird  dieselbe 
für  den  .ganzen,   noch  einige  Monate  dauernden  Winter  tu  7,5 
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IWs  «genommen.-  Eine  Erwihmmg  verdient  namentlich/ in  Be* 
Ziehung  auf  •  Hutim's  bekannte  Behauptung  vom  Gefrieren  des 
Alcobols  die  Angabe,  dafs  bei  —  37°  R.  starker  iranaüsischer 
Brandtewein  (Coignae)  auf  dem  Verdecke  zdr  'Consistenz  des 
Honigs  gefror,  sich  dann  aber  nicht  weiter  Veränderte,  sondern 
blofs  etwas  trockner  und  ! dem  braunen .  Zucker  ähnlich *  ^wurde, 
auch  im  Geschmack  unverändert  blieb,  ausgenommen  dafs  er 
einiges  Brennen1  auf  der  Zunge  verursachte«  Die  Differenzen 
der  Barometerstande  id  jener  Breite  von  etwa  74°|5  waren  nicht 
•ehr  gi oft ,  indem  unter,  allen  vom  Anfang  August  49  bis  Ende 
Julj  ao  monatlich  aufgezeichneten  30,76  Z.  das  Maximum  und 
?9,3o  Z.  das  Minimum  ist. 

Mehrere  andere  interessante  Beobachtungen  mufs  Ref.  über- 
gehen, indem  er  «ich  des  Raumes  wegen  nur  ungern  von  de» 
sehr  belehrenden  Reiseberichte  trennt;  Muncke. 


Pharmaceutische  MonathsMatter.  Herausgegeben  von  Ta.  G.  F*. 
Vahnhagen.  Schmalhalden  bei  T.  G.  F.  Farnhagen.  Wien 
in  Commission  bei  /.  2J*  JVaUUhauser. 

\j  eber  die  Einrichtung  und  die  Tendenz  dieser  nützlichen  Zeit- 
schrift ist  bereits  das  Nothige  in  den  Jahrbüchern  erörtert  wor- 
den ;  gegenwärtig  liegen  wieder  5  Hefte  vor  uns»  die  die  Stücke 
vom  April  bis  December  1821  enthalten;  auch  in  ihnen  finden 
sich  wieder  mehrere  interessante  und  wichtige  Aufsätze,  wovon 
wir  nur  folgende  nennen  wollen.  Ueber  die  Entdeckung  der 
Aechtheit  des  Olivenöls  von  Herrn  Apotheker  iWitting  in  Höx- 
ter. Ueber  die  Aetherbildung  von  demselben.  Beiträge  zur  Ver- 
besserung der  pharmacentischen  Polizei  von  einem  Ungenannten 
u.  s.  w.  Die  Vorschläge  zur  Errichtung  einer  Gehülfen  Unter» 
stützungs- Anstalt  verdienen  als  v  ein  Wort  zu  seiner  Zeit  beson- 
dere Berücksichtigung.  Vom  Jahre  i 82a  an  erscheint  diese  Zeit- 
schrift unter  dem  Titel:  Archiv  des  t  Apothekervereins  im  nörd- 
Üchen  Deutschland  und  wird  von  den  Herren  Apotheker  Dr. 
Brandes  in  Salzuflen,  Apoth.  Dr.  du  Menü  und  Apoth.  Witting 
herausgegeben;  die  ersten  Hefte  dieses  Archives  sind  uns  bereits 
tu  Gesicht  gekommen,  und  wir  kennen  sie  als  eine  sehr  zweckmäs- 
sige und  nützliche  Zeitschrift  empfehlen.  —  Pierbach. 


Sammlungen  fu>  die  Heilkunde  Her  Gemüthskrankhetien*  Her- 
ausgegeben von  Hr.  Maximilian  Jjconi,  königt  preuss. 
Regieruptgs-   Ytnd    Öbermedicinat .  Roth.    4ster  Band  mh 
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«torf  Steindbdrilcken.    EWcrfetd  48**.   Schömanscke  Butk* 
handlang*  (gr.  8.  XII  und  484  Seiten J. 

Dieses  Buch ,  wichtig  durch)  die  eigenen  Arbeiten  des  Verfs, 
der,  indem  er  noch  wenig  bekanntes  Fremdes  von  aus*;ezeich- 
netem  Wcrthe  mittheilt,  zugleich  a)s  Selbstdenker  hervorgeht,  cfc- 
bält  noch  eine  höhere  Bedeutung  dadurch/  dafs*  er  nicht  "ein 
Ganzes  schon  ist,  sondern  in  Fortsetzungen,  die  noch  zu  erwar-  > 
tea  stehen,  erst  zu  einem  grossen  Ganzen  heranzuwaclisen  hoffen 
la&t,  welches  keinen  geringern  Zweck  in  sich  tragt,  als  den  je-* 
nigen,  um  Licht  über  das  noch  so  wenig  beleuchtete  Feld  der 
psychischen  Heilkunde  zu*  verbreiten  und  zumal  die  Irrthümer 
der  bisherigen  Methode  zu  bestreiten.  Es  ist  also  der  erste 
Band  eines  Magazins  für  psychische  Heilkunde.,  den  wir  zu 
beurtheiien  haben;  und  eben  darum  hat  sich  auch  die  Recension 
über  diesen  Anfang  um  so  umständlicher  zu  erklären,  ab  mau 
daraus  zum' voraus  zu  einem  Schlafs  auf  den  Werth  des  ♦  Nach- 
folgenden berechtigt  ist. 

Dieser  erste  Band  enthalt  Samuel  Tuke's  Beschreibung  deir 
Irrenanstalt  für  Quäker  bei  York»  mit  einer  ta3  Seiten  langen 
Einleitung  des  Hrn.  Jacobi,  und*  ausserdem  noch  mit  einzelnen 
berichtigenden  Bemerkungen  desselben  versehen;  sodann  einen 
Auszug  aus  den  dem* Dicrionaire  des  sciences  medicales  einver- 
leibten Abhandlungen  Esqüirol's  über  die  Seelenstörungen.    , 

Rec.  verweilt  mit  besonderer  Vorliebe  bei  den  eigenen  all* 
gemeinen  Ansichten  des  Hrn.  Jacobi  über  die  Irren^eükunde, 
welche  er  in  der  Einleitung  zu  Tuke's  Beschreibung  dargelegt 
bat,  und  die,  indem  sie  nicht  auf  theoretischen  Folgerungen  aus 
einer  müssigen  Spekulation ,  sondern  auf  der  wirklichen  Erfah- 
rung ruhen,  welche  zumal  aus  der  menschenfreundlichen  Be- 
handlungswArt  zu  York  hervorgegangen  ist,  einen  wahren  Schatz 
für  die  Seelenhetlkunde,  in  mehreren  Punkten  jedoch  auch  eine 
ergiebige  Quelle»  för  die  Operationen  der  Polemik  enthalten. 
Hohe  Achtung 'der  Würde  des  Menschen  selbst  in  seinem  tiefst 
gesunkenen  Zustande,  und  sinnreiche  Spekulation  auf  die  ver- 
borgene Reactionskraft  der,  wenn  auch  geschwächten,  getrübten 
und  alienirten,  doch  nicht  ganz  erstorbenen  Moratität  der  Irren, 
sind  die  Seele,  die  stck  eine  und  die  nämliche,  überall  in  allen 
Grundsätzen  des  Hrn.  Jacobi  ausspricht  und  sie  zur  innern  Ein- 
heit verbindet,  die,  als  moralische  Einheit,  höher  steht  denn 
aller  äusserer  systematischer  Zusammenhang.  Und  Hr.  Maximi- 
lian Jacobi  (wenn  auch  vielleicht  nicht  der  Sohn  oder  Bluts- 
verwandter des  verewigten  Friedrich  Heinrich  Jacobi,  doch 
unläugbar  dessen  Geistesverwandter)  bestätigt  auf  eine  erfreu- 
liche Weise  an  sich  selbst  die  Wahrheit  des  seinem  Werke 
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VOrgeseUSen  Wotto's:  »und  wahrhaft  fibe*  rieh'  selbst  erhebt  den 
Meuschcn  denn  doch,  nur  sein  Hera,  welche«  das  eigentliche 
Vermögen  der  Ideen  ist.     Jacobi  an  Fichte.c 

Ohne  den  Faden,  an  welchem* Hr.  Jacobi  in  dieser  Ein- 
leitung fortgeht,  ganz  halten  zu  lassen,  darf  Rec.  doch  nnr  das 
m  praktischer  so  wie  in  polemischer  Hinsicht  Wichtigste  her* 
ausheben.  In  den  meisten  Fällen  von  fixen  Ideen  betrachtet  Hr. 
Jacobi  die  irrige  Vorstellung  nur  als  «in*  gleichgültiges  Symptom 
des  somatisch- psychischen  Leidens,  so  dafs,  wenn  auch  die  fixe 
Idee  durch,  einen  noch  so  witzigen  Gedanken  oder  eine  noch 
so  sinnreiche  Vorkehrung  des  Arztes  schneller  oder  langsamer 
zum  Weichen  gebracht  wird,  damit  die  Krankheit  selbst  nichts 
,  weniger  als  gehoben  werde,  und  dafür  ein  anderer  Ausbruch, 
eine  andere  fixe  Idee  zum  Vorschejn  komme.  Es  werden  hier 
einige  Fälle  angeführt,  welche  den  an  sich  schon  so  $ehr  ein- 
leuchtenden, nicht  ganz  neuen,  Satz  bestätigen,  und  den  Rec. 
zur  Frage  berechtigen:.  Was  also  von  den  so  vielen,  zumal 
französischen  Kuren  des  Witzes,  wodurch  diese  oder  jene  fiie 
Idee  wie  durch  eine  Zauberformel  geheilt  worden  sevn  soll, 
zu  halten  sey?  Waren  es  nicht  blosse  Palliativ -Kuren?  Und 
sieht  man  nicht  hieraus,  wie  wenig  oft  selbst  die  wissenschaft- 
liche* Geschichte  bis  auf  <len  Grund  dringe,  und  wie  oft  sie 
oberflächlich  Phantome  für  Realitäten  aufzustecken  pflege?  So 
liest  man  selbst  in  englischen  Schriftstellern,  zumal  im  Pargeter 
von  solchen  witzigen  Kuren.  Darum  bleibt  aber  der  Mutterwitz 
des  Arztes  nicht*  ohne '  Werth;  wenn  er  der  gründlichen  Wis- 
senschaft an  der  Hand  geht,  wird  er  zum  glücklichen  Scharfsinn. 
Nach  Hr.  Jacobi  zeigt  die  Erfahrung  die  Ohnmacht  der  in 
neuerer  Zeit,  so  sehr  gerühmten  pädagogischen  Neu-  und  Zu- 
rück-Erziehung der  Irren  zur  vermeintlichen  Anwendung  des 
Verstandes  nach  den  Gesetzen  des  Denkens.  Eben  diese  Er-* 
fahrung  lehre  vielmehr,  dafs  der  Verrückte  sich  seine  Grille« 
weder  von  dem  Witze  ablisten,  noch  durch  philosophisches  Rai- 
sorinement  abdemonStriren ,  noch  durch  eine  darauf  ausgehende 
Neu -Erziehung  des  Verstanden  nehmen  lasse«  Es  stünden  hier 
somatische  Bedingungen  als  Hindernisse  im  Wege.  Diese  muT»* 
ten  gehoben  werden.  Die  Eigenschaften  des  Gemütbs  und  des 
Verstandes  sejen  an  einen  gewissen  körperlichen  organischen 
Zustand  gebunden  und  dem  Wechsel  der  Erscheinungen  im  Ge- 
müths-  und  Verstand eslebcn  entsprächen  gewisse  Veränderungen 
in  dem  Körper,  an  den*  wir;  unsere  Persönlichkeit:  gebunden 
finden» 

(Der  Beschhfs  folgt.) 
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Jacabi  ßier  dit  Heilkunde  d*r~  G*m$ihskrankheU4n*      « 

Ks  gibe  nun  gewiss«  krankhafte  Wechsel  ii>  der  Materie  undt 
Veränderungen  in  der  Organisation,  während  deren 'Vorhanden« 
teyn  die  moralische  Freiheit  oder  da«  Wirken  der  Vernunft 
durch  ein  bedingte*  Leiden  der  Gemtftb*-  und  VerstaudeskrSfte 
gehandelt  erscheine,  Hier  könne  die  normale  Wechselwirkung 
der  somatisch  -  organischen  Sphäre  und  der  Verstandes v-  und 
Geruaths4hätigk(it  nur  durch  eine  ausserordentliche  Krise  im 
körperlichen  Organismus  wieder  hergestellt  werden. 

Nun  gebt  Hr.  Jacobi  zu  einer  andern  praktisch  wichtigen  . 
Untersuchung  ober,  deren  Resultat  darin  besteht,  dafs  er  dtm- 
bisherige  Verfahren  bei  den  Forschungen  über  dieSeelenssörttn'*. 
gen,  indem  man  dem  Phänomen  der  Verstandes- Zerrüttung  ein* 
ganz  unyerhnltaifsraassige   und  ihm  nicht  zukommende*  Wichtig** 
kfeit  beigelegt  habe,  —  vorzüglich  nachtheilig  und'  verwirrend' 
findet  und  dagegen  aufzutreten  sich  für  -verpflichtet  häk.     Von* 
der  Weise,  wie  die  Verstandeskräfte  in  ihrem  Zusammenwirken; 
mit  den  Sinnen,   der  Phantasie  und  dem  Willen  bei  dem  Irre- 
«eyn  litten,  habe  man  bisher  den  Haupieintheihtngs -  Grund  der 
Seelcostdrungen  in  verschiedene  Gattungeu  und  Arten  gesucht, 
und  bei   der  Kur  das"  Hauptaugenmerk    auf  die   Hebung  der. 
Verstandes- Zerrüttung  gerichtet.     Zum  Nachtuet!   der  Wissen- 
schaft habe    man  bei  .  allen   diesen  die  Gemüthskräfte  nur  auf 
eine  sekundäre  Weise  in  Betracht  genommen.     Unrecht  «ey  da- 
her bei  den  Heil- Versüßen4 der  ausgezeichnete  Werth,  den  mau 
auf  die  unmittelbare  Beherrschung  der  Operationen  des  Verstan- 
des, auf  die  Untersuchung  gewisser  krankhaften  Ideen -Verbin- 
dungen und  auf  die  Austrlgung  gewisser  fixen  verkehrten  Ideen.  , 
legte,  durch  Mittel,  welche  auf  den  Verstand  wirkten.     Bsqut*' 
rU  sage  a  »Lange  zuvor  ehe  ein  Mensch  für  irre  erkannt  wird, 
ändern^  steh <%eine  Gewohnheiten,  seine  Neigungen  und  «eine  Lei* 
denschaften.    Es  gwbt .  Verruckte,  deren  Verstandes -Verwirrung 
kaum   merklich  ist;   es,  giebt  aber  keine,  deren  moralische  Nei-/ 
guiigen  nicht  in  Unordnung,  gerathen,   verkehrt  oder  vernichtet 
wären.  Ick  habe  keine  Ausnahme  in  dieser  Hinsicht  gesehen.«»— 
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Es  sey  zwar  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  bei  mehreren  Fallen  von 
Seelensjörungen  de*  Verstand  vor  den  übrigen Seelenjmiften  u*d 
Hauptsächlich  leide;  -loch  sey  dies  l/ei  weitepir Je)-*' seltnere faO. 
In  allen  andern  Seelen  Störungen  aber  stelle  sich  das  Leiden  der 
Gemilthskriifte  als  primär,   «las  Leiden  der  Verstand eskrafte  afe 
«ekunder  und  nur.ak  Symptom  de*  ersten  der*    Da*  Genwt* 
oder  Herz  sey  die  Wiege  jeder  achten  Seelenstörung.  Aus  dem 
Herzen  flamme  die,  Wuth  auf;  im  Herzen  zünde  der  Wahnsinn 
die  Lichter  an/  durch  "welche  die  Trugbilder  entsteht,  die  den 
Verstand  irre  leiten;  im  Herzen  keime  die  Narrheit  auf,  um  von 
rder   Phantasie   ihre   bizarre   Gewände    zu   borgen;    im    Herzen 
*  fchlage  die<IVfelanchoIie  zuerst  ihre  dem  Leben  verderbliche  Wur- 
zeln,, und  erst,  nachdem  die,  Gemuthssforuug  zur   Wirklichkeit 
Sckommen  und  auch  die  Phantasie  erkrankt  sey,  trete  V^rstav- 
esstSritng  ein./ Dies,  seyeoc die  ächten  Gtiiü*b*krankhetfro,  weil 
die  heiligsten*  Krage  des  Menschen,  auf  welchen  seist » eigembumr 
lieber  .Werth,  seine  Humanität  beruhe,  im&eutiiih*  jiegenj  weil 
daher  bei  einer*,  durch  Krankheit  'erzengten  Störung  ihrer  freien 
Aeusserung  das  psychische  Leben  am  tiefsten  erschüttert  werde* 
Pas  VerstandesJeiden  entstehe  bei  diesen  See  Iwst  orangen  durch- 
aus  nur  ig  Folge  de*  Gemütesleidens,  werde,  durch  dasselbe  ne« 
terbslten,:  un4  verschwinde  niebt  unr  irik  demselben,   sondern 
Wtrde  auch  durch  auf  .das  Gemiish  gerichtete  Einwirkungen  ,ge* 
v  hobdft.    Der  Melancholische  werde  nicht  dunc.b  diese  oder  jene 
traurige  Idee  in  seine  Krankheit  gestürzt,  sondern  di«  Idee  tut? 
atelie,  .weil  ;er  an  solcher.  Krankheit  leidet.«    Eben  so   wenig 
machten  die.  lacherlichen  Absurditäten,  in   denen  sich  der  Nett 
gefallt,  dieseri  zum  Narreu,  sondern  er  müsse  sich  darin  gefair 
len,  weil  er  an  einer  Krankheit  leidet,  die  diese*. bedingt.  Nichts 
sej  zufälliger,   unbeständiger  und  in  den. meisten)  Fällen  gleich- 
gültiger als   die  Erscheinungen ,  der  Verstände««-  Verwirrung  bei 
den  Gemuthskränken«    Die  Ersclieinungen  der  Verstandes  *Zer* 
rfittung    und    die    scharfsinnigste    Feststellung    und    Sondcmng. 
derselben  Zur  die  nosologische  Bestimmung  der  Seelenstörongen 
und  für  die  Anordnung   des  Heil- Verfahrens  seyen  daher  von 
geringer  Wichtigkeit.  Der  Mensch  denke  wie  er  empfindet,  und 
empfinde  nicht,   wie  er  denkt.    Das  Verstandesleben  müsse  von 
dem  Gemfrhsleben  getragen  werden.  Die  bisherige  Betrachtung»* 
vveise  habe  daher  den  Standpunkt  der  Forschung  ferraokt.nnd 
ein  ganz  einseitiges  sjmpionmttsches  Heilverfahren  begünstigt^  und 
man  werde  die  Lehre   von   den  Seelenstörangen  nicht  eher  der 
Ungeheuern  Verwirrung,   in  der  sie  jetzt  liegt,   und  .in  d»e  sie. 
immer   mehr  versinken   zu  wollen  scheint ,.  entreisten  und  Klar- 
heit in  dieselbe*  bringen;  als  bis  nun  diesen  Weg  ganz  verlassen 
werde* 
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unstreitig  hat  der  geistvolle  Verf.  diesen  kühnen  Satz,  der 
aber  die  bisherigen  Bemühungen  der  psychischen  Aerzte  ein  ver- 
dammendes Urtheil  fällt,  meisterhaft  durchgef&lirt  «od  bi*  *to 
einer  gewissen  Evidenz  erhoben«  Nasse  in  seiner  klassischen  AaV 
Handlung  über  die  psychische  Beziehung  des  Berten»,  der  Le> 
ber  etc.  ist  wohl  der  eeste^  der  indirekte 'eben  dahin  gedeutet 
bat;  und  Heinroth  hat  in  seinem  Lehrbuche  det  Seeseustörung 
im  Artikel  Melancholie,  ohne«  Beweis,  durch  einen  blossen  Macht« 
sprach  des  Systematiker*,  aj>e»  mit  scharfen*  fiKcke,  die  fiaen 
Ideen  des  Melancholikers  aus  dem  Verzeichnisse  der  Krankheiten, 
des  Verstandes  hinweg,  und.  in  das  der  Krankheiten  des  Gemiiths 
hinüber  dekretirt,  Rec,  der  in  einer  eigenen- Abhandlung  über 
den  Ursprung  und  das  Wesen  der  fixen  Ideen ,  welche  dem* 
■Hebst  in  der  Nassischen  Zeitschrift  erscheinen  durfte,  auf  Er« 
fahrungen  bauend  die  Ursache  der  fixen  Ideen  ebenfalls  im  Ein* 
drucke  des  krankhaft  gereizten  Körpers  zunächst  auf  dai  Qemuth 
and  nicht  auf  den  Verstand  gegründet  findet,  —  kann  daher  nicht 
anders  als  der  Betrachtungsweise  dtk  Hrn' Jacobi  halbwegs  ent* 
gegen  gehen!  Doch  kann  er  auch  einen  Zweifel  nicht  verheb« 
len,  der,  wenn  gleich  vielleicht  nicht  gegen  die  Sache  selbst, 
doch  gegen  die  Art  der  Beweisführung  des  firtn  Jacobi  aufge- 
worfen Werden  dürfte.  "Wenr,  nach  diesem,  die  heiligsten 
Kräfte  des  Menschen  im  Gemütlfe  liegen;  wenn  bei  einer  Stä« 
rang  der  freien  Aeusacrung  der  Gemüthskrafte  das  psychische 
beben  am  tiefsten  erschüttert  wird  \  *—  sollte  wohl  das  Genriith, 
als  der  Sitz  des  Heiligsten ,  so  leicht  zugänglich  den  stdrenden 
Eindrucken  von  aussenber  offen  stellen  ?  Und  ist  es,  weriri  der* 
Verstand  niederer  steht  als  das  Gemeth,  nicht  wahrscheinlicher, 
dafs  dieser  zuerst  und  primär  angegriffen  werde,  dar  höhere 
Geinnth  aber  nur  sekundärer  Weise  nicht  wirklich  •  erkranke* 
sondern  nur  sympathisch  mitleide?  Das  menschliche  Herz  steht 
in  gewöhnlichen  Leben  fest  gegen  die  gewaltigsten  Angriffe  auf 
dasselbe,  ohne  krank  au  werden;  das  zeigen  die  Leidenschaften 
jedes  Tages,  jeder  Stunde  und  Minute,  die  unser  Alltagsleben 
bezeichnen;  und  der  Verbrecher,  dessen  schuldvolles  Herz  unter 
seiner  eigenen  Last  erliegen  sollte,  gellt'  frohlockend  über  seine 
GeistesgesUridheit  am  schuldlosen  Irren  vorüber.  Es  frigt  sieb 
nimlich  hier,  im  Wettstreit  zwischen  Verstand  und  Gemüth  um 
den  rVeifs  das  Höchste  zu  seyn  —  welches  von  beiden-  das 
Selbsutätidigtre  sey?  welches  *von  beiden,  wenn  eine  im  krank- 
h'aft  gereizten  Körper  liegende  Bedingung  das  Irreseyn  veranlas-  4 
sen  sott,— -das  primär  Leidende  und  wirklich  Kranke,  oder  nur 
das  sympathisch  Mitleidende,  nicht  wirklich  Erkrankte  sey? 
Unstreitig  wird  das  nicht  wirklich  zu  erkranken  fähige,«  das 
bkis  sympathisch  mitzuleiden  seh*  int,  da*Sdbstttandigererunä 
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als  solches  auch  das  Höhere  seyh..  Nach  Hrn.  Tacobt's  philoso- 
phischen! Räsdnuement  steht  no,  im  Anfange  desselben,  dasGe* 
nröth  ab  das  Höhere,  und-  doch  dürfte  das  Gensuth  am  Ende 
des  Rasoonettfents  niederer  ab  der  Verstand  hervorgehe«!  Man 
kann  auch  sagen:  wie  die  Begriffe  des  Menschen ,  und  je  nach* 
dem  sie  klar! oder'  dunkel  sind)  so  sind  auch  seine  Handlungen« 
Hier ,  int  Wettstreit  um  <Be  nähere  Verwandtschaft  '  mit  drr 
göttlichen  Vernunft,  stossen  *lso  zwei  entgegengesetzte  philoso- 
phische Ansichten  hart  an  einander  an,  -die  sentimcntalische  <ie* 
mtitbsphtlosophie  und  die  kalte  Verstsndespbilosopbie. 

In  seinen  refofoiirendeh  Untersuchungen  weiter  gehend,  be- 
streitet nun  Hr.  Jacobi   den   Satz:    nach  welchem  die  nächsten 
somatischen  Bedingungen. zur  Verstandesthätigkeit,   und  so  auch. 
^Ke  Bedingungen  der  Seele« Störungen  ausschliefsüch  in  der  Ge- 
hirn-Organisation, und  nicht  zugleich  in  der  Organisation  vieler 
anderer  Gohikle  (des  Magens,  des  Darmkanals,  der  Leber  etc.) 
beruhen  sollen.     Ihm  ist  es  wahrscheinlich,  dafs,  wenn  es  .mög- 
lich wäre/  einem  Wahnsinnigen  den  best  orgaoisirten  Kopf  eines 
vernünftigen  Jfenschen  aufzusetzen,    dieser   darum    doch  keine. 
Minute  v richtig  denken   würde,  und*  im  Gegeiltbeil  noch  weit, 
mehr  davon  zu  Mffen  sejn  wurde,  wenn  man  dem  Kopfe  eines, 
Irren    einen    gesunden    (vernünftigen?)    Rumpf   unterschieben . 
könnte;   da  die  grosse  Masse  des  diesem  in  wohnenden  vegetati- 
ven Vermögens  vielleicht  die  Reorganisation  des  kranken  Kopfes 
(-«auch  mit  Intelligenz?'—)   zu.  Stande  bringen  könnte»     ErV 
zweifelt  daher;  auch ,  ob  ein  menschliches  Denken  auch-  nur  auf 
kürzere  Zeit  möglich  seyn  wurde,   wenn  der  Magen  für  eine 
solche  Zeit  ausser  Verbindung  mit  dem  übrigen  Organismus  ge- 
setzt werden  könnte;  eben  so  verhatte  es  sich  auch  ohne  Zwei- 
fel mit  dem  Reste  (doch  wohl  nicht  mit  dem  Ende?)  des  Darm- 
kanals.    Der  Verf.  sollte  hier  nicht  mehr  zweifele;  denn  es  ist 
Thatsache?  dafs  eine  sehr  grosse  Magenwunde  dem  menschlichen 
Denken  plötzlich*  ein  Ende  mache.    Aber  wenn  seine  Behaup- 
tung  nichi . allzugrell  materialistisch  klingen   soll,  so  kann  hier 
upter  tnenscMicken  Denken  doch,  wohl  nur  ein  Zustand  von  Bc+ 
sekfänkung  der  Intelligenz  durch  den  Körper  verstanden  seyn« 
Nasse,  der  nach,  dem  Gestandnifs  des  Verfs.  das  Feld  der  Be- 
ziehungen des  organischen  Lebens   znni  psychischen  am  ersten 
ernstlich  anzubauen  begonnen  hat,   ist  in  seinen  Schlüssen  vor« 
sichtiger  und  er  gelangt  mit  seiner  Umsicht  dennoch  zu  einem 
höbern  Resultat ;   wiewohl  'wir  dem  Verf.  in  seiner  neuen  Be- 
handlung dieses  Gegenstandes   ein  ihm   gebührendes  Verdienst 
nicht  absprechen  wollen.    Besonderes  Interesse  erweckt  zumal 
der  Weg,  den  xr  einschlägt,  um  den  aus  dem  Gemüthc  hervor- 
gehenden Seelenstörungen  nachzu^ureo.     Dazu,  dient  ihm  da» 
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Temperaments -VerhattaiTs.  Die  Erforschung  Her  Art.  und  Weise,; 
nie  das  Temperament  sich  bildet,  meint  er, /führe  zuverlässig 
auch  zu  der. Lösung  der  Frage:  welche  somatische  Bedingun- 
gen der  .Entstehung  der  verschiedenen  Gattungen  vou  Getnüths-, 
krankheiten  entsprechen.  Er  hat  zwar  die  grosse  und  schwere 
Aufgabe  noch  nicht  wirklich  gelöst,  aber  jeUt  schon  sehr  schätz- 
bare Andeutungen  gegeben.     . 

Hr.  Jacobi  geht  nuu  zur  Heilauf  gäbe  über,  welche  darin 
bestehe;  dafs  die  Abnormität  des  Temperaments,  auf  Welcher 
die  Gemütbsslörung  und  mittelbar  die  Verstaudesstörung  beruhe, 
gehoben  werde.  Was  ober  die  Medikamcute  und  diätetische 
Mittel  gesagt  wird,  ist  unbedeutend.  Desto  fruchtbarer  an  neuen 
Ansichten,  welche  die  grö&le  Berücksichtigung  und  Untersuchung 
verdienen,  und  wahrhaft  vortrefflich  ist  die  psychische  Heilme- 
thode abgehandelt.  Charakteristisch  schon  ist  die  einleitende  Be- 
merkung: Es  sey  sehr  merkwürdig,  so  wie  die  Regsamkeit  des 
sittlichen  Gefühls  bei  den  Irren  bestätigend,  dafs  eigentliche  kör- 
perliche Gebredien  des  psychischen  Arztes  seiner  Wirksamkeit 
'  weit  weniger  Eintrag  thuen,  als  moralische  Mängel  desselben; 
so  dafs  selbst  nur  schon  ein  gewisses  angenommenes,  nicht  nar 
türlicbes,  formliches,,  abgemessenes,  strenges  oder  nur  scheinbar 
leutseliges  Benehmen,  und  selbst  das  als  so  wirksam. gepriesene 
Fixiren  mit  den  Augen  (falU  es  nicht  ein  natürliches  Erzeugnis 
des  Augenblicks  und  der  Ümstämle  ist)  den  Arzt  dem  Irren, 
4er  dieses  Schauspiel  selur  oft  auFder  Stelle  durchschaut  t  ver- 
ächtlich oder  lächerlich  mache.  Noch  schädlicher  und  das  Vcr- 
hältnife,  auf  welchem  dfie  Heilung  auf  psychischetn*  Wege  ge- 
gründet seyn  ,mufs ,  ganz  aufhebend  wirke  aber  jeder  heftiger, 
«icht  im  Dienste,  des  Guten  und  Schönen  stehender  Affekt  des 
Arztes.  .  , 

Uuter  den  psychischen  Agenden,  die  .sich  im  kranken  Zu- 
stande des  Geraüths  als  die  mächtigsten  zur  Herstellung  der  Ge- 
sundheit boweifsteu,  stehen  oben  an  Liebe  ,  IV vklwolUn  ,  Mit» 
kid,  —  für  welche  sich  ein'  gewisser  Grad  von  Empfänglichkeit 
bei  solchen  Irren,  die  nicht  unter  die  Tbierheit  herabgesunken 
sind,  erhalte,  trotz  dem  Scheine  des  Gegentheils.  Habe  auck 
die  falsche  Stimmung,  welche  die  Krankheit  dem  Gemüthe  des 
Irren  eingeprägt  hat.,  sein  Verhäluiifs  zu  allen  Personen,  mit 
denen  er  bis  dahin  gelebt,  verrückt,  und  lasse  ihn  all  ihr  lie- 
besvolles Beginnen  in  einem  falschen  Lichte-  sehen  und  ihren . 
wohlgemeinten  Zuspruch  mit  aller  Härte,  die  ihm  ein  unbegränz- 
tes  Argwohn  einflöfst,  zorückstossen j  so  zeige  er  sich  doch,  in, 
die  Irren -Anstalt  versetzt,  weit  empfänglicher  für.  dasjenige  Gute» 
was  sich  ihm  jetzt  unter  ihm  -ganz  neuen  und  fremden  VerJiäU- 
ftissen  darbietet.    Daher  werde  der  Arzt,  der  ihm  in  der  Yec- 
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lassenschaft  einer  entlegenen  Irren  -Anstalt  wahrhaft  menschlich 
entgegentritt,  leicht  sein  Freund  und  als  dieser  sein  Ketter.  In 
Folge  eben  dieser  nicht  erstorbenen  Empfänglichkeit  nehme  der 
Irre  oft  eine  verständige.  Zurechtweisung ,  die  er,  geradezu  aa 
ihn  gerichtet  unwillig '  zurückweist,  gerne  an,  wenn  sie  an  einen 
prilten  gerichtet  oder  ganz  allgemein  ausgesprochen  werde.  Da- 
her sogar  bei  noch  grösserer  verschlossener  Insichvcrsuidtenheit 
des  Irren,  in  der  er.  sein  Zutrauen  keinem  Wesen,  das  Men- 
schengestalt trägt ,  schenken  kann ,  der  Umgang  mit  geselligen' 
Haussieren  Steh  wohlthätig  erweise,  sein  Zutrauen  wieder  be-* 
lebe  und  endlich  auf  die  Menschen  tibertrage.  Öarüin  sey  es 
von, so  holier  Wichtigkeit,  dafs  die  Anstalt,  die  den  Irren  auf- 
nimmt, in  allen  Einrichtungen  ein  solches  Gepräge  an  sich  trage, 
dafs  sie  den  Eindruck  in  ihm  zu  erwecken  vermöge :  dafs  er 
sich  ah  einem  Orte  befinde,  wo  er  nach  den  Gesetzen  der  ewi- 
gen Gerechtigkeit  und  Liebe  behandelt  werde,  und  sein  Gemfith 
durch  diese  sich  immer  verstärkende  Ueberzeugung  einen  Hal- 
tungspuifk't  gewinne.—  Man  habe  zwar  vielseitig  behauptet,  dafs  4 
det  erste  Eindruck*  den  ein  Geuiuthskratiker  bei  seinem  Eintritt 
in  eine  Heilanstalt  von  dieser  und  'voii  dem  ihr  vorstehenden 
Arzte  empfangen  ,mi>fste,  die  des  Staunens,  Schreckens,  Ausser- 
fassunggerathens  seyn  müsse,  und  es*  sey  bekannt  genüg,  Welche 
Vorschriften  selbst  Keil  in  dieser  Hinsicht  gegeben  habe.  Man 
beabsichtige  damit  zunächst,  d#n  Krankren  dem  Willen  des  An-' 
tes  unterwürfig  zu  machen,  ihn  von  der  Aeüsserung  seines  ei* 
genen  verkehrten  Willens  abzuschrecken ,  und  die  Reihe  seiner 
verkehrten  Vorstellungen  durch  einen  derben  psychischen  Schlag 
plötzlich  zu  unterbrechen,  um  solcher  Gestalt,  tabula  rasäj  neuep 
gesunden  Gcdankcnzugeu  in  seinem  Verstände  Raum  zu  schaffe«; 
m  welcher  Hinsicht  Von  den  Aerzten  eine  Menge  zum  Thcil 
KÖclist  abenteuerliche  Mitte)  ersonnen  worden  seyeu.  So  wie 
man  aber  auf  die  Unterbrechung  gewisser  krankhafter  Ideenzage 
oder  auf  Vertilgung  einzelner  fi&n  Ideen  meistens  gar  kern  oder 
nur' ein  geringes  Gewicht  legen  dürfe,  weil  sie  nur  Symptome 
fceyen,  die,  wenn  sie  entfernt  werden ,  nur  andern,  oft  weit 
lästigen*  Symptomen  Platt  machen;  so  seyen  auch  alle  darch 
Schrecken,  Furcht,  Verzweiflung  des  Gemuths  erschütternde 
Mittel  nicht  nur  zwecklos,  sondern  höchst  schädlich ;  ausgenom* 
roch  einzelne  seltene  Fälle,  in  denen  sich  aber  der  Arzt  schon 
zuvor  des  Vertrauens  —  nicht  der  Furcht  —  des  Kranken  in 
einem  hohen  Grade  bemächtigt  habe;  In  solchen  Fallen  werde 
nämlich  die  Strenge  gut  Von  den  Irren  vertragen  und  sie  wirke 
wohlthätig  auf  dieselben,  in  sofern  ihr  Gewissen  die  Notwen- 
digkeit und  Gerechtigkeit  der  in  Bezug  auf  sie  ergriffenen  Maas- 
regeln  bezeuge« 

\ 


Jacobi  üb,  d.  Heük.  d.  Gcmiitbskrankheiten.    to3i 

Qas  Gewissen  sey  nämlich  die  zweite  psychische  Kraft/ 
welche  in  Heilung  der  Genifithskrankheiten  keiner  andern  nach- 
gebe. Die  bei  den  meisten  Irren  statt  findende  Regsamkeit  des- 
Gewissens  und  der,  Vortheil;  den  man  daraus  für  die  Heilung 
ziehen  könne,  sey  vielfach  und  lange  verkannt  worden.  Kaum 
irgend  eine  Kraft  des  Gcimiths  trotze  länger  der  durch  die1 
Krankheit  herbeigeführten  Umwandlung  als  diese.  Der  Verfass. 
bestätigt  seine  herrliche  Behauptung  durch  manche  Beobachtun- 
gen an  Irrerf j  welche  in  täglicher  Erfahrung  gegründet  sintL  Er 
aieht  dann  den  Schlufs:  da  das  Vermögen  der  freien  Selbstbe- 
stimmung nach  den  Gesetzen  de*  Vernunft  und  Religion  in  den 
heilbaren  Irren  durch  die  somatische  Krankheit  «war  geschwächt, 
aber  nid?.t  vernichtet  sey,  so  sey  die  Möglichkeit  gegeben:  dafs 
die  moralische  Kraft  des  Arztes  —  nachdem  derselbe  durch  die 
Gewinnung  der  Liebe  und  des  Vertrauens  des  Kranken  das  in 
demselben  verdunkelte  Bild  der  bessern  Menschheit  erneuert 
bat  —  die  moralische  Kraft  des  Irren  einigermaßen  repräsqutjreo 
and  ersetzen  könne , ,  und  der  geschickteste  Stellvertreter  der 
ihrer  Herrscliaft  entsetzten  Vernunft  werde.  Wer  daran  zweifle, 
lese  Tuke,  Hallaran,  Pinel,  Esquirpl,  Langermann,  und  besu- 
che —  den  Sonnenstein.  N 

\a  Folge  des  eben  Gesagten  kommt  nun  der  Verf.  auf  einen 
sehr  wichtigen  Punkt.  Nachdem  er  auf  die  so  häufigen  Opfer 
einer  entgegengesetzten  Behandlungsweise  gedeutet  hat,  welche 
das  Fortbestehen  und  üra  so  vielmehr  da*  frische  Aufkeimen 
and  die  Wiederbelebung  des  moralischen  Gefühls  unmöglich 
mache  und  jeden  Rest ,  der  Humanität  in  diesen  Unglücklichen 
ersticke,  so  geht  er  zu  der  als. heilsam  und  wissenschaftlich  so 
sehr  gepriesenen,  durch  San  dt  mann  (in  seiner  berühmten  Disser-, 
tation:  Nonnulla  de  quitnisdcun  remedhs  ad  an  im  t  morbus  curan- 
dos;  Uerol.  4d4j)  so  stark  ausgesprochenen,  sogenannten  indi- 
rekt- psychischen  Beha n diu ngs- Methode  über,  die  aber,  als  eine 
in  ihreni  Priucip  grausame  und  die  Wiederherstellung  der  Irren 
in  vielen  Fällen  gefährdende.  Methode,  höchst  verwerflich  sey. 
(Es.  ist  eben  die  Methode,  welche  Heinroth  theils  in  seinem  Lehr- 
bache der  $eeleustprungen  und  noch  mehr  in  seinen  Beilagen  zu 
Georget  als  die  in  ihren  Erfolgen  allerg) ucklichste,  wenn  gleich 
theoretisch  -  unhaltbare  hingestellt,  uud  welche  den  Recensenteu 
>n  seiner  Recenston  Georget's  zu  einer  Parallele  der  neu-teut- 
schen  und  neu  *  französischen  Heilmethode  veraulafst  hat).  fifach 
dieser  Methode  sey  der  Irre  die  Zielscheibe  für  die  absichtliche 
Erregung  lauter  schmerzlicher  und  unangenehmer  Empfindungen, 
und  es  sey  nicht  au  läugnen,  dals  die  Rüstkammer  von  dahin 
^elenden  Mitteln  schon  sehr  wohl  versehen  sey*  Der  Verf.  tljut 
»ra  Namen  der  unglücklichen  Cemäthskratiken  gegen  ein  solches 
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Vcrülircn  Eifl$prucli.  Hierher  gehäreji  ihm  der  ZwaugssloM, 
die  Spritz -Döüche  auf  den  Kopf,  das  Uebergi  essen  des  Kopfe 
init  handelten  Eimern  kalten  Wassers,!  die  'Einreibungen  des. 
tmguent.  tart.  jtib, auf  den  Kopf,  die  unvorsichtige  Anwendung 
der  Coxischen  Schwungmaschiue  etp.,  indem  er  jedoch  Wer  mehr, 
den  methodischen  Mifsbrauch  dieser  Mittel,  als  die  Büttel  selbst 
Vor  Augen  zu  haben  scheint.  Endlich  sagt  er;  ein  Schweizer 
Arzt  itfhme  sich  sogar,  36  Wahnsinnige  geheilt  zu  habe»,  indem 
er  ein  $  fingfcr  ireites  Eisen  von  einem  Wagenrade  nahm,  das- 
selbe glühend  machte  und  dann,  es  stark  anhaltend,  damit  über, 
die  Fuf&sohlen  und  auf  den  Scheitel  über  der  grossen  Fontanelle 
hinstrich.  Rec.,  cler  selbst  äuclr  von  diesem .  Mjttel  bei  einigen. 
Irren  Gebrauch  gemacht  und  seine  Rechtfertigung,  durch  den 
fast  <ploulich  schnell  und  vollkommen  Genesenen  aussprechen 
lassen  will,  hat  hier  nur  zu  bemerken,  dafs  ctes  Verfs..  Verab- 
scheuung  der  Anwendung  des  glühenden  Eisens  nur  vor  der 
Theorie  gerechtfertigt  werden  könne;  die  Erfahrung  aber  zeigt 
zum  Verwundern,  dafs  das  Mittel,  von  dessen,  Anwendung  der 
bewufsdo&e  Irre  nie  hu  sehen  darf  und  nichts  vorher  weife,  nur 
ein  Moment  lang  unerträglich  schmerze,  und  daj*,  wie  durch 
diesen  so  tief  eingreifenden  Schmerz  das  Bewufstseyn  plötzlich 
und  wie  durch  einen  Zaubcrschlag  zurückgekehrt  ist,  die  nach- 
folgenden Schmerzen  wenig  mehr  von  dem,  wenn  gleich  jetzt 
sich  selbst  Bewufsten,  Kranken  angeschlagen  werden.  J£s  gilt 
hier  mehr  nicht  als  Ein  Moment,  und  dieses  Moment  entscheidet 
für  das  ganze  übrige  Lebens -Alter,  versteht  sich  in  den  seltenen 
Fällen,  wo  dies  Mittel  angezeigt,  sejn  dürfte.  Wie  .sehr  mufs 
der  Verf.,  wen»  er  sich  eonsequent  bleibt,  den  Wundarzt  ver- 
dammen ,  der,  mit  Messer  und  Säge  bewaffnet,  Barbar  geoug 
£jfc ,  dem  Kranken  das  Leben  zu  erhalten,  indem  er  ihm  ein  ka- 
riöses Glied  *mpntir|? —  Hier  kann  also  bloü  vom  Mifsbraucbe 
der  Schmerzen  erregenden  Heilart  die  Rede  sevn;  und  dafs  ge* 
gen  diesen  der  so  geist-  und  geoaüths- reiche  Verf.  mit  ejer  Be- 
redsamkeit des  Verteidigers,  der  unglücklichsten  Menschenklasse 
und  mit.  den  Waffen  ächter  Wissenschaft  eifert  und  streitet, 
darum  verdient  er  den  wärmsten  Dank.  Denn  es  ist  wirklich 
an  dem,  dafs  dieser  schreckliche  Mifsbrauch  zur  Methode  wird) 
und  dafs  darüber  alle  Berücksichtigung  der  jm  Gemüthskrankea 
sclila f enden  moralischen  Kräfte  und  r  alle  wahrhaft  rationelle  Heil- 
'tnethode  verloren  gehe..,  Auch  kommt  der  Verf.  wirklich  auf 
verständigen  Gebrauch  der  meisten  .der  obigen  Mittel  zurück, 
doch  nui\  in  symptomatisch  -  kurativer  Hinsicht,  indem  dadurch 
der. Grund,  auf  welchen  die  Krankheit  ruhe,  nur  zufälligerweise 
gehoben  werden  könne;  und  wo' dies  nicht  geschehe,  unheilbare 
Geistes-  und  Leibes -Uebel  zurückbleiben!  die  er  aus  JErfahrong 
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belehrt  naher  «wgfebfc,  Er fegt  jierck  einen  praktischen  Beweis 
bei;*  dafs  nämlich  auf  dem  Sonnensteio,  wo '  das  Anfefskn ,  der 
Zwaogstuhl,  das  Schwaigen    auf  der  ßfcr'schea  Schaukel,   die 
Einreibungen  des  ungu.  teri.  süb.,  die  strengere  Au  Wendung  der 
2Hurz-,juid  Spritzbäder,  so  wie  die  jedes  andern  liart  scheine«-    s  ' 
den  Mittels  gar  nicht   üblich,  sey   oder  doch   nur  höchst,  sehe*' 
benutzt  werde,,— •  die. Heilungen   in    einem  so   günstigen .  Ver- 
hältnisse stehen,   wie   es  sich  schwerlich  in  einer  Anstak'  finden, 
mochte 9  wo  die  indirekt  psychische  Metliode   in   ihrer   Strenge, 
angewendet  werde.     Was  weitet  d#r  Verf.   über  diesen  Punkt 
sagt  und  ferner  zu  sagen  verspricht,  verdient  die  höchste  Auf- 
merksamkeit vund  die  strengste  Prüfung;   denn   es  gut   hier  die 
schwere  ;Irage:   ob  die  neue  Heilmethode,  wenn  sie^  wie  gn-, 
wohnlich,   verunglückt,  den  Irren   nicht  in  eine  noch  schreckli- 
che Hcjlle  stürze,  als  die  ihrer  -eigenen  Krankheit  schon  ist?, 
Der  Yerf,  fahrt  nun  foft,  die  eigentlich  wohlthitigcn  Waf- 
fen des  .Arztes,  nämlich  die  psychischen  Agentieh  und  die  ihnen 
correspondtren^en  EinpfiitigUchkeiten  im  Gemüthsk ranken  zu  mu- 
Sterne      Die    ßhrliebcj     dem   Gewissen    befreundet,    könne   zu 
gleichend  wecken  benutzt  Werden,   wie  dieses;   erfordere  aber 
in  ihrer  Anwendung  immer  eine  geschickte  Hand,  damit  weder* 
sie  selbst .  erstickt ,  noch,  statt   ihr,  der  Eitelkeit  Vorschub  ge> 
leistet  und  dadurch  eine,  aus  dieser  Leidenschaft  hervorgegangene' 
Seelenstörung  genährt  werde.  —    Er  schliest  endlich  seine  Ein- 
leitungTmit  einer  herrlichen  Betrachtung  aber  die  Verwandtschaft^ 
in  welcher  der  Sinn  für  Ordnung,   Maas  und  Takt  in  der  psy- 
chischen Natur  zu  dem  Guten ,  Wahren   und  Schönen   in  der 
geistigen  Welt  stehe $  so   wie   über   den  Sinn  für  Reinheit  und 
Reinlichkeit,  welcher  zur  Herstellung  der  Irren,  benutzt  werden' ' 
könne«     Die  Schlußworte  mögen  hier  im  Auszuge  stehen:  9Ein 
armer  Irre,  durch  Mißhandlungen  des  Gebrauchs  seiner  Glieder 
beraubt,  und  aber  in  der  Yorker  Anstalt  der  Verthierun£  wie« 
der  entzogen  und  von  der  Einsperrung  befreit  — r  ward  im  Ge- 
nüsse der  Wohlthaten,  die  ihm  diese.  Zufluchtstätte  darbot,  von 
einem  Besuchenden  gefragt;  wie  er  den* Ort  nenne,  wo  er  sich 
jetzt  befinde, — und  er  brach  in  die  Worte  aus:  Eden^Eden.-^ 
Und  o !  ,dafs  ich  im  Stande  wäre  diesen  Ausruf  mit  allem  Prüfst 
und  mit  allem  Vorwurfe,  den  er  enthält,  zu  den  Ohren  derje- 
nigen zu  bringen,  durch  deren  Verschulden  noch  Hunderte  von-, 
Unglücklichen  im  unnennbaren  Elende  schmachten,  und  die  mit 
dem.  Verzweiflungsblicke  wegscheiden,  um  von  dem  —  Yergel- 
ter  -—  in  das  höhere  Eden  hinüber  geführt  zu  werden.« 

.  Rec.,  der  durch  Hr.  Jacobi  auf  die  noch  übrig  gebliebenen 
moralischen  jKräfte  der. Irren  erst  recht  aufmerksam  geworden 
ist , :  indem  er  zugleich ,  auf  die  viden  verunglückten  Theorieöo 
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und  Hypothesen  über  das  Wesen  eW' Verrücktheit  zurückblickt, 
«ragt  liier  die  Frfege :  ob  die  psychischen  *  Aerzte  vielleicht  nicht 
klüger  thnu  würden,  ihre  Anstrengungen  weniger  massig.. nnd 
mehr  praktisch;  nicht  sowohl  auf  das  Studium  des  bis  jetzt  noch 
verhüllten  und  wahrscheinlich  immer  verhölk  bleibenden  innen* 
Wesens  der  Verrücktheit,  als  vielmehr  auf  das  Studium  der  noch' 
Übrigen'  freien  Verstandes-  und '  Gemüthskräfte  der  Irren,  nnd 
c$ßs  'Grades,  in'  welchem  "diese*  mehr  oder  weniger  unbefangen 
sind ,  ftu  richten;  x)m  dadurch,  indem  dieser  grossere  c/dec  tiei* 
wpre  gesunde  Res*  durch  die  moralische  Methode  genffhrt  und* 
vermehrt  würde,  mittelbar  aber  von  inHeh  heraus  die  Heilung 
des  kranken  Gemütns-Theils  zu  bewirken"?  also  die  Besiegung 
des  Krankhaften  im  Oemüthe  durch  die  Benutzung  dos  Gesun- 
den im  4*emäthe  zu  erzielen  ?  Auf  dies«  Art  wire  also  das  Stn* 
dium  der  noch  übrigen  Gtmüth$-Gesim<&eU  m*hr  als  das  der 
Erforschung  des  Wesens  der  GemöAs- Krankheit,  die  Aufgabe 
des  psych  tscheu  Arztes.  Und  diese  ,in  ihrer  Theorie  negative 
Psychologie  durfte  in  der  Praxis  zu  einer  positiven  Heilmethode 
führen. 

Nun  folgt  von  Seile  o4  —•  264.  die  Beschreibung  der  Ir* 
?ta«  Anstatt  für  Quäker  bei  York,  ton  Samuel  Tnke,  in  4  Ka- 
glitaln,  nebst  Bemerkungen  des  Hrn.  Jaeobi  nach  jedem  Kapitel 
':  Erstes  Kapitel.  Beschreibung  und  Verwendung  des  Hauses 
Und  der  dasu  echörigeri  Grundstücke,  mit  2  Stein -Abdrucken. 
Tuke  sagt:  %  Viele  Fehler  in  der  Einrichtung  sowohl  als  der 
Verwaltung  der  Irrenhäuser  scheinen  ihreu  Grund  in  der  über*' 
massigen  Aufmerksamkeit  zu  haben,  die  man  auf  die  Sicherheit' 
wendet,  Man  hat  im  Allgemeinen  die  irrigsten  Begriffe  von  dem 
beständigen  wüthgndeu  Betragen  oder  den  boshaften  Neigungen 
der  Wahnsinnigen;  und  man  hat  es  Hur  in  alizuvteren  Fällen  für 
passend  gehalten ,  solche  falsche  Heiniingen  zu  begüustigen,  um 
die  Art^  wie  man  diese  unglfickliclie  Dulder  behandelte,  dadurch 
zu  rechtfertigen  oder  die  abscheuliche  Vernachlässigung  ihrer 
Wärter  zuzulassende  Herr  Jacöbi  bemerkt  dabei:,  im  Gänsen 
müsse  die  'Sicherheit  in  der  angemessenen  Behandlung  und  in 
der  hinreichenden,  immer  vorhandenen,  wenn,  gleich  vom  Irren 
dicht  tttuner  wahrgenommenen ,  Aufsicht  gesucht  werden ;  jemchr 
jsie'  durch  diese  Mittel ,  und  nicht  durch  die  Zurüstung  von  Ket- 
ten, Dunkelheit  und  beruhigenden  Arzneien,  erzielt  werde,  auf 
einer  um  so  höheren -Stufe  stehe  die  Anstalt.  Er  verweifst  auf 
den  Sonnenstcin. 

Zweites  Kapitel.  Medieirrische  Behandlung.  Tuke  versichert, 
dafs  die  sanguinischen  Hoffnungen  des  Arztes  an  der  Anstalt, 
des  (berühmten)  Thomas  Fowler,  die  er  nacheinander  von  dem 
Nütze*  unterhielt,  wekbe  verschiedene  Arzneien  gcwäLfren  köjas* 
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tcn,  allmfifritg  in  einem  grossen  Maafse  vernichtet  worden  seven?  , 
Seine  weitem  Beobachtungen  hätten  denselben  zu  dem,  für  un- 
ser«  Stolz    und    für   menschliches   Gefühl   gleich    schmerzlichen 
SchJufs   geleitet:    dafs   die  Arzneikunst  bis  jetzt  nur  sehr  unzu- 
längliche Mittel  besitze,  nur  in  der  traurigsten  von  alle»  mensch- 
lichen Krankheiten  Hülfe  zu  leisten,  und  der  Arzt  habe  deutlich 
erkannt,   wie  viel   durch  moralische  und   wie  wenig  durch  alle" 
bekannte   Arzneimittel   ausgerichtet   werden    könne.     Ein   Mittet* 
jedoch  scheine  von  dem  glücklichsten  Erfolge  begleitet  gewesen* 
zu  sern  5  das  warme  Bad  in  den  meisten  Fäflen  von  Melancholie« 
Bei  der  Manie  scheine  es  die  Zufälle  verschlimmert  au  haben.—-» 
Nichts  desto  weniger  -hajje   sich  eine  einsichtsvolle  ärztliche  Be- 
handlung im  höchsten  Grade   vorth eilhaft   erwiesen  in  allen  den 
Fallen,    wo  die  Geistes- Zerrtlttung  von  irgend  einem  körperli- 
chen Uebcibenndcn  begleitet  oder  nach  einer,  noch  so   leichten/ 
körperlichen  Krankheit   entstanden   war.     Mehrere  solcher  Falle 
sind  hier  auseinandergesetzt. —  Die  Beobachtung,  dafs  alleThiere' 
im  natürlichen  Zustande  nach  einer  vollen  Abendmahlzeit  ruhen, 
liefs  nach  der  Analogie  vermuthen,  da($  sich  eine  reichliche  Abend-  ' 
mahlzeit  mit  Fleisch  ab  das  beste  Schlaf  befördernde  Mittel  be- 
weisen möchte ;  und   der  Erfolg  entsprach  vollkommen  der  Er*» 
Wartung.     In   Fallen,  wo   der  Kranke    tu'ne   Abneigung   gegen 
den  Genufs  von   Speisen   habe,  sey  Porter   allein ,   doch   nicht 
bis  zor  Berauschung,  mit  offenbarem  Nutzen  zum  Schlafmachen4 
gebraucht  «worden.  (Sölke  wohl  Nachts  t  Schoppen  Markgräfer 
dem  Englischen   Getränke  nachstehen?    und  das  kranke  Gemftth' 
des  ehrlichen  Tcutschen  dem  des  Quäkers? )  —    Die  sparsame 
Diät  sey   nur  in  wenigen  Fällen  heilsam  gewesen,  wo  hingegen 
sehr  viele1  Beispiele  von  gätizlicher  Wiederherstellung  vorgekom* 
men  seyen,  nachdem  die  frühere  sparsame  Diät  ,zu  Hause  nun-' 
mehr  in   der  Anstalt  in  die  reichliche  -  übergegangen  sey.     Auch' 
erlitten  solche  Irre,  die  ihre  Nahrung  verweigerten,  die  stärksten,' 
und  langwierigsten  Anfalle. 

Drittes  Kapitel.  Moralische  -^Behandlung.  Tuke  widerspricht 
der  Behauptung,  dafs  der  Wahnsinn  in  allen  seinen- Gestalten, 
durch  eine  hinlängliche  Erregung  des  Affekts  der  Furcht  ganz« 
lieh  in  Schranken  gehalten  werden  könne.  Diese  spekulative 
Meinung,  obgleich  die  Erfahrung  jedes  Tages  derselben  entschie- 
den widerspreche,  sey  die  beste  Entschuldigung,  die  man  für 
die  barbarische  Vcrfahrongs  -  Arten  vorbringen  könne,  welche 
in  der  Behandlung  der  Irren  oft  vorgeherrscht  haben.  Es  kann« 
nicht  bezweifelt  werden,  daß  das  1  rineip  der  Furcht,  welches 
durch  die  Geistes-Zerrüttung  selten  geschwächt  werde,  im  mensch« 
liehen  Geinüthe  mit  .Maas  und  Verstand  angeregt,  wie  solches: 
bei  der  TMtigkeit  gerechter  und  gleicher  Gesetze  der  $*U  $ej) 
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eine*  heilsame  Wirkung  äussere.  Wo  aber  Furcht  zu  Mark  an« 
geregt,  der  Hauptbeweggrnnd  des  Handelns  werde,  wirke  sie 
zuverlässig  dahin ,  den  Verstand  ,zu  beschränken,  die  wohlwol- 
lende«? Neigungen  zu  schwächen  und  die  Seele  zu  erniedrigen« 
In  der  Retreat  würden  daher  weder  Ketten  noch  körperliche 
Strafen  geduldet  Die  glückliche  Wiederherstellung  eines  so 
grossen  Verhältnisses  melancholischer  Irren  und  die  Seltenheit  der 
wüthenden  Manie  seyen  zuju  Theii  der  in  der  Retreat  angenom- 
mene^ milden  Bchaqdlungswcise  zuzuschreiben.,  per  Zustand  vou 
wüthender  Manie  werde  sehr  oft  durch  die  Art  der  Behandlung 
erregt  und  dadurch  der  Irre  rachsüchtiger  und  heftiger  als  zuvor. 
Die  Fähigkeit  der  Kranken  sich  durch  vernünftige  und  ehren- 
volle Beweggründe  bestimmen  zu  lassen,  qnd  die  Begierde  sich 
-Vpn  Andern   geachtet  zu   sehen, ..werde  .in  der  Retreat  zh  weit 

? ächtiger  wirkend  angesehen  als  dje  Furcht.  Diese  noch  übrige 
ähigkeit  veranlasse  viele  ihren  krankhaften  Hang. zu  verbergen 
und  zu  bekämpfen ,  und .  dieser  Kampf  starke  die  Seele,  Auf 
der  Belebung  dieses  Priocips  ruhe,  der  grosse  Nutzen,  den  man 
davon  beobachtet  hat^  den  Kranken  möglichst*  ab  ein  vernünfti- 
ges Wesen  zu  behandeln.  —  Die  Unterhaltungen  mit  den  Irren, 
in  einem  liebreichen  und  etwas  leisen  Tone,  müfsten  aber  bJofs 
auf  solche  Gegenstände  eingeschränkt  aeyn ,  die  auf  ihre  noch 
übrige  moralische  Freiheit  und  auf.  ihr  Wohlgefühl  Bezug  haben; 
nicht  ein  Iläsonpement.  über  ihre  verkehrten,  fixen, Ideen  enthal- 
ten.* Der  Versuch  diese  zu  widerlegen,  erbittere  sie,  und  he- 
f estige  die  falsche  Meinung  noch  mehr  in  ihrer.  Seele,  oder.es 
nähme  eine  andere  eben  so  unvernünftige  ihre  Stelle  an*  Die- 
jenigen, die  mit  dem  innern  Zustandet  der  Irren  unbekaunt  sind, 
*even  geneigt  sich  mit  denselben  in  einem  kindischen,  oder  was 
noch  schlimmer  ist,  in  einem  hochfahrenden  Tone  zu  unterhal- 
ten. Eine  solche  Behandjung  ziele  aber  dahin,  den  Kranken  in 
feinen  eigenen  Augen,  herabzuwürdigen  und  in  ihm  diejenigen 
moralischen  Gefiihle  abzustumpfen,  die  bei  einer  verständigen 
Leitung  und  Aufmunterung  geschickt  ;scvn  wurden ,  das  Vermö- 
gen der  Selbstbeherrschung  zu  starken,  und  dadurch  die  Zuflucht 
zum  Zwange  unnöth  ig  zu  machen.;  Aber  auch  das  thue  sehrNotb: 
die  Aufmerksamkeit  des  Kranken  auf  diejenige  Weise,  wie  er 
seinen  Schöpfer  gewöhnlich,  zu  ehren  pflege,  zu  beleben.  Kurs 
die  Grundsatze,  wodurch  in  de*  Retreat  die  Selbstbeherrschung 
erhalten  und  erweckt  wurden,  beruhten  darauf:  jede  übrig  ge- 
bliebene Kraft  und!'  jedes  Grundvermögen  d&Gemüthszt*  wecken, 
und  sich  zu  eriuuern,  dafs  bei  dem  Schiffbruche  des  Verstandes 
die,  Neigungen  und  Leidenschaften  nicht  selten  unversehr  blei- 
ben!  '  r  ....•■'.... 

Tuke  kommt  nun  auf  die  Zwangsmittel  zu,  reden*    Selten 
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werden  ein  düstere*  (besser  ab  ein  ganz  feisteres)  Zimmer  und 
die  Zwaagsweste  angewendet;  so -wie  bei  verzweifelten  Kitten 
von  BJclancholie  mit  Hang  zum  Selbstmord  eiue  Vorrichtung, 
durch  die  der  Kranke  während  der  Nacht  in  einer  liegende* 
Stellung  befestigt  wird,  die  ihm  gestattet  sich  umzukehren  und 
leine  Lage  im  Bette  tu  ändern.-—  Tuke  spricht  weitläoftig  aber 
jene  beklagenswert  he  Falle,  in  denen  der  Kranke  die  Nahrungs* 
mittel  verweigert ;  und  hier  habe  sieb  die  Macht  einer  einsieht»- 
tollen  Gute  am  auffallendsten  gezeigt.  Einen  hartnäckigen  Fall 
aber  führt  er  an,  dessen  Behandlung  sich  zur  Nachahmung  quS^» 
lificirt,  und  der  daher  hier  sieben  möge«  Eine  Wärterin,  ernre* 
det  aber  ihren  -wiederholten  Versuchen  der  Güte,  ward  endlich 
unwillig  und  warf  den  Braten  unter  den  Feüerrost  nik-dem  Aus-» 
rufe,  da&  ihn  die  K tanke  nun  auch  nicht  haben  solle;  dietcj 
yom  Geiste  des  Widerspruchs  beherrscht,  sprang  sogleich  von 
ihrem  Sitze  auf,  hohe  und  vermehrte  das  Fleisch.  Indem  ntuft 
jede  Uebertretung  eitles  Vorsatzes  die  Macht  und  Neigung  zw*} 
Widerstand  ach  wache,  so  werde  auch  bald  die  fernere  Anwcn* 
dang  der  List  unpöthig^        v  •        .  .; 

Endlich  erzählt  Take  sehr  viel  Schönes  ( den  wunderbaren 
Sagen  von  einem  Feenlande  Aehnlicbes)  —  iiber  die  Sorge  fü> 
die  Annehmlichkeiten  der  Irren  in  der  Ä«/r*a/* 

Viertes  Kapitel:  Angabe  der  Krankheitsfälle  und  ihrer  wahr- 
scheinlichen Ursachen«        .  :  •••  -■■ 

Die  letzte  Hälfte  dea  Buches,  von  Sehe  265  —  4&4<  *u*ten> 
Esfturols-  Abhandlungen  von  den  Seelenstörungcn  aus,  aus  dem» 
Dktioruures'dss  seknets  <m*dicaUs  in  Ausauge  mitgetheilt. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  von  dem  Irresein  im  Allgemeinen. 

Der  zweite  Abschnitt  von  der  Tobsucht.    Ein  so  lebhaftes, 
von  Detaillen  wimmelndes   und  doeb   ^tet  Natur  getreues  Bild 
der  Tobsucht  hat  Reccns.  noch  nirgends  gelesen.  ^  Unter  allen/ 
Tobsüchtigen  sind   die  Epileptischen   in  ihrer  Wutb  am  fitrcbtK 
barsten:  —    Evquirol  laugnet  die  Existenz  der  Manie  ohne  Ver- '* 
Standes -Verwirrung;-  die  hierher  gehörigen  Fälle  muteten   zur  ' 
Klasse  der   Monomanie  gezogen  werden.—    In,  frischen  Fallen' 
einer  interuritttrenden  Manie  ß  »deren-  Anfalle  alle  3  Monate  wie** 
derkehrten,   habe  China  die  Krankheit  gehoben  -—   Eine  junge 
Person^ die, unmittelbar  nach  der  Vernarbung  eines  Geschwürs^ 
welche*  sie.  seit  langer  Zeit  auf,  lütt  Erhöhung  der  Wange  über 
dem  linken-  Jochbein   hatte*,  -  wahnsinnig   geworden ,    ward   wie-, 
durch  einen  ZauberscbJag    mittelst  eine»'  Haarseile»  im  Nacken  ' 
gebeut.:  ,  -  •  ' 

Dritter  Abschnitt.  Mdanclrolie,  Oft  siud  diese  Kranken 
nach  der  Mahjzeit  minder  finster  und  -  traurig.  Der  inelancholi-" 
sehe  Wahnsinn  nimmt  den  CbaraLiet  des  naaraliscban  Affiakü  «n>, 
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Jlrdchei  dfen  Kradken  vor  dem  Aosbritch  der  Krankheit  beherrschte, 
«oder  behält  den  der  Ursache  bei,  die  ihn  hervorgebracht  hat— 
twns  Esqmrol'^n  veraautben  läfst :  dafc  mton '  eine  gute  ETntneilung 
jder«  Melancholie  entwerfen  könnt«,  wenn  man  dabei  die  ver- 
jschiedeuen  Leidenschaften  zum  Grund  legen  wurde,—  Es  giebt 
«ine  Melancholie  ohne  Verstandes- Verwirrung, —•  Der  Herbst, 
•welcher  die  incbrsteu  Melancholie»  erzeuge,  sey,  nach  Cäbani's 
Beobachtung,  um  so  fruchtbarer  an  diesen  Krankheiten,  je  heis- 
Mer  und  trockener  der  Sommer  war.  Dies  habe  der-  Herbst  von 
tfi  iS  bestätigt.  -*-  Es  gilbe  sehr  wenige  Melancholische ,  deren 
Gemüthskrankheit  nicht  alle  zwei  Tage  exaeerbire.—  Häufig 
ilhethessen  aicfi  Melancfiolisdie  der  Qnanik*  welche  die  verderbe 
ttchsten  Wirkungen  auf  die  Gesundheit  und  das  Leben  dieser 
unglücklichen  hervorbringe. —  Nach  einer  Tabelle  über  die  Lei? 
chenaflnungeh  von  1 68  Melancholischen  litten  an  organischea 
Krankheiten  der  Xungen  $5.  ^o  organischen  Krankheiten  des 
Heraus  ii.  Das  CoZan  aus  seiner  Stelle  verrückt  fand  man  bei 
33,  Organische.  Fehler  des  Gehirns  kommen,  aber  (was  sehr 
merkwürdig  ist )  nur  äusseret  «elten  vor« 
t  i     .  Vierter  Abschnitt.     Monomanie.      ' 

Fünfter  Abschnitt.     Blödsinn. 

Sechster  Abschnitt  Idiotismus. 
-;.-. ,  Reeeris.  gesteht,  dafs  er  statte  dem  so  lang  gerathenen  Aus- 
zug ans  Esquirol's  Abhandlungen,  einen  .gedrängtem  Auszug, 
«ainQuitit-Essenz  nur,  gewünscht  halte,  dmc^ltlmeCohadation, 
die.'fceitich  desto  schwieriger  gewesen  wäre,  je  mehr  der  Vortrag 
des,  im -übrigen  hochverdienten,  Franzosen  gar  oft  nur  dur.ch 
die  gefällig«  Einkleidung  .Interesse  erweckt«  Und.  somit  schliefst 
{teeenseni  seine  Arbeit  um  so  lieber  mil  einem  Tadel  des  Her* 
ainagebers  dieser  Sammlungen,  damit  er  unt  so  weniger  beschäl« 
eügt  worden  könne,  dem  Verdienste  des  Hrif.  Jacobi  in  dessen 
ton  ihm  aufgestellten  eigenen  so  tief  geschöpften  Ansichten,  de- 
ren gänzliche  Bewährung  die  Fortsetzung  der  Sammlungen  her- 
betführeu  dürfte,  — .  blindlings. gehuldigt  zu  haben*  .   . 

i  i£iu  Tadel,  der  die  zu  grosse  Bescheidenheit  des  Heraus« 
gebers'  gil*> Hss'  noch  nachzutragen,  der  nämlich,  dafs  er  unter* 
lassen  hat,  durch  eine  Dedikätjou  seines  Werkes  an  irgend  einen 
Erhabenen,  die  Klasse  der,  Grossen  und  Mpchttgeu  von  seinen 
eigenen  und  der.  Torker*  Anstalt  menschenfreundlichen  Grund- 
sätzen in  Keoutnifs  zu  setzen.  Das  ttuempibhlene  Buch,  voll 
eigenen  Werths,  mag  nun  zusehen, .  wie  es  durch. irgend  einen 
bUndeu  Glückszufall  oder  durch  irgend  ein  Kunststück  der  Zau- 
berei in  erhabene  Hände  gespielt  werde,  uin  von  da  aus  zu  er* 
habenen  Herzen  zu  reden  von  Mächtigen,  deren  Wort  der  Grund- 
stein #uui  «fihönsteit  moralischen  Gebäude  sevn.  würde«.    ... 

F.  Groou 
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Dr.  Paulus  lh^e^^C<^iMf.i*»oriumII.L!efer<io3y 

Iheolo^isch^Ejetgeti^chesC^ustr^atoriHm^oderAu^ 
wflhl  aiißewahrwißsw^rt^er Jttfsqto*  *nd  zerstreutet  Rttmer- 

*..,  Iw*g*v>  ättr  rf/e  alt •-.  und  neatetlam*  Religion*» 
Urkunden.  Von  Dr.  IL,  £..£<  f>*vwi*  U.  Li^emmg, 
.    welch*  auch  J>e*\on  der  s  gegeben  wird  unter  dem  Titel  i 

Cr.  Ä,  E.  G.  Pj0Ltr*~&ktrd*n  -Ursprung  der  althe» 
irdischen  Literatur  durch  Samuels  Geisten! 
seine  \Proph~efenschute%n.  Nebst  Bemerkungen  üb eT 
das  äl teste  Sprechf reihe!  tgesetz  (von  Mose)  aber 
den  Propheten-Begriff  ,  'aber  Auslegung  der  Bfr> 
$Mbtr  vo>n?  Josua  und  den  Suffe  itn;  Heidelberg  bei 
Oswald.  48**.  **•  S.  in  8i  Preis  4  RtMr.  42  ggr.  sack** 
st  ß.  *4  *■•  *&***• 

Her  Hauptzweck  der  zwfiten.  Lieferung  des  Conservatoriixms 
ist,  zif  .zeigen,  wie  die  so  früh  entstandene  althebrüsche  Liter»» 
tur  in  der  politisch -religiösen.  Anstalt  der  Prepbetenschulen  Sar 
toucls  ihren  nati.oneflen  Grund  hatte.  Deswegen  wird  in  tyt 
1.  Abh.  der  Charakter  Samuels  entwickelt  and  die  (Uvon  abzu* 
Ieitende  Entstehung  des  Buchs  der  Richter  angedeutet.  Den 
Jbifang  d/eser  ^bjh.  hatte  schon  Schiller  in  seiner  Thalia  bekannt 
gemacht«  Deswegen  erscheint  auch  Samuel  mehr  nach  tlem  pojif 
Ssqh- historischen^ als  nach  dem  gewöhnlichen  theologischen  Maas? 
»tah  geinessen.  H.  Notizen,  von  Samuels  Erziehungsanstalt  fUr 
Propheten,  um  prophetische  Vqlksführer . nicht  blofs  der  natör- 
liehen  Begeisterung  zu  überlassen,  sondern,  sie  durch  Kunst  zu 
bilden:  frühe  Schreibekunst.  Ilt.  Der  die  Volisverfas&ung  ko* 
•  stimmende  Zusammenhang  •  religiöser  Ideen  von  Abraham  {ag, 
nWh'TM ose  bis  auf  Samuel.  IV.  Beweis ,  dafs  Mose  derjersfa 
Qsttzgebfr  wat*  fyefcher  prophetische  fpreo/iftciheit  (da  Preis* 
freiheit  noch,  nicht  raoglic* 


^  .  war)  sichert^.;  fyqbst  yeberse^zunp 
W  philolog.  Srtäuterung [  der ; Hauptstelle  DeuU  f$j -0.--T?  **<* 
T.  Biblische  Begriffe  von  Propheten  und  der  Prophetie,,  nach 
Dresde,  Tjchjen , .  BardiÜ  und  Paulus.  VL  Wie,  Beruh  uqo) 
Biatheke  eine  Verfassung  bezeichue,  die  durch  freie  Einwilligung 
in  die  Wahl  des  Gesetzgebers  und  Regenten  bestehe,  und  wie 
dieses  das  VefcbäUnifs  des.  Jehovah-  als  Nati«Bau\ömg&  der  He* 
Kräer'und  der  ersten  Könige  dieses  Volks  gewesen  aey.  VII.  Blicke 
w  das  Buch  Josua,  als  Vorgeschichte  der  SufTeteu  unö\  Samuels« 
Üetneriungcn  zu ,  mtikwürd.  Stellen  des  ßucfis  Josua.  Eben  sfl 
VIII.  Bücke  in  das  Buch  der  Richter,  wahrscheinlich  den  .alte- 
rten Rest  aus,  der  aithebr.  Literatur.  IX.  lieber  die  zwei  Anhänge 
w  Buchs  von  den  Suffeten.  Es  crgiebt  sich  von  selbst ,  daft 
^ehrtffe  dieser  Aufsitze  als  eigenthStmlfphe  jfati äge  des  Perfs* 
*tt  jeder  der  Einfeiturtgen  in  das'jdltt'Testhfnciitj  die  wir  gegen* 
"""fr  haben,  dien«»  können.  Er  wljnsctrretoe  pruftüdil  Ve-rgBi- 
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jrafc  ifflyna^fliÄe  von  ftetnstfeS*.  "• 

*han£«»il  denselben,  so%  We  das1  erste  Stück  des  Consenatth 
riums  mit  den  vorhandenen*  Einleitungen  in  Aäs  Neue  Testament 
»al»  Beleuchtung  des  Ursprungs  der  drei  ehrten  Evangelien  vei* 
glichen  su  werde»  be&inuht  »t.—      %l  k 

Ä  J?.  <?:  Pautus. 

0Bjrns  Thale,  m  Erzählungen  und  Addern,  ms  der  wu-Sickm 
und  'romantischen  Welt.  Fön  stnuA**  Be*mst*in.  Hanau 
bei  C.  J.  Edler. \48z4. 

Schilderungen  des  Frühlings  9  4«  Natur,  Liebe,  Fr tuu*l$chaft, 
heiterer  und  trüber  Stund**)  des  Jogendlebens,  so.  wie  ein  fri- 
scher, lebendiger,  oft  das,  von  der  Regel  ihn*  angewiesene  Ufer 
überwallender  Strom  der  gefühlvoll  feurigen  Worte,  bezeichnen, 
\irie  überhaupt,  so  auch  hier  den  Verfasser  der  vorliegenden 
'Novellen  und  Gedichte1 ,  als  eineu  jugendlichen ,  in  frischer  Le- 
bensblüthe  stehenden  Dichter. —  Daß  ihm  die  Weihe  geworden, 
zeigt  er  in  mehreren  Stellen,  besonders  in  der  Schilderung, des 
Traums  eines  Blindgeboren  (S.  65.)  und  in  der  Darstellung  der 
hähern  Freuden  und  Genüsse  e^nes,  für  diese  Welt  vom. Geschick 
zum  Wandeln  in  der  Dunkelheit  Bestimmten  (S.  66*.).  Doeh,  vc> 
Ueberfälle  soll  der  Vf.  sich  hüten  in  seinen .künftigen  Arbeiten; 
er  soll  immer,  nur  das  geben,  was  er  wahrhaß  empfindet,  und 
it?  wird  gut  seyn:  aber  nie  überschreite  er  dieses  Maas;' und, 
möge  er  sich  immer  mehr  und  mehr  überzeugen :  dafs  Vom  kunst- 
sinnigen unbefangenen  Leser  auf  den  ersten  Blick  der  Unterschied 
Skannt  würde,  zwischen  dem  aus  voller  Seele  Niedergeschriebenen 
id  dem,  was  deui  Gefühl  mühsam  iiachhiukend,  die  spatere 
Kirnst  hinzufügte.  ."..''• 

Manches  aus  den  Erzählungen  und   den  darb  verwebten 

Gedichten  hat  den  Ref.  freundlich  angesprochen ;'  am  meisten  aber 

die  vom  Verf.  mitgetbeilten  Sagen  von  Friedrich  Barbarossa  und 

seinem   Verhältnisse  zur  schonen   Gela.  Mdge  die  versprochene 

.  Festsetzung  dieser  Volkssagen  bald  erscheinen.  - 


.Jt -C  Sobmmms  kleines  \P'erteutfeAunkgs-W°drterbuck' 
oder  Anleitung,  die  im  Teutschen  am  häufigsten  vorkommen- 
den Wörter  auß  fremden  Sprachen  richtig  ausspreche*?**  ver- 
stehen und  schreiben  zu  lernen.  Ein  'Auszug  aus'  des,  nämli- 
chen (desselben)  Verfs.  grösserem  Perteüuchungs -Wörter- 
buch.   Prag"  bei  Calve.  4 Hu*.  8.  *4*  S.     i  Rt/Ur.' 8  ggr. 

deinem  gemeinnützigen  Zweck  h inreichend. entsprechet»*.  .Kurie, 
deutliche,  meist  richtige  Worjterklaruiigen,,  yä$  Mß. viele. bedurfw 
upd  hier,  leickj  finden  können^  (1>      ^      #    ; 
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N&  66.  '•    J'-v:  ..  :'  '"'  :    1822. 

-    wvr  Heidelberger  »«**, 

Jahrbücher  der  Literatur»- 


.    •'  •  •  *.j     /.'.::!    .  '  '5 

i.  Oeff  entliches  Recht  d$s  deutschen  ftu^ndes  unjL 
der  deutschen  Bundesstaaten  y,Qh„L*  v.  Dnssci?* 
Dr.  der  Philos.  u.  bf  Ä»>  Prof-  u.  QberbiMiothekar  an  der 
Universität  zu  Tübingen"),  Ritter  des  Könißl^ffürtemberg»  ' 
Verdienst -Qrdens.,  Erster  Theil  XX$U<Uy  3*o  S.  tf.{ 
Tübingen  bey  Chr.  Fr*  Oslander,  ißsio.  3$.  .(Auch  unter } 
dem  Titel:  Qeffentliches  Riecht  des.x  $  putsche  w 
Bundes  ypn  etc.J,  .        j  ;.    ,  ,.':>?> 

S.  Oeff 'entliches  Recht  dts  deutschen  Bundes.  Erste' 
Fort&Gbz.  von  £o  rox  D  res  cm.  Xtt u.  74*S.  8.  Tüb. 
bey  .Chr.  Fn.  Osiander  48*4.  /}$  kr.  (Auch  unter  dem» 
Titel:  .  \D  ie  -  Sc  h  lufs  -Acte  der  über  Axesb  ildun'g* 
und  Befestigung  des  deutschen, Bundes  in  Wien' 
gehaltenen  Minis tcriaV-Conf er enzen-,  in  ihrem- 
Verhältnisse  zur  Bundes  -  Act  6  Und  dtni  frühem 
öffentlichen  Recht  des  deutschen  Bundes  über-s 
h*upt  betraöhtet  von  etc.). 

&    Lehrbuch  des  genteinen  deutschen}  Staat's-Rcchit 
von  !Z)j? .  Carl  ErÄs t  Schmid. ,   Erste  Abtheil.    IV  w. ' 
346  S.  8»     Jeria  bey  August  Schmid.  48%4.  Stjt.  4%^r*    ' 

4*    Das   Recht   des    deutschen   Bundes.     Ein   Lehrbuch 
zum  Gebrauche  bey  Vorlesungen  auf  deutschen  Universitäten 
von   Z)ä.  Rüdhart ,.  Königl.  Baierischen  Minislerial-Rath^ 
im  Siaatsministeriu/n    der  Fineuizen ,   ordentl.  Mitglieie  der % 
Akademie  der .  Wissenschaften  zu  München.*  XXlI  u.  »48  *F« 
8.  fituttgard  bey  Cotta.     2fl.z4kr.'t 

Wie  der 'Verf.  von  Nrd.  3.  sehr  treffend  bemerkt  (SL  105.),'* 
ist  das  Staatsrecht  eines  bestimmten  Volkes' in  jedem  gegebenen- 
Zeiträume  ein  Resultat  verschiedenartiger  Dinge;  auf  der  einen' 
Seite  .der  zufälligen  äussern  Verbaltnisse,  durch  welche  das  Lc- 
i  ben  und  die  Staatseinrichtungen  der  iVölker  inre  eigentümliche 
Richtung  empfangen ;  auf  der  andern  Seite  der  Begriffe  von  Recht( 
^od  Pflicht,  Welche'  sich  aus  der  geistigen  Bildung  des  Volki 


*)   tat  Ottern  dies«  Jahn  Hofrtth  «nd  Prof.  bu  XanOslmt. 
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io4»  Drcsch,   Schmid  und  Radhart 

von  innen  heraus  entwickelt))  und  die  Veränderungen,    welch* 
im  Geiste  der  Volke*  und   in   ihren   äussern  Verhältnissen  vpr 
sich  geben ,    greifen    in    das  Staatsrecht  tiefer  und   schneller  ein, 
als   in  das   Privatrecht;    und  wenn   in  jenem   der  Spielraum  für 
willkührliche  Einrichtungen  und  Bestimmungen  grösser  ist,  als  in 
diesem ,  so  ist.  dagegen*  auch  die  blosse  positive  Anordnung  von 
geringerer  Wirksamkeit,   und  bekommt  erst  durch  ihr  U eberge- 
hen in  das  organische  Leben  des  Staats  ihre  rechte  Bedeutung.  — 
Fafst  man  diesen  Punkt  ins  Auge,  so  dringt  sich  Wohl  von  selbst 
die-Uebcrzeugüng  auf,  dafs  es  ein  höchst  schwieriges  Beginnen 
iey,    das  Staatsrecht  irgend  eines  gegebenen  Staates  als  eine  in 
allen  ihren  Theilen  vollendete,  abgeschlossene,  feststehende,  und 
fest  begrenzte   Doctrin  zu  bearbeiten.     Wirklich  kann  sich  auch 
nach  der  Natur  der  Sache  die  Brauchbarkeit  aller  staatsrechtlichen 
Lehr-   und  Handbücher,  und  überhaupt  aller  schriftstellerischen 
Arbeiten  ,im   Gebiete  des   Staatsrechts    irgend  eines  gegebenen 
Staats,   nur   auf   den  Zeitpunkt   beschränken,  wo  sie  erschienen 
seyn   mögen/  und  bei  ihrer  Benxtheflung   kann  überhaupt  nur 
davon  die  Frage  seyn*   ob   sie,  das,  was  man  zu  der   Zeit,   wo 
sie   Erschienen  sind,   als  wirklich  feststehendes  Recht  anerkennt, 
treu  und  richtig  gegeben,  und  m  gehöriger  natürlicher  Ordnung 
auf-   undv  zusammengestellt   haben.     War  man  früherhin  in  un- 
serem deutschen  Vaterlande  einer  andern  Meinung,  trug  man  hier 
den  Glauben  an  iüe^  feste  Beständigkeit,  und  "wir  möchten  sagen, 
Unerschütterlichkeit  unserer  privatrechtlichen  Theorieen  und  Sj-  . 
steme  auf  das  öffentliche  Recht  und  seine  wissenschaftliche  Be- 
handlung über.,  und  sah  man,  von  dieser  Ansicht  geleitet,  unser 
öffentliches  Recht  als  eine  abgeschlossene  feststehende  Scienz  an, 
so  lag  der  Grund  davon  nur  an  dem  individuellen  Charakter  un- 
sers  im  Laufe  der  Zeit  allmähljg  ausgebildeten  deutschen  offenf- 
tichen  Wesens,  und  in  dem  Glauben  an  dessen  vermeintliche  un- 
erschütterliche Festigkeit.     Doch   ganz  anders  gestaltet   erscheint 
die  Sache  jetzt,   seit  der  totalen^  Auflösung  'des  früher  .bestande- 
nen Reichsverbandes)  seit  seinem  Ucbergange  in  den  Rheiubund, 
und  den  aus  diesem  hervorgegangenen  deutschen  Bund.  Traf  auch 
die  durch  die  Errichtung  des  Rheinbundes  eingetretene  Katastro- 
phe zunächst  nur  4as  Reich  als  Gesammtheit,   und    den   Reichs- 
verband,   und  lagen    die  Erschütterungen,    welche  durch  diese 
Katastrophe .  die    Öffentlichen    Verhältnisse   in    unsern    einzelnen 
deutschen  Ländern  erhielten,  nicht;  gerade  im  Wesen  des  Rhein- 
bundes,  der   doch  eigentlich  nur  das  Reich  und  de,n  Reichsver- 
l^and  auflöste;  so  ist  doch  das  Daseyn  jener  Erschütterung  und 
ihr  tiefes  Einwirken  auch  auf  unser  Territorialstaatswesen  überall 
unverkennbar.    Und  da  noch  nicht  überall    alles,  Was  jene  Ka- 
tastrophe erschüttert  oder  vernichtet  bat,  wieder  her-?  und  fejt- 
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deutsches  öffentliches  Recht  s        to43 

gestellt  ist,  sondern  unsre  Regierangen  erst  im  Schaffen  und  Ord- 
nen" begriffen  sind )  so  mag  man  wohl  nicht  ohne  Grund  fragen, 
^b  es  schon  jetzt  möglich  sey,  ein  nur  einigermassen  haltbares 
doctrinellcs  Gebäude  unseres  deutschen  Staatsrechts  in  allen  sei- 
nen früherhin  bestandenen  Theilen  und  ausgebildeten.  Richtungen 
»aufzuführen.  Uns  wenigstens  kommt  es.  so  vor,  als  ii essen  sich 
bis  jetzt  nur  'Bruchstücke  für  die  zukünftige  vollendete  Auffuhr 
rang  eines  solchen  Gebäudes  Hefern;  höchstens  etwa  ein  plan« 
massiges  Gerippe  und  Fachwerk  für  den  dereinst  aufzuführen- 
den, vollendeten,  nnd  Gott  gebe  möglichst  bald  zu  Stande  kom- 
menden, und  dann,  wenn  auch  nicht  auf  alle  Ewigkeit  hinaus, 
doch  auf  möglichst  lange  Zeiten  feststehenden  Bau,  —  ein  Fach* 
werk  zunächst  eigentlich  bestimmt  nur  dazu,  um  uns  die  Lücken 
und  Gebrechen  zu  zeigen,  welche  unser,  bis  jetzt  aufgeführtes 
"Werk  noch  auszufüllen'  hat,  weniger  aber' dazu,  um  uns  zu  der 
Idee  hinzuleiten,  mit  4e0»,  was  bis.  jetzt  geschehen,  sey  schon 
alles  geleistet,  und  nichts  mehr  sey   zu  thun  übrig.  '    , 

Nur  aus  diesem  Gesichtspunkte  lassen  sich  denn  auch  die 
oben  angezeigten   vor  uns  liegenden  Werke  betrachten  und  be- 
urtheilen,  wenti  das  Urtheü  über  sie  nicht  durchaus  schief  aus- 
fallen  soll.  v  Wir  wenigstens  können  sie.  allesammt    für    weiter. . 
nichts  ansehen,  als  nur  für  Materialien  und  Beiträge  zu 
unserem  öffentlichen  Rechte;  keineswegs  aber,  wofür  sie 
ihr  Titel    ankündiget,    für    ein    vollendetes    öffentliches 
'Recht    selbst.     War  man  schon   früherhin,    seitdem   man  den 
Weg  der  historischen  Bearbeitung  unseres  ehemaligen  deutscheu 
Staatsrechts  .zu  verlassen  sich  veraqlafst  sah,  besonders  seit  Püt- 
ter, :genöthigct,  die  selbst  damals  noch  an  vielen  Orten  auffallend 
sichtbar  hervortretenden  leereu  Fächer  unserer,  als  vollendete  Sy- 
stemo  des  deutschen  Staatsrechts  angekündigten,  Lehr-  «und  Hand« 
buche*   dieser  rechtswissenschaftlicben^Doctrin   durch  bald  mehr, 
bald  minder  natürlich  und ,  leicht   herbeigezogene  Lehrsätze  und 
Postulate  aus  dem  allgemeinen  philosophischen  Staatsrechte  au»* 
zufallen ;    so  kann  es  uns  wohl  jetzt  nieht  wundern ,   wenn  man 
auch  dermalen  diesen  Weg  aufs  Neue  einschlägt,  wie  dieses  na- 
mentlich von  Kl  über   in  seinem  öffentlichen  Rechte   des  deut- 
schen Bundes  und  der  Bundesstaaten   (Frankfurt  1817.  8.)  ge* 
schelten  ist;  wiewohl,  — wenigstens  unserer  Ueberzeugung  nach 
-1-  ein  bei  weitem  sicherer  und  richtiger  Weg  der  seyn  würde^ 
so  lauge  bis  unser  öffentliches  Recht  zu  keiner  völligen  positiven 
Ausbildung  gediehen  seyn   wird,  lieber' wieder  die  alte  Bearbei- 
tutigsweise  aufzusuchen,  statt  des  doctrinellen  dogmatischen  We- 
ges lieber  den  historischen  einzuschlagen,   und  statt  der  öffentli- 
chen Gesetzgebung  vorgreifen  zu  wollen,   lieber  zuzusehen  und 
su  erwarten,  in  wie  weh  siejin&die  nöthigen  Materialien  zu 
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unserem  wissenschaftliche*  Lehrgebäude  alhnählig  liefern  Wird: 
Denn  um  so  welliger  sicher  und  zuverlässig  erscheint  jetzt  der 
früher  betretenene  Ausweg,  da  im  Laufe,  der  Zeit  selbst  die 
ehehin  unbestrittensten  Lehrsätze  unseres  philosophischen  Staats« 
rechts  nicht  ohne  die  mannigfaltigsten  Anfechtungen  und  Erschüt- 
terungen geblieben  sind,  und  das  zu  viele  Dogmatismen,  Ideaii-' 
siren1  und  Generalisireiiy  das*  uns  schon  in  andern  rechtwisseu- 
schaft liehen  Disciplinen,  namentlich  in  unserem  vormaligen  Rhein- 
bundesstaatsrecht,  und  selbst  in  unserem  CrkninalrecTitc,  in  manche 
äusserst  schwierige  Verwickelungen  hineingeführt  hat,  in  unserem 
dermaligen  öffentlichen  Rechte  solche  Verwickelungen  beinahe  ganz 
unvermeidlich  maclit,  diese  selbst  aber  zur  Zeit  um  so  bedenklicher 
erscheinen',  da  die  dermalige  •  Zeit  und  ihr  Charakter  schon  ver- 
wickelt lind  bewegt  genug  sind,  als  dafs  man  nicht  den  aufrich- 
tigsten Wunsch  hegen  sollte,  beiden*  den  Völkern  und  ihren 
Regierungen,-  alle  weitere  Verwickelungen  möglichst  erspart  zu 
sehen.  Die  "Wahrheit,  Bestimmtheit  und' Einheit  der  Lehre  un- 
seres öffentliche»  Recht?  fordert,  wie  es  Rudbart  (S.  9.)  sehr 
treffend  'bemerkt,  nicht  Berfgung  nach  Theorieen,  oder  Gründen 
der  Billigkeit,  oder,  Motiven*  der  Bundesbeschlüsse  und  Analo- 
gie,' sondern  lediglich;  nur  richtige  Interpretation  des  Textes7  uu- 
serer  Grundgesetze,  und  der  aus  ihrer  Anwendung  und  Ausbil- 
dung hervorgegangenen  Bundestagsbeschhisse-  —  und  jemehr  bei 
der  Bearbeitung  unseres  öffentlichen  Rechts  dieser  Punkt  festge- 
halten wird^  um  so:  (sicherer  und  gedeihlicher  wird  jene  Bear- 
beitung selbst  ausfallen*   * »  ■  > 

'  Sehr  zu  billigen  und,  zu  beloben  ist  es  darum,  dafs  von 
•Dresch  und  Rudhart  in  ihren- oben  angezeigten  Werken  sich 
zunächst  eigentlich  blofs  daradf /beschränkt  haben, "die  bisher  er- 
schienenen Grundgesetze  und  organischen^  Einrichtungen  des  deut- 
schen Blindes  in  einer  systematischen  Ordnung  zusammenzustellen 
und  sie  durch  einzelne  ihnen  beigefügte  Bemerkungen  zu.  erläu- 
tern. Weniger  dagegen  gefällt  *  uns  bei  allen  Vorzügen ,  welche 
wir  ausserdem  dem  Seh  in  ivd>  sehen  Werke  zugestehen  müssen, 
der  Gang,  welchen  SchmidT  genommen  hat.  Was  er  uns  in 
dem  vor  uns  liegenden  Bande,  seines  Werks  gtebt,  sind  keine 
Grund -und  Lehrsätze  des  positiven-  gemeinen  'deutschen 
Staatsrechts,-  sondern  eigentlich  nur  eine  Art  von  einer  ziemlich 
umständlichen  Einleitung  in '.  unser  Staatsrecht,  enthaltend,  wie 
sich  der  Verf.  in  der  Vorrede  selbst  darüber  erklärt,  die  philo- 
sophischen Grundlagen  von  allem  öffentlichen  Rechte  —  odet 
eigentlich  einen  sehr  gut  gelungenen  Versuch,  die  Hauptideen 
unserer  neuesten  Politik  .auf  na  tarphilosophischen  Wegen  zu  be- 
gründen, 4—  und  einen  Grundrifs  der  ehemaligen  deutschen 
Reichsverfassung ,   oder  süchtiger  der  Geschichte  derselbea  von 
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Karl  dem  Grossen  an  bis  auf  die  neueste  Zeit,  die  unserer  An- 
sicht nach,  wenigstens  in  der  Art,  wie  sie  der  Verf.  hier  gege- 
ben hat,  die- richtige'  Ein-  und -Ueb ersieht  unsers  derroaligen 
öffentlichen  Rechtswesens  in  Deutschland  eher  erschweren,  als 
erleichtern- dürfte.  Denn  so  viel  ist  unverkennbar,  das  .öffentli- 
che Recht  unsers  deutschen  Bundes  ist  eine  neue  Wissenschaft, 
die  sich  an  das  alte  deutsche  Staatsrecht  zwar  allerdings  an« 
schliefst,  aber,  was  wohl  zu  merken  ist,  mehr  historisch,  oder 
—  wenn  man  sich  noch  richtiger  ausdrücken  will  —  mehr  ab 
Antiquität,  als  dogmatisch;  weshalb  denn  auch  die  Lehrsätze  un- 
seres dermaligen  öffentlichen  Rechtes,  selbst  im  Staatsrechte  der 
deutschen  Bundesstaaten,  nur  mit  grosser  Vorsicht  auf  die  Prin- 
cipien  unsers  alten  deutschen  Staatsrechts  gebauet  werden  kön* 
neu.  Kann  die  dermalige  staatsrechtliche  Gestaltung  unsers  öf- 
fentlichen Wesens,  und  zwar  nicht  blofs  in  Beziehung  auf  den 
Bund,  sondern  selbst  in  Ansehung  der  Bundesstaaten,  irgendwo 
eine  Grundlage  in  dem  frühern  öffentlichen  Rechtswesen  suchen, * 
so  liegt  diese,  ■*-  man  mag  dagegen  sagen  was  man- will, —  doch* 
zunächst  nur  in  dem  ihr  nächstvorhergegangenen  Rheinbundes* 
wesen,  und  in  der  Ausbildung,  welche  in.  der  kurzen  Zeit  der 
Dauer  dieses  Wesens  unser  dermaüges  Staatswesen  dadurch  fac- 
tisch  erhallen  hat»  In  unjern  deutschen  Bundesstaaten  lassen  sich 
eben  so  wenig  unsere  alten  Territorien,  im  Sinne  des  alten  Reichs- 
und Territorialstaatsrechts,  finden,  als  sich  iu^Äsereua  deutschen 
Bunde  eine  Wiederherstellung  des  mit  der  Errichtung  des  Rhein- 
bundes und  4er  kaiserlichen  Abdikation  vom  6ten  August  1806 
aurgelösten  heiligen  römischen  Reichs  deutscher  Nation  erblicken, 
oder  die  dermalige  Bundestagsversammluug  sich  als  eine  Wieder- 
herstellung der  früherhin  bestandenen  Reichstagsversammlung  an- 
sehen Jäfst.  Unser  deutscher  Bund  ist  nicht  eine' Wiederherstel- 
lung des  seit  1806  zu  Grunde  gegangenen  römischen  Reichs 
deutscher  Nation,  vielleicht  nur  mit  einigen  aus  dem  Laufe  der 
Zeit  hervorgegangenen  Modifikationen  j  sondern,  wie  ihn  die  Schlufs- 
acte  der  Wienejr  Ministerial-Conferenzen  vom  isten  May,  1820. 
sehr  richtig  charakterisirt,  ein  völkerrechtlicher  Verein  der 
deutschen  so/uveränen  Fürsten  und  freien  Städte,  zur  Bewah- 
rung der  Unabhängigkeit  und  Unverletzbarkeit  ihrer  im  Bunde 
begriffenen  Staaten  und  zur  Erhaltung,  der  innern  und  äussern 
Sicherheit, Deutschlands;  —  und  nur  in  sofern  wir  diesen  Cha- 
rakter richtig  erfassen'  und  festhalten,  scheint  uns  eine  richtige, 
treffejide ,  und  natürliche  Ansicht  von,  der  damaligen  Gestaltung*, 
unsers  öffentlichen  Wesens,  und  die  Aufstellung  eines  haltbaren 
und  consequenten  Systems  unsers  öffentlichen  Rechts,  nicht  blols 
für  den  Bund  als  Gesammtheit,  sondern  auch  für  die  Bundes- 
staaten selbst  |  möglich. 
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So  viel  über  den  Charakter  un &  die  Tendenz  der  oben  an- 
geführten Werke  im  Allgemein  ein  Was  die  nähere  Bestimmung 
jedes  einzelnen  unter  ihnen  angeht,  so  ist  das  von  Ton  Dresch 
xu  einem  vollständigen  Handbuche  auch  für  Geschäftsmänner  in 
Beziehung  auf  das  gesammte  in  Deutschland,  im  Ganzen  sowohl, 
als  in  den  einzelneu  Staaten,  geltende  öffentliche  Recht  bestimmt; 
die  Lehrbücher  von  Schmid  und  Rudhart  hingegen  Sollen 
blofs  als  Leitfäden  bei  öffentlichen  Vorlesungen  dienen«  Zu  die- 
ser letzten  Bestimmung  scheint  uns  indefs  das  Werk  von  Rud- 
hart besser  geeignet  zu  seyn,  als.  das  Schmidschc»  Es  em- 
pfiehlt sich  mehr  als  dieses,  durch  seinen  richtiger  angelegten  Plan 
sowohl,  als  durch  seine  ganze  Behandlungswcise  des  gewählten 
Stoffes.  Nur  steht  seiner  Brauchbarkeit,  ah  Lehrbuch  des  deut- 
schen öffentlichen  Rechts  überhaupt,  das  entgegen,  dafs  sich  der 
Verf.  nur  auf  die  Behandlung  _ des  eigentlichen  deutschen  Bun- 
desstaatsrechts beschränkt  hat,  das  Staatsrecht  der  Bundesstaaten, 
das  doch  für  den  bei  weitem  grossem  Theil  der  Freunde  unse- 
res öffentlichen  Rechts  noch  bei  wjeitcm  mehr  Werth  und  wir 
möchten  sagen,  für  ihr  Geschäftsleben  bei  weitem  mehr  prakti- 
sche Brauchbarkeit,  hat,  als  das  eigentliche  Bundesstaatsrecht,  nicht 
behandelt.  Diesen  letzten  Punkt  haben  dagegen  Schmid  und 
▼  on  Drescb  ziemlich  gleichförmig  ins  Auge  gefafst.  Nach  dem 
Plane  des  Erstenm  so]l  nämlich  die  zweite  Abtheilung  zuerst 
das  Bundesstaats^^ ,  t  und  dann  das  Landesstaatsrecht  enthalten. 
Nach  dem  noch  etwas  weiter  angelegten  Plane  von  von  Dresch 
hingegen  ist  der  zweite  Band  seines  Werks  zur  Darstellung  der 
Verfassung  in  jedem  einzelnen  Bundesstaate,  und  der  dritte  zur 
Angabe  '  und  Entwickcluug  der  allgemeinen  rechtlichen  Grund- 
Sätze  über  Verwaltung  überhaupt  und  der  Form  der  Verwaltung 
in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten  bestimmt«  Auch  will  der 
Verf.,  was  uns  sehr  zweckmässig  und  ganz  in  dem  Wesen  der 
Dinge  zu  liegen  scheint,  die  Veränderungen  und  Zusätze,  welche 
das  positive  öffentliche  Recht  unseres.  Vaterlandes  im  Lauf  der 
Zeit  erhalten  wird,  von  Zeit  zu  Zeit  noch  in  Nachträgen  nach- 
liefern ;  was  auch  in  Beziehung  auf  die  Bestimmungen  der  Schlufs- 
acte  der  Wiener  Ministerial-Conferenzen  vom  Jahr  1819  und 
4820  in  der  oben  angezeigten  Schrift  Nr.  a*  bereits  geschehen 
ist.  Die  in  der  letzten  Ostcrmesse  (1822)  erschienenen,  so  viel. 
wir  aus  Öffentlichen  Ankündigungen  wissen,  die  Erläuterung  ein- 
zelner vorgekommenen  Controversen  bezweckenden,' Beiträge 
des  Verfs.  sind  uns  noch  nicht  zn  Gesicht  gekommen. 

Rucksichtlich  des  bei  der.  Behandlung  ihres  Gegenstandes 
gewählten  systematischen  Ganges  und  der  Ordnung  Uud  Reihen- 
folge der  einzelnen  Materien  hat  von  Dresch  wo  möglich  der 
Ordnung  der  Bundesacte  zu  folgen  gesucht,  und  dasselbe  thot 
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arich,  jedocA  in  einer  mehr  freien  wissenschaftlichen  Manier, 
Rad  hart.  Welche  Ordnung  Schmid  befolgen  werde,  steht 
zu  erwarten*  Doch  wünschen  wir,  dafs  auch  er  den  von  von 
Dresch  und  RudlVart  eingeschlagenen  Weg  betreten  möge* 
Kann  auch  eine  andere  Zusammenstellung  der  einzelnen  Bestim- 
mungen der  Grundgesetze  unseres  Offenhielten  Rechtswesens  viel- 
leicht den  Forderungen  eines  streng  wissenschaftlichen  Systemar- 
tismus mehr  angemessen  zu  seyn  scheinen,  zur  lichtvollen  Dar- 
stellung und  leichten  Uebersicht  der  einzelnen  Punkte  unseres 
öffentlichen  Rechts,  in  seiner  dermaligen  Gestaltung} 
und  nach  den  dabei  angenommenen  und  vorherrschenden  Grund- 
ideen, ist  gewifs  der  Weg,  den  von  Dreseh  und  Rudfyart 
—  vorzüglich  der  letztere  —  eingeschlagen  haben,  auf  das  treff- 
lichste geeignet.  Auf  jeden  Fair  verwahrt  er  am  leichtesten  für 
das  oben  angedeutete  zu  viele  Idealisiren  und  Generalisiren,  das 
doch  am  Ende  zu  nichts  frommet,  und  weit  eher  Verwickelun- 
gen und  Verirrungen  herbeiführen  Jcanir,  als  das  Stehenbleibet! 
beim  Gegebenen  —  das  wenn  es  mit  kurzen  Andeutungen  des- 
sen, was.  nach  dem  Inhalte,  Geiste  und  Zwecke  des  Gegebenen 
noch  zu  geben  seyn  mag,  begleitet  wijd,  gewifs  am  sichersten 
zum  Ziele  führtw  Denn  wenn  es  auch  allerdings  sehr  wahr  ist, 
was  Schmid  (S.  t8a.)  bemerkt,  der  praktische  Gebrauch  des 
natürlichen  Staatsrechts  sey  theils  ergänzend,  indem  dadurch 
die  Lücken  des  positiven  Staatsrechts,  so  weit  dies  durch  allge- 
meine Sätze  möglich  sey,  ausgefüllt  werden  müfsten,  theils  be- 
richtigend, indem  positive  Anordnungen,  deren  Unrechtmäs- 
sigkeit  klar  sey,  für  ihr  ferneres  Bestehen  keinen  Rechtsgrund 
hätten,  und  das  natürliche  Staatsrecht  sey  darum  nicht  dem  Sinne 
nach  subsidiär ,  dafs  es  nur  in  Ermangelung,  positiver  Quellen 
zur  Anwendung  kommen  könne,  sondern  es  müfsten  vielmehr 
die  Rechtsbeständigkeit  und  die  rechtlichen  Folgen  positiver  An* 
Ordnungen  und  Einrichtungen  nur  nach  den  Grundsätzen  des  na* 
türlichen  Rechts  als  ihrer  Regel  beurtheilt  werden;  so  können 
wir  unsers  Orts  doch  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  bei  der 
Behandlung  unsers  deutschen  öffentlichen  Rechts  diese  Maxime 
nie  ohne  die  sorgfältigste  Vorsicht  angewendet  zu  sehen.  Das 
Erste,  um  was  es  uus  wenigstens  hier  Noth  zu  thun  scheint,  ist 
das,  dafs  der  Geist  unserer  Grundgesetze  und  der  dadurch  ge- 
bildete Charakter  unserer  Verfassung  möglichst  treu  aufgefafst, 
klar  und  richtig  dargestellt,  lind  sorgfaltig  bewahrt  werde.  Denn 
nur  auf  diese  Weise  ist  ein  richtiger,  fester  und  haltbarer  Aus- 
bau unseres  noch  im  Werden  begriffenen  öffentlichen  Rechtsge- 
bäudes möglich;  während  ein  zu  weit  getriebener  Gebrauch  der 
angedeuteten  Maxime,  und  zu  vieles  Idealisiren  und  Generalisi- 
ren, um  das  Gebäude  unsers  positiven  Rechts  in  die  Regeln  und 
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.Formen  des  natürlichen  offentliclien  {Rechts  äu  zwängen,  .und  ihm 
Aen  Schein   von    Vollendung   zu   geben,  'die   es   wenigstens  bis 
Jezt   wicht  bat,    docji   gewifs  weniger   dahin^  führen  wird,    die 
Lücken  unseres  Gebäudes  auszufällen,,  als  nur  dahin,   sie  recht 
sichtbar  hervorzuheben  und  den*  praktischem  Gesxdiäftsinann,.  statt 
■auf  sicherem  FuSse  zu  erhalten,  umb-  zu  wiederholten  Straucheln, 
He  Völker  aber   zur   Unzufriedenheit   mit*  dem    Bestehebdcn  zu 
veranlassen  und  einen  polnisch enSkeplicismus  zu  begründen,  der 
wenigstens  in  uuserer  bewegten  Zeit  überall  vermieden  werden 
mufs.    Die  erste  Frage  kann  bei  der  Behandlung  unseres  öffent- 
lichen Rechts ,   und  namentlich  ,  bei   der  Bearbeitung  des  in  den 
liier  angezeigten  Schriften  zunächst  bearbeiteten  Bundesstaatsrechts, 
immer   nur   die'  seyn:   welche  Staaten    bilden  den  Bund?    wie 
bat   er    sich    gebildet?,  und  woiiri   besteht  sein   Charakter?     Ist 
diese   Frage  beantwortet, .  dann:  wirft   sich   die  zweite   Frage 
.auf]:  auf  welche  Weise  sucht. der. Bund  diesen  seinen  Charakter      | 
jaach  innen  und  nach  aussen  zu  behaupten?,    welche  Rechte  und      i 
Pflichten   stellen   dem   Bunde   gegen,  seine   Glieder,   und   diesen 
.wieder   gegen   den   Bund  »zu?    und   dann   kommt'  man    auf  die 
dritte   Frage:    wie   sollen   diese  Rechte  nach  den  Vorliegenden 
.Grundgesetzen   geübt  und   aus-  und   fortgebildet   werden?   — 
.Diese  „Fragen   ins- Auge   gefafst,   wird   dann   jeder  unbefangene 
Leser  es  nicht  anders  als  sehr  natürlich  finden^  dafs  vonDresch, 
nacK  einer  vorausgeschickten  Einleitung,  und  einer  hier  gege-     ' 
benen  kurzen  Geschichte  der  Entstehung  des  Bundes,  und  einer 
Beleuchtung  seines  Verhältnisses  ,zum  ehemaligen  deutschen  Reiche     ' 
und  zum  Rheinbunde,  und  dann  .weiter  erfolgten  Feststellung  des 
Zweckes  des  Bundes;,   in  zw» ei  .Capiteln  (&  68  —  266.)  die 
allgemeinen.,    und  dann   ($.  .& 66'*— 3a o»)   die   besonders 
,   Bestimmungen  der  deutschen  buodesacte  zu  erläutern  sucht,  bei 
«ier   Erläuterung  der  allgemeinen  Bestimmungen   aber   in  zwei 
Abtheilung  eh   zuerst  >(.S.  £8  tt  127.)    von  der  Buudesver- 
«axnmlung   und  dem   Geschäftsgänge. bei-  derselben  im  Allgemei- 
nen1,   dann   aber   (S*  128-*— .2 65. /'von    den   Objecteo    der  Ge- 
«chäftsthatigkeit  derselben,  urtd  zwar  A»  in  Bezug  auf  das  innere 
Verhaltnifs   des   Bundes'' (S.  daß-— '223.)   und   B.  rücksiclitlich 
des  äussern  Verhältnisses  desselben  und  der  Bundesglied  er,  spricht. 
Denn  allerdings  lassen  sich  die  besondern  Bestimmungen  der  ßun- 
desacte,  namentlich  die  Bestimmungen  über  die  Organisation  des 
Gerichtswesens  dritter  Instanz  in,  den    Bundesstaaten, .  die  land- 
#tandische  Verfassung  derselben,    die  Verhältnisse   der   Standes? 
lierrn  und  ehemaligen  Rcichsritterscbaft  zu  ihren  Souveränen,  die 
Rechte  und   bürgerliche  Verbesserung   der   Juden ,   das:  Thurn- 
und  Taxische  Postweseu,  die  besondern  Rechte  der  Unterthanea 
deutscher   Bundesstaaten!     die  ,EreÄfreiheit,    die    Sduffahrts- 
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und  Ttaadefsfreiheit,  m  das  eigentliche  BundesstaaisVecnt  irieht 
wTobl  .einzwängen,  ohne  bei  der  Bestimmung  des  -Charakters  del 
Bundes,  wie  ihn  der  Art.  I.  der  Schlufsacte  der  Wiener  Mini- 
sterial  -  Cönferenzen  enunciirt,  in  manche  Verlegenheit  ztf 
kommen  j  indem  wirklich  bei  den  meisten  dieser  Bestimm 
mungen  bei  weitem  mehr  die  Idee  eines  Bundesstaats  zum 
Grunde  liegt  ,  als  die  eines  Staatenbundes ;  .  was -  doch  un~ 
ser  deutscher  Bund  eigentlich  ist,  und  nach  den  dürren  Wor* 
ten  des  angeführten  Artikels  der  Schlufsacte  der  W.  M.  C* 
seyn  soll.  Und  wenn  Kl  üb  er  diese  i>eson  dem  Bestimmungen 
der  Bundesacte  in  seinem  Werke  als  eine  eigene  dem  Bundes-* 
Staatsrechte  angehörige  Abtheilung  des  öffentlichen  Rechts  des 
Bundes  selbst  aufgestellt  hat ,  oder  R  u  d  h  a  r  t  •  i—  der  nach 
der  kurzen  Einleitung  (S.  i — to.)  in  fünf  Titeln  i)  von 
dem  Begriffe,  Anfange,  Zwecke  und  der  Gewall 
des  teutschen  Bundes  im  Allgemeiner*.  (S.  11  —  54*)l 
2)  von  den  Verhältnissen  des  Bundes  zu  den  Bua* 
desgliedern  (S.  55— ^102.),  S)  von  den  gegenseitigefn 
Verhältnisse^  der  Bundesglieder  (S.  io3  —  i4o.)> 
4)  von  den-  Rechtsverhältnissen  de.s  deutschen  Bun- 
des zu  den  Unterthanen  der  Bundesglieder  (S.  i4* 
bis  i54')>  5)  von  den  auswärtigen  Verhältnissen 
<S.  155  —  198.)  handelt,  und  dann  iu  dem  sechsten  Titel  die* 
besondern  in  dem  Wirkungskreis  des  Bundes  gege^ 
beneu  Gegenstände,  namentlich  die  Bestimmungen  über  die 
Gerichte  3er  obersten  Instanz,  die  Vorrechte  der  im  Rheinbunds 
und  später  mediatisirten  Ilcichsstände,  und  Glieder  des  unmit-^ 
teJbarcn  Adels,'  die  Rechtsverhältnisse  aus  dem  Reichs  - Deputa-. 
tions-Hauptschlusse  vom  a5ten  Februar  i8o3,  die  Bestimmungen 
über  die  bürgerlichen  Verhältnisse  der  Juden,  die 'besondern 
Rechte  des  fürstlichen  Hauses  l^hiirn  und  Taxis  rücksichtlicli  der 
Posten,  das  freie  Auswanderungs-  und  Freizügigkeitsrecht,  der 
Unterthanen  deutscher  Bundesstaaten,  die  Prefsfreiheit  und  de» 
Buch  er  nach  druck,  und  über  die  Freiheit  des  Handels  und  der 
Schifffahrt  (S»  19 <) — 248.)  gleichsam  Anhangsweise  in  Betrach- 
tung gezogen  hat,  —  die  Bestimmungen  der  Bundesacte  und  der 
Schluisacte  der  W*  M.  C.  über  das  landstahdische  Wesen  (S* 
65  —  68.)  in  das  eigentliche  Bundesstaatsrecht  mit  aufgenommen» 
bat,  so  mag  dieses  zwar  den  Schein  eines  strenger  wissenschaft- 
lich angelegten  Plans  vor  sich  haben,  und  es  mag  auch  sonst  sehr 
sinnig  scheinen,  dafs  Rudhart  die  Bestimmungen  der  Bundes« 
acte  und  der  Schlufsacte  der  W.  M.  C»  über -das  ständische  We- 
sen in  den  Bundesstaaten  als  Ausflüsse  der  gesetzgebenden  Ge-* 
walt  des  Bundes  ansiebt $  indefs  .natürlicher  und  dem  Charakter 
des  Bundeswesen*  angemessener  ist  und  bleibt  der  Weg,  den, 
von  Dresch  eingeschlagen  hat,  dochjmmer.  Die  in  der  Schlufs— 
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acte  der  W.  M.  C.  Art.  LIII.  und  LV.  ausdrucklich  anerkannt* 
Grundidee  unsers  Bundesstaatsrechts,  ^ dafs  die  Bundesgenossen, 
als  solche/  in  der  eigenen  Staatsverfassung  und  Staatsverwaltung 
durch  den  Bund  nkht  beschränkt  seyn  sollen,  tritt  bei  weitem 
lebendiger  hervor,  wenn  man  jene  besondern  Bestimmungen  io 
dem  Systeme  so  stellt,  dafs  sie  mehr  als  eigene  vert'ragsmäV 
.  sige  Verabredungen  der  souveränen  Fürsten  und  freien  Städte 
Deutschlands  erscheinen,  —  wie  sie  mit  Recht. Rud hart  (S» 
»3.)  darstellt,  und  wie  solche  auch  wirklich  bisher,  namentlich 
1  bei  der  Bekanntmachung  des  Bundestagsbeschlusses  über  die 
Frefsfreiheit  vom  aölen  September  1619,  von,  den  Regierungen 
der  einzelnen  Bundesstaaten  behandelt  worden  sind  —  als  wenn 
man  solche  als  Einschränkungen  der  Bundesstaaten  in  ihrer  Macht- 
vollkommenheit, welche  die  Bundesgewalt  den  einzelnen  Bun- 
desgliedern dictirt  hat,  aufstellt,  wofür  sie  in  der  Ordnung,  un- 
ter welche  sie  Klüber  ins  Bundesstaatsrecht  eingeschoben  hat 
so  leicht  angesehen  werden  und  gelten  können« 

Darin,  dafs  man  durch  die  «ingedeuteten  besondern  Bestim- 
mungen der  Bundesacte  so  leicht  Anlafs  erhält,  bei  der  Auf- 
stellung und  Entwicklung  des  Staatsrechts  des  Bundes  die  Be- 
griffe  von  Bundesstaat  und  Staatenbund  zu  verwechseln,  und  die 
Idee  des  erster en  unserem  deutschen  Staatenbunde  unterzulegen, 
mag  auch  wohl  der  Grund  zu  suchen  seyn,  warum  die  Ansich- 
ten von  von.Dreseh  über  die  richterliche  Gewalt  des  Bun- 
des die  Richtung  erhalten  haben,  welche  er  ihnen  (Nr.  1.  S» 
§43.)  wirklich  gegeben  hat.  Wahr  ist  es,  dafs  die  Bundesver- 
sammlung darauf  zu  sehen  berechtigt  und  verpflichtet  ist,  dafs 
die  von  ihr  zur  Erreichung  der  Bundeszwecke  gefafsten  Be- 
schlüsse zur  Erhaltung  der  innern  und  äussern  Sicherheit  Deutsch- 
lands in  den  einzelnen  Bundesstaaten  beachtet  und  befolgt  wer- 
den; denn  —  wie  Rudhart  (S.  76.)  sehr  richtig  bemerkt  — 
ohne  die  Ausübung  einer1  die  verfassungsmässigen  Bundesbeschlusse 
vollziehenden  Gewalt,  wäre  der  Bund  nur  leeres  Spielwerk. 
Aber  wenn  von  Dres^ch  in  dieser  Berechtigung  eine  rich- 
terliche Gewalt  der  Bundesversammlung  in  der  Art  findet, 
wie  man  in  unsern  Lehrbüchern  des  allgemeinen  Staatsrechts  von 
einer  gesetzgebenden,  richterlichen,  uud  vollziehenden ,  Gewalt 
spricht,  so  möchte  sich  doch  dagegen  noch  eines  und  das  An- 
dere nicht  ohne  Grund^  erinnern  lassen*  Auf  jeden  Fall  hat 
Rudhart  <len  Charakter  des  Bundes  bei .  weitem  treuer,  als 
von  Dresch,  in  diesem  Punkte  erfafst,  wenn  er  .die  oberste 
Gewalt  des  Bundes  ( S.  28.)  blofs  auf  Gesetzgebung  und 
Vollziehung  beschrankt,  und  diese  letztere,  was  sie  in  den 
meisten  Fällen  doch  nur  eigentlich  ist  (S*  54.),  mehr  wie  Mols 
vermittelndey  als  wie  vollziehende  im  eigentlichen 
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Sinn  6  auffuhrt.  Wenigstens  scheint  uns  das,  Was  fon  Dresch 
fär  die  von  ihm  angenommene  richterliche  Gewalt  (S.  «44«) 
«igt,  nur  sehr  uo  ei  gentlich  sich  darauf  deuten  zu  lassen.  Selbst 
bei  der  Rolle,  welche  .die  Bundesversammlung  bei  Streitigkeiten 
zwischen  ßtfodesgliedern ,  in  dem  hier  festgestellten  Austrägal- 
verfahren,  zu  übernehmen  hat,  ist  doch,  wenn  man  die  Sache 
ganz  genau  nimmt,  ihr  Einwirken,  mehr  ein  blosses  Vermit- 
teln, damit  durch  solche  Streitigkeiten  die  Ruhe  und  der  Friede 
im  Bunde  nicht  gestört  werden  möge,  'als  die  Uebung  einer 
richterlich cn  Gewalt  inT  eigentlichen  Sinne.  Und,  wenn  man 
auch  in  solchen  Fallen ,.  darin ,  dafs  die  Austrägalgerichte  ihre 
Erkenntnisse  im  Namen  der  Bundesversammlung  abfasset* 
sollen,  eine  wirkliche  richterliche  Gewalt  des  Bundes  finden, 
könnte;  so  erscheint  dadurch  doch  die  richterliche  Gewalt  des 
Bundes  in  dem  ausgedehnten  Sinne,  wie  von  Dresch  von  Hit 
spricht,  nicht  ganz  gerechtfertigt.  Das,  was  die  Bundesvcrsamm* 
lung  bei  solchen  Streitigkeiten  thut,  ist,  nach  den  ganz  klaren 
Bestimmungen  der  Executionsordnung  und  dem  hier  (Art.  XII.) 
ausgesprochenen  Verbote  für  den  Bund,  sich  in  die  Fällung  des 
Austpägalcrkentoisses  nie  einzumischen,  zuletzt  nur  das  Voll«' 
ziehen  der  in  ihrem  Namen  von  dem  Austrägalgerichte  gespro- 
chenen  Erkenntnisse.     Auf  jed£n  Fall    scheint,  uus   die   Grund- 

,,  idee,  auf  welche  von  Dresch  seine  der  Bundesversammlung' 
zugesprochene  richterliche  Gewalt  bauen  zu  können  meint, 
nämlich  dafs,  wenn  man  der  Bundesversammlung  das  Recht  zu« 
gestehe,  allgemein  verbindliche  Beschlüsse  zu  fassen,  ihr  auch 
das  Recht  eingeräumt  werden  müsse,  zur  Aufrechthaltung  der-« 
selben  richterliche  Gewalt  zu  üben  (S.  i44«\  noch  manche  Be- 
richtigung zu.  erfordern  j  wenn  sie  die  vollziehende  Gewalt  der, 
Bundesversammlung  nicht  mit  dem  Wesen  und  der  ^Grundten- 
denz des  Bundes  in  manche  Widersprüche  verflechten  will.  Dafs 
die  Bundesversammlung  diejenigen  Glieder  des  Bundes,  welche 
die  Bundestagsbeschlüsse  nicht  befolgen,  ..nicht  wie  ehelun  wäh«* 
read  des  Reichsverbandes  die  Reichsgewalt  durch  den  Reichs-- 
fiskal  vovii  Amts  wegen  in  Anspruch  nehmen  und  zur  Befol- 
gung jener  Beschlüsse  anhalten  lassen  könne,  und  dafs  überhaupt* 

1  Eiuschreitungcn  von  Amtswegen,  in  der  Uebedingtheit  und  Aus-- 
debnung,   wie  sie  ehehin  der  Reichsgewalt  gegen  die,  die  Ge-. 
setze  nicht  beobachtenden  Reichsstände  und  Reichsangehörigen  zu- 
gestanden hat,  ton  Seiten   der  Bundesversammlung  sich  schwer*" 
lieh  rechtfertigen    lassen   dürften,   dies  geht  aus' den  klaren  Be- 
stimmungen der  Schlufsacte   der  W.  M.  C.  zu  deutlich?  hervor, 
als  dafs  sich  eine  sojehe  Gewalt  der  Bundesversammlung  je  bei-, 
legen  Hesse.    "Alles,  was  die  Schhifsacte  der   W.  M.  C.  in  Be-.» 
zug  auf  solche  Eihsohreitungen  von  Amtswegen  der  Bundesver- 
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Sammlung  zuspricht,  beschränkt  »ich  lediglich  (Art.. XVIII.)  dar-  X 
auf ,  dafs  die  Eintracht  und  der  Friede  unter  den  Bundesglic- 
'  dem  ungestört  aufrecht  erhalten,  und  überhaupt  dafs  die  innere 
Ruhe  und  Sicherheit  des  Bundes  auf  keine  Weise  bedroht  oder 
gestört  werde.  Blols  hierauf  zweckt  die  der  Btin  des  tags  Ver- 
sammlung (Art.  XIX.  der  W.  ML  C.)  zugestandene  Berechtigung 
ab,  in  dem  Falle,  wo  zwischen  Bundesgliedern  Thätlichkeiten  zu 
besorgen  oder  wirklich  schon  ausgeübt  sind,    vorläufige  Maasre- 

5 ein   zu    treffen,   durch  welche  der  Selbsthülfe   vorgebeugt  ,\ und 
er   bereits   unternommenen    Einhalt   getban  werde.     Namentlich 
ist   dies  insbesqndere   der   Zweck    der   Bestimmungen    über  die 
(Art.  XX.  a.  a.  O*)  angeordnete  Weise  den  Besitzstand^  aufrecht 
zu   erhalten,    und    der   der   Bundesversammlung    (Art.  XXVI.) 
weiter   zugestandenen  Berechtigung,  bei    in    einem    Bundeslaudc 
ausgebröchenen  Unruhen,  welche  die  Regierung  zu  unterdrücken 
notorisch  ausser  Stande  wäre,  auoh  unaufgerufen  zur  Wieder- 
herstellung der  Ordnung  einzuschreiten.     Doch  zeigt  die  diesem 
Zugeständnisse  beigefügte  Clause!,  dafs  die  verfügte    M  a  a  fs- 
regeln    in   jedem    Falle   von    keiner    längern    Dauer 
seyn  dürfen,  als   die'  Regierung,   welcher    die   bun-     | 
desmässige   Hülfe   geleistet  wird,   es   nöthig    erach-     j 
tet,   wie  sehr  man  darauf  ausgeht  die  Bundesversammlung  vor 
solchen  Einschreitungen  zu  bewahren,  und  ihr,  den.  weitern  Be- 
stimmungen   der  Schlufsacte    (Art.  XXXII.)    gemäfs,    alle    und 
jede  ihr   nicljtt   zustehende    unmittelbare  Einwirkung  auf  die  in- 
nere Verwaltung  der  Bundesstaaten,   bei  der  ihr  zur  Pflicht  ge- 
machten Wachsamkeit  auf  Vollziehung  der  Bundesbeschlüsse,  un-     i 
"möglich  zu  machen.   Liesse  sich,  ohne  mit  der  Eigen thumlichkeit 
des  Wesens  des  Bundes  in  Widerspruch  zu  gerathen,  die  voll-     ' 
ziehende   Gewalt  des   Bundes   in    der  Ausgedehntheit  annehmen, 
in  der  man  sich  diese  Gewalt  gewöhnlich  denkt,  und  in  der  man 
sie  von  unsern  Lehrern    des  allgemeinen  Staatsrechts  gewöhnlich      I 
dargestellt  sieht,  so  würde  wohl  schwerlich  die  der  Bundesver- 
sammlung überwiesene  Gewährleistung  der  den  Unterthanen  der 
Bundesstaaten  in  der  Bundesacte  zugcsicheiten  Rechte  (Art.LIII. 
der  Schlufsacte   d.   W#  M.  G)   durch    die   Voraussetzung    einer 
desfälsigen  Reclamation  (hinreichend  begründete  Anzeigen)    der 
Betheiligten  bedingt  worden  seyn,    und  insbesondere   bei    einer 
der  wichtigsten  Angelegenheiten  des  öffentlichen  Wesens  der  Bun- 
desstaaten, bei  der  Bestimmung,  dafs  in  allen  Bundesstaaten  land- 
ständische  Verfassungen   Statt   finden    sollen,    der   Bundesver- 
sammlung bei  weitem  mehr  beigelegt  worden  'seyu,  als  nur  (Art 
LI V.  der  Schlufsacte  der* > W..  M.  G  )   darüber  zu  wachen, 
dafs   diese  Bestimmung  in  keinem  Bundesstaate  un- 
erfüllt bleibe,  ohne  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Wach- 
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samkeit  geübt  Verden  soll,  näher  zu' bezeichnen;  die  BundesVer? 
samdalung;  würde  -sich  auch  unbedingt  'zum*  Garanten   allen  landV 
itändisihen  Verfassungen  erhoben,  und  nicht  blofs,  nur  dann  die 
Garantie  übernehmen  zu  wollen,  erklärt  haben,  wenn  (Art.  IX,) 
von  einem  Bundesgliede  die  Garantie  des  Bundes  für" die  in  sei-» 
nem  Lande  eingeführte  landständische  Verfassung  verlangt    wird? 
Anch  würde  ihr  weiter,  bei  einmal  übernommener  Garantie, .  die 
Aufrechthaltung  der  garantirten  Verfassung  überhaupt  zur  Pflicht 
gemacht,  nicht  aber  blofs  die  Bcfugnifs  zugestanden  worden,  sevii, 
auf  Anrufen1   Her    Bet heiligten    die    Verfassung  aufrecht 
zu   erhalten    und    die    ü^er   Auslegung   oder  'Anwendung   der-?. 
selben   entstandenen   Irrungen,    sofern    dafür   nicht   ander*« 
weitige    Mittel    und    Wege    gesetzlich   vorgeschrie- 
ben sind,    durch'  gütliche   Vermitteking    oder    kompromissarin 
sehe     Entscheidung  *  beizulegen»     :    Am      allerwenigsten      abetf^ 
wurde  der    Bundesversammlung    (Art*  LXI.  a.  a,  0.)  !  die  fier. 
reclitigufig  abgesprochen    worden  "sejn ,    ausser   dem  Falle  der. 
über irommen eu  besonderh  Garantie, 'in-  landständische  Angelegen** 
heilen,  oder  in  Streitigkeiten  zwischen  "den  Landesherrn  und  ih- 
ren Ständen  einzuwirken1,  so  lange  jene  Streitigkeiten  nicht  auf-  , 
rühreritche  Bewegungen;  und' Gefahren  für  die  innere  Ruhe  heK 
fürchten  lassend '*-**•  *  Mit  einem  Wor4<e,  *die  Lehre  von  der  voll- 
ziehenden Gewalt  des  Bundes  überhaupt,  und  von  der  Beschrän- 
kung der   vollziehenden  Gewalt    der    Bundesstaaten  durch  dem 
Bund  insbesondere,  gehört  unter  diejenigen,  welche  in: der  An- 
wendung gewifs   die  meiste  Umsiebt,    und  in   der   doctruiellenr 
Behandlung    die   meiste    Entfernung   von   vorgefafsten  generellen 
Begriffen  unsers  allgemeinen  Staatsrechts  fordern;  und  wenn  auch 
die  Bezeichnung  der  Grenzen  dieser  Gewah,    so  wie  sie  Rwd- 
bart  (S.  »78.)  andeutet,    beim    ersten    Anblicke   etwas    211  be- 
schrankt und  zu  unbestimmt  gefafst  zu  sejn*  scheinen  mag,  naefe 
den  bis  jetzt  Torliegenden  Grundgesetzen  des  Bundes  ist  für  sie 
und  ihren.  Umfang  keine  andere  Bestimmung  wohl  -möglich«.   l)ie 
vollziehende  Gewalt  des  Bundes  überhaupt  beschränkt  sieb  blofs 
auf  Vollstreckung   der  durch  die  Austrage  gefällten  schiedsrich- 
terlichen  Erkenntnisse,    der   unter  Gewährleistung    des.  Bundes* 
gestellten  Jsom promissarischen  Entscheidungen,  der  am  Bundestage 
vermittelten  Vergleiche,  so  wie  auf  die  Aufrechterhaltung  der  von 
dem  Bunde  übernommenen  besondern  Garantieen,  und  überhaupt 
auf  die  Vollziehung  der  Bundesacte   und   der  Grundgesetze  de* 
Bundes  und  der    in    Gemäfsheit   ihrer    Competenz    desr  . 
falls  gefafsten  Beschlüsse;    und   als   allgemeines  Merkmal   für  die 
Bezeichnung    ihrer   Gräuzeu   mag  wohl  kein,  anderer  Grundsatz 
gelten,  als  der*  die  Gewalt  des  Bundes  kann  sich  stets  nur  mehr 
negativ  wirksam  äussern,  als  positiv.     Der  Unterschied,  deu 
QU|n  bei  der  Bestimmung   des   Umfang*   der    richterlichen    und 
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vollziehenden  Gewalt  im  Allgemeinen  zwischen  positiver  und 
negativer  Thätigkeit  des  Richters  macht,  verdient  gewifs  auch 
hier  die  gröfste  Beachtung;  wie  denn  auch  ^dieser  Unterschied 
wirklich  der  Bundesversammlung  bei"  der  Herstellung;  der  Exe- 
cntionsordnung  vom  3ten  August  1820  —  eines  Bundesstatuts/ 
welches,  was  wohl  zu  merken  ist,  eigentlich  nur  das  wie,  die 
Form,  der  einmal  für  nöthig  und  zulassig  befundenen  Exem- 
tion, nicht  aber  die  Gränzen  der  vollziehenden  Gewalt  der  Bun- 
desversammlung selbst  bestimmt,  —  ganz  unverkennbar  vor  dem 
Auge  geschwebt  haben  mag;  denn  sonst  würde  die  zur  Wach- 
samkeit auf  die  Befolgung  der  Bundestagsbeschlüsse  (Art  IL) 
angeordnete  Commission,  schwerlich  die  Stellung  erhalten  haben, 
.welche  si«  wirklich  hat,  und  noch  weniger  wurde  die  Execu- 
tionsordnuhg,  die  Weisung  (Art.  VI.)  enthalten,  dafs  in  der 
Regel  nur  gegen  die  Regierung  selbst  das  Executionsver  fahren 
statt  finden  kann,  und  dafs  wenn  eine  der  Bundesregierungen 
in  Ermangelang  ausreichender  Mittel  die  Hülfleistung  des  Bun- 
des1 in  Anspruch  nimmt,  immer  übereinstimmend  mit  den  Anträ- 
gen derselben  verfahren  werden  solle.  Und  was  die  Beschran- 
kung der  vollziehenden  Gewalt  der  Bundesstaaten  durch  den 
Bund  betrifft,  so  möchte  wohl  der  allgemeine  Grundsatz,  den 
desfalls  Rudhart  (S.  101.)  äufgestelft  hat,  nämlich  %»die  voil- 
»ziehende  Gewalt  eines  Bundesstaats  dürfe  weder  den  Zwecken 
»des  Bundes,  noch  den  Bundesgesetzen  und  Bundesschlüsseo,  noch 
»der  competenzgemässen  Thätigkeit  der  vollziehenden  Gewalt 
(»des  Bundes  entgegenhandeln,  weil  die  Regierungen,  welchen 
»die  vollziehende  Gewalt  in  den  Bundesstaaten  anvertraut  ist,  bei 
»einem- solchen  Gebrauche  derselben,  ihren  gegen  den  Bund  ein* 
»gegangenen  Verbindlichkeiten  entgegen  handeln  würden«,  so  wahr 
und  richtig  dieser  Grundsatz  auch  im  Allgemeinen .  und  der 
Theorie  nach  sevu  mag,  in  der  Anwendung  auf  vorkommende 
einzelne  Fälle  noch  manche  nähere  Bestimmung  erfordern, 
wenn  dadurch  nicht  manche  Collisionen  mit  der  oben  angedeu- 
teten Grundidee  des  Bundes  herbeigeführt  werden  sollen.  Auf 
jeden  Fall  wird  dabei  daa,  was  in  der  Sohlufsacte  der  W.  M. 
C.  (Art.  XV.)  ton  den  Rechten  der-  einzelnen  Bundesglieder 
Cfura  singularumj  in  Hinsicht  auf  Stimmeneinhelligkeit  bei  Ban- 
destagsbeschlüssen festgestellt  wurde,  auch  hier  nicht  zu  über- 
sehen seyn.  Geschähe  dieses,  so  würde  damit  die  Unabhängig- 
keit der  Bundesglieder  aufgehoben  ,sejri,  und  mauste  sich  eine 
verbündete:  Regierung,  eine  Herrschaft,  unter,  w eich  einem  Na- 
men über  den  Bund  oder  die  Bundesglieder  an,  so  wurde,  wie 
Rudhart  (S.  107.)  sehr  richtig  bemerkt,  der  Bund,  in  seinem 
Wesen  zerstört  sejn.  . 
_     .  Inzwischen  auch  abgesehen  von  diesen  Bemerkungen!  welche 
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ejn«  de*  Hauptidecn  des  Werk«  Ton  «von  9*  es  eh  entgegen 
stehen ,  müssen  wir  auch  ausserdem  in  der  Behandlung  der. ein-: 
seinen  Materien  dem  Lehrbuch  von  Rudhart  den  Vorzug  vot 
dem  D  res  duschen  Werke  zugestehen.  Dadurch,  dafs  voq 
Dre«ch  zu  .viel  in  die  Noten  gestellt  hat,  verliert  sein  Werk 
sehr  bedeutend  an  der  noth  wendigen  Uebersichtlicbkeit  uüd  Klar«? 
heit.  Auch  hut  Rudhart  das  vor  ihm  voraus,  daXs  er  das  öf-*' 
fentliche  Recht  des  Bundes  in  seinem  durch  die  SchluJsacle  de$ 
W.  M.  C  gegebenen . grössern  Vollendung  behandelt;  während 
sich  von  Dresch  in  seinem  Werke  nur  mit  dem  bis,  dahin* 
gegebeneu  äussersten  Umrissen  begnügen  rouiste,  und  wenn .,  er 
auch  durch  die  Fortsetzung  diesen  Mangel,  abzuhelfen  gesucht 
hat,  so  ist  dadurch  doch  für  die  leichtere  Brauchbarkeit  seines 
Werks  Jfür  den  Geschäftsmann,  der  nicht  gern  in  zwei  Büchern 
sucht ,  was.  er  in.  einem  beisammen  haben  mochte,  nicht  sonder- 
lich viel  gewonnen.  Kurz,  so  wenig  wir  auch  dem  Dr esc hit 
sehen  Werke  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  absprechen,  diq 
es  wirklich  m  so  mancher  Beziehung  hat,  so  sind  wir  doch  der 
Wahrheit  das  Gcständnifs  schuldig,  dafs  Rudharts,  unter  gün* 
stigen  Verhältnissen  begonnene  und  vollendete,  Arbeit  den  Vor-» 
zug,  und  um  so  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Freunde  unser* 
öffentlichen;  Rechts  verdient,,  da  es,  auf  den  Wunsch,  der  biierU 
sehen  Regierung  ausgearbeitet, -eine  Art  von  officielien  Charakter 
trsjgt,  und  .schon  dadurch,  daEs  .man  daraus  die  Ansichten  ,der 
Regierung  eines  der  mächtigsten  Bundesstaaten  kennen  lernt!  wir/ 
teressant  ist*  -      * 

.  -Lotz. 


De*  Prophet  Jesaia*  V ebersetzt  und  mit  einem  vollständig 
gm  philologisch -kritischen  und  historischen  Commentar  Me*> 
gleitet  von  Dr.  Wilhelm  G*se#ius.  Leipzig  4&%o ,  bei- 
VogeL  Der  Commentar  folgte  unter  dem  besondern  Titel:^ 
Philologisch -britischer  und  historischer  Commentar  über  den 
Jesaia  von  H^ilhblm  Gesenius  ß  der  TheoL  Dr.  und  ord. 
Prof.  zu  Halte.  Zwei  Theüe  in  drei  Abtheilungen.  Ersten 
Theües  erste  Abtheilung  enthält  die  Einleitung*  und  Aus- 
legung vom  Cap.  4r>--4Sl.  Die  zweite  Abthm  Cap.  43—3gß 
nebst  Charte,  XV L  4008  S.  Der  zweite  Theü  giebt  die 
Auslegung  von  Cap.  %a—  66  >  nebst  Beilagen  und  Regi- 
stern* 3go  S.  gr.  8*  Leipz.  48%4  bei  VogeL 

Nachdem,  wasHr.Dr.Gesenius  in  der  hebräischen  Philologie 
bereits*  geleistet,  konnte  die  Ankündigung  eines  solchen  Werks 
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die  Erwarttmjpdci*  Ff«trade-  wahrer  #  drderting  der  älUestament* 
liehen  Exe^s&'nuWho^tfspannöni'  I>te:  Üebcrsetzuiig  gieug: dem 
Gommentare  vor*ds\J  itidem  die1  Erscheinung  des  letzteren  durch 
einer  gelehrte  Rdise^  welche  det  Verf:  im  Sommer,  1820  nach 
Paris  und  Orfctod'  übernahm ,  Verzögert  wurde  <+-  zurh  theil- 
w*fsen-G«wt«ine'dtek  Werks,  da* jetfct  in  serner  ganzen  Vollen- 
dung vo*  uns  !liegead  zu  einer  genauen  Prufuug  einladet ,  ja 
anfordert.     !  ''f'   *"•»  •'   •■•      '    •     ;\  •    *    ■ 

l  ••■.'.  Wenden^ >#te-'<his>  zuerst  zur  lU*bers,etzung^  so  hat  der 
Verf.»  eine  «detepiseh*  abgefaßte  -als  dem  »Geiste  und  der  Form  der 
hebräischen  iPo«sifrniüberhaupt-rren«lartlg  ebenso  Verwerflich  ge- 
funden ,  als  er  nicht ,!  tot  A ( ugd'sfc i ,  den  dichterischeil  J  es  ai  as 
geradezu  in  das  Gewand  deutsfcKer''«!>roW  klc?iden  tnochtej  '  Ei- 
nen •  Mittelweg  einschlagend  wünschte  er  nur  nach  dem  Gefühle 
eines  iHgemeitiQn  M7<fhmus:  •wie/'er  naen  »dem  Parallelismus  der 
einzelnen  Versgliedep  empfündett  w4?ndV^  den  hebräischen  Poe- 
ten' übersetzt. »  fiee.  stimmt  dem1  Verf/iti  Aufstellung  solcher 
Regel»  'für^  die!  Uebertragbiig  der  h*b*a*ischeri  Poesie  in  unsere 
Sprache ' « vollkArometi  "bei  Uiiid  hat» '  sie  selbst  bei :  dargebotener 
Gelegenheit  beWlgJry  freilicV  aber  auch'lg'erade'da  Erfahrend,  wie 
leicht  iii  der  Pra*isi>der  Uebergang  zu  der  in  de*  TWeorie  ver- 
schw&hten  metrisictien  "Uebersetzung*  styi  Da  nämrKeh;  zur  ge- 
schienen Uebertraßung'^  geheimes  Band 
Jfli  ^Originale  Kürpc*  ml  Geist  ^erfcnÄpft;  Wahl  und  Stellirn* 
de*  Ausdruck»  dergestalt  gelingen  aiujs;  *dafs  die  Uebersetzung 
dem  Ohre  wohlklingt,  ohne  metrisch  zu  seyn,  so  sind*  wir  aus 
einer  gewissen  poetischen  Furcht,  in  das  platte  Land  der  Prosa 
zu  gerathen  gar  häufig  versucht,  uns  geradezu  in  die  geregelte 
Gesetzmäßigkeit  der  Metrik  zu  retten.  Indessen  mufs  dpch  bei 
allen  Schwierigkeiten,  den  Rhythmus  des  hebräischen  Originals 
wiedferziageben^M|Baere  herrliche  deutsche  Spräche^  auch  hier 
einmal  gepriesen  weeden,  die  mit  .ihrer  freien  Wortverbindung 
dein  .von  jenem  Rhythmus  berührten  poetischen  Geruhte  fast,  von 
selbst  entgegenkommt,  wobei  die  'augenblickliche  Ergreifung  des 
Ausdrucks  ganz  besonders  zu  empfehlenuist. 


.   \  '■  .    •     A. 
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Jahrbücher  der  Literatur. 

Der   Prophet  Jesaia,    von   GssEifttrs. 
(Fortsetzung.) 

Tragen  wir  nun,  wie  dem  Verfasser  die  Uebersetzung  des  Je- 
saias  gelungen,  welches  Wort  wir  hier  «besonders  hervorgeho- 
ben wünschten,  so  glauben  wir,  dafs  er  sich  ihrer  im  -Ganzen 
erfreuen  könne,  wiewohl,  wenn  uns  vergönnt  ist,  eine  Ver- 
gleicbuQg  zwischen .  ihrem  Werthe  und  dem  des  Commentars 
abzustellen ,  in  der  Wagschale  gerechter  Abwiegung  der  letztere 
die  erstere  sicher  hoch  übersteigen  wird.  So  scheint  uns  Er- 
habenheit,- Ernst  und  Würde  des  Propheten  in  dieser  Ueber- 
setzung,  wie  in  keiner^  früheren,  musterhaft  ausgedrückt  und 
ebenso  ist  des  strafenden  Redners  Witz  und  Gewalt  in  der  An-* 
üthese,  im  Wortspiele  urtd  in  der  Faronomasie  immer  treff- 
lich wiedergegeben.  Aber  nicht  so  zusagend  ist  uns  die  Le- 
bendigkeit des  Dichters  in  der  Ausmalung  und ,  Schilderung " 
durch  die  Uebersetzung  vergegenwärtigt;  denn  hier  vermissen 
wir  den  raschen  Flug  des  Ausdrucks,  dessen  namentlich  Eich- 
horn   so  mächtig  ist« 

Mit  diesen  wenigen  Worten  sey  des  Rec.  Urtheil  über  die 
neueste  Uebcrsetzung  des  Jesaias  unumwunden  ausgesprochen, 
indem*  er  wohl  fühlt,  wie  schwer  bei  ihrer  ästhetischen  Re-  *« 
urtheil ung  die  Gefuhr  zu  vermeiden  sej  ,  in  den  Fehler  subje<> 
tiver  Einseitigkeit  zu  geralhen.  Wir  gehen  'daher  ITeber  sogleich 
zum  Commentare  üherf  bei  seiner  Betrachtung  desto  länger  ver- 
weilend. . 

Da  mir  eine  ebenso  auffordernde  als  bequeme  Veranlassung 
ward,  das  von  der  Redaction  dieser  Blätter  zu  einer . Beurthei- 
Iung  vorgeschlagene  wichtige  exegetische  Werk  mit  einem  un- 
gewöhnlichen Recensenteneifer  zu  studieren,  so  sind  die  über 
jenes  niedergeschriebene  Bemerkungen  zu  einer  solchen  Menge 
erwachsen,  dafs,  wollte  ich  auch  nur  die  -Hälfte  derselben-  für  „ 
wichtig  genug  halten,  sie  in  den  hiesigen  Jahrbüchern  abdrucken 
zulassen,  dieselbe  doch  eiuen  für  eine  Rccension  zu  anmafs- 
licheu  -Raum  einnehmen  würde.  Um  sich  daher  bescheiden  zu 
beschränken,  ohne  doch  die  Idee  einer  ausführlichen  Critik,  wie 
er  sie  dem  in  ,  der  biblischen  Literatur    kochwichtigen  Werke 
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nur  allein  angemessen  halt,  der  aufseren  Beengung  aufzuopfern, 
bat  Rec.  die  Auskunft  getroffen,  dafs*er  gegenwärtig,  nur  den 
ersten  Band  des  Comrnentavs,  welcher  die  Einleitung  in 
die  ganze  prophetische  Sammlung  und  die  Erklärung  des  ausge- 
machten eigentlichen  Jesaias,  d.  i.  der  zwölf  ersten  Capitel 
des  seinem  Namen  zugeschriebenen  Buches,'  enthält,  nach  dem 
einmal  gemachten  Zuschnitte  seiner  Recension  beurtheih,  die 
Betrachtung  der  übrigen  Theile,  wenigstens  ihren  Hauptpunk- 
ten nach ,  für  einen  anderen  Ort  aufsparend.  ,  Indessen  möge 
doch  über  den  ganzen  Comraentar  im  Allgemeinen  folgendes  Ur- 
theil  als  gewonnenes  Resultat  einer  genauen  Beschäftigung  mit 
demselben,  kurz, -klar,  rücksichtslos  und  zuversichtlich  hier  aus- 
gesprochen seyn.         '• 

Der  Commentar  zeugt  zuerst  durchgängig  'von  einem  tiefen 
Eindringen  des  Verf.  in  den  Geist  der  hebräischen  Sprache,  welche 
in  ihrem  eigentümlichen  schwer-  aufzufassenden  Verhältnisse 
zu  ihren  Schwesterdialecten  nur  von  dem  begriffen  werden  kann, 
der  mit  den  Augen  eines  eigentlichen  Philologen  sein  Altes 
Testament  wie  seinen  Abulfeda  und  Bar-Hebräus  stu- 
diert ;  daher  man  nirgends  auf  eine  vage,  oder  gezwungene,  nur 
dem  sogenannten  exegetischen  Scharfsinne  dienende,  in  gelehr- 
ter Schein  Wahrheit  prunkende  Verglcichuiig  des  Arabischen 
und  Aramäischen  Dialects  zur  Erklärung  des  hebräischen  Aus- 
drucks, wohl  aber  auf  gar  viele  das  Lexicon  wie  die  Gramma- 
tik bereichernden  Erläuterungen  stets  aus  den  Semitischen  Auto- 
ren selbst  oder  wenigstens  aus  den  Originalwörterbüchern  ge- 
schöpft, stofsea -wird.  Mit  diesem' nicht  genug  zu  lobenden  Vor- 
zuge des  Commentars  steht  sodann  ein  anderer  in  Verbindung, 
der  den  Vf.  gleichfalls  vor  seinen  Vorgängern  auszeichnet:  es  ist 
der  Vorzug  der  natürlichen  und  einfach-kunstloseu  Auffassung  des 
Sinnes  einzelner  Stellen.  Fern  von  aller  Sucht  nach  überraschender 
Neuheit  und  unbekümmert,  ob  die  gegebene  Erklärung  schon 
da  war,  folgt  'der  Verf.  stets  nur  dem  Gefühle  der  Natur  fcnd 
Wahrheit,  wobei  er  denn  freilich  mit  den  Auslegern  seiner  Zeit 
lum  Theil  in  Streit  gerä'th,  und  hier  ist  seine  Polemik  .immer 
treffend  und  in  der  vForin  mäfsig  und  gehalten.  Ueberhaupt 
aber  nimmt  Bestreitung  und  Widerlegung  anderer  Meinuugen 
nur  einen  verhältnifsmäfsig  kleinen  Raum  des  sehr  starken  Buches 
ein.  Dafür  thut  sich  uns  in  demselben  eine  in  der  That  be- 
stauneuswerthe  Fülle  antiquarischer  Gelehrsamkeit  auf.  Alles 
(  was  die  Erläuterung  geographischer  und  historischer  Verhältnisse, 
mythischer  Anschauungen ,  auffallender  Sitten '  und  Gebräuche, 
symbolisch-dunkler  Anspielungen  erfordert,  ist  mit  sichtbarer 
Liebe  für  diesen  Theil  der  Arbeit  im  reichsten  Maase  geleistet; 
immer  zeigt  der  Verf.  in  der  hierher  gehörigen  mannigfaltigen 
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Beledenheit  die  genaueste  Bekanntschaft  mit '  den  neuesten  •  he*- 
deuteridsten,  für  seineir'Zweck  wichtigen  Ergebnissen  ori« ma- 
lisch- und  classisch-phitologischer  Forschungen ,'  sowie  er  denn 
überhaupt  auf  eine  bei  den  biblischen  Philologen  selten  ange- 
troffene Weise  Grient  und  Occident,  so  zu  sagen,  in  der  Er* 
klarung  des  Jesaiars  au  versöhnen  gewufst  hat.  Betrachten  wir 
nun  den  Commen^ar  von  seiner  critischen  Seite,  so  zeigt  sich 
auch  hier  derselbe  Geist  ruhiger  Mäfsigung,  welcher  in  den 
rein-philologischen  Untersuchungen  des  Verf.  sich  ebenso  för- 
dernd'als  wöhlthuend  darlegt-;  wobei  wir  nicht  vergessen  wol- 
len als  etwas  Ausgezeichnetes  in  dieser  ?Zeit  zu  erwähnen ,  dafa 
der  Verf.  mehr  eine  erhaltende  als,  möchten  wir  sägen,  zerstö- 
rende Critik  geübt,  wie  besonders  das  •  Streben  zefgt  die  deril 
Jesaias  von  bedeutenden  Critikern  abgesprochenen.  Orakel  über 
Aegypten  und  Tyrus  jenem  Propheten  zu  retten.  Endlich  be- 
friedigt auch  als  Theolog  der  Verf.-  die  Forderungen  der  Zeit,N 
indem  er  in  allen  den  Punkten  der  Auslegung,  wo  die  theolo-* 
gische  Ueberzeugung  nothweiidig  in  Betracht  kommen  mufs, 
von  dem  seichten  Voltairianismus  -wie  von  dem  trüben  Mystiois^» 
mos  gleich  weit  entfernt  erscheint.  Mit  einem  solchen  theologi«* 
sehen  Sinne  sprich^  sich  der  Verf.  über  das  hebräische  Prophe- 
tentlium  überhaupt  aus  f  wenn  er  am  Ende  der  .Vorrede  sagt  * 
»Wenn  ich  auf  der  einen  Seite  keine  übernatürlichen  und  be* 
stimmten  Pradictionen  künftiger  Begebenheiten  in  denselben  (?) 
finden  kann,' so  muls  ich  doch  andererseits  auf  das  Bestimmteste 
gegen  eine  Ansicht  protestiren,  welche  in-  neueren  Zeiten'_in 
Umlauf  gesetzt  worden,  nach  welcher  die  Orakel  gar  nicht  pro* 
phetische '  Aussprüche  über  die  Zukunft  ,  sondern  nur  'um* 
schieierte  historische  Schilderungen  der  Gegenwart,  selbst  der 
Vergangenheit  enthalten  (s.  die  Einleitung  zu  Cap.  28  ff.)  und 
die  Propheten,  welche  die  Könige  nach  theokratischen  Maximen 
zu  leiten  trachteten,  häufig  nichts  als  die  Werkzeuge  ihrer  Lau- 
nen und  Vollstrecker  ihres  Befehle  '  (Hofpropheten),  gewesen 
seyn  sollen  (s.  die  Einlett.  zu  Cap.  22,   4 8  ff.).  * 

Eine  Jtistorisch-kritisch  e  Einleitung  von  bedeu* 
tendem  Umfange  eröffnet  den  Commentar  Cap.  4  Leben,  f 
Character  und  Schrifteu  des  Jesaia.  §.  ^Lebens- 
umstände des  Propheten.  Bei  der  Bestimmung  des  An- 
fangs der  prophetischen  Wirksamkeit  des  -Jesaias  nimmt  der  Vf. 
mit  Zurückweisung  mancher  unhaltbaren  Hypothesen  als  sicher 
an,  dafs  unser  Prophet  im  Todesjahre  des  Usias  zuerst  aufge- 
treten sey ,  wie  der  ganze  Ausdruck  der  im  6ten  Capitei  be*- 
schriebenen  Propheten w^ihe  iMfR  die  Analogie,  der  übrigen  Jer. 
1.  und  Ezcch.  1.  ebensowohl  als  der  Umstand  beweise,  dals 
unter  den  vorhandenen  Orakeln  keines  in  die  Zeit  jenes  Königs 
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Sasse.  Unter  dein  folgenden  Könige  Jotham  scheint  der  Mund 
es  Propheten  verstummt;  wenigstens  ist  in  der  ganzen  Samm- 
lung auch  nicht  ein  Capltel  oder  Vers  vorhanden  ,  weicher  mit 
vollkommener  Gewifsheit  jener  Periode  angewiesen  wer- 
den könnte.  Merkwürdig  bleibt  immer  diese  Unterbreclmng 
der  prophetischen  Begeisterung,  indessen., will  sie  unser  Ver- 
fasser sich  lieber  aus  der  », politischen  ,Thatenlosigkeit  je- 
ner ganzen  Zeit  y  c  oder  der  Wahrscheinlichkeit  des  zufälli- 
gen Unterganges  der  Weissagungen  erklären,  als  von.  einer 
beim  Abulfaradsch  befindlichen  schwankenden  Legende  von 
dem  Verluste  der  prophetischen  Gabe  des  Jesaias  zur  Erklärung 
von  dessen  Stillschweigen  unter  Jetham  init  andern. Auslegern  ei- 
nen witzigen  Gebrauch  zu  machen,  indem  er  die  Entstehung 
jener  Legende  aus  einer  falschen  Betrachtung  der  Ucberschrift 
unserer  prophetischen  Sammlung  scharfsinnig  erweifst.  Immer 
bleibt  es  doch  Reo.  sehr  wahrscheinlich,  dafs  namentlich  die 
ironisch-  strenge  StrWVedc  gegen  die  üppige  Kleidertracht  des 
weiblichen .  Geschlechts  Cap;  3.'  in  die  -Zeit  der  sittlichen  Ver- 
dorbenheit der  Nation  unter':  Jotham  sehr  gut  passe.  Uebcr  die 
wirksame  Thätigkeit  des  Propheten  unter  ,dem.  Götzendiener 
Ahas  bia  in  das  vierzehnte  Regierungsjahr  des  religiösen, 
aber  politisch -kurzsichtigen  JH  i  skia  s  ist  kein  Streit.  Nur  fragt 
es  sich :  ob  vielleicht  Jesaias  noch  über  diese  Zeit  hinaus  weis- 
sagte, da  man  doch  eine  bekannte  Tradition  von  seinem  schreck- 
lichen Tode  unter  Manasse  hat,' und  wir  nur  diese  Orakel  nicht 
mehr  besitzen  ?  Unser  Vf.  findet  diefs  sehr  wahrscheinlich ,  in- 
dem das  Orakel  über  Aegvpteii  Cap.  *ig,  wegen  seiner  Sprache 
dem  Jesaias  anzugehören  scheint  und  uns  daher  über  die  Re- 
gierungszeit des  Hiskias  hinaus  und  zwar  nach  V.  2.  4»  welche 
sich  fast  gewifs  auf  das  Ende  der  Dodekarchie  beziehen,^  in 
das  zweite  Jahr  des  Manasse  versetzt.  Das  hohe  Alter 
des  Propheten  macht  wenigstens  keine  Schwierigkeit,  indem  es 
sich  aus  seiner  asceti sehen  Lebensart  gut  erklärt.  Indessen  bleibt 
die  weitere  Ausdehnung  der  prophetischen  Wirksamkeit  des  Je- 
saias in  die  ftegicrungszeit  des  Manasse  manchem  Zweifel  unter- 
.  worfen  und  am  wenigsten  kann  uns  dafür  dTe  weit  verbreitete 
talmudische  und  christlich  -  kirchliche  Sag«  von  der  Zersa- 
gung  des  Propheten  unter  jenem  Konige  etwas  beweisen, 
indem  ihre  fabelhafte  Entstehung  der  Verfasser  scharfsinnig 
xeigt.  Im  .Betreff  der  Privat  Verhältnisse  des  Jesaias,  von  de- 
nen uns  ausser  durch  rabbinische  Sagen  nur-  weniges  aus  sei- 
ner Orakelsammlung  selbst  bekannt  ist,  fügt  der  Verf.  zu  den 
'dem  Propheten  gewöhnlich  beigMgten  Sphnen  Shear  Jaschub 
■und  Mäher  sehalal  chash  bas  noch- einen  dritten  Imma- 
nuel hinzu.,  ftu£Cap.  7  sich  berufend.,  welchem  Sohne  man  in* 
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dessen  gelegenen  Orts  sein  Recht  wirft  streitig  machen  können,—* 
Des  Propheten  Anschn  beim  Hiskias  erklären  auch  wir  uns 
wie  der  Verhaus  dem  frommen  Charakter  des  Königs  Und  sei* 
ncr  hoheii  Empfänglichkeit  für  die  Stimme  der  Wahrheit,  ohn* 
den  göttbegeisterten-  Mann  nach  einer  blofsen  Vermuthung 
zum  königlichen  Prinzenerzieh^er  oder  Reichsannalisten) 
zu  machen.  *—  §.  a»  Beschaffenheit  der  Jcsaianischea 
Orakelsammlung.  Unächte  Bestaudtheile  derselben. 
Der  Verf.  spricht  mit  den  vorzüglichsten  neueren  Critikern  Cap» 
t3.  *4.  2i.  2%  —  27.  34,  36.  u.  4o  —  66.  dem  Jesaia s  ab  und 
nimmt  wenigstens  zwei  Verfasser  der  prophetischen  Ahtholo-» 
gie  an,  ohne  jedoch  mit  anderen  Critikern  eiue  Meinung  aufzu*. 
stellen,  aus  welchen  Gründen  wohl  diese  unechten  Theile  dem- 
Namen  des  Jesaias  untergelegt  seyn  möchten,  vielmehr  dem  Zu-» 
falle  einen  grofsen  Antheil  bei  dieser  Verbindung  Echt-Jesaianiscbcr 
und  Psetfdo-Jesaianischer  Stücke  zuschreibend.  —  '§.  3.  An» 
Ordnung  und  Plan  des  Buches  Jesaia.  Hier  kämpft  der 
Verf.  besonders  gegen  diejenigen  Kritiker,'  welche  in  der  Zu- 
sammenstellung der  einzelnen  Orakel  das  noh  pltif  ultrti  aller 
Verwirrung  und  Unordnung  finden.  Ihm  offenhält  sich  vielmehr 
in  der  vorliegenden  ^Sammlung  eine  theils  chronologische, 
theils  Sachordnung,  die  freilich  wegen  der  Verbindung  mehr  e^ 
rer  Particulärsammlungen  .zu  einem  Ganzen  nnd  der  zufällig  hinzu«- 
kommenden  Orakel  mehrfach  unterbrochen  werde.  Demnach  glaubt 
er  das  Ganze  in  vier  Bücher  abtheilen  zu  dürfen,  nämlich  1) 
Cap.  i  — 12:  lauter  Echt  -  Jesaianische  Stucke,  bis  auf  einige 
wenige  verdächtige  -  Einschaltungen ,  meistens  in  die  frühere  Zeil 
gehörig,  gröfstentheils  nach  chronologischer  Ordnung;  2)  Cap. 
i3  —  «3>  mit  Ausnahme' von  Cap.  22.  lauter  Orakel  über 'aus* 
wärt  ige  VölkeTj  3)  Cap.  *4 — .36-,  eine  zusammenhängende 
Reihe  von  echten  Orakeln  aus  der  Zeit  des  Hiskias,  doch  so, 
dafs  am  Anfang  und  Ende  zwei  Stücke  aus  der  Zeit  des  Exils 
angehängt  sind ;  die*  historischen  Stücke  Cap.  36  —  3g  bildeten 
einen  Anhang,  um  Alles  über  Jesaias  beisammen  zu  haben;  4) 
Cap.  4o — 66,'  ein  abgerundetes  Ganzes  auf  die  letzten  Zeiten 
des  Exils  sich  -beziehend  j  Von  Pseudö  -  Jesaias«  Diese  Abthei- 
lung des  ganzen  Buches,  welche  der  Verf.  bei  Erklärung  der 
einzelnen  Kapitel  immer  lichtvoll  nachweist,  scheint  uns  so  un- 
gezwungen und  natürlich ,  dafs  wir  ihr  unsre  volle  Zustim- 
mung nicht  versagen  können ,  sowie  auch  uns  die  in  der  Son- 
dern og  der  einzelnen  Orakel  seit  Koppe  eingerissene  ZerstC^ke- 
lungssucht  gleichfalls  höchst  widerwärtig  erscheint.  '  Alles  was 
der  Verf.  über  diesen  Punkt  sagt,  ist  dem  Rec*  wie  aus  der 
Seele  "geschrieben.  §.  4*  Historische  Schriften  des  Pro- 
pheten»    Bekanntlich  vrerdea  dem  Propheten  im  A«  IV  ausser 
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.sieht.  Der  ironische  ^Witz  des  Propheten  in  seinen  Strafferen 
hatte  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  sowie 
die  hohe  Concinnitat  des  Ausdrucks  und  wahrhaft  classische 
Abrundung  des  Styls,  der  fern  von  allem  Schwulste,  der  Rede, 
in  welchen  die  kühne  Phantasie  des  Morgenländers  gar  zu  leicht 
hineinführt,  in  den  Grenzen  einer  weisen  JVlässigung  sich  be- 
hauptet, einer  weitläufigen  Erörterung  durch  Beispiele  werth, 
gewesen  wäre.  Die  Feuerräder  der  Phantasie  des  Ezechiel 
rollen  gewaltiger  und  kühner ,  aber  sie  strahlen  nicht  das  schöne 
Licht,  das  ruhig  und  mild-leuchtend  die  Reden  des  Jesaias 
durchdringt.  Ezeohiel  blendet  tfnd  schlagt  mit  einer  verzeh- 
renden Feuergluth;  Jesaias  erleuchtet  unsere  Seelen  und  hebt 
sie  auf  einem  geistigen  Sonnenlichte  zum  Throne  Gottes  empor. 
Die  unechten  Stücke  des  Jesaias  werden,  wie  billig,  gleichfalls 
in  ästhetischer  Hinsicht  jgerühmt*  wjewohl  sie  in  der  ganzen 
Manier  und  Darstellung  wesentlich  genug  von  den  Echt-Jesaia- 
auschen  Orakeln  abweichen.«  Die  Sprache  ist  leichter,  fliefseo- 
der  und  klarer,  wie  bei  den  späteren  Dichtem  gewöhnlich, 
«aber  sie  hat  auch  öfter  etwas  Gedehntes,  Breites,  sieh  Wieder* 
holendes.  Einzelne  Schiiderungen  sind "  musterhafte  voo  Seiten 
4er  Lebhaftigkeit  und  fast  dramatischen  Anschaulichkeit  der  Dar- 
stellung, andere  von  Seiten  der  Erhabenheit.  .  Auch  Mitleid/ 
und  Rührung  zu  erwecken ,'  gelingt  ihm.  Zur  Manier  •  diesei 
späteren  Propheten  scheint  es  zu  gehören,  dem  Volke  öfter  Lie- 
der in  den  Mund  zu  legen.«  Noch  wird-  yoh  dem  Verfasser 
bemerkt,  dafs  vieles  in  diesen  späteren  Weissagungen  vielleicht 
'  gar  nicht  mündlich  vorgetragen ,  sondern  blos.  auf  schriftlichem 
Wege  in  Umlauf  gebracht  sejn  möchte,  was  aber  gerade  we- 
gen der  darin  herrschenden ,  bereits  erwähnten  rednerischen  Le- 
bendigkeit dem  Rec.  unwahrscheinlich  ist.  •§.  .7.  An  sehn  des 
Propheten  in  der  jüdischen  und  christlichen  Kirche. 
Mit  besonderem  Flcifse  sind  hier  namentlich  die  ^Stellen  des  N. 
T.  ausgezogen,  in  welchen  Jesaias  als  der  bei  «den  Neu-Testa- 
mentlichen  Schriftstellern  .. vorzüglich  beliebte  Prophet  benutzt 
und  angeführt  wird.  §.  8.  Beschaffenheit  des  Textes  von 
Jesaia.  Rec.  ist  mit  demVerf  ganz  einverstanden,  dafs  nicht 
Wenige  Glossen  in  den  Text  des  Jesaias  eingedrungen  sind.  Na- 
mentlich gehören  hierher  gewisse  eigentlich  -  prosaische  Aus« 
drücke,  zur  Erklärung  uneigentlich- poetischer,  wie  z.  B.  Cap. 
3,-17.  io;  8,  7}  9,  i4;  *9t  ao;  63,  16.  Unter  den  man« 
cherlci  für  die  Richtigkeit  des  roasoretischen  Textes*  angeführtes 
Gründen,  kann  der:  dafs  doch  jene  Steilen  in  allen  alten  Ueber- 
setzjingen  und  alten  Handschriften  ständen,  gar  nichts  zweck- 
dienliches beweisen.  Nur  soviel  geht  daraus  hervor,  dafs  die 
Zusätze  älter  ab  die  h%%.    sind  und   dWG*  sie  sich  überhaupt 
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in    der  Conformatioii   des  Texte»    befinden.,    ams    welchen    de« 
nachherige  jüdische  textus  receptus  geflossen  ist.     »Aber  von  so 
jungen  j  alle  zu  einer  Recension  gehörigen  und  nie   in   wichtigen 
Worten  abweichenden  Handschriften  kann  ja  bei   einer  solchen 
kritischen   Frage   gar  nicht   die    Rede   seyn.«    §.   9.    Apokry* 
phen  des   Jesaias.     Diesen   Paragraphen   empfehlen    wir  be- 
sonders den    Freunden    der    älteren   Kirchen-  nnd   Dogmenge« 
schichte.     Der  Verf.  liefert  nämlich  hier  einen  ziemlich  vollstän- 
digen mit  lichtvollen  Erörterungen  schwieriger  Punkte  begleiteten 
Auszug «  des    in   dogmenhistorischer   Hinsicht    so   merkwürdigen 
AvaßctTiMV  'fhrcuov,  welches  besonders  vom  Epiphanias  mit  vor» 
züglichem   Interesse   angeführt,    seit   dem  8ten  Jahrhundert  aber 
aus  der' Geschichte  verschwindend  kürzlich  erst. in  der  Aethio« 
pischen  Ucbersetzung  in  England  aufgefunden    und   herausge* 
geben  worden  ist.     Cap;   II.   Geschichte  der  Auslegung 
des  Jesaia.     A)  Alte   Uebersetzungen.     §.*  40.    Septuaginta* 
nebst    den    anderen    griechischen     Uebersetzungen* 
Die  vollständigste  Würdigung  der  Alexandrinischen  Version   des 
Jesaias ,  die  bis  jetzt  vergeblich  in  einem  Common tare  über  die* 
sen  Propheten  gesucht  wurde  I     Denn  /der   Verf.   begnügt    sich 
nicht  mit  einer  -allgemeinen  Characteristik  des  Griechischen  Lieber« 
setzers,  sondern  zählt  noch   besondere   Eigenthümlichkeiteir  des« 
selben  einzeln  auf,  dieselben  stets  111  gewählten   Beispielen    dar« 
legend.     Es  sind  aben  folgende  sechs  Besonderheiten   des  Ale« 
sandriners,  die  dem  scharfsichtigen  Auge  des  .Verf.  sieh   darbot 
ten :    1 )  die  Neigung ,    tropische  Ausdrücke  in,  die   eigentli- 
chen aufzulösen,  was  ihm  bald  mehr,  bald  weniger  gelingt:  a) 
das  Streben,  durch  eingeschobene  Erklärungen  den  Text  zu  ver« 
deutlichen;    3)   die  Vermeidung  obseöner  und   anstöfsiger   Aus« 
drücke;   4)    Grofse  Unkunde  und   Willkühr   in   der    Erklärung 
geographischer  Namen.      5)   Die   Gewohnheit,    bei    ägyptischen* 
Gegenständen  immer   die   dort  gebräuchlichsten  bezeichnendsten 
Ausdrücke  zu  wählen,  auch  wohl  solche  hineinzutragen,  wo  sie 
minder  ans  ihrem   Platze  sind.     6  )    Die   Freiheit,    hie    und    da: 
Beziehungen    auf    seine    Zeitverhältnisse     in    die '  Uebeisetzung 
zu   tragen    und   willkührliche  Veränderungen    in  Bezug   auf   die 
ägyptischen  Juden,    wie    auf  die    damalige   jüdische   Theologie, 
vorzunehmen,     »eine    Tendenz,    welche    die    Alexandrinischen 
Schriftgelehrten    nebst    mancher   anderen   mit   den    Samarilanern 
gemein    haben   und-  welche   man  bisher    gänzlich    übersehen    zu 
haben  scheint.«     Uebrigens  stimmt. Rcc.  ganz   mit  dem   Verf.  in 
dem  allgemeinen  Urtheile  über  den  Alexandrinischen  Uebersetzer 
überein :  »dafs  es  ihm  im  Gruride  doch  an  umfassender  Sprach- 
kenntniis,   sowie    an  deA    grammatische  11   Sinne   und  der    er- 
forderlichen exegetischen"  Genauigkeit  fehlt,  einen  so  schwierigen, 
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obendrein  vokal  losen  Teif  ohne  Wortabtheihmg  richtig  zu  über- 
tragen j    dafs  daher,    besonders    schwerere   Stellen    häufig   ganz 
verfehlt   siud,    ein    passeuder    Zusammenhang   .häufigst,  vermifst 
wird,  und  Sehr  oft  der  Sinn  fast  nur    errathen    und   nach    criti- 
schcr  und  philologischer  Conjectur  ausgedrückt  ist.«     Die  frag- 
mentarischen Übersetzungen  des  Aquila,   Symmaehus  und  Theo- 
dotion  werden  nur  mit  wenigen    Worten   so  characterisirt,   wie 
sie  schon  früher  ihrem   Gehalte  nach   bekannt    waren,    und    der 
Verf.  konnte  hier  keine  neuen  Resultate  seines  Studiums  dersel- 
ben '  geben. .     §*    11.     CKaldäische    Uebersetzung.      Mit 
scharfer   und  in  den  Gegenstand  tief  eindringender   Critik    zeigt 
zuerst  der  Verf.  auf  eine  sehr  -genügende   Weise  die  Unnahbar- 
keit der  Gründe,  welche  man  namentlich    in  der  neuesten'  Zeit 
gegen  das  vor -christliche  Alter  des  Chaldäers,  sowie  gegen  die 
Einheit  der  Uebersetzung  aufgestellt*  hat.     Die  zur    sicheren    Be- 
gründung  seiner    Beweisführung    aus    der  Uebersetrüng   ausge- 
wählten   Beispiele  zeugen    von   der    Genauigkeit    des    Selbststu- 
diums derselben  |  welches  der  Verf.  bei  seinen  Vorgängern   zum 
Theil  vermifst   zu  haben  .aufrichtig   bekennt.     U ebergehend  so- 
dauu  zu  einer  festen  Charakterzeichnung  des  Chaldäers,  welcher 
ihm  in  Vergleichung  mit  den  übrigen   Targums  gesetzt,   in   der 
richtigen    Abfassung    und   Wiedergebung  des    Sinnes    zwischen 
Onkelos   und  den  jüngeren   Targums,    gegen    den   Alexandriner 
aber  gehalten,  an  Genauigkeit  der  Sprachltenntnifsüber  ihn,    in 
der  Hermeneutik  wegen  seiner  Willkührlichkeiten  unter  ihm  zu 
stehen   scheint,'  : zählt    er  auch 'hier   sechs   Eigentümlichkeiten 
desselben   mit    gründlicher  Beispielbeleguhg  auf:    i  i    Auflösung 
der  bildlichen  Redensarten  und  Verdeutlichung  derselben  durch 
Einschiebsel;  '  %  )    Willkührlichkeit   uud .  totale    Vernachlässigung 
der  Construction  verbunden  mit  breiter  Geschwätzigkeit ; :  3)  Bei- 
behaltung der.  geographischen  Namen  in  den  meisten  Fällen 
nach  der  Weise -des    Onkelos   und  nur  seltene,   aber,  meistens 
wichtige  Erklärung  derselben  durch  neuere;  4)  Vertilgung  an- 
throp opatisch  er  Ausdrücke  von  Gott  gebraucht;   5;>  Consc- 
quente  Wiederholung  gewisser;  'einmal  gebrauchter  Einschiebsel 

z*  B.  S*233DKder  Prophet  spricht,  35,  3;"  48,  i6;  58,  i; 
€ty  i ;  6a,  %o\  63,  7.  6)  Sehr  häufige  Hiueintragung  späterer 
Zeitvorstellungen,.  rabbinisc|ier  Sagen  und  der  jüdischen  Zeit- 
tneologie '  in  die  Paraphrase. "  §.  *  2 .  Sjrisc he  Ueberse- 
tzung. Der  Verf.  auch  hier  ins  Einzelne  gehend,  zeigt  in  Bei- 
spielen, wie  t  ).  der  Uebefsetzer'  den  LXX.  mit  Auswahl  folgt, 
3)  die  Üebereinstimraung  mit  dem  Chaldäer,  die  er  doch  an  ei- 
nigen Stellen  selay iscb  vor*  Augen  hatte,  gar  wenig  beachtet  und 
3 )  unabhängig  an  schweren  Steilen   exegetischen   Vermuthungen 
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folgt,' die  kein«,  weitere:  Autorität  Valien..  ': Im.  Ganzen- entspricht 
qr  den  Forderungen  an  erneu  treuen  und  gewissenhaften  Ueber- 
setzer  weit  mehr,  ;als  ,der  Als**ndriner  und  Chaldäer,  auf 
deren  Schultern  ei),  steht.     In  dem.  häufig  geführten,  Streite,   ob 
die   Uebersetzung    von  <einc?m    Juden    oder    Christen    herrühre, 
glaubt  der  Vgrf.  .sieb  jelzt  mit,  .Sichejheit.  wenigstens  in    Bezie- 
hung auf  .die  Doimetschüng,  des  .Jnsaias  auf  die  Seite   derjenigen: 
Gelehrten  »teilen  zu   dürfen,  .welche. .in  dem  Sjrer  einen    Chri- 
sten    finden.      §.     i3.     Lateinische    Uebersetzung    des 
21>i«rou  y  mus.     Es    findet    sich    bei    ihm    dieselbe    eklectische 
Benutzung  der  früheren  Uebersetzungen,  .wie  beim  Syrer,  dem 
er,  auch  in  ;der:  christlich-dogmatischen  Erklärung,  einzelner  Stel- 
len 1  ollkommen  gleicht.     §.   *4«    Arabische  .Ujekersetzung 
de-s   Saadjas.    .Ak  Eigenthümlicbkeiten  des  Uebersetzers  wer- 
den bemerkt  4)  die  Gewohnheit,  bädliche  Redensarten  und  Sa- 
chen geradezu  aufzulösen    oder   s,ie  wenigstens  durch  Umschrei-, 
bung.  zu  mildern;  a)  gänzliche  -Aufhebung  anthropopatiseber  Re- 
densarten»   oder  doch  wenigstens j Milderung  derselben  ;4  3)  Ein* 
schalfcungeti   nach  Art   des  Chaldäers,   welche  sich  jbirafjg    dar* 
auf    beziehe*,    die    abwechselnd     redenden    Personen  wzu    be- 
zeichnen;   4)  Veränderung  der- alten    geographischen   Na-* 
Kien   in  «die  spateren,   meistens,  nach    richtiger  .Ansiaht^i  5)  das 
Streben-,  die  hebräischen  Worte  selbst  i oder   wenigstens  mit  ge-' 
linger  Veränderung1  im  Arabischen  beizubehalten,.   :6)  Sehr  hau-» 
fege  Uebereinsümmung   mit   der  Erklärung  .des  Targura  und  der 
Räbbinen».     •§.  *6.    Töchter  der  älexandrinischen   Ver-, 
s.i  o  n*     Hierher    gehören    bekanntlich    die  .  a  1  te. » 1  at e ini s c he 
Ijebersetzurig,  die  arabische,   die  armenische  und  die 
in  Druck  erschienene  g  e o  r  g  i  a n  i«  c  h e.     Auf  die  beiden .  letzte- 
ren konnte  der  Verf.  nicht  Rücksicht,  nehmen,  weil  sie  ihm  we- 
der zugänglich,  noch,  hinlänglich  verständlich  waren«    iBcl  fleur- 
thcilung  der  alt  en  ,  lat'ei  n  i sehen  rU  ebcrsetzun'g>    welche 
dem  vor-orige,nianischen  Texte  der :  LXX '  folgt,  wird  bemerkt, 
wie   sie   bei   ihrer   wörtlich -augstlichen    Manier    vortrefflich    zur 
Herstellung  der  älteren  Lesarten  gebraucht  werden  könne,  wovon 
ein     Beispiel    gegeben    wird.      Die    arabische    Ucbersetzung, 
welche  nach  der  Unterschrift  in  der   Pariser    Handschrift'  von 
einem    Alekandrinischen'  Geistlichen    verfertigt,  ist    und   in 
die  Zeit   des   loten  Jahrhunderts  gesetzt  werden  mufs,    wo  die 
arabische  Sprache   in  Aegypten  die  griechische  und  koptische 
Verdrängte,   ist   sowohl   ihrer   äusseren   Gestalt  t  s\s  ihrem  innern; 
Wesen  nach  genau,  charak^erisiit.  In  der  Regel  schliefst  sich  die 
Uebersetzung  genau  an^  das  ^lexandrinische  Ms.   an  und  weicht 
nur  ausnahmsweise    von,  demselben  ab,. '  Der  Verf.  hat  mehrere 
solcher  interessanten  Abweichungen  ausgezogen ,   die  '  hier   nicht 


Digitized 


by  Google 


io68       Der  Prophet  Jcsaia,  von  Gesenius. 

angefahrt  werden  dürfen«  Es  könnte  immer  nur  des  Rec.  Zweck 
sevn,    auf  die  Hauptpunkte  der  Eigentümlichkeit  der  neuesten 
uud  vortrefflichste*  Charakteristik  der  alten  'V'ersronen  im  Betreff 
des  Jesaias  die  gelehrten  Leser  dieser  Blätter  aufmerksam  zu  ma- 
chen*    B»    Patristische   und  rabbinische  Auslegungen. 
§.  16.  Erklärungen   der   Kirchenväter.«  Die  Patrtstiker 
müssen  dem    Hrn.  Verfasser  danken,    dafs  er  den  von  den  alt- 
testamentlichen  Exegeten  unserer  Zeit  zweifelsohne  zu  sehr  ver- 
nachlässigten Kirchenvätern  eine  neue  Aufmerksamkeit  geschenkt 
bat,   mit  dem  ausdrücklichen  Bemerken,   dafs  bei  allen  nicht  zii 
Verkennenden  Schwachen   derselben   »der  neuere  Exeget  Gold- 
korner  in  ihnen  finden  könne.«  Mit  vonlrthcilsfreier  Kritik  wer- 
den, besonders  Or  igen  es,  Eus.cbrus,  Cyrill  von  Alexan- 
drien,  Hieronymus  und  Ephraem  Sjrus  nach  dem  Geiste 
ihrer  Interpretation  gewürdigt.  Immer  findet  man  zur  Darlegung 
der  exegetischen  Manier  eines  jeden  treffende  Beispiele  gewählt, 
welche  das  genaue  und  sorgfältige  Studium  derselben  hinlänglich 
beweisen»     §.  17.   Rabbinische  Auslegungen.     Im  Allge- 
meinen wird  von  ihnen  gesagt':     »Sie   sind   alle  mehr  gramma- 
tisch* historische  Ausleger,  als  die  Kirchenväter,  und  die  grillen* 
hafte  und  über  alle  Begriffe  abgeschmackte  allegorische  und  kab- 
balistische Erklurungsweise   der  früheren  Jahrhunderte  fängt  bei 
mehreren  an,  einer  bessern  Hermeneutik  Plotz  zu  machen.    »Nun  * 
Werden  zuerst  die  in  solchen  Erkläruirgsschriften  Bahn  brechen- 
den und  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 2 ten  Jahrhunderts  lebenden 
Zeitgenossen    Ja r h i   und   Aben  -  E s r a    genauer   charakterisirt 
ttnd  von  dem  ersteren   z.  B.   interessant  bemerkt,   dafs  er  häufig 
die  d^m- Original-- Ausdrucke  entsprechenden  Wörter  seiner  Mut« 
tersprache,  der  französischen,  in  hebräischer  Schrift  anzuge- 
ben pflege,  wie  Y2P1B  poser,  \0)£Y)^brosies.  Um  ein  recht  voll* 
ständiges    Bild  von    dem    verschiedenen   Charakter  beider   Com- 
mentätorCn  zu  geben,  so  sind   die  zerstreut  im  Commentare  an- 
geführten Erklärungen  derselben  namentlich  von   Cap.  6,   i  —  6. 
und  7,   1  — '•  9.   zur  anschaulichen  Verglcichung    zusammengestellt* 
Bei  der  Beurtheilung  det  exegetischen  Werke  von  David  K  i  ra- 
uh i  und  Isäac  Aharbanel  ist  besonders  der  polemische  Eifer 
gegen  die  Christen  hervorgehoben,  dem  sie  häufig,  wie  in  reich- 
baltigen  Proben  gezeigt  wird,   die   grammatisch  -  historische  In- 
ier pretations  weise  aufopferten.   C  Neuere  U  eher  setz  er  und 
Aufleger.  Aus  wohl. einzusehenden  Gründen  können  wir  hier 
dem  Verf.  nicht   ins  Einzelne   folgen ,    dürfen   aber  nicht  unbe- 
merkt lassen,  wie  derselbe,   entfernt  von  der   häufig  angetroffe- 
nen  und   nützlosen   Art,    ein  trockenes  Verzeichnifs  dci  meisten 
auch  wohl  der  unbedeutendsten  Bearbeiter  des  tu  erklärenden  Bu- 
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cnes  «n  geben,  TichnehT  eine  kritisch  -  Unterricht  endo  mit  einer 
Tiachahmungswerthen  Bescheidenheit  in  der  Beurtheilung  seiner 
Vorgänger  abgefafste  Geschichte  der  neuesten  *  Auslegung  unsers 
Propheten  geliefert  hat. 

Commentar.  Mit  Recht  erklärt  sich  gleich  Cap.  l.  der  Vf.  kräf- 
tig gegen  die  zuerst  von  Koppe  vorgeschlagene  und  später  von 
C u b e  und  Bertholdt  angenommene  Zerstückelung'  dieser  Rede 
in  drei  zu  verschiedenen  Zeiten  abgefafste  von  einem  spätem 
Sammler  einigerinassun  verbundenen  Thcile.  Auch,  Rec.  hat 
immer  einen  schönen  Zusammenhang  in  diesem  ersten  Capitcl 
gefunden  und  die  in  Anspruch  genommenen  Widersprüche  durch 
das  unter  Ahas  in  Widersprüchen .  sich  bewegende  religiöse  Le- 
ben sich  sattsam  gelöset.  Alle  Züge  des  dichterischen  Gemäldes 
von  dem  Zustande  Jerusalems  hellen  sich  in  der  historischen  Dar- 
stellung der  Zeit  unter  Ahas  auf,  wie  wir  sie  geschildert  fin- 
den 2  B.  der  Kön.  Cap.  16;  2  Chron.  28,  29.-—  V^  7  schlep- 
pen die  Worte'  D*1t   TOB/IDD    flDQtt?)  hinter  der  schon  le- 

bendig  darstellenden  Beschreibung  der  Landes  Verwüstung  etwas 
matt  nach.  Dies  fühlte  schon  d$r  jüdische  Ausleger  Aben  Esra 

und  nahnfO^lT  für  D^t  »wie  von  Wasserfluthen  verheert.«  So 

auch  mehrere.  Neuere:  Michaelis,* Lowth,  Eichhorn  u.  A. 

Unser  Verf.  verwirft  diese   Erklärung   und  betrachtet  3  als  das 

Caph  Verität  is,  eigen tlich  aufzulösen :  »nach  -  Art ,  wi  e  zu 
seyn  pflegt«  Vgl.  V.  8.  9;  10,  i3;  i3,  6.  5o,  4*  Hos.  4,  4} 
5,  10.  l£r  übersetzt  demnach:  »eine  Wüste  ist's,  als  von  Fein- 
den verheert.«  Dann  bleibt  aber  immer  das  Matte  des  nach- 
schleppenden  Satzes,   das   Identische   mit  dem   Vorhergehenden« 

Wie  wenn  wir  hier  TTDfiftO  in  seiner  eigentlichen  Grundbe- 
deutung von  conversio  nähmen  ?  —  dann  wäre"  der  Sinn :  Das* 
Laud  sieht  aus,  als  hatten  es  die  Feinde  ganz  umgewendet, 
den  Boden  desselben  umgekeluU  Immer  bliebe  so  der  Sinn  der 
höchsten  Verwüstung  defs  Landes  durch  die  Feinde  in  den  Wor- 
ten ,  nur .  verstärkten  sie  das  Vorige  und  machten  es  anschauli- 
cher. Wir  übersetzen  demnach:  »eine  Wüste  —  als  war' 
das   La,nd  von   Feinden   umgewendet.«     Aber  V.  8  lajt 

3  vor  Vp   DU*  dem  Verf.  gewils  auf  die  angegebene  Weise  zu 

fassen  und  zu  übersetzen:  »als  eine  gerettete  Stadt,«  >—  V«i9 
versteht  der  Verf.  eben  so  wenig  von  der  vollsten  Vergebung 
der  Sünden,  die  Jehova  im  stärksten  Widerspruche  mit  V."  24 
—  26*  28.  3i  dem  Volke  ankündige  {wie  das  Targum,  Vi- 
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genen  Leetüre  Beiträge  neuerer  Auslegungen  gegeben  und  be- 
sonders aus  Reisebeschreibungen  zweckmässig  erläuternde ,  Nach- 
trage geliefert.  .—  i  Cap.  4t  V*  4-  wird  -bemerkt,  wie  Töch- 
ter Zions  und  Jerusalems,  d.i.  die  Söhne  Jerusalems,  den 
vollständigen  Begriff  der  Sünder  beider  Geschlechter  in  Jerusa- 
lem .(der  Sunder  und,  Sünderinnen,  wie  sich  der  Coran 
in  diesem*  Falle  ausdrückt)  bilden  und  wie  diese  Ansicht  der 
Stelle  übersehen  worden  scy.  Die  Vertilgung  der  Sünder  wird 
übrigens  vollbracht  durch  den  als  die  Sfröme  Bluts  aus  der  Stadt 
bin  wegpeitsch  enden   Gluthwind  gedachten  wunder  thätigen  Odem 

des   gerechten  Gotjes.     Denn  rm*    das  der  Verf.  ganz  richtig 

durch  die  unsichtbare  höhere  Kraft,  die  von  der 
Gottheit  ausgehend  gerade  das  Gröfste,  Herrlich- 
ste und  Wundervollste,  in  der  Natur  und  Menschen- 
weit  wirkt,  erklärt,  wird  hier  unstreitig  als  der  gewaltig 
wehende  Gottesodeni  religiös  -  poetisch  angeschaut.  Das 
Bild  von  einem  solchen  die  Blutströme  der  Ungerechtigkeit  ans 
der  Stadt  vertreibenden  Feuer  -  Odern  des  gerecht  -  zürnenden 
Gottes  ist  kühn  aber  echt-Morgeuländisch.  —  Cap.  5.  war  der 
Verf.  der  Mühe  überhoben,  gegen  die  Koppe  sehe  Zerstücke- 
lungsmaqier  zu  streiten.  Denn  es  enthält  dieses  Capitel  »ein 
schönes,  in  sich  abgerundetes  Orakel,  an  dessen  Integrität  sich 
auch  kein  hyperkritisches  Talent  versucht  hat.«  Es  gehört  in 
dieselbe  Zeit,  wie  die  vorigen  Capitel.  V.  3.  übersehe  man- die 
Berichtigung  des  Wörterbuches  nicht,  welche  der  Verf.  bei  Er- 
klärung von  D'tt?tt2  giebt,   das   er   jetzt  in  Uebereiostimmung 

mit  Hiejronymüs  durch:  latiruscae,  wilde  Weinranken 
giebt.  V.  7»  folgt  der  Verf.  in  Nachahmung  der  im  Texte  lie- 
genden Paronomasie  Augusti  und  übersetzt;  »Er  harrete  anf 
Recht  und  stehe  da  Unrecht,  auf  Gerechtigkeit  und  siehe 
^a!  Schlechtigkeit!  —  Wie  etwa  so:  »Er  hoffte  auf  Ge- 
rechtigkeit und  siehe  Grausamkeit!  auf  Beglückung 
und  sieh9  Bedrückung!  So  scheinen  die  Worte  d*s  Origi- 
nals ihrer  specielleren  Bedeutung  nach  genauer  berücksichtigt. 


{Der  Bcscblnfs  fel£t.) 
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V».  «4.  m3chte  Rec.  bei  depn  Werke  seiner  Hände  siebt 
bloGs  an  Strafgerichte  Jehovens  denken,'  sondern  an  alle 
Aeusserungen  und  Manifestationen  der  göttlichen 
Allmachtim  Gegfipsatxeder  menschlichen  Ohnmacht«. 
Der,  Vf.  jfindet  die  Yerse  46—17  als.  den  Ideen -Gang  etwa» 
unterbret hend ,  möchte  abez*  doch  nicht  mit  Eichhorn  sie  gera- 
dezu aus  dem  Tefcte  werfen,  als  Randanmerkung  eines  alten  Lesers 
nämlich,  der  die  ähnlichen  Worte  eines  andern  alten  Dichters  hier 
in  Erinnerung  bringen  wollte.  Rec.  ist  geneigt,  eine  Versetzung 
der  Verse  vorzuschlagen ,  welche  mehrmals  iro  A- T. ,  wie  in  den 
P r  o  v  e *  b i e n  und  besonders  im  Prediger  angenommen  werden 
zu  müssen  scheint,  hier  nämlich  dergestalt,  dais  V.  ty.  unmittelbar 
mit  V«  i4*  «u  verbinden  sey^  Worauf  die  Ideen  bequem  fortlaufen« 
V»  20.  möchte  Recw  nicht  an  blosse  Rechtsverdrehung  be- 
stochener Richter  denken,  sondern  überhaupt  den  negir  enden 
Geist,  der  frivolen  Gesinnung  gezüchtigt  faden.  V.  3o.  erklärt 
der  Verfpss.  sehr  glücklich  ,  mit  Beibehaltung  der  gewöhnlichen 
Acccntft  die  letzten  drei  Versglieder  (die /man. ohne  Noth  nn- 
verstäiidlWh  gf?fun4en.h«t;)r.ipdeni  er.  jden>' Kampf  zwischen  Licht 
und,  Finsternils  d.  i.  zftisgheß  Glück  und. Unglück,  Leben  und 
Tod,  jFurcht  und -Hoffnung,  der  sich,  nun  in  dem  unglücklichen 
von,iPtuide«  uberschwee^nifien  Lande;  erhebt  und  im'  Unglück 
cadigt,  in  dten  Worten  unübertrefflich  geschildert  findet:  »(bald) 
Angst*  >(bald)  Licht,  es  dunkelt  an  Seinem  Himmel«  Die  Be- 
griffe,* nämlich  bald,  .bald,  sonst,  Jetzt  müssen  öfters  hin«' 
zugedachte  werden  >. /Wie  V*3!  4a»  14?  JBiob  11,  17;  Ps*  4ar 

ö.  10.  Das  4r;  \ef.  0*0*19  wird  lim 'Wahrscheinlichsten  nach 
der  einfachsten  hebr.{  etymologischen  Ableitung  durch  Wolken 
oder  Himmel  gegeben,  man  mag  es  mm  auf  p|"jp  träufeln 
zurückfahren,  oder  ab  den  einfachen  Stamm  zu  dem  QuadriL 
SöTO  Finsternifs  betrachten  i  wie  z.Bi  ÜF©   sich  zu   htm 
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verhält.  —     Cap.  6.   Rec,    stimmt  mit   dem  Verf.   vollkommen 
herein,  däfs  diese  Inäuguratioasvisioq  nimmetmehr  blofs  dj*  &*" 
crliche  Einleitung  -  zu  dem  Ora&l,   V.' 9*-4..i4*  enthalte,  (wie 
z.  B.   Döderlein   und   Rosenmüllef  wollen),   sondern  bei 
einer  genauem  chronologischen  Anordnung  der  ganzen  propheti- 
schen  Sammlung  da*  Ati&iig^O^m^^^ÄWett' 'müsseT  *  Ge»ft*uT 
hat   sich   auch   Rec,,   wie  sich,  -der  Verf.   bei  der  »interessanten 
Frage,  die  wir  (um  mit  seinen  eigenen,  Worten  ^u,  rpden)  aber 
hier  nur  andeuten  können,  und  überhaupt  lieber  dem  Psycholo- 
gen'  lux  Entscheidung  überlassen*  als  selbst)  entscheiden  möchten: 
wiefern  nämlich  solche  Darstellungen  auf  wirklichen  in  der  Ein- 
fcildiÄigsfcraff  unsera**  -Selief  *&tgetnibte«'  'Tlnttsactieii  j'  '6de¥  auf 
blofser1 Einkleidung  imd^Fjctrott  blühen '-iMgek?«   zHi   der  Be* 
aUtVvöWung  hinneifftr^dafo^w^W  uWErs*fceife*Vler  Fall-  sejrn  möge, 
indem  -selbst  bei den  ^Steven  Prof  heteW^  w\dP  eiriö  Nad»ahrou«g 
der  früheren   sichtlwr  »genig  ^ey,"  **  Bi^beini  Jere«i*d'  und 
Hzechiel  solche  Wirkungen  duM&  Leki^'froliereri^röfrneten 
und  die  tiefe  üeberzeugung,  <iafs  sfe  tftt  gleichem  Amte  von  Gott 
berufen  würen,  sich  vieUeifcht  doöh^eVktären,i{la5se.c  R«c.<  gesteht 
frei  und  förehtet  deshalb  nicht  in  'Uc^Rtif '  des  Slystioismü*  *ü 
gerathen,  dafs  ihm,  so^orY  «r  ort  die^kterung1  der  uhübertteff- 
liehen  "Prophetenweihe  'von' ne'tienV  kömmt,  Jene  Ansicht  Rätter 
fteriider  wördc^  nach  wetefeer  der  von  GcW  erfüllte  und' ['räehtjg 
aufgeregte   Prophet  des*  •^MofrgenlfcnnW^ifc  «in   ödöiden tauschet 
Bicnter  •  des  achtzehnten ' » öder  neunzentatteiv !  Jahrhunderts '  sieh  be- 
müht habe,  den  einfäölrtW  »Gedanken  ;mneif er  nach  'mannigfillt«gen 
tfto*l<lem  wahren   Grfuhk  -flünd^ 

gegangenen  Zweifel» ift«^^^kul>«er'fiteskitt)pmung  *zunr  ©ott  ge- 
sandtenLehrer  dt*»veräeTb«en  üjid ^^eHtocktett  VblkeW  &*•  ein- 
kleidende Vision  ttöt/Öem^iGriffel  isAetis*o-'be¥eehnenBey^Pwefik 
kunstreich  «u  verzeidbrieitt  ^AfleTdin^^efne  ^raMeidon^!  water 
eine  unwilljtwbrliche  de*  füh  der1  F*J1*  rfcligioW  Bewegungen 
ausserordentlich  auf^dgtennafcber  itf  ft w*rt  Abbiidtorigeft  de»  itlmm* 
Micken  immer "ad die  irdisch*  ErfthtÄ^w«e*l »gebundenen  Main* 
taste.  'Man  such*  sioh«imr  lebhaft  to  die  Seele1  des  gtoAfcerfeige* 
Israeliten  zu  ««versetzen)*  der  -des  reinen  ^6tt<*>votf  sSiir«¥blk'  von 
ihm  ganz  abgewandfliind  in  die  trübe  Ffnst^nifs  4ef :Läster- 
liaftigkeit  versunken  \$d*p&  das^el^-aaÄ  gnädigen  -£dhu#gott 
Vom  Anbeginn  der  Zeiten  zurückzuführen  mit  dem  wärmsten 
Patriotismus4  wünschte1  tlnd  tiobh  dt&eij  nach  dem  gtfltikHen 
Ideale  ringend,  im^tie^^U«,  Hpd, bw%yeaen.  B^u^tsejn 
menschlicher  Schwäche  zum  öffentlichen  Lehrer  der  Nation  niebt 
genug  ermuthigt  w****  'endlich •'*  Kber^hacfr  vielfache»' 'iKÜibpfeo 
.  durch  die  thimnJische  *r«ft  ^es^ttti^en  fcichjoj^s,  q>n  Sieg 
über  irdische  Befangenheit  feierte,  und  frage  sich  dann :  ob  niebt 
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dieser  Gottbegeisterte  im,  irischen  Tempel  voii  Jerusalem  lebende 
und  webende .  mit  einer  orientalisch,  -  feurigen..  Phantasie  hochbe- 
gabte Mann  den  höchsten  aller  Tenipel  und  in  ihm  den  höchsten 
aller  Throne  und  auf  ihm  den  höchsten  aller  Könige  von  allem 
Glänze,  seiner  Majestät  umleuchtet  im  Gesichte  der  Entzückung 
schauen  |  "das  grosse  Thenta  seines  künftigen  Berufes,  das  ewige' 
Loblied  d«r>Feuerstrahlcndeo  geflügelten.  Gottesboten,  das  »heilig, 
heilig,  r heilig  ist  Jehova  Zebaoth,  voll  ist  von  seiner  Majestät 
Sie  Erdec  vernehmen,  Und  die  heTKgende  Weihe  des  himmli- 
schen Feuers'  und  götflicheri  Worte*  empfangen  konnte  ?  -—  Ge» 
wifs  nur  eine  Dichtung'  ^  alier  ^ine  waVe  Dichtung!  —  ge-> 
wifs  nur  eine  Einkleidung^ aber  eine  unmittelbare  unwillkahr- 
liche,  Ein&leiduiig  efiVer  ,mörge^ländisch- kühnen,  von  dem1  Hei- 
ligsten auf  4as  Höchste  Erregt fyi  Phantasie!  —  Unter  den  inihr- 

fa.cbenj^leitungen  44er,  vielbespr,dehenen  PV312T  scheint,  dem 
Verf:  die  schon  von  TJöSLerlein,  Dathe,  Michaelis  u.  A. 
tertfcei&de  am  annehmbarsten,  nach  der  das  Arab.  (jrU 
voAt>J%i&    Edler  +    VjQrrnebme^,  .Fürat    zu    vergleichen 

wäre 3  es  wurden  also  die,"  stets  auf  Jehövens  Wink  lauschenden 
Diener  .als  durch  ihrep  Beruf  geadelt  vorgestellt.  Indessen  ist  er 
auch  nicht  aDgeiieijit, mit  rianerer  Berücksichtigung  des  gewöhn- 
lichen .hebräischen    Sprachgel^raucHs,  nach  .welchem    7p2T    als 

Schlange,  besonders  g^'flugiflt^  Schlange  vorkömmt  (Jes.  4t  ' 
29 \  3b,  ß.),  die  himmtischen  geflügelten  Boten  sieh  nach  derti 
Sinne  des  Propheten  als  Sphynxgestalten '  zu  denken,  dje  neben 
&en  Etögeln  des  Vogels  uhd\den  Jessen'  des  Mensehen  vielleicht 
den  Kopf  von  der  Schlange' hatten  und  davon  benannt  waren; 
ähnlich1  also  '  den  CherhbV  QEzech. ;  d,  iö,j.  So  schon  in  der 
Andeutung  MichaeltW'  Rec.1  wörde  auf  alle  Fälle  diese  letz- 
tere Erklärung  vorziehen  ^insofern  ihm  das  Symbolische'  indem, 
Grund,  der'  Benennung  der  Gottes  -Diener  Vorherrschen  zu  müs- 
sen scheint.  '"Wie"  Wenig'  sagte'  doch  hier  der  Name;  «edle  Bo- 
ten\fk  JDa  aber  ['Schlänge  in  Ueb  er  ein  Stimmung  mit  ägyptischer 
Symbolik  '«hier  nur  Sinnbild  der  Ewigkeit  und  Weisheit  iejh' 
l$onnte,  so  würäe  "Ken.  'dasselbe  doch  nicht  vorzüglich  gut  als 
Quelle  der  Jftauptbenennuhg  jeWr  geflügelten  Diener  eignen,  son- 
dern besser  auf  den  Herrn  Jehova  'selbst  beziehen.  Daher  möch- 
ten wir  (die  schon  von  KipVchi    angenommene  Erklärung  der  . 

Q*D*B?  durch  tfg  *?^0  ^ri65  K°g^  (s-  Eiedi.  i,  i?.)        1 
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mU  Vergteichung  des  Verb.  tjfW   brennen  f    verbrennen  nicht 
verwerfen.    Der  Einwand,  jene  Erklärung  sey  schon  deswegen 
wenig  passend,  weil  tfVff    brennen  ,    verbrennen,    nicht 
leuchten  bedeute,  scheint  ungegründet.   Warum  denn  können 
wir  nicht  bei  D^D1G7  an  feurige ,  verzehrenden  idchtglans  aus- 
strahlende, den  Heiligsten  umstehende ,.  die  Blicke  cter  Unli eili- 
gen abwehrende,  Diener   denken9     Und  sollen   wir   nicht  auch 
so  nach  dem  Willen  des  Propheten  ei  klaren?     Erschöpfen  wir 
nicht  vielleicht  so  erst  den  Begriff  der  Seraphim. vollkommen? 
Sie  sind  dann  nicht  blofs  eilige  Boten,  stets  der  Sendung  ihres 
Herrn  gewärtig,  sondern  auch  schützende  Diener  der  geheiligten 
Person  des  himmlischen  Monarchen»  welche  durch  den  Waffen- 
glanz ihrer  Feüerausstrahlung  den«  Ungeweibten  vom  Throne  des 
AUerheiligsten  zurückhalten.     Der  Prophet  ist  aus  dem  irdischen 
Tempel  in  den  himmlischen  entruckt,    das    getreue  aber  ideell- 
erhabene Abbild  des  ersteren.    Sowie  unten  auf  der  Erde  dem 
sandigen  Menschen  der  Zutritt  zum  AUerheiligsten  des  Tempels, 
in  welchem  der  Ewige  thront,  verwehrt  ist  durch  absondernden  . 
Vorhang  und  heilige  Priesterschaar:  so  auch  oben  im  himmlischen 
Tempel;    aber   nicht,  wie  dort,   durch  einen  Vorhang  irdischen 
Stoffes  und  durch  gewöhnliche  Priester»  sondern  durch  Wunderge- 
schöpfe,  welche  durch  ihren  Feuerglanz,   aus  dem  sie  bestehen 
und  von  dem  sie  benannt  sioöV  de*  König  Jehova  Zebaoth  schä- 
tzend umleuchten.  So  liegt  sehon-  in  d^er  symbolischen  Natur  und 
dem  ihr  entsprechenden  Namen  der,  himmlischen  Thronbeschützer 
der  Grund  der  Entfernung   alles  Endlichen   von  der  Nahe  des 
'  Unendlichen  und  Ewigen,     Der  in  den  Schlacken  des  Irdischen 
geborene  und  erzogene  sundhafte  Mensch  kann  den  reinen  Feuer« 
glänz  der  Gottheit  nicht  ertragen«    Hierbei  bemerken  wir,   wie 
in  der  Verklärung  des  irdischen  Tempels  im  Himmlischen  Ver- 
ein fachung    charakteristisch    seyj    sowie  überhaupt   die   ein- 
drucksvolle Cedern- Grösse  des  Jesaias  auf*  dem  heiligen  Libanon 
sdes  Prophetenthums  in  der  Wahrheit'  der  Einfalt  und  Einfach- 
heit gegründet  ist.    Dahin  gehört  auch   die  mehrfache  Bestim- 
mung der  Seraphim,    die  als  Diener  einerlei  Wesens  Schutz- 
Wächter  und  Boten  zugleich,  dabei  auch  Priester  des  Altars  und 
der  feierlichen  Lobgesauge  der  Gottheit  sind»    Denn  einer  ruft 
dem  andern-  den   einfach-mächtigen  Hymnus    des   Heiligsten  zu, 
auf  dafs  sein  Ruhm  im  ewigen  Lobgesang  die  himmlischen  Räu- 
me erfülle;   uud  ein  Seraph  ist  es,   aer  vom  Altar   den  glühen- 
den Feuerstein  der  Weihung  hinWegnimmt  und  damit  des  Pro- 
pheten Lippen  entsündigt/—  Das  ganze  Capitel  bedarf  übrigens 
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einer  besondern  archäologischen  AuiheHubg  und  der  Vf.  hat  hier 
seine  Aufgabe  auf  eine  sehr  genügende  Weise  gelöst,  beiläufig 
einen  Beweis  liefernd,  wie  tiöthig  das  Studium   des   morgenlän- 
dischen AUerthuma    überhaupt.  zur    Erklärung  des  A.  T.   sej. 
Wir   wenden  uns  nuu  tu  Cap.  7,  Wo  der  Leser    durch/ die 
Reichhaltigkeit  und  Falle  der   Erklärung   so  mancher  vorkom- 
menden schwierigen   Punkte  besonders   angezogen  wirdT     Wir 
tonnen  hier  nur  auf  einige  Hauptsachen  unsere  Blicke  wenden« 
Zuerst  fuhrt  der  Verf»  nach  Lightfoot  und  Plüschke  gegen 
die   Mehrzahl    der    Ausleger    den   selbstständigen  und  überzeu- 
genden Beweis,  dafs  die  Relation  der  Chronik  (a.  B.  C  a8.) 
^von  dem  Kriegszuge  der  verbfindeten  Könige  von  Syrien  und 
Israel,  Rezin  und  Pekah  gegen  Juda  und  Ahas,  wiewohl  sie 
von  der  in  deu  Büchern  der  Könige  (a,  t6,  5.)  vorkommen- 
den, welche  die  in  unserm  Cspitel  sum  Grunde  liegende  Ge- 
schichte fast  irörtlich  enthälty  bedeutend  abweicht,  dennoch  nicht 
zur    Annahme' zwei  verschiedener  Expeditionen    der 
genannten.  Könige  berechtige;  vielmehr  müsse  man    zwei  ver- 
scbiedeneErziblungen  einer  und  derselben  Begebenheit 
in  dem  Buche  der.  Könige  und  der  Chronik  annehmen,  welche 
Abweichung  sich  aus  dem  eigentümlichen  theils  übertreibenden, 
theils  paränetischen  Charakter  der  letztern  schon  sattsam  erklare. 
Sodann  hat  es  der  Verfasser  mit  vielem  Scliarfsinne  sehr   wahr- 
scheinlich zu  machen   gewufst,  daß  der  historische  Theil   des 
Capitels  mit  Einschlufs  des  Wahrzeichens  (V*  i  — 16)  nicht  von, 
d«n  Propheten  selbst  aufgezeichnet,   sondern  vielmehr  eine  ^ron 
einem  andern  verfafste  Relation  de  Jesaia  sej«     Immer  soll  aber 
damit  nur  gesagt  sejn,   dals  die  gegenwartige   Gestalt  des  Ab- 
schnittes  nicht  wörtlich  -  Jesaianisch  sey.    Bei  V.  3.  sind  zur, 
Anschaulichkeit  der  ganzen    Scene    vortreffliche    topographische 
Nachwcisungen  von  Jerusalem  gegeben ,  und  einsichtsvolle  Ver- 
besserungen   des    Ligthtfoot^schen    und    d'Anvill'sohen 
Planes  der   Stadt  geliefert«     V«  4*  rettet  der  Verfasser  nach 
einem,  geübten  Gefühle  für   wahren  Hebräismus   den   von    alten 
und  neueren  Auslegern  mannigfaltig  angefochtenen  Text   als  "un- 
verbesserlich.   V.    9.    ist  der  Verf  in(Uebersetzung  der  so  un- 
gemein inhaltsvollen  Paronomasie,  welche  in  wenigen  Worten  das 
ganze  Beil  des  Menschen  begreift,    mit  Recht  Luthern  gefolgt: 
glaubet  ihr  nicht,  so  bleibet  ihr  nicht.    Die  schwieri- 
gen,   den  Zusammenhang  unangenehm  unterbrechenden  Worte* 
welche  Ephraim  b  65  Jahren  seinen  politischen  Tod  verkündi- 
gen, weiden  mit  mehreren   neueren  Auslegern  mit  ■  Recht,  als 
eine  von  spaterer  Hand  hinzugeschriebene  Glosse   verworfen, 
nachdem  der  Weg  der  chronologischen  Berechnung  ebensowohl, 
als  der  der  Textesvcräudcrüng  durch  Conjectur  sechs  volle  Seiten 
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hindurch  mit  der  genauesten.  Criük  beleuchtet  und  am  Ende  ab  • 
ungenügend  zur  Rettung  der  Stelle  gewiesen  worden  ist.     Ver-. 
weilen  wir  bei  V^iot-ij,   wq  der   ungläubige   Ahas  durch 

ein  m&  das  ihm  Jebov*  -sendet,  oberfönrt  werden  soll.  Es  ist 
diels  die  berühmte  Stelle,,  deren  ErUärnng  bekanntlich  einem 
katholischen  Pfarrer  zu  M  »in  %f*  Johanit  Lorenz  Isen- 
biehl  soviel  Unheil  zugezogen.  Haüptvv^örter  in  der  Erklärung 
der  ganzen  Stelle,  ja  von  welchen   allein  die  wahre  Auffassung 

derselben  abhängt,  sind  ms*' und'  t\Qb^*  Bei  dem  ersten  ei- 
fert der  Verf.  mit  Recht  gegen-  dte  häufig  verbreitete  Voraus- 
setzung, dafs  es  immer« nur  eine  wunderbare  Begebenheit  be- 
deuten müsse.  Rec.  ist  der  Meinung,  dafs  gerade  unsere  Stel- 
le einen  deutlichen  AuFschlufa  über  das  vielbesprochene  Wort 
geben  und   dafür  als   «basisch  angesehen,  werden  könne.    Der 

Götzendiener  Ahas  will  dem  trostvoDen  Worte  (>yf)  des 
Propheten  nicht  glauben;    daher  verweiset   ihn  dieser   auf  .ein 

Zeichen  (WX  ),  das  Jehova  geben  werde,  zur.  Bewahrhei- 
tung des  gesprochenen  Wortes.   So  sehe»  wir,  dafs  WX  höher 

steht,  als  *)3H  nach  des  Propheten  eigener  Meinung,  insofern 
es  '  nämlich  die  untrügliche  Sprache  Jehovöns 
durch  die  Natur  ist.  Denn  ah?  der  Atheistische  König  aucli 
von  dieser  Offenbarung  Jeböveris  nichts  wissen  '  will ,  '  sich  mit 
frivoler  Ironie  äufsernd :  »er  möge  Gott  nicht  gerne  versuchen 
jand  in  Verlegenheit  setzen, c  ruft  Jesaias  in  heiliger  Entrüstung; 
der  ganzen  königlichen  Familie  zu:,  »ist's  Euch  denn  nicht  genügt 
die  Menschen  zu  ermüden,  dafs  Ihr  auch  meinen  Gritt  er- 
müdet, d.  i.  dafs  du  meinen  Worten  nicht  glaubtest,  zwar  voa 
Gott  mir  eingegeben J  aber  durch  eines  sündhaften  Menschen 
Mund  gehend  und  also  der  Verdunkelung  seines  himmlischen  Glan- 
zes durch  sich  ansetzende  irdische  Stoffe  ausgesetzt,  mochte 
noch  einigermafsen  angehen ,  aber  nicht  einmal:  der  unmittelbaren 
Offenbarung  Jehovens  durch  unverfälschte  Redezeichen  der  hei- 
ligen Natur  vertrauen  wollen ,  heifst  Gottes  Nachsicht  ermüden. 
Demnach  soHen  wir  nach  dieser  Stelle '  eine  doppelte  Art  der 
göttlichen    Offenbarung    annehmen ,    die  eine    durch    das   Wort 

(131)  des  vom  Geiste  pottes  (  ni>)  :  erfößte»  Propheten,  die 
andere  durch  gewisse  in .  der  aufseren  Natur  dem    Sinne    fies 

Menschen  sich  darstellende  Zeichen  ^ftf& )  >  welche  letztere 
Art  der  Ravelation  zur  Bestätigung  der  ersteren  dient.     Sobald 

ein  solches  R?K  den  durch  geprüfte  Erfahrung  als  gesetzmafsig 
von  den  Menschen  erkannten  Lauf  der  Natur  unterbricht,  so  ist 
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,es  ein'Wtfndier^A'i.  eine  ter  den  menschlichen  Verstand  un- 
begrepffien*'  Erscheinung,  .  wtenn  -wir  sorfst  mit  diesem  vielge- 
deuteten Worte  nicht  spielen  wplleo«  Was  ist  nun  rVftf  hier*? 
In  dem  Äugenblicke,  wo  der  Prophet  dem  Ahas  ankündigt,  dafs 
Jehova  ihm  doch  ein  Wahrzeichen  geben  werde,  zeigt  sich  sei- 
nen Blicken  eine  Jungfrau,  auf  weljbh?  er  den  Konig  auf? 
merksam  macht.  Wie'  ist  sie  Symbol  der  baldigen  Rettung  des 
Volkes  und  Begrub jgiing  des  ausgesprochenen  Trostes  in  der 
Furcht  vor  dem  Feinde?  ~>  Der  tiefdeute/*de  Sinn  des  Pro- 
pheten erklärt  die  Erscheinung  so,  dafs,  wenn  dieses  Weib, 
welches  bis  jetzt  noch  von  kemem  Manne  berührt  &ey9  in  dem 
Äugenblicke  empfinge,,  und  eräeu  jSohn  gebäre,  so  wurde  man, 
seiden  Namen  Immanuel  nennen y  d.  h,  in  neun  Mpnalen 
werde*  man 'Ursache  haben,  zu  sagen:  Gott  war  mit  uns,  also 
in  dieser  kurzen  Zeit  wird  das  Land  gerettet  seyn.  Daher  liegt 
anf  Jungfrau  weitet  kefn  Nachdruck,  als  dafs  sie  nur  dazu 
dient ,  die  sichere  Hoffnung  zq  •  versinnlichen,  dafs  nicht 
später  als  in  neun  'Monaten  das  Land  gerettet  sejn  werde; 
und  unser  Verfasser  hat  ganz  recht,  wenn  er  sagt;  »die  Vor- 
aussage besteht  nun  auch  hier  nicht  in  dem  Seh  wanger  werden, 
der  Jungfrau  oder  dep  jungen  Weibes,  nicht  in  der  ßeburt  des, 
Kindes,  sondern  dieses  Beides  giebt  gleichsam  den  Faden  .her,. 
an  welchen  sich;  die  wichtigen  politischen  Ereignisse,  die  er 
verheilst,  reihen,  c    So  nehmen  wir*  glaubt  Rec.,  am  leichtesten 

und  natürlichsten  7lD7p  in  der  Bedeutung  von  Jungfrauy 
aber  so,  dals  wir  den  Begriff  einer  noch  Ungeschwän- 
gerten  hier  hervorheben  und  halten  es  wenigstens  für  unnöthig 
mit  dem  Verf.  bestimmt  an  eine  junge  Frau,  oder  gar  an  die/ 
Gattin  des  Propheten  zu.  denken.  Will  man  übrigens  nicht 
alles  gesunde  Gefühl  für .  eine«)  natürlichen  Zusammenhang  der 
Rede  verleugnen  *  so  kann*  an  dieser  Stelle  nicht  an  eine  Ver- 
kündigung der  Geburt  Aeß  Messias  durch  eine  Jungfrau  gedacht 
sejn«  Denn)  wollten  wir  auch  nnY  Rosen mü Her  annehmen, 
dafs  eine  solche  mystische  Geburt  zu  dem  Kreise  der  ideellen 
Erwartungen  vom  Messias  gehöre,  so  sehen  wir  in  aller  Welt 
nicht  ein*  wie  seine  Verkündigung  mit  einer  so  gewaltsamen 
Durchbrechung  des  Ideenganges  so  plötzlich  hieher  komme?  — 
Es  entsteht  nun  nur  noch  die  Frage ;  wie  denn  die  Erscheinung 

jener  Jungfrau  der  Prophet  für  ein  WS  habe  ansehen  kön- 
nen? —  Diese  Frage  beantwortet  sich  von  selbst,  wenn  wir 
an  die  unleugbare  Thatsache.  erinnern^  dafs  im  Alterthume,  und 
namentlich  im  Oriente  der  Mensch  im  Allgemeinen  in  einer  nä- 
heren f  und  wir  möchten  sagen,,  heiligeren  Verbindung  mit  der 
Natur, steht  und  sie  Stets  als  das  grofse,    lebendige   Buch  be» 
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trachtet,  in  welches  das  mouchHAc Aiige  n»r  zä blickea  trtuc^ 
um  in  irgend  einer  Beziehung  den  Sinn  und  die  Meinung  der 
Gottheit  enthüllt  zu  sehen.  Dieser  lindliche  Glaube  an  die 
stumme  und  doch  vernehmlich  redende  Gottes -Sprache  ist  aber 
bedingt  durch  eine  unbeschrankte  Fälle  der  religiösen  An- 
schauung, welche  stets  die  unmittelbare  Nähe  der  Gottheit  und 
deren  Wirken  und  Walten  durch  alle  Adern  der  ihm  dienenden 
Natur  erkennt.  So  mochten  hundert  Augen  in  jener  Jungfrau 
des  Propheten  eben  nichts  als  eine.  Jungfrau  sehen ;  Je- 
saias,  der  gläubige,  Golt-crfullte  Mann  verkannte  ihre  Bedeutung 
im  Augenblicke  des  Verlangens  nach  einer  unmittelbaren  göttli- 
chen Offenbarung  nicht,  während  der  Götzendiener  Ahas,  wel- 
cher freilich  den  heiligen  Sinn  für  die  Natursprache  der  wahren, 
lebendigen  Gottheit  verloren  hatte,  mit  Ironie  gegen  jegliche 
Erscheinung  der  Art  sich  überhaupt  erklärte.  —  Cap.  8 ,  V.  2* 

ist  das  etwas  dunkele  UTUXtftfl  als  unptura  vulgaris  ge- 
meine kunstlose  Schriftzuge,  ,die  jeder,  auch  der  Ungeübte 
lesen  kann,  gut  erklärt;   indem  der    Nebenbegriff  von  gftjtt 

durch  wlgus  aus  syrischen  und  arabischen  Parallelen  er- 
läuternd nachgewiesen  wird*    V«  20.  wird  das  häufig  mifsver- 

standene  ^$X   im  letzten  Gliede  als  Zeichen  des  Nachsatzes 

aus  dem  Syrischen  Sprachgebrauche  sehr  lichtvoll  erklärt,  sowie 
die  kunstliche,  dem  Sinn  des  ganzen  Verses  verwirrende  Deu- 
tung von  *))!&  out  Recht  verworfen  wirdV  Ueber  den  schwie- 
rigen 23ten  Vers  sind  sieben  Seiten  lange  historische' und  geo- 
graphische Erläuterungen  gegeben,  die  Alles  in  ein  helles  Licht 

setzen«  Cap«  o,  Vers  5.  versteht  der  Verf.  unter  dem  *l*>* 
mit  den  Talmudist  enf  mehreren  Rabbinen  und  neueren  christli- 
chen Auslegern  8en  jungen  Prinzen  fliskias,  das  Praet.  *|^>* 

als  solches  auffassend:  »denn  ein  Knabe  ist  uns  geboren,«  u.  s. 
w.  dergestalt,  dafs,  jener  hoffnungsvolle  Kduigssöhn  gleichsam  das 
historische  Substrat  bilde,  an  welches  die  ideellen  Messiaser- 
\vartungen  angeknüpft  worden  wären;  immer  sey  also  die  ganze 
Stelle,  in  welcher  efte  Eigenschalten  dieses  heilbringenden  Re- 
genten beschrieben  werden,  Messianisch  zu  nennen,  per 
Verf»  streitet  besonders  gegen  Rosenmüllers  Ansicht,  tiach 
welcher  in  der  Stelle  anleine  Incarnation  Jehovas  in  der 
Person  des  Messias  zu  denken  sey,  mit  Berufung  auf  die 
Incarnation  der  indischen  und  sinesiseben  Mythologie«  »Aller- 
dings« ,/  sagt  der  Verf.    »nimmt  die  Messiasidee  späterhin  die 
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Wendung,  da&  man  unter  dem  Messias  ein  höheres,  fiberürdi- 
«ekes  Wesen  vom  Himmel  gesandt,  aber  immer  noch  keinen  in- 
carnirten  Jehova  dachte  (nach  Dan.  7,  *3,);  aber  diese  vei^ 
klarte  Vorstellung  entsteht  erst  gegen  die  Zeit  Christi,  nach- 
dem die  .messianische  Hoffnung ,  so  ,  lange  getäuscht ,  aber  aueh 
immer  mehr  gesteigert  worden  war«  Dafs  sie  sich  hier  in  der 
ersten  Kindheit  dieser  Vorstellung  schon  finde,  ist  aber  so  un- 
erweislich? als  (der  Natur  und  Geschichte  dieser  Idee  zuwider.« 
Rec.  von  keiner  Messias -Theorie  geblendet  und  von  einer  rein- 
praktischen Philologie  geleitet,  mufs  doch  nach  V.  5.  an  einen 
ideal-götdtchen  Messias  denken.  Die  meisten  der  dem  gehoflten 
Sohne  beigelegten  Eigenschaften  kommen  im  eigentlichsten  Sinne 

Gott  zu.    So  steht  vorzugsweise   HOB   von  den  Wundern  Je- 

liovas  d.  i.  von  ausgezeichneten  Thaten,  welche  ein  Mensch  nicht 
vollbringen  kann,  vgl.  z.  B.  Ex.  *5f  nj  Ps.  77,   12    u.  a.  St» 

Mag  man  ferner  "HSl  7&  durch  »starker  Gott«  oder  durch 

»starker  Held«  übersetzen,  so  ist  soviel  gewifs,'  dafs  diese 
Benennung  Cap.  10,  ai  ganz  sicher  auf  Jehova  bezogen  wird 
und  es  wäre  unnaturlich  es  hier  in  verschiedener  Bedeutung  von 
der  in  jener  Stelle  zu  nehmen,  da  doch  au  beiden  ein  Verfas- 
ser schreibt.     Endlich  TP  *3X    übersetzt  der  Uneingenommene 

durch:  ewiger  Vater,  welcher  Name  in  der  Zusammenstel- 
lung mit  den  vorhergehenden  und  mit  der  nachdrucksvollen 
Schilderung  der  Beständigkeit  des  verkündigten  Herscherthroncs 
V.  6.  gewifs  im  strengsten  Sinne  zu,  nehmen  ist,  —  Cap*  io, 
V»  4*  übersehe  man  die  genauen  Erörterungen  des  für  die  Auf- 
fassung des   ganzen  Verses  so  wichtigen  4Wortes  'Iy?3   nicht 

Cap.  10 ,  5  —  12,  6.  hat  der  Verf.  als  ein  unbezweifelt  zusam- 
men gehöriges  Stück  gegen  die  Zerstückelung  Kopp  es,  wie  ge- 
wöhnlich in  diesem  Falle,  dargethan.  V.  27.  wird  das  letzte, 
von  allen  Auslegern  so  schwer  gefundene,  ja  von  vielen  für 
corrupt  gehaltene  Glied  aus  den  Stellen  5.  Mos.  3a,  i4;  Hos. 
4,  i&  auf  eine  sehr  einfach-schickliche  Weise  so  erklärt,  dals 
Israel  mit  einem  fetten  und  Wohlgenährten  Stiere  verglichen 
werde,  welcher  üppig  das  Joch  nicht  mehr  duldet,  sondern  von, 
sich  wirft  und  zerbricht,  nach  dieser  Uebersetzung :  »und  es 

zerbricht  das  Joch  vor  Fett«  bSTJ  nämlich  ist  zerstört  wer- 
den, wie  Prov»  i3,  18;  Hiob  17,  1  und  *JDQ  praeß  wegen 
oder  auch  geradezu  durch,  wie  Gen«  6,  i3>  Ei.  $,  2 4.    Daus 
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.{Jap.  * i, ,  .4v  «*  ft  unter  dem  veriMin diäten  SprofcHn^e  ans  dem 
-Stemme  \feajis  uns$r  Verf..  .den.  i  de  a  i  e«.  Messias  und  nicht  etwa 
den  Köi>ig  .Hiskias  versteifen  ,  wurde ,  halte  Rdc.  schon  Er- 
wartet. Nur.  mächte  er  ,  .nicht  soi  unbedingt  zugeben,  -  dafs  in 
iem   fl1iT  rTH>    weichendem    Verkündigten    beigelegt    Wird, 

alle  folgenden  genannten  Eigenschaften  desselben  enthalten  wä- 
jen}  vielmehr  fühlt  er  sich  geneigt.,-  in  jenem  Ausdrucke  eine 
ei  uz  eine,  .  für  sich  bestehende  Eigenschaft  zu  finden  und  zwar 
die  übermenschliche  Wund  er  kraft,  welche  in  der  Schil- 
derung des  idealen  Messias  gewifs  nicht  fehlen  durfte.  Bei  V. 
.6,.  7,.  8-,  wo  der  allgemein,e,  Friede,  in  der  Natur  zur  Zeit  des 
messianiseben  Reiches  durch  die  .Zahmheit  und  freundschaftliche 
Einigkeit  der  sonst  wildesten  üna*  feindlich  sich  begegnenden 
jThiere  eben  so  originell  als  poetisch  von  dem  Propheten  cha- 
ract^risjirt  wird,  hat  der.  Verf. .  aus.. dem  Schatze  seiner  reichen 
JJeleseniieit  in  den  Klassikern,  und  morgenländischen ,  Dichtern 
sehr  erläuternde  Parallelen  aus  Schilderungen  des  ideallsclieu 
Weltfriedens  beigebracht  und  unter  andern  die  zur  Vergleich  ung 
buchst  interessante  Stelle  .de*,  Sibyllinen,  welche  schon  früher 
Lactanz  mit  Virgü*  C.  4>  a*  zusammengestellt,  benutzt.  V. 
2 3.  wird  das  Ende  der  unseligen,  .Feindschaft  zwischen  Ephraim 
und  Juda  in  dem  neuen  theokratischen  Staate  verkündigt.  Hier 
hat  nun  der  Vf.  auf  eine  ausführliche  und  gründliche  Weise  die 
Geschichte  jener  so  tief  eingreifenden  und  folgenreichen '  Stam- 
meseifersucht verfolgt,  welche  schätzbare  Untersuchung  wir  den 
Historikern  besonders   empfehlen* '  Cap.  12,   V.  2*   erklärt  der 

Verf.  das  Wort  f\)ft*  nach  PI*  für  eine  Glosse,  weil  dieVer- 
bindung  JWV  IV  als  Apposition .  nie  vorkömmt  und  der  höchst 
wahrscheinlichen  Entstehung  des  Wortes  fi*  aus  ftWI*  zuwi- 
der isU 

.  Friedrich  Wilhelm  Carl  Umbreit. 


Gertha  von  Stalimene.  '  Drama  in  fünf  Aufzügen  von  Ehkkx- 
tRiED  BlochmjnK.  '  Mit  eineni  Vorwort  von  Friedrick 
Baron  de.  la  Motte  Fouqui.  Danzig  in  der  J.  C. 
Albertischen  Buch  ".und  Kunsthandlung.  /#£*•  /Ar.  4%$r* 

Hr.  Ehrenfried  Blochmann  hat  den  Versuch  gewagt,  eine  neue 
-  Jungfrau  von  Orleans  in  der  Gestalt  eines  Nordischen  Mädchens 
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darzustellen,  dessen  Vater  dnrch  -widrige  Schicksale^  in? ( der  Hei- 
math,  nach  Lewnqs  y erschlagen, ^auf  dieser  Insel  mit  seiner  Toch- 
ter Gertha,  der«  Heldin  des  Stücks, ;  in  jenen  Tagen  lebt,  wo 
der  kühne  Muhamed  IL  das  Griechische  Kaiserlhum  vernichtet 
hatte,  und  im  Besitze  Coqstantinopels,  sein  Augenmerk  auf  die, 
vormals  mit  dem  Griechischen  Hei  che  verbundenen  Inseln,  unter 
diesen  auch  auf  Lemnos  richtet.  Gertha's  Vater,,  ein  jgeborner 
Schwede :  S  k Ö 1  dr af  i  ist  Venezianischer  Befehlshaber ,  auf  Lem- 
nos,. unjj  als  solcher,  da  eine  Türkische  Flotte  unter,  Solimans 
Anführung  nahet,  gezwungen,  die  Insel  gegen  die  feindliche 
Macht  mit  seinen  schwachen  Streitkräften  zu  schätzen.  Doch 
wird  von  den  Vertheidigern  der  Sieg,  'vorzüglich  dadurch  errun- 
gen, dafs  Gertha  die  Jungfraun  von  Lemnos  bewaffnet  zum  Kampf 
führt,  in  welchem  zwar  di^  Insel  gerettet  'wird,  der  Vater  der 
jungen  Amazone  aber;  vom  Seh  werkte  (  der  Feinde  getroffen,  das 
Leben  verliert. 

Von  dieser  Jungfrau,  der.  allsten  Tochter  des  Verfassers, 
-wäre  aller «  Grofsthaten  ungeachtet,  ,  die  sie  verübt,  und  aller 
schönen  Nordlandslieder,  die  sie  zu  singen  versteht,,  dem  gros- 
sen Publicum  schwerlich  etwas  zur  Kunde  gekommen,  hatte  der 
Vater  nicht  seine  Gertha  mit  einem,  dem  Drama  yorangedruck- 
ten,  de-  und  wehmüthigen  Sonett  an  Hrn.  Baron  de  la^Motte 
Fouque  gesandt,  hätte  dieser  das  Kind  nicht  freundlich  aufge- 
nommen, und  hätte  er  nicht  dasselbe  in  die  Welt  eingeführt. 
Wie  konnte  er  solchen  Vorstellungen  und  .den  vereinten  Bitten 
des  Vaters  und  der  Tochter  widerstehen?  — ,'  Hrl.fi.  will  das 
holde  Kind  gern  los  sejn,  da  er  (nach  dem '  Zueignungsgedicht) 
noch  mehrere  erwartet,  »die  aber  noch  in  stillen  Gefstcsuestern 
du  den«  —  er  giebt  seiner  zu  dem  Gönner  ziehenden  Gertha, 
die  gute  Lehre  auf  den  Weg:  »Mach  da  hübsch  fein  dein  Knix- 
»chen:  sage  »Bitt'!  will  künftig  wohl  noch  Fein're  Sitte  lernen« — ■ 
und  an  ihrem  Bestimmungsorte  angekommen ,  iriüfs  sie  um  Auf- 
nahme flehend,  die  herzrührenden  Worte  von  sjchi  geben:  »will 
»anch  hübsch  fromm  seyn,  bitte,  bitte,  schöne.« 

Aber  hat  es  Hr.  v.  1.  M.  F.  mit  der  guten  Aufnahme  und 
der  Empfehlung  des  »holden  Gerthakindes«  auch  wohl  so  recht 
ernstlich  gemeint;  hat  er  nicht  etwa  eine  scheinbar  gute  Miene 
zu  einer'  —  nicht  sehr  guten  —  Sache  gemacht;  und  sollte  nicht 
vielleicht  eine  vom  Verfasser  nicht  verstandene  Ironie  darin  lie- 
gen^  wenn  Hr.  v.  LE  F.  in  dem  Vorworte  mit  .Bezug  auf 
Gertha  äussert?  ' 

»Wie  softt*' ihr  holdes  Bitten  ich  versagen? 
»Ich  ^ot'uir  väterlich  die  Hand  zur  Stunde;'       ".      '' 
»Doch,  —  wie's  von  selbst  bei  mir  sich  wohl  verbellt,  — 
»Auch  ritterlich  g  a  I  a  n  t"  etc.«  '  /    ' 


Digitized 


by  Google 


iö84       Blöchmanii,  Gertha  von  Nalimene, 

Sagt  er  doch  früher:  ; 

»Nicht  bin  ich  — -  f ärmlich,  Stramm  und*1c  ritt  lieh.« 
Sey7  dem  indessen  wie  ihm  wolle:'  Der  Verfasser  hat  jene 
Aeuss^erungen  für  volle  Anerkennung  seines  schriftstellerischen 
Werths  so  ernstlich  genommen,  dafs  er  wagt  in  dem  Schlufsr 
so n nett,  überschrieben:  »an  Friedrich  Schiller j  anscheinend,  aber 
doch  auch  wahrlich  nur  anscheinend  bescheiden,  sich  diesem 
grossen  Dichter  an  die  Seite  zu  stellen.  Sagt  er  doch  zur  Ent- 
schuldigung:  dafs  er  mit  ihm  einen  gleichen  Gegenstand  gewählt; 
(S.  in.): 

»Lust  hat  die   Brüst  mir  (?)  frei  wie  dir  {?)  besessen?« 
»—  Die  Brust  des  Ünvergefslichen,  in  der  nur   ein  reiues, 

ätherisches 
Feuer  loderte y  war  wohl  nie  »von  Lust  besessen. c 
v  »Die  Helden  Jungfrau,  (fahrt  der  Vf.  fort)  »magdichlich,  wie 

kühne, 
»Zu  singen  sie,  die  billig  nicht  vergessen.«  — ^— ' 
Wenn  ein  'Schiller  es  nicht  konnte;  schwerlich  wird  Hr.  Bloch- 
inann  sie  der  Vergessenheit  entreissen. 
Er  sagt  dann:    * 

»Thun  zweie  Gleiches,  immer  bleibt's  verschieden,« 
Schiller  und  Herr  B.  thun  wahrlich   nicht  Gleiches;    die  Ver- 
schiedenheit ihrer   Leistungen   fallt   doch    ein  wenig    zu  grell  in 
die  Augen.  —     Wenn  der   Yerf.  mit  den  Worten  scrjljelst: 
»O  Musen  gebt  ihr  mir  auch  kleine  Gunst;      % 
»So  lafst  doch,  bitte,  Dunst  und  Nebel  schwinden. 
»Und  G4th'  und  Schiller  sej  uns  neu  beschieden.« 
Wer  stimmte  nicht  in  den  letzten  frommen  Wunsch  freudig  ein! 
Uebrigens   sej  auch    unserm   Dichter  die   gröfste    Gunst  der 
Musen  von  ganzem  Herzen  gegönnt  %  die   er  bei   seinem  Talent 
(mehrere  Stellen  des  Gedichts  zeugen  davon)  sich  zunächst  da- 
durch erwerben   wird,   wenn   er   in  seinen  künftigen  Arbeiten, 
sich  selbst  vor  »Dunst  und  Nebel «  sorgfältig  "hütet. 

Ehe  er  aber  neue  Schauspiele  in  die  Welt  sendet,  suche 
er  doch  ja!  Welt  und*  Menschen  erst  kenneu  zu  lernen;  er  stu- 
diere cfie  grossen  Muster  unsrer  Zeit  und  der  Vergangenheit, 
um  gewahr  zu  werden:  wie  man  Charaktere  darstellen,  Leiden« 
Schäften  und  Gefühle  schildern,  uud  wie  mau  das  Empfundene 
und  Gedächte  dem  Leser  oder  Zuschauer  würdig  wiedergeben 
soll.  <—  "Er  bedenke  ferner:  dafs  Prunkzügö  und  Feste,  Lei* 
chenbestattungen,  Gefechte ,  Flottenerscheinungen  etc.  nicht  tum 
Wesen  eines  Drama  gehören,  sondern  meistens  eitle,  den  Kunst- 
kenner nie  blendende  Flitter  sind.  —  Dafs  mit  vielen  Selbst- 
gesprächen, und  (wie  hier)  so  im  Uebermaas  als  zur  Unieit 
angebrachten  Chöreu    und  Gesängen  nichts  geth&u  ist«  —    & 
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bedenke  femer;  dals  die  Vern^chung  fremflattiger  Mjtben  und 
Religionsbegriffe  ejpera  Schiller,  wohl,  aber  picht  einem  Auföi*? 
ger  verziehen  wenden  —  dafs,  das  Auskramen  Nordischer  Götr> 
terlehre  Jteine  Gelehrsamkeit  verrath , . .  und  da^eji  in  ein  Drama» 
nicht  gehört,  ;das  dem  grossen  Publikum  geweiht  ist;  ^-  da£fc 
christliche,  noch  in  den  Kirchen  gangbare  Lieder  auf  -  die  Bühne 
zu  bringen,  sich  nicht  ziepat,  wenq  es  auch  mir  Machen  ,eiti 
AnstoÜs  wä>e.  —  Er  überzeuge,  sich  dats  es  Lachet* .  erregt^ 
wenn  man  einen  rohen  (  türkischen;  Anführer  ,  wie  §.  ;  3q*  vom 
Philoctet  und  Odysseus  sprechen  hört;  und  dals  Verse,  wie* 
S,  *o3-f  ,.  '  '.;•.,-.;•.  .*'   > 

Chariklea., -r~     Zweites ,  Herze ! 
Giebt-s  für. Dich  kein  süsses  Band?  —  ,  ,;  ,  ;, 
Nicht  .aus  Grablicht  Hpchzeitkerze  ?  .,, 

Doch  wirklich  zu  sehr  Unyersp  sind,,  um  nebst  vielen  yörkpm-» 
tuenden  gleichartigen  selbst  <len  halbgebildeten . J^eser, oder  Zu^ 
schauer  nur  jhaib  ,zu  befriedigen«  .  . ,,  .  > 


Geschichte  der  Religion  £*>  zur  Stiftung  einer  alU 
gemtiflW" Kirche.  .Zur  Einleitung  in.  &,  Kirchenge* 
schichte*  .^oh  TfiBoDßh  KaxMU**  >  Profi  bei  der  theo* 
logischen, facultas  zu  3f unstet.,    n  fi.  *&  ht.-    \,\  '  r 

Aufr  >un$er,  4em  >TMl  Universal ^himmche  .Darstellung 
des  *l<ebenSi  nach  d.  irdischen  u,  übenrdisefan  JBeziehung  dei 
Menschen j  Philosophie  au>  Geschichte.—*  MünsUr  L  Theis* 
sing.  t48tg*  .444  $•  fr  8*<    «!  •    •»• 

Viel  richtiges  und  gedachtes'; (  auch  meist  in  ciaer  guten,  .he-i 
lebten  Sprache  gesagt-  Der  Verf-,  Würde  hellsehen  können,  wenq 
er  nicht  von  dem  Standpunkte  ausgehen  müfste,  dafs,  weil  die 
Religion  (vielmehr  die  Religiosität,  als  Gemüfhsstimmung  )  be£ 
allen  goUaqdach'ugen  Menschen  Eine  und  •eben  dieselbe  ist  (S. 
49.)  auch  A\<e  JLirche  (S.  ao.)  nur  Eipe  sey.  Er  erkennt 
sehr  gut  die  innere  gottgeweihte»  Gesinnung  als  den  Kerir 
der  Sache,  uti(j(  dafs  die  Kirche  «ls  äussere  Gesellschaft  diq 
Schale  '^eyf  Wie  aber  wäre  für  alle  Menschen,  fßr  die  ;ver^ 
schiedensten  Getnäther  und  üertlichkeiteii,  E ine  .aligemeine  und 
doch  gleichförmige  Gesellschaft  inoglich  ? .  Der  Sc.hWjs:,  weil  der 
Zweck  nur  Einer  ist,  soll  auch  nur  Ein  Mittel,  sey»!  ißie  leicht 
raüfste  ihn.  der  Philosophierende,  wie  noch  leichter  der  Ge-j 
schichtforscncr  irrig  finden.  Setzt  doch  schon  auf , dem  fatel  des 
sinnvollen  Buc^  der  Verf.  setf>s\  die  Religio n/ajs , et waV vor? 
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Schwere?  -dfortiv—  dals  demnach  die  ursprüngliche  Schwerkraft, 
die  Ursache  der, Schwere  aller  Körper  in  der  Mitte  der  Erde  seyn 
mufs  — :.c  Fr.  »Was  ist  der  Schwerpunkt?  Antw.  Auf  und  in  jedem 
Korper  ist  überall  ein  Punkt,  in  welchem  bei  einer  gewissen  Lage 
des  Körpers  die  Schwere  jiacK .allen  Seiten  gleichmassig  vertheilt  ist, 
sp  da£s  in.  diesem  Punkt  das  Gleichgewicht  erseheint,  und  dieser 
Punkt  heifst  nun  der  Sc  h  werpunk  t*  Fr*  »Was  ist  der  Hebel? 
Antw.  Öeri  Hebel  ist  eine  Vereinigung  zweier  Kräfte,  welche  von 
einem  jiugrcnden  Punkte  aus  gegen  einander  wirken.*  Fr.  »Lassen 
sich  auch  die  Kräfte  in  derRjideryer^indung  nach  der  Geschwindig- 
keit der  kreisungen  bestimmen?  Ajitw.  • —  Eigentlich. sollte  in  den 
Kreisen,  in  welchen  die  Räder  mit  ihren  Zacken  gegen,  einander 
drucken ,  die  Geschwindigkeit  gesucht  werden,  ajlein  es  ist  nickt 
immer  ein  Rad  oder  Getriebe  so  genau  gearbeitet,  dais  in  der  ge- 
genseitigen Beweguiig  der  Räder  ein  Zacken  in  t\\e  Stelle  des  wei- 
chenden Zaö^ens  ohne  Sprung  treten  sollffc.c  S.  i33.  werden  kegel- 
artige Rade*  auch  komische  genennt— freilich  ein  Druckfehler, 
der  aber  in  einem  Katechismus, für  unwissend*  noch  ganz  ungebil* 
•  dete. Leser  doch  komisch  k(ipgt»  .,  ,,, 


...    «\h  „;,.i.       ,       !.  ...     '•    ...»     ■  •;/       . 

Neuer' Jsatipnalkalencler  für  die  gesa/ämte  &ster~ 
reichliche,  Monarchie  auf'  das  Jahr  ißt*.  Zum  Un~ 
terricht  und  Vergnügen..  Fafslich  eingerichtet  ven  Chmst. 
K^m  \Arprrj  iferausgeber  des  Hesperus  etc.  Prag  482s* 
bei  Calve* 

JJiesx  ist  bereits  der  twcHfte  Jahrgang  eines  für  den 
Brunner  Meridian,  wie .  der  f.  ^  andeutet  ^  wohl  berech- 
neten filttteis^,  Unterhaltung  und  Belehrung  von  vielerlei  Art  za 
/Verbreiten,  Jeder  Jahrgang  enthält  1.  eine  Kalendertafel  auf  ei- 
nem Quartblatt;  alsdann  Mörifcstafetn  zum  Eintragen  der  Einnah- 
men und  Ausgaben,  Postn btkeb,  Jahrmarkts- Verzeich  nifs,  Stern* 
peltabellen  u.  dgl.  allgemeinem  Bedarf 5  2.  Mannigfaltigkeiten  zum 
Nutzen,  und  Vergnügen ,  physischen ,  sittlichen,, ,  ästhetischen  In- 
halts; !  i. ' Genealogie  nicht  nur  der  regierenden  Heuser,  son- 
dern auch  der  in  den  Österreich«  Staaten  begüterten  FürstL  Graft, 
Freiherrlichen  Familien.  S.  87—90.  des  Uten  Jahrg.  ist  auch 
der  "Kirchenstaat  mit  seineu.  Car diu älen  bekannter  gejpacht« 


*  n      .  1: 
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Oesterretch*  neuer  National-  Kalender  von  Andks. 
(Bfscblufs.) 

Der  neneste,  und  4<>ste  Cardinal-Priester  ist  Erzherzog  Ru-. 
dolph  von  Oesterreich,  titulo  seti  Pttri  in  Monte  uiwreoi 
Fürst  Erzbischoff  zu  OUmütz.  Geb.  d.  8.  Jan.  1788.  (Warum 
dieses  Genealogische  Verzeichniis  der  Englische  Wahrsager  ge- 
nannt wird,  ist  dem  Reo.  unbekannt).  4  Beiträge  zur  Ueber-, 
sieht  der  Statistik  un  danderer  Merkwürdigkeiten  in  dem  neuesten 
europ.  und  außereuropäischen  Staaten. 

•  Der  zwölfte  Jahrgang  hat  nur  Ergänzungen  %vl  Nro.  3  und 
4-  Eine  vollständigere ,  recht  gehaltreiche ,  Grundlage  aber  zur 
neuesten  Statistik  ist  mjt  dem  eiiften  Jahrgang  (*8ai.)  heraus-' 
gegeben  worden f  unter  dem  besondern  Titel: 

Statistische  Uebersicht  und  Merkwürdigkeiten 
der   Europ.    und    Aussereuropäischen    Staaten 
nach  ihrem  neuesten   Zustand.     Zweite  Zugabe  zu 
Chr.  C.  Andrejs  neuem  Nationalkalender.    Prag  bei  Calve. 
4^8  S.  in  gebrochenen  Quartseiten. 
~  Man    findet   in  den  engen  Raum  vieles  zusammengedrängt, 
was  sonst  mit  weit  mehr  Pomp,   weniger  concentriert  und  aus- 
gewählt, hingegeben  zu  werden  pflegt.    Bei  dieser  Veranlassung 
holt  Recens.  nach,  was  er  schon  lange  gern,  auch  durch  unsre 
Jahrbücher  bekannter  gemacht  hätte: 

Geographisch  -  statistische.  Darstellung  der 
Staatskräfte  von  den  sämmtlicheu,  zum  deut- 
schen Staatenbunde  gehörigen  Ländern,  mit  ei- 
ner grossen  Verliältnifiacharte  von  Deutschland. ,  Von 
Aug.  Fr.  Wüh*  Crome,  Ghzl.  Hess.  Geh.  Regieiu'Rath, 
und  Prof.  der  Staats-  und  Gameralwiss.  zu  Giessen.  i  ThL 
Baiern,  Hannover,  Würtemberg,  Sachsen  und  Baden.  Leip- 
zig 1820.  bei  Gerb.  Fleischer.  446  &  in  8.  Mit  des 
Verfs.  Bildnifa. 

Schon  wohlbekannt  ist  des  Verb,  ähnliche  Uebersicht 
der  Staatskräfte  sämmtlicher  Europäischer  Reiche 
und  Länder.  Auch  dort,  wie  hier,  ist  es  ein  gefalliger  Ger 
danke,  die  Verhältnisse  de?  Areal- ,  der  Bevölkerung*-  und  der 
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Geldmacht  räumlich  darzustellen  und  dadurch  das  Steigen  und 
Fallen  der  ostensiblen  Macht,  (dem*  die-  National  ?  InteHigeoz 
HHsfc  sich  nicht  mefsbar  darstellen)  sichtbar  tu  machen. 

Die  Bedürfnisse  der  Zeit,  so  viele  Lander -Ausgleichungen 
zu  berichtigen ,  die  militär.  Bundesmacht  zu  regulieren  etc.  hat- 
ten den  Nutzen,  dals  die  Statistik,  besonders  der  Bundesstaaten, 
aus  dem  Geheimnifs  hervor  trat  und  viele  Berichtigungen  noch 
immer  erhält.  Daher  so  manche  Special -Statistik  einzelner.  Und 
der  Gedanke  ist  gut,  *us  diesen  das  Allgemein -merkwürdige 
vergleichend  zusammenzustellen.  Doch  mochte  es  immer  sehr  zu 
ratheh  seyn,  dafs  der  Verf.  «einer  solchen  schatzbaren  allg*  Ue* 
bersicht  jeden  Abschnitt  über  einzelne  .Länder  einem  einheimi- 
schen Sachkundigen  vor  dem  Abdruck  mittheilte,  weil  immer 
manche  Specialia  dem  auf  vielerlei  steh  ausdehnenden  Zeitbeob- 
achter entgehen  oder  unrichtiger  bekannt  werden.  Zum  Bei- 
spiel-: Der  'Finanzetat  von  Wörtemberg  hatte  j8i?  — 18  nur 
auf  9,700000  Gulden  sich  belaufen«  Im  July  1818.  aber  wurde 
vorgelegt,  dafs  die  Einnahmen  und  Ausgaben  für  18  bis  19.  sich 
auf  1 1  Millionen  77,55o  'Guldeu  belaufen  wurden.  Bald  darauf 
wurde  dieses  Budget  von  demselben  Chef  dahin  rectificiert,  dals 
Einnahmen  und  Ausgaben  seyn  würden  =»  10  Millionen  54o,oa3 
Gulden«  Eine  Differenz  von  537,5äj  Gulden.  Dies  zu  Aaf» 
klärung  und  Berichtigung  dessen,  was  S«  978.  279«  bemerkt 
ist.  Dafs  ein  Standemitglied  die  Abgaben,  welche  Wurtemberg 
1812  —  i3.  geleistet  habe,  auf  *4  Millionen  berechnete,  entstand 
grossentheils  dadurch,  dals  man,  auch  was  durch  sogenannte  Com- 
munalabgaben  und  Extraordinaria  Jamals  geleistet  werden  mufste, 
das  heifst,  die  ganze  damalige  Last  des  Landes,  zusammenrech- 
nen mufcte,  weil  von  der  Unmöglichkeit,  in  solch  extraordinä- 
rem Zustand  im  Ganzen  m  foebarreq,  die  Frage  war,    ' 

ÄÄ  G.  Pauk/, 


Aurora,  Taschenbuch  für  48*3.    Mit  Kupfern.    Mannheim  in 
der  Schwan  und  Göttischen  Buchhandlung,     i  fl*  4*  h. 

Unter  den,  dem  folgenden  Jahre  geweihten  Taschenbüchern, 
tritt  das  vorliegende,  wenigstens  im  südlichen  Deutschland,  ab 
das  früheste  hervor»  Möge  diese  Aurora,  welche. zum  ersten- 
mal den  leichten  Reihen  anfahrt,  eine  so*  gute  Vorbedeutung  für 
die  Allmanachstyeratur  des  künftigen  Jahres  seyn,  als  sie  in  sica 
selbst  Werth  und  Interesse  hat.  — .  Bedeutende,  und  von  der 
gebildeten  Lesewell  geachtet*  Schriftsteller:  H.  tyots,  Fried*. 


Digitized 


by  Google 


Aurora.  .    iogi 

Ho rn,,-la  Motte  Fouque4,  Th.  Hell  etc.  haben,  die  meiV 
Bten  Leser  gewils  ansprechende*  Beitrags  dazu  geliefert.  Von 
den  prosaischen  Aufsätzen  dürften,  nach  Ref.  Ansicht:  phan-* 
tastisehe  Liebe  vom.  Verfasser  von  Wahl  und  Füh» 
rung,  und  Honoria  von  La  Motte  Fouque;  von  den  Ge- 
dichten die  T  a  f  e  1 1  i  e  d  er*  von  W,  Müller/ und  das  einfache, 
herzerhebende  Lied:  an  die  Sterne  von  Carolina  Still  als 
die  vorzüglichsten  erscheinen. —  Die  treffliche  Vossische  lieber* 
Setzung  der  Geisteracene  aus  Shakesp.  Richard  3  steht, 
als  ein  'für  sichr  abgeschlossenes  Ganze ,  höchst  werthvoll  und 
bedeutend,  eine  Zierde  der  kleinen  Sammlung,  da  —  die  Kupfer, 
wenn  gleich  treulichen  Mustern  nachgebildet,  hätten  vorzüglicher, 
Und  einige,  als  für  ein  solches  Büchlein  nicht  passend,  mit  au* 
dewi  vertauscht  sejn  mögen. 


Plutarchi  Alcibiade s.  Textum  e  Codd.  Parjsinis  recogno* 
vitj  perpetua  anuotatione  instruxit .,  Dissertationen  de  Jon- 
tibus  hujus  Vüae  praemisit  Jo.  Cunisr.  Fbl.  Barr  y  phit 
los.  Dr.  et  Profess*  Extraord.  in  Universit.  Heidelbergern. 
-  Heidclbergae  et  Lipsiae  MDCCCXXIL  Sumtibus,  Caroli 
Groosß  Londini  etc.  etc.  XXXII  und  980  S.  in  gr.  $voK 

Warum  der  Verfass;  unter  den  verschiedenen  Biographien  des 
Plutarchus  gerade  die  des  Alcibiades  bearbeitet  und  diese  Be- 
arbeitung zuerst  dem  gelehrten  Publicum  vorlegt  —  dazu  fand 
er  sich  ausser  manchen  andern  Gründen  noch  insbesondere  durch 
den  Umstand  bewogen,  *  dafs  er  bei;  dieser  Biographie,  deren 
Quellen  zum  Theil  noch  -vorhanden  sind,  am  besten  zeigen  zu 
können*  glaubte,  welche  Quellen  Pkttarch,  und  wie  er  diese 
Quellen  benutzt  habe;  ein  Gegenstand,  der  bei  der  Würdigung 
der  historischen  Schriften  des  Plutarchus  gewifs  nicht  übersehen 
werden  darf.    'Deswegen  hat  der  Verf.   es   für  dienlich    erach-« 

.  tet,  dem  Teite  eine  eigene  Untersuchung  *de  fontibnsß  quibils 
Plutarchus  in  conscribenda  Altibiadis  vita  usus  est*  (p.  XVIfc^- 
XXXII.)  vorauszuschicken.  Aus  dieser  Untersuchung  erhellt  nieht 
nur  die-ausserordentUche-Anzahl  von  Schriftstellern,  welche  Plu*- 
tarch  .gelesen  udd  benutzt,  sondern  auch  die  strenge  Auswahl, 
die  er  unter  denselben  getroffen,. eben  so  sehr,  wie  die  ausser- 
ordentliche Gewissenhaftigkeit,  die  ihn  dabei  geleitet.  Wo  über 
einen  und  denselben  Gegenstand  mehrere  Quellen  ihm  zu  Gebote 

.  standen.,  hat  er  stets  die  gewichtigere  vorgezogen ,  wie  man  aus 
dem  Beispiel  des  Thucvdides  ersieht,  den  er  unbedingt  dem 
Änderndes  vorgezogen  («.pag#  XK&)«'  Thucvdides  abeiy  nebst 
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f  '     '  - 

;  Xenophon   und    den   verloren    gegangenen*  Ge&änchtschreibefh 

}  Theompompus  und  Ephorus  mögen  allerdings   die  Hauptquellen 

!  Plutarchs  gewesen  seyn.    Dafs  Plutarch  gegen  Schriftsteller  von 

zweideutigem  Rufe  mifstrauisch  wär$  dafs  er  höchst  •  vorsichtig 
mit  der  Benutzung  ihrer  Werke  umging,  zeigt  das  Beispiel  des 
Dufts  von  Samos  (s.  pag.  XXV.  aXXL).  Ist  aber-  Plutarch 
in  dieser  Lebensbeschreibung  so  punktlich,  so  gewissenhaft  in  der 
Benutzung  seine^r  Quellen — die  wir  hier  glücklicherweise  zum  Thcil 
noch  besitzen  —  warum  sollte  -er  nicht  auf  ähnliche  Weise  in 
seinen  (ihrigen  Biographien,  wo  öfters  die  ursprünglichen  Quel- 
len für  uns  nicht  mehr  fliesseu,  zu  Werke  gegangen  seyn?  Diese 
*  ,  und  andere  Schlufs folgen,  die  sich  daraus  ergeben,  überlafst  der 
Verf.  dem  denkenden  Leser  weiter  zu  verfolgen. 

Was  die  Bearbeitung  des  Textes  betrifft,   so  ist  im  Gan- 
,  *    zfcn  die  Schäfersche  Recension  zum  Grunde  gelegt,  mit  den  Ver- 

'  /  änderungen,   welche,  der  Verf.  für  nötbig  erachtet,    oder  wozu 

ihn  seine  handschriftlichen ,  bisher  unbenutzten.  Hülfs mittel  Liq- 
länglich  berechtigen  mochten.  Diese  bestehen  aus  sechs  Hand- 
schriften der  königlichen  Bibliothek  zu  Paris,  über  deren  Be- 
'sehafienheit ,  Werth  u.  s>  w.  die  Vorrede  päg.  VI — XIV.  mit 
möglichster  Genauigkeit  Sich  verbreitet.  An  einigen  verdorbenen 
Stellen  wurde  auch  von  zwei  handschriftlichen  Lateinischen  Ue- 
bersetzungen-  des  Donatus  Äcciajolüs, :  derselben  Bibliothek  ange- 
hörig, Gebrauch  gemacht.  Die  Heidelberger,  ehemals  Pfälzischen 
Handschriften  des  Plutarch  enthalten  leider  den  Alcibiades  nicht, 
so  wenig,  wie  Sie  Münchner  Handschrift,;  deren  Abweichungen 
dem  Verfass«  durch  die  Güte  des  Hrn.  Prof.  G  0,11er  (jetzt  in 
Kölln4)  mitgetheilt  worden  sincl.  Dafs  der  Verf.  sich  keine  *  Ul- 
kühr liehen  Aenderungen  erlaubt  hat*  dafs  er' vielmehr  beflissen 
war,-  die  kühnen,  aber  oft  unnöthigen  Verbesserungen  eines  Reiskc 
und  Coray  auszumerzen,  wird  dem  aufmerksamen  Leser  nicht 
entgehen;  und  so  hofft  er  denn  auch  gegen  den  Vorwurf  vor- 
schneller Aenderungs  -  und-  Neueruhgssucht  sichergestellt  zu 
seyn,  \  •     •    •  « 

In  der  dem  Text  unmittelbar  folgenden  Annotätio  (pag. 
43—270.)  waf  es  die  Absicht  des  Yerfs.  AUes  zu  erläutern, 
was  in  sprachlicher  wie  m  sachlicher  Hinsicht  einer  Erörterung 
bedürftig  erscheinen  konnte  und  zugleich  Rechenschaft  der  im 
'  Texte  vorgenommenen  Aenderungen,  mit  vollständiger  Mittheilaog 
sämmtlicher  in  den  erwähnten  sechs  Handschriften  entdeckten 
Abweichungen  zu  geben» '  Er  hat  es'  sich  dabei  zum  Gesetz  ge- 
macht, Nichts  zu  behaupten,  was  er  flicht  auf  irgend  eiae  Weis* 
durch  hinreichende  Belege  unterstützen  und  bekräftigen,  konnte. 
Ueber  historische  und  antiquarische  Punkte,  die  bereits  von  An- 
dern erörtert  waren,   konnte  er  kürzer  seyn,  und  mit  den  g*1 
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/ 
hörigen  Nach  Weisungen  sich,  begnügen;  über  andefe  Punkte,  bei 
denen  dies  nicht  der  |?ail  war,  mufate  die  Erörterung  ausfuhr-, 
lieber  seynj  wohin  insbesondere  .  die  Bemerkungen  über  den 
-biitzetragenden  Amor  pag.  i45  ff,  über  das  Fest  der  Ply ute- 
ri en  pag.23afif.,  gerechnet  werden  können.  In  den  übrigen  Be- 
merkungen hat  der  Verf..  den  bisher  (wenn  man s Wyttenbachs 
Bemüh  upgen  abrechnet)  so  gan&  vernachlässigten  Sprachgebrauch 
des  Plutarchus  berücksichtigt,  er  hat  sich  insbesondere  bemüht, 
die  zahlreichen  Nachbildungen  des  Thucydides,  Plato,  Demosthenes, 
uud  Anderer  nachzuweisen.  Schhllslich  mufs  er  noch  bemerken,  dafs 
.er  den  dritten*TheÜ  von  Caroli Haitingeri Animadversiones in Plw- 
,  tarehum  (von  Cap.  XV»  bis  tu  Ende)  in  den  Act.  Phäologg. 
Monacensj.  Tom.  HL  Fascic.  HL  in  dem  Augenblicke  «erst 
erhielt,  als  er  gegenwartiges  niederschreibt,  dafs  er  also' davon 
bei  Abfassung  seiner  Bemerkungen  keinen  Gebrauch  machen 
•konnte» 

Eine  Lateinische  Uebeesetzuog  r  die  eines  Cruseriüs,  oder 
ieines  Xylander  oder  eine  neue,  beizufügen,  hat- der  Verf.. für 
.tiberflüssig  erachtet,  thcils  weil  er  nicht  das  Büchlein  unnöthig 
-  vergrösser  n  (und  somit  den  Preis  erhöhen)  wollte,  theils  weil 
kdie  schwierigen  Stellen,  wo  eine  Uebersetzung  nothig  seyn  durfte, 
in  den  Anmerkungen  hinreichend  erläutert  glaubte. 

Dagegen  hat  er  zun*  bequemem  Gebrauch  dem  Rande  des 
Textes  die,  Seitenzahl  der  frankfurter  Ausgabe,  und  für  die 
Anmerkungen  ein  vollständiges1  Wort-  und  Sachregister  beigefugt. 

B. 


Darmstadib*  Beyer*  48% /•  Praktische  Darstellung  der  Brückenbau- 
künde  nach  ihrem  ganten  Umfange,  in  zwei  Theüen.—  Nach 
den   bewährtesten    Technikern   und  Mathematikern  unc\  den 
^besten  verhinderten  Mustern  jeder  Art*  vorzüglich  ßir  In- 
genieure des  Strassen-   und  Brückenbaues,  veifafst  van  G. 
<    X.  A.  RönsRj   Grejiher^glich  Hessischem,  Major   von  der 
Suite  der  Artillerie  und  Über  -  Chausseebaudireetor  der  Pro- 
vinz  Starkenburg*    L  Theil,  Hülfskenntnisse  und  den  Bau 
steinerner    Brücken  enthaltend.   358  S.    in  gr.  8*  mit  #5, 
-    Zeichnungen*    Preis  beider  Theie  48  fi. 

Da  man  im  Allgemeinen  schon  weifs,  was  man  in  einer  Bpiik- 
kenbankunde  zu  erwarten,  hat,  tind  die  Ueberschriftcn  der  ein- 
zelnen Abschnitte  und  Kapitel  für  sich  achon  von  der  Ordnung 
und  Vollständigkeit  zeugen,  in  welcher  der  Verf.  seinen  Ge- 
genstand hat  bearbeiten  wollen,  so  werden  wir  uns  nur   da  in 
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fei*  näheres  Detail  einfassen,  wo  «s  dem  Leser  dieser  Anzeige 
erwünscht  und  von  Interesse  eevn  mufs,  hier  nähere    Bemer- 
kungen zu  finden  y  und  wo  uns  die  'Wissenschaft  zu  Korrektio- 
nen, auffordert.    Zur  gewissenhaften  Beurtheilung  und  zur  mög- 
lichsten Beschränkung  des  Tadels  fordert  uns  ausser  der   allge- 
meinen Reccnsentenpflicht   hier    noch    der    besondere  Umstand 
auf,  dafs  der  Verf.  bald  nach  Beendigung  seiner  Arbeit  in  die 
Ewigkeit  hinüber  gieng,    von  wo  aus  er  sich  nicht  mehr   ver- 
rtheidigen  kann,  '— •     Erster  Ab  sehn.   Hülfikenntnixse  enthal- 
tend.    L  Kap.   Untersuchungen  über  die  Baustellen 
•und  die  Wahl  derselben.    Wenn  hier  (S.a.)   der  ;Vf. 
sagt,  dafs  die  Hydrauliker  unter  der  mittleren   Tiefe  eines 
Flufsprofiles  den  Quotient  verstehen,,  welchen  der  Flächeninhalt 
des  Profils,  mit  dem  benetzten  Umfange  dividirt  giebt,  so   ver- 
«atssen  wir  die  Bemerkung,  dafs  diese  unrichtige  Sprache  meh- 
rerer französischen  Hydrauliker  durchaus  keine  Nachahmung  ver- 
dient.   Jener  Quotient  giebt  die  Tiefe,  welche  bei  einem  Flusse 
herauskommen  würde,  wenp  sein   Profil  $   ohne  Aenderung  des 
Flächeninhalts  in  ein  Rectangel  verwandelt  wurde,  dessen  Grund- 
linie dem  ganzen    benetzten  Umfange  des  wirklichen  Fhifspro- 
vfife  gleich  wäre*    Da  dieser  Quotient  bei   vielen    Berechnungen 
gebraucht  wird,  so  könnte  man  ihm  die  passendere  und  bestimm- 
tere Benennung  U  m  f  a  n*g st i e f e  oder  auch  perimetrisch c 
Tiefe  geben.    Mittlere  "Tiefe  eines  Flusses  ist  jedem  praktischen 
Hydrotekten  wie  jedem  Geometeit  der  Quotient,  den  die-FlSche 
des  Profils  mit  seiner  oberen    Breite  (der  Breite  des   Wasser- 
spiegels) dividirt  giebt.     Wo  das  Wasser  über  eine,  abhangige 
Fläche  fliefse,  sagt  der  V,  S;  5,  da  drücken  die  oberen  Queer- 
schichten  (die  lothrecht  nehen  einander  stehenden  >  um  so  star- 
ker .  auf  die  unteren ,  ( lotbrechten  )  und  v  treiben  sie  um  so  schnel- 
ler fort,   jemehr  die  Ebene  gegen  den  Horizont  geneigt  ist. 
.Wentt  der  Vf.  hier  von  beschleunigter.  Bewegung  .spricht,   wie 
solche  z.  B.  in  Mühlengerinncn  eintritt,  so   müssen  wir  bemer- 
ken,   dafs  dabei  jedes  einzelne  Wasserlheifchen   ganz  für   sich 
\blos   durch  die  in  das    Wasseitherkhen^    wirkende  Eindrücke 
•  der.  Schwere  beschleunigt  wird;  die  mit  gröberer   Geschwin- 
digkeit voran  eilenden  Wassefthcilcbea  sind  keines  Drucks   von 
(den  langsamer  nachfolgenden  iahig.    Ausserdem  tritt  öfters  der 
>  Fall   ein ,   dafs   der  Boden   eines  Flusses  ,mit  fallenden  und  stei- 
genden Flachen  wechselt,  so  dafs  geßen  <üe   Stelle   des  Wech- 
sels hin  nothwendig  e?nc  •  Vertiefung  statt  hat,  da  dann  die  Ge- 
schwindigkeit in  der  Annäherung  zu  dieser' Vertiefung  nothweor- 
:dig  abnehmen  mufs.     Wenti  der  Vf:  S.  *  t3.1  den  Satz,    dafs   dfe 
mittlere  Geschwindigkeit  in  einem  lotbrechten  Queerschnifte  bei- 
läufig ys   von  der  'mittlei'eii"  in  'der  Oberfläche    betrage,   für 
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«wichtiger  hall,  ab  die  Formel  mit  dem  consanten  Factor  g*  t  die 
man  aus  einigen  Hypothesen  in  Verbindung  mit  Beobachtungen' 
abgeleitet  hat,  so-  muls  dagegen  l>emerkt  werden,  dafs  jener  ein« 
fache  Satz  'keineswegs  die  hypothetischen  Formeln  entbehrlich 
macht«  Bei  einem  wirklich  vorhandenen  Flusse  wird  es  keinem 
Jflydrauliker  einfallen,  die  Menge  des  abfliegenden  Wassers  durch 
eine  jener  hypothetischen  Formeln,  die  ohnehin  nur  bei  regulä- 
ren Kanälen  als  beiläufige  Bestimmung  dienen  sollen,  zu  bestim- 
men. Selbst  bei  einem  schon  erbauten  regulären  Kanäle  leitet, 
jeder  Hydrotechniker  die  .Abflufsmenge  aus  Geschwihdigkeits- 
m essungen  ab,  und  es.  kommt  dabei  nicht  auf  ein  noch  zweifel- 
haftes Dafürhalten  an,  sondern  es  ist  eine  ausgemachte  Sache, 
dafs  man  auf  diesem  Wege  der  Wahrheit  näher  kommt  Aber  jene 
hypothetische;  Formeln  bleiben  höchst  wichtiges  Bedürfnils  zur 
Bestimmung  der  Abmessungen  eines  zu  einem  bestimmten  Zwe- 
cke, erst  noch  anzulegenden.  Kanals  ,  bei  dem  .wir  noch  keine  Ge- 
.fichwindigkeibmessungen  vornehmen  können,  ,,  Vom  Verpfeilen, 
von  Sondirung  des  Bodens  und  von-  Werkzeugen  zu  Geschwin- 
digkeitsmessuhgen  findet  man  hie?  guten  t  deutlichen  Unterricht 
und  ausser  den  schon  früher  bekannten  Methoden  von  Geschwin- 
digkeitsmessungen auch  die  neuere-  von  Gauthey.  Man  sieht-, 
dafs  der  Inhalt  dieses  Kapitels  seiner  Ueberschrift  nicht  gehörig 
entspricht.  IL  Kap*  fifateriatieu  zum  Brückenbau  und 
deren  Eigenschaften.  Hierbei  sehr  ausführlich  von  der 
Festigkeit.  III.  Kap.  Mauer-  und  Zimmmerholz-Gon- 
strucMonen.  Tiefsinnige  Untersuchungen  sind  —  und  mit 
Recht  —  hier  ganz  ausgeschlossen,  dagegen  findet  der  ausü- 
bende Baumeister  überall  deutliche^  Erörterungen  und  Bestim- 
mungen, wobei  der  Vf.  Ejrtelwem*.  allerdings  sehr  empfehlens^ 
werthe  und  leichtverständliche  Statik  benutzt  hat;  um  die  Be- 
stimmungen anzugeben  >  welche  für  die  Bedingungen  des  Gleich- 
gewichts gelten.  Diese  Bestimmungen  muls  man  nun  freilich 
kennen ,  aber  sie  allein  reichen  bei  ^vettern  nicht  hin*  um  sich 
eiper  überwiegenden  und  ausdauernden  Festigkeit  zu  versichern, 
indem  dafür  gesorgt  werden"  mufs,  dafs  schon  der  tote  Theil 
der  gegebenen  Festigkeit  mit  .der  brechenden  Kraft  im  Gleich-^ 
gewicht  seyk  IV*  Kap»  V$a  .de?*  Nuthpfählen,  Spund- 
wänden, Fangdämmen  und  Grundpfählen  — -  praktisch 
gut  abgehandelt.  Vi  Kap.,  Von  den  Schöpfmaschinen* 
Der  Effect  der  Maschinen  Wird  biet  durchaus  für  Arbeiter  zu 
grob  angegeben,  wie  sich  augenscheinlich  zeigen  läfsfc.  Für 
feinen  fleiuigen  Arbeiter  Ton  mittlerer  Stärke  kann,  bei  der  alle- 
mal noch  erforderlichen  Uebcrwindung  von  Nebenbindernissen, 
für  gehörige  Ausdauer  nicht  mehr  Verlangt  werden,  als/daf?  er 
.eine.  Wasserfast  von  a/j  Kub.  F.  rheinl.  in,  jedef  See.  x  F.  hoch 
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erhebe.  Das  Produkt  dieser  -  Faktoren  ist  %  oder  0,8,  also 
für  den  Effect  auf  eine  Stünde  **»  jpß  .  $6oo,  «»  2880.  Bei 
*  einer  Förderungshöhe  von  8  Füfsen  wire-  also  die  erhobene 
<  Wassermenge  nur  =  Ä^P.  •=  36o  Kub.  V.  Dafür  findet  der 
Vf.  (S.  io3.)  490  K.  F.  offenbar  viel  mehr,  als  anhaltend  ge- 
leistet werden  kann,  oder  in  der  Ausübung  wirklich  geleistet 
wird.  'S..  107  findet  der  Vf.  noch  etwas  mehr  (5oö  K.  F.). 
S.  108  u.  f.  theilt  er  eine  interessante  Anwendung  mit,  die  man 
in  der  Wetterau  bei  einem  Brückenbau  über  die  Use  von*  der 
Veraschen  Seilmaschine  gemacht  hat  Sie  förderte  bei.  der 
Anstellung  eines  Arbeiters  stundlich  33o  K.  F.  Die  Seile  hat- 
ten dabei  eine  Geschwindigkeit  von  *3,g/F.  Der  Vf.  meint, 
dafs  sich  die  Bestimmungsstücke  zu  einer  Theorie  dieser  Ma- 
schine wurden  angeben  lassen.  Reo«  hält  sich  vom  Gegen th eile 
überzeugt.  Schon  mehrere  Jahre  vor  Kästners' Tode  erhielt 
Rec.  von  Kästnern  die  Nachricht,  dafs  in  Bezug  auf  die  damals 
von  der  dortigen  Acad.  d.  W.  vorgelegte  Preisaufgabe,  die 
Theorie  der  Vera  'sehen  Seilmaschine  betreffend;  gar  keine  .Ab- 
Handlung  eingelaufen  sev.  Von  den  Pumpen  wird ,  weil  ihre 
Janrichtung  und  Wirkungsweise  bekannt  genüg  seyen,  nur  wenig 
gesagt.  Auffallend  ist  bei  der  Vergleichung  der  vom  Vf.  ange- 
gebenen Effecte  der  verschiedenen  Maschinen  das  Verhähnifs  des 
Scheibenpaternosterwerks  zur  Wasserschraube  (archim.xSchnecke); 
für  jenes  findet  er  bei  8'  Föfderungshöhe  stündlich  5oo  K.  F.; 
'für  diese  ,*  bei  derselben  Förderungshöhc,  nur  i35  K.F.  Gewifs 
ist,  dafs  die  Wassersehnecke  zu  den  unvollkommneren  Wasser- 
hebungsmaschinen gehört;  aber  in  dieser  Vergleichung  ist  sie 
zu  tief  herabgesetzt.  VI.  Kap.  Von  den  Ramm-  Maschi- 
ne ri.  Hier  \S.  1  i  8 )  stellt  der  Vf.  den  unrichtigen '  Satz  auf: 
»Es  verhalten  sich  die  Wirkungen  der  Rammschläge,  wie  die 
Bärschwere,  multiplicirt  mit  den  Quadratwurzeln  der  Fall- 
hohen.  «  Man  könnte  dafür  auch  setzen:  wie  das  Gewicht  des 
Bares  P  multiplicirt  mit  seiher  erlangten  Geschwindigkeit  c  oder 
wie  jP,  c.  Es  ist  zwar  ein  ausgemachter  Satz :  wenn  zwei  harte 
Massen  P  und  Q+  .eine  mit  der  Geschw.  c,  diese  mit  der  C 
in  einer  geraden  Linie  gegen  einander  'Stossen ,  so  erhalten  sie 
im  Augenblicke  des  Stofses  einander. gegenseitig  in  Ruhe,  wo- 
fern nur  P.c.r  Q.C  ist.  Dieser  Satz  hat  den  Verf.  verleitet, 
die  Producte  P.  c,  Q.C  allgemete  für  Ausdrücke  der  Wirkun- 
gen zu  nehmen,  wofür  sie  aber  in  Bezug  auf  hervorgebrachte 
Bewegung  nicht  gelten  können,  and  am  weiligsten  beim  Einram- 
men der  Pfähle.  Doppelte  Geschwindigkeit .  treibt  einen  Körper 
bei  derselben  entgegenwirkenden -Kraft  nicht  durch  den  doppel- 
ten, sondern  .durch  den  fachen,  3fache  durch  den  9 fachen 
Räum  u,  s.  f.    Weil  nun  der  Vf.  wohl,  wie  Alle,  die  sich  mit 
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Bauen',  beschäftigen r  bei  Verglefchtaig  zweier  Schlage,  wovon 
der  Eine  einen  Pfahl  3'"  titf  einschlägt,  indefs  der  Andere  den- 
selben nur  'ty^'f  tief  eintreiben  würde,  die  Wirkung  des  er^ 
fiteren  für  doppelt  so  grols  halten  wird,  ab  die'  des  Anderen, 
so  bleibt  sein  obiger  Satz  ofFenbar  unrichtig.  Der  gedachte  Ef- 
fect verhält'  sich  nicht  wie  P.  e  sondern  wie  P.  c*  oder  nicht 
wie  P.  FHy  sondern  wie  P.  if,  wenn  H  die  xu  c  gehörige 
Fallhöhe  bezeichnet  Man  wird  sich  hierbei  an  den.  Streit  über 
das  Cartesi'sche  und  Leibiuz'sche  Kräftenmaafs :  erinnern.  Den 
wesentlichen  Unterschied  zwischen  Zugrammen  und  Kunst- 
rammen hat  der  Vf.  nicht*  berührt;  beim  Einrammen  der  Pfähle 
ist  es  von  Wichtigkeit,  Schlag  auf  Schlag  so  schnell  als  mög- 
folgcn  zu  lassen,  dafs  also  4er  Rammbär  mit  gröfster! Schnellig- 
keit erhoben  werde;  VcrgröTserung  der  Geschwindigkeit  ist 
aber  allemal  mit  Minderung  der  verwendeten  Kraft  >  verbunden» 
Diese  Bemerkung  ist  hier  wichtig,  weil  ihre  Vernachlässigung 
den  Vf..  zu  dem  Urtheile  verleitet  hat,  dafs:  die  Kraft  eines  Ar- 
beiters zu  a5  %  beim  Aufziehen  des  Rammbares  angeschlagen 
werden  könne,  was  nicht  der  Fall  ist»  Bei  durchaus  sehr  star-» 
ken  Arbeitern  kann  sie  zu  etwa  22  %+.  im  Durchschnitte  aber 
nur  zu  20  ^.  in  Anschlag  kommen,  wenn  die  erforderliche  Ge- 
schwindigkeit bewirkt  werden  soll,  zumal  da  bei  einer  grofsen 
Anzahl,  von  Arbeitern- der  Zug  schon  eine  bedeutend  schiefe 
Richtung  erhält.  S.  126  u.  f.  theilt  uns  der  Vf.  eine  Tafel  über 
die  Stabilität  eingerammter  Pfähle  mit,  wenn  das  Gewicht  des 
Pfahls,  das  Gewicht  des  Rammbares  und  die  Tiefe,  um  welche 
der  Pfahl  bei  den  letzten  20  Schlägen  gesunken  ist,  gegeben 
sind.  Ein  Bestimmungsstück  -  fehlt  hierbei,  nämlich  die  Fall- 
höhe; nehmen  wir  diese  zu  4  rhl.  Fufsen  an,  so  rathen  wir, 
die  Last,  welche  nach  dieser  Tafel  auf- den  eingerammten  Pfahl 
ohne  tiefer  zu  sinken  drucken  durfte,  noch  mit  4  zu  dividi- 
ren,  um  hinlängliche  Sicherheit  für  die  Ausübung  zu  erhalten. 
Bei  8/  =  9'  =  to'  etc.  Fallhöhe*  dividire  man  mit  4/3  .  4 5 
*/9  ♦  4  5  V10  .  4  «tc.,  also  mit  2  ;  x% ;  1  . 6  etc.  Bei  raschem 
Zuge  an  der  Zugramme  kann  man  allemal  der  Fallhöhe  von  4' 
'  zum  Grunde  legen.  VII.  Kap.  Von  den  Hebemaschinen. 
Der  Physiker  betrachtet  den  Hebel  ganz  so  wieder  Mathe- 
matiker; es  ist  in  dieser  Hinsiebt  zwischen  dem  physikali- 
schen Hebel  und  dem  der' Mathematiker  kein  Unterschied.  Der 
.Verf.,  hätte  darum  den  Hebel  nicht  in  den  m a.t h ematischen 
und  physikalischen  (S.  i 80  statt  phsyischen)  eintheilen 
sollen.  Unrichtig  sagt  er  (S.  i3i),  beim  Zuge  an  einer  Rolle 
werde  für  die  Kraft  nichts  gewonnen,  die  Rolle  möge 
grofs,  oder  klein  seyn,  sondern  blps  für  die  beliebige 
Richtung   derselben.     Allerdings  wird  in  Bezug! auf  die 
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rReQ>ung  an  den  Umlaufszapfen  (die  Steifigkeit  des  Seils  mit  dem 
VÄ  bei  Seite,  gesetzt)  etwas  für  die  Kraft  gewonnen.  So  ist  es 
auch  a.  a.  0.  unrichtig,  dafs  die  .  Mensch  enkraft  vorteilhafter 
von  oben  nach  unten  wirke  als  umgekehrt.  Es  giebt  Afenscben 
genug,  die  nicht  über  i5o  fö  wiegen  und  dennoch  eine  Last 
vo'n  mehr  als  fco©  %. aufwärts  zu  heben  im  Stande  sind,  was 
beim  Zuge  y ob:  oben  nach  unten  nicht  möglich,  ist,  weil  da 
eine  Last'  von  »5o  %  das  Maximum  wäre.  Der  Vf.  vergleicht 
zwar  mancherlei  tbrerische  Kräfte,  aber  dieser  Gegenstand  ist 
überhaupt  «och  nicht  gehörig  erörtert.  VII F.  Kap*  Das  Ab- 
sägen de*  Grün dpfä'hl«  unter  Wasser;  das  Auseisen 
derselben,  das  Ausräumen  des  ßchlammes  und  das 
Ausgleichen  des  Grundes.  Der  Vf.  theüt  hier  soviel  mit 
als  man- nach.. dem  "Zwecke  dieser  Schrift  fordern  kann. 

Zureiter    Abschnitt.     Benennung  der  Theitk  einer  stet- 
•  nernen  Brüche*  und    Bestimmung  der  Dimensionen  und  Formen 
derselben,     I.  Kap.  Benennung  der  Tb  eile    einer   stei- 
nernen   Brücke.      IL    Kap.     Bestimmung   der  Spann- 
weite und  des  'Fluth.rau.ms  einer  steinernen  Brücke. 
Der  Verf.  benutzt  hier,  wie  überall,    zum*.  Vorthejle  der  Leser 
die  Arbeiten  seiner  Vorgänger,  und  hat  sich  die  .Muhe  genommen, 
nach  Formeln,  Welche  Langsdorf  in  seiner, Brückenbaukunde  auf- 
gestellt hat,  einige  Tafeln  zu  berechnen,  welehe  eine  interessante 
Uebersicht   gewähren.     Ueberbaupt   ist  dieses  Kapitel  gut  abge- 
' Handelt.    III.  Kap.   Die   Foiritt   der   Bögen,  Bruckenau- 
gen,  Kuhhörn  er  odert  Ausschnitte,  die  Anfänge  der 
Bö  gen.     Dafs  die  nach  einem,  Halbkreise  gewölbten  Bogen  für 
die  Festigkeit  und  Dauer  die  geeignesten  auch  wohl  die  ästhe- 
tisch schönsten  seyen  (S.  169),  bedurfte  einer  nähern  Beschran- 
kung.    Es  lassen  sich  Gewölbe  nach  .Stücken  eines  Halbkreises, 
bei   gegebener   Bogenweite  und   Höhe  der   Gewölbsteine,   mit 
hinlänglicher  Festigkeit  auffuhren,   die  bei   gleicher  Bogenweite 
und   gleicher    Höhe    der    Gewölbsteine  nach   einem  Halbkreise 
aufgeführt  'nicht  dieselbe  Stabilität  haben  wurden.     Was  der  Vf. 
(S+  171)  in  Bezug  auf  die  in  einen  Gewölbbogen  fallende  Ketten- 
linie  sagt,'  welche   mit   der   gröfsten  Festigkeit  im   Zusammen- 
hange steht,  findet  vorzuglich  bei  Gewölben  statt  y  welche  nach 
Stücken,  von    Halbkreisen   aufgeführt   sind,    dafs   also  die  von 
Rec.  gegen  des  Verf.  Behauptung*  gemachte  Erinnerung  hier  (S. 
171)  selbst  als  richtig» anerkannt  wird.     Und  S*  i^a  wird  vom 
Vf.. selbst  die  Ellipse  als  die  schönste  hierher;  gehörige  Gurre 
angegeben;    auch  sagt   er. in  Bezug  auf  einen   besonderen  Fall 
(S.  180),    dafs    dabei   ein  Halbkreisgewölbe  der  Brücke  ein 
mageres  Ansehen  geben  würde.    Mit  Recht   hält,  er  «ch  be- 
sonder bei  den  Koifrböge»  auf,  und  ist  dabei  ausführlich  genug, 
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ohne  weitschweifig  zu  werden;  es"  fehlt  aller  auch  ausserdeni 
nicht  an  guten :  Bemerkungen.  IV.  Kap.  Bestimmung  der 
Dicke  der  Widerlager,  der  Pfeiler,  <lfcs  Gewölbes 
ttjad  der  Breite  der  Wölbst  eine.  Diese  Bestimmungen 
sind  die  schwierigsten  der  ganzen  Brückenbaukunst,  aber  eben 
so  wichtig,  als  sie  schwierig  sind.  Zum  Glück  kommen  uns 
dabei  sehr  viele  und  treffliche,  durcli '  ihren  ausdauernden  Be- 
stand hinlänglich  bewährte  Muster'  zu  statten,,  indefs  gönnen 
srlbst  vor  Augen  liegende  Muster  nicht'  ohne  Rücksicht  auf  die 
dabei  zusammentretenden  ei  ritel n  c" ' Bestimmungsstifcke  und  ohne 
Betrachtung  des  besonderen  Einflusses,  den  jedes  derselben 
auf  den  Bestand  der  Brücke  hat,  gehörig  benutzt1  werden.  Sehr 
richtig  sagt  der  Verf.  S.  2o3 ,  dafs  man  die,' Verhältnisse  bei 
Brückenbogen  von  bedeutender  Weite  nicht  auf  kleine  Spann- 
weiten anwenden  könne,  indem  sie  bei  diesen  zu  schwache 
Mittelpfeiler  und  Widerlager  geben  Wurden.  Aber  der  Vf.  hat 
auch  bis  hierhin  ein  Bestimmungsstück* ganz  übergangen,  welches 
in  Bezug  auf  8  ==  *o  ===  12  Fufs  Weite  Bogen  weit  beträcht- 
licher ist  als  in  Bezug  auf  70'==- 8 ö  sä  400  Fufs  weite  Bögen, 
nämlich  die  zufällige  Last,  Womit  ein  solcher  Bogen  durch 
Menschen,  V/teh  und  schwer  beladcne  Wägen  belastet  werden 
kann,  was  um  so  mehr  Aufmerksamkeit  verdient,  weil  der 
ganze  Drück,  den  ein  Rad  leidet,  auf  einen  einzigen  GeWÖlb- 
stein  fallt.  Hiermit  wird  also  der  gesammte  Druck  bei  einem 
'  kleinen  Bogen  in  einem  weit  stärkeren  Verhältnisse  vergrofsert, 
als  bei  weiten  Bögen.  V.  Kap,  'Die'  Gestalt' der  vorde- 
ren und  hinteren  Pfeilerköpfe,  ihre  Verbindung 
mit  den  Stirnen  und  deren  Einrichtung«  Der  Vf.  halt 
sich  überall  an  vorliegende  Muster  schon  Vorhandener  Brücken,  <lie 
sich  durch  ihren -fortdauernden  Bestand  empföhlen  haben.  VI. 
Kap.  Beiläufige  Breiten  der  Brücken,  dg*  Fahrwegs 
und  der  Fufsbahn.  Die  Brüstungen,  J#lü  gel  mauern, 
Auffahrten  und  Leinpfade,  die  dazu  gehörigen  Ein- 
richtungen und  Vorkehrungen.  Schiefe  Brücken. 
Von  den  letzteren  ziemlich  ausführlich. 

Dritter  Abschnitt.  Die  Ausführung  des  Baues  einer 
steinernen  Brücke*  I.  Kap.  v  o rb e r  e it  en d e  Ma a $ r e g e In 
und  Arbeiten.  Mit  vollem  Recht  eifert  der  Verf.' gegen  die 
Entreprisebauten.  »Leider  aber, -sagt  er 'S,  23*8,'  haben  zuwei- 
len solche  Geschäftsmänner,  welche  blo*  mit  dem  Aeussern  einer 
solchen  Verwaltung  bekannt  sind,  Eihflufs  auf  die  Entschliefsun- 
1  gen  über '  diese*  Gegensjtände  ;  oft  sind  . N c i d ,  S u c h t '  s i c h  in 
Alles  ztt  mischen  Und  Alles  von  oben' herab  entschei- 
de n  z  uw  ojl  eti ,  zuweilen  n  ö  cli  sc  hl  i  m  m  e  r  e  D  i  n  g  e  f  die  Be- 
günstiger der  Entreprisen. «    Sehr  schonend  gebraucht  er  zwei 
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;  ,jnal  ^..Vort  iuweUen»,,  Zu  den  schUmmeorn   Ringen 

..gehört, dann*  dafs  solche  Geschäftsmänner  zuweilen  den  En- 
treprjsebau,  vorziehe»  und  begünstigen ,.  um  auf  irgend  eine 
/Weise  .selbst  Yorjheil  daraus  tu  ziehen,   denn  >gu{e   Menschen, 

,-vyie  die  Entrejprenneurs»  veriaugen  nicht  leicht  eine  Gefälligkeit 
umsonst;,  eipe : Hand  wascht  die  andere.     Uebcr  die  verschiede* 

..jien  Aorten  der  hier  Vorfreuden  Arbeiten,  .und  4.ie  dabei  er- 
forderliche Aufsicht  und  mancherlei  Maafsregeln  thcilt  der  Verf. 
manche  nützliche  Bemerkung,  mit,  die  wir  dem.  noch  .minder  erfahr- 
nen, Ingenieur  empfehlen  myss^eu.  J)ie  Sondirung  des  Bodens  mit  dem 
IJrdbphrcr  hätte  er  nicht  ganz  unberührt  lassen  sollen,.  IL  Kap.  Das 
Grundgraben  und  die.  Aurfführung  der.  Dämme.  III. 
l^ap.  Afi0rdnung  und  Erbauung  der   Brückenfunda- 

.  meute.    Ihre  Legung  in   etwas  bedeutender   Tiefe  unter  dem 

.  Wasserspiegel  auf  höckerichtem  Boden  ist  sehr  schwierig,  und 
es  bleiben  .immer   noch  bessere,     leichtere   und    zuverlässigere 

..  Methoden  zu  wünschen ,  als  die  sind,  welche  hier  -von  ei- 
nigeu  praktischen  Schriftstellern  entlehnt  mitgetheilt  werden»  Zu 
hierher  gehörigen  Mitteln  geboren,  auch  die  Senkkästen,  de- 

\  reu  Einrichtung  und  Gebrauch  der  Verf.  gleichfalls .  mittbeilt. 
IV.  Kap*    Die.  Einrichtung    4er   Arbeitsgerüste.    V. 

.Kap.    .Die    Aufführung    der   Pfeiler    und    Widerla- 

.  ger.     VI.   Kap.    Die    Construktion    der    Lehrgerüste. 

,  ihre  Aufstellung  und  die.  Verfertigung  der  Werk- 
£eicnnuu£.  .Es  werden  Jbier  nach,  schon-  erprpbten  Mu- 
stern Einrichtungen  vonv  Lehrgerüsten  mitgethejlt,  an  die  sich 
der  Vf.  überhaupt  in.  diesem  Wer^e  hält,  ohne  sich  um  theore- 
tische; Untersuchungen  und  Bestimmungen,  zu  bekümmern,  was 
^anu  freilich  da«  Bequemste ,,  allerdings  aber  auch  das  .Sicherste, 
dem  Titel  des  Werks  das  Entsprechendste,  dem  teutscheo  meist 
an  Empirie  klebenden  Baumejstcr  das  Erwünschteste  4ind  eben- 
darum überhaupt  zur  Bildung  brauchbarer  praktischer.  Brucken- 
baumeister  auch  das  Zweckmäfsigste  ist*  ßoeh  können  vorlie- 
gende Muster,  immer  nur  auf  sehr  ähnliche  mit  einiger,  Sicher- 
heit angewendet  werden,  uqd  mein  wird  bei  dieser  oder  jener 
Verschiedenheit  unseres  Falles  vom  Vorlegenden  doch,  immer  zu 
Bestimmungen  genötbigt,  in  die,  sieb  irgend  etwasNHjpothetiscbes 
einmischt,  wobei  doch  der  theoretische  Practik^r.  immer  weniger 
Gefahr  lauft,!  als  der  bips  empirische.  VIL  JCap.  Ausfüh- 
rung der  Gewölbe.  ,  Man •le.rnt. hier  die  Behutsamkeit  ken- 
nen, mit  der  man  bei  der  alluiähligen  Auflagerung  der  Ge- 
wölbsteipe  und  der  Ausmauerung  der  zwischen  den  aufsteigenden 
Bogen  sich  bildenden  Winkelplatze  zu  Werft  gehen  mufs.  Der 
v  Vert  hat  sich7  zwar  hier  wie  im  ganzen  Buche  einer  grofsen 
Deutlichkeit  beflissen ,  aber  die  Vorschriften"  sind  dennoch  -nicht 
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hinlänglich ,  am  nach  ihnen  zur  wirklichen  Ausführung  zu  schrei* 
ten,  die  aHemal,  bei  wichtigen  Anlagen  einem' schon  erfahrnen 
Baumeister  anvertraut* werden  rfuifs,  dem  überdas  schon  geübte 
und  vorsichtige  Arbeiter^  zu  Gebote  stehen  müssen.  Indessen 
bleibt»  das  Studium  der  neueren  Werke  über  die  Brückenbau«  v 
kunst  und  so  auch  defs  vorliegenden ,  dem  angehenden  In- 
genieur immer  höchstwichtig ,  weil  er  dann  erst  bei  vorfallen- 
den wirklichen  Bauten  unter  der  Leitung  eines  erfahrnen  Prak- 
tikers zu  einer  Ausbildung  gelangen  kann,  die  auch  ihn  bei 
künftigen  Anlagen  des  Vertrauens  werth  macht.  VIII.  Kap. 
Die  Ausrüstung  der  Brückenbögen,  die  Ausmaue- 
rung der  Gewölbschenkel  und  die  Vollendung  de? 
Brück e,  \  •  ■ 

'    Vierter  ^Abschnitt:   -  Pas  -  Historisch  -  Praktische    der 
Brückenbaues.    I.Kap.    Hauptmomente   der  Geschichte 
des  Brückenbaues,   nach  dem    Charakter    der    ver- 
schiedenen Epochen  derselben.     Eine  kurze,  der  Ueber- 
schrift  entsprechende  Abhandlung,  die  jeder  mit  Vergnügen  le- 
sen  wird.     IL   Kap.   üer    Brückenbau  zu  Nantes  über 
einen  Arm  der  Sern e.    Dieses  Kap.  wird  man  kaum  unter 
.der   Uebersehrift  &ez  vierten    Abschnittes   erwarten;   denn  es 
ist  nur  in  so  weit  historisch,  als  rieben  den  hier  beschriebenen 
Arbeiten  auch   die  Jahrzahlen  beigefügt  sind,  "' welche  sich  auf 
die    Zeit  der   vorgenommenen   Arbeiten    beziehen ,'  übrigens  ist 
sein  Inhalt  blos  technisch,  und  es  ist  nur  instruetiv  in  Bezug 
auf   technische   Belehrung,    die  auch  der  Vf.:  seifest  bei  diesem 
Kap.  allein  zum  Ziele  hat.     Als  höchst  wichtig  Scheint  uns  selbst   ' 
in  dieser  Anzeige  bemerkenswert!! ,    dafs  sich   bei   der   Auffüh- 
rung der'Ge'wölbbÖgen  ein  Verschieben  der  Pfeiler* zeigte,  ob- 
sgl eich  diese  a4'  .dick  waren,'    und  dafs  nach  dem  Vf.  nur  äus- 
serte, mit  grofser  Umsieht  und »  Kenntnifs  verbundene  Sorgfalt 
gröfserem  Nachtheile  begegnete.     Der  Vf.  schhefst  hieraus,  dafs  „ 
selbst,  die  Dicke  von    a4'   noch  nicht   hinläflgKch '  sej ,   um   bei 
"'gleichen  Brückenabmessungen  die  Pfeiler   zugleich   als   einseitige 
Widerlager  annehmen  zu  können  —  ein  Schlufs,  den  sich  wohl    v 
die   meisten    Leser    erlauben  •' werden ,    dessen    Richtigkeit  aber 
Rec.   sehr  bezweifelt,     Der    Verschub    des    ganzen    Pfeilcrs'i  , 
welcher   ohne  Biegung  horizontal  erfolgte,    läfst    Uns    vielmehr 
vevmutbcn,   dafs  das   zur  Grundlage   angebrachte*  Pfahlwerk  in 
dem  nicht  sehr  festen  Boden  -durch  den  Seitendrück-  in  eine  et- 
was schiefe  Lage  gebracht  worden  sey,  so  dafs  die  Pfähle  nicht 
mehr  ihre  ursprüngliche  lothr echte  Läge  behaupteten.     Ohnehin 
war  die  SeitenausVreichung  nur  gering;    Es  fallt  gleich  ins  Auge» 
dafs  auch  bei  einer  nur  sehr  geringen  Neigung  de*  Pfähle*  der  Wi- 
derstand des  Bodens  beträchtlich  lunebmen*  mufstej  wie  es  dann 
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eine  sehr  gemeine  Erfahrung  ist,  daf*  wenig  Starke  dazu  ge* 
hört ,  einen  4  =  5  Fuf$  tief  eiiigert&mteo  Pfahle  durch  einsei- 
tigen Druck  um  etwas  weniges  aus  der  ursprünglichen  lothrech- 
ten  Stellang  zu  bringen,  dafs  aber  die  Gröfse  dieser  Neigung 
sehr  bald  ihre  Grenze  findet.  Es  ist  also,  möglich,  dafs  jene 
anscheinende  Gefahr  mit  gar  keiner  '  Gefahr  ,  verbunden  war. 
Lag  aber,  yrie  es  uns  höchst  wahrscheinlich  ist,  der  Grund  je^ 
ner  Erscheinung  wirklich  im  Pfahlwerfc,  so  würden  auch  dickere 
Pfeiler  dein  Verschube  noch,  ausgesetzt  gewesen  seyn.  über- 
haupt giebt  es  für  ein  mangelhaftes  Fundament  gar  keine  Regel 
zur  Bestimmung  der  Pfeilerdicke,  d*  hingegen  bei  gehöriger 
Vollkommenheit  des  Fundaments  trotz,  dieser  Beobachtung  die 
24'  vollkommen  hinlänglich  seyn  können.  Dieses  Beispiel  eines 
picht  folgerechten  Schlusses,  den  sich  selbst  ein  so  würdiger 
Lehrer  der  Brückenbaukunde  erlaubt ,  kann  jtur  Bestätigung 
unserer  Behauptung  dienen,  dafs  der  blose  Empiriker,  der  die 
%  mannigfaltige  Elemente,  aus  deren  Verbindung  eine,  gewisse  Er- 
scheinung hervortrit,  nicht  alle  kennt  und  fricht  von  einander 
j*u,  unterscheiden. vreifs,  nicht  einmal  Beobachtungen  gehörig  in 
benutzen  und  darum  auch  keine  richtige '  Erfahrungen  zu  sam- 
meln im  Stande  ist,  da  solches  sogar  für  den  theoretischen 
Praktiker,  seine  gröfse  Schwierigkeit  hat«        i 

Dieser  erste  Tl.eii  endigt  mit  eijier  Schlufsbemerkung 
{S.  356.  bjs  S,.  .358),  worin  er  ejne  aweckmäfsigcre  Ver- 
waltung des  ganzen  Strafsenb^uwesens  für  unnachläfs- 
Jicherklärj,  jwd  sich  zugleich  als  deh  Verf.  der  im  J.  i8*t  zu 
Darmstadt  erschienenen  Schrift  über  die  Organisation  der 
. .Verwaltung  des  Strafsenbauwesens  bekennt.  Dann 
iolgt  ein  zum.  Nachschlagen  seltt  bequemes  Verzeichnis  und  Er- 
klärung der  zu  diesem  T heile  gehörigen  Figuren,  wovon  whr 
hier  nur,  die,  VJte  und  Xte  Tafel  nennen  wollen. 
Die  Vlfte.  erhalt:,  . 

Eiaen  Ifagen  von  der  Brücke  St,  Esprit  über  die  Rhone. 

*rr  '•,  •  ,'!?— r-.-  -** .   — *»  •  ■    *~    .  Marie  zu  .Paris. 
— — ,!    ,-^r     —    -— i\  —      Pont  au  change. 

— r+..     .   ■*Tfc;.  -r-    **-  t  ,—       von  Moulins. 

— \    ".".tt -.-— ;  —  ..•'.—.      Blackfriars  zu  Londotu 

—*...-»—     *—  —  —       St.  Maixance. 

— /     —     —    —      ~      von  Neuülj,  samt  QuerschmU 
Noch  einen  Brückenqueerschnkt. 
Die  Xte.  enthält:  •     ; 

r  :  Die  Brücke  Fabricius  zu  Rom*  v 

,-.,   •*-  .  ;  fi-r .•■   des  Cestius  Gallua  ebend.  Jetzt  Ponte  fenrato. 
.  *  Sedec^^Jprjucke,  zu  Pavia  aus  Ziegelsteinen. 

■■■•.  ..-JEWqk* ^iVieiUe  %fewlei, .,    «,,?:.,'. 
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Die  Flerrchbrücke  zu  Nürnberg.  -•■.'/    j 

-     • —  Tuilleriebrücke  zu  Paris«. 
•—  Concordebrücke  au  Paris« 
.  — '•  Brücke  Ton  Nogent.  -.*,.,..• 
-— ,      — -      —   Nemours. 
.   _       -t-      __  Pesmes. 

—  —     —  St.  Maixance« 

—  —       —  Fouchard. 

Auch  sind  noch  S.  17  u.  48  dann  S.  io4  zwei  nützliche  Tabel- 
len beigefügt :  die  erste  zur  Bestimmung  der  rückwirkenden  Fe- 
stigkeit der  Steine;  die  andere  enthält  die  verschiedenen  Abmes- 
sungen merkwürdiger  Brücken  ja  Europa. 


Die  Heerzuge  des  christlichen  Europas  wider  die  Osmanen,  und 
die  Versuche  der  Griechen  zur  Freiheit.  Von  dem  ersten 
Erscheinen  der  Osmanenmacht  bis  zum  all  gemeinen  Aufstand 
des  hellenischen  Volkes  im  /.  4 8 Ä  /.  Aus  den  Quellen  be- 
arbeitet durch  Dr,  E.  Mönch,  ehemaligen  Prof.  an  der 
Kantonsschule  zu  Aaräu.  Erster  Theä.  %%o  S.  8.  Basel 
bei  Schweighauser.  '8*2.   JV.  4  fl.  3o  kr. 

JYlan  wird  schon  ohne  unsere  Anzeige  aus  dem  Titel  dieser 
Schrift  vermuthen,  dafs  sie  eine  nähere  Beziehung  auf  die  Be- 
gebenheiten der  gegenwartigen  Zeit  habe,  und  diesem  ist  wirk- 
lich so.  Der  Verf.  bekennt  auch  selbst- in  der  kurzen  Vorrede, 
dafs  das  Interesse  am  jetzigen  Freiheitskampfe  der  Griechen  ihn 
zum  tieferen  Studium  der  osmanischen  Geschichte  geführt  habe, 
welches  aber  ein  weitläufiger  und  schwieriger  Gegenstand  seyf 
und  deswegen  glaubt  er  nicht  hoffen  zu  dürfen«  denselben  so- 
bald schon  zu  beendigen.  Unterdessen  Qbergiebt  er  hier  dem 
Publicum  vorläufig  eine  gedrängte  Uebersicht  der  vorzüglichsten 
Begebenheiten  aus  der  Geschichte  der  Osmanen,  und  verhehlt 
es  im  Ganzen  nicht,  dafs  es  zugleich  seine  Absicht  sey  darzu- 
thun,  wie  unrechtmässig,  und  auf  blosse  rohe  und  grausam  ge- 
übte Gewalt  gegründet  ihr  Besitz  eines  el^en  so  grossen  als  schö- 
nen Theiles  von  Europa  unfl  die  barbarische  Unterdrückung  sei- 
ner früheren  Bewohner,  des  so  lange  in  tiefster  Sklaverei  schmach- 
tenden Griechenvolks  erscheine,  dafs  folglich  letzteres  das  voll- 
kommenste Recht  habe,  sich  durch  eben  die  Mittel  dem  schmäh-* 
ligsten  Joche  zu  entziehen,  durch  welche  es  gezwungen  wurde, 
sich  unter  dasselbe  zu  beugen.  Ref.  glaubt,  dafs  hierüber  im 
Wesentlichen  wohl  alle  einverstanden  sind,  so  verschieden  sie 
aus  anderweitigen  Rücksichten  sich  über  diese  grosse  Begeben- 
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heit  der  gegenwärtigen  *Zeit  äussern  mögen.  Wenn  aber  zugleich 
angedeutet  wird,  es  sev  blosses,  oder  hauptsächlich,  Handels- 
interesse defr  Engländer,  welches  diese  grosse  Nation -abhalte, 
eigenen  und  freihden,  von  so  vielen  sehnlichst  gewünschten  Bei« 
stand  den  kämpfenden  Griechen  ongedeihen  zu  lassen,  so  mofs 
Ref.  aufrichtig  bekennen,  dafs  er  diese  Ansicht  keineswegs 
theilt,  so  wenig  er  sich  auch  einbildet,  die  Motive,  welche  die 
Handlungsweise  der  verschiedenen  Cabinette  in'  dieser  wichtigen 
Angelegenheit  bestimmen,  zu  durchschauen j  dats  die  Regenten 
und  ihre  Rathgeber  sich  in  ihren  Maasregeln  unmöglich  nach 
den  Wünschen  und  Ansichten  der  Men^e  richten  können,  davon 
liefern  eben  diese  Begebenheiten  den  redendsten  Beweis,  indem 
so  viele  bei  den  ersten  glücklichen  Fortschritten  in  Griechenland 
irgend  eine  Einmischung  der  europäischen  Mächte  nicht  blofs 
nicht  wünschten ,  sondern  .ganz  eigentlich  fürchteten.  Indem  da- 
her die  Ergrüudung,  und  somit  auch  die  Befcrtheilung  der  poli- 
tischen Mafsrcgeln  unserer  Cabinette  ganz  ausser  dem  Gesichts- 
kreise jedes  einzelnen  Gelehrten  liegt,  und  der  Unpartheiische 
.  die  Verschiedenen  Angriffe  unVl  Verteidigungen  der  bis  jetzt 
'von  ihnen  befolgten  Grundsätze  nur  belächeln  kann,  darf  der 
Verf.  der  t  vorliegenden  Schrift  nicht  .erwarten,  durch  dieselbe 
die  künftigen  Schritte  in  dieser  Sache  zu  bestimmen  oder  auch 
nur  auf  sie  einen .  Einflufs  zu  haben.  Als  eine  gründliche  histo- 
rische Forschung  soll  sie  gleichfalls  nicht  gelten,  und  die  Kritik 
kann  also  billigem  eise  weder  auf  das  eine  noth  auf  das  andere 
eingehen.  Wir  müssen  daher  einen  dritten  «Gesichtspunkt  auf- 
fassen, ,  aus  welchem  das  kleine  Werk  betrachtet  werden  kann, 
und  aus  diesem  dürfte  sich  ^dasselbe  -  auch  bei  weitem  am  vor- 
theilhaftesten  auszeichnen»  Durch  die  Begebenheiten  des  Tages 
.ist  nämlich  die  Aufmerksamkeit  des  Publicums  auf  die  Osmaoca 
gerichtet,  ein  jeder  wünscht  die  Geschichte  dieses  Volkes  zu  ken- 
nen, und  eine  gut.  erzählte  Darstellung  der  vorzüglichsten  Momente 
.aus  derselben  mufs  daher  mit  grossem  Interesse  gelesen  werden« 
Von  dieser  .Seite  nun  kann  Re$  das  Werk  sehr  empfehlen,  in- 
dem es  die  an  sich  schon  so  vorzüglich  interessanten  Begeben« 
heiten  klat  zusammenstellt,  und  mit  vieler  Lebendigkeit  erzahlt, 
so  dafs  es  eine  belehrende  und  zugleich  auch  eine  sehr  ange- 
nehme Unterhaltung  gewährt.  Nur  zuweilen,  vorzüglich  im  An- 
fange, ist  der  Styl  etwas  gekünstelt  und  geschroben,  auch  nick 
tiberall  frei  vou  Provinzialismen.  Dessen  ungeachtet  aber  wird 
derjenige  Th eil  des  Publicums,  wofür  die  Schrift  bestimmt  ist, 
sie  mit  grossem  Vergnügen  lesen,  und  der  Fortsetzung  begierig 
entgegensehen«  . 
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HecenV.  zeigt  difeses  l&emfr  Wert  ätf ™  Wtfl ;ies?  nützlich  und  fifr 
seinen  rZweck  braüfcfoba* "ist  ,  *  nämlicV  beim  Schulunterricltfe  als 
erster :  Leitfaden*  «iner  Wissenschaft  zu*  dienen,  welche  für'  dixj 
Jugendliiidüng  &en  id&o&en  Ntffc#jV  aö^fiir  die  SchülelrTn- 
teresse  z'ü  haben  ^ftägt.  In  mfcfcrter^  ftau|rt-  und  TTriter-Äb- 
theüurigen!  Srird:  zueftt  enWÖfebersicht der  mathematischen '  dann 
der  fihysischen  'Geögfäpbte  *üöd  'der*  -ÄtoosphSrologie  gegeben 
und  endlich  eine  genauere  Äezeichimrig'dfcr  verschiedenen  ^hdle* 
weicht  die  Oberfläche  "unserer  Eirdifeiija!ktaachett,  hinzugefügt! 
Von  älft'm  diesen  *  ist  im  Allgemeinen  nfcht mehr  und  nicht  wV 
niger  gesagt,  als  in  einen  solchen  Leitfäden  gehört.  -  De»  Inhalt 
näher  zu  bezeichnen,  oder  einzeln  zu  beurtneilen,  würde  zweck- 
widrig seyn,  und  einige  TUeinigkelten  können  durch  sachver- 
standige Lehrer  leicht  verbessert  werden,  vorzuglich  aber  wird 
'»sfe\de*  Wirf.  bW  ^iterÄmvfle&sige»\Studnim  selbst  schon  fin- 
den.- 'EU  Weckm3»igps^  und  hinlänglich  ^vollständiges  Register 
erhöhet  die  Brauchbarkeit  des  Werkehetis. 
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Poii&aneen  über die  Mäitärgraph&ih  besonderere  Hinsicht  cuif 

UUmmiimUeKhnwginn  G*  fVi  Hon***,  PremterUeu- 

tmant  im  Königl  Sachs,  Irtgenietctfiorp*  und  Lehpcr  >  der 

"    rx>B&*uttgsanstalt  di&erVorpx.    M^44  Kupfertufdn  und  5 

Tabellen.    Uipx; *$*%.  XII  und  344  S>. 8.   >  *•- 

-%»';  J. ■'*'.-  •  -i-»    '■*.     •••'    '.•;.'»-..:    .-.'     -.-.    ti\  ;,    ...    ... 

Verstauet  gleich  der  'beschränkte  Raum  unserer  Blätter;  njefrt, 
dieses?  Wjirk  m  allen  seinen  TheUe*  ausfüliriich  zu  beurflieUen, 
so  glauben  wir  doch,  unüern  Lesern  von  dem  gediegenen  Juhalte 
desselben  «infi^  kurz»  i  Anzeige  schuldig  zu  seyn«  &larHeft;uttd 
Bestimnffoit  des  Vortrags  jajt  Gründlichkeit  des  Inhalts  zeichnen 
diese  YorkkiHgen  V013 ^»»darn  blois  Wortreichen, aber  sagharwn 


70 

Digitized  by  VjOOQIC 


chiten,  auch  Bei  dein  ifetf.,  dieses  JAufaätzeiy  fcrcneWRF.«DaU 
zu  Bärmstadt,  welcher  Veto 'der  Schrtft :  DeV.Burggeist  auf  Ro- 
denstein oder  der  Landgeist  im  OdehWälde4;  'Vetf;  'ist.  17^4 
lieb  die  Gräfl,  Erbachische  R^gifrung  üeh  vött i'Ätaate  Reictiels- 
beim  die  Protdcblle  einschicken,  weWhe;  dc#  Titel' naberi:  Glaub-' 
,wurd%c  Nachricht  W^gtw  'eines  lin  ^deV  :Grafsch,  Erbach  befind- 
lichen Landgeistes.  Ihnen' ist  auch'  eine  Jfaclirtqht  Vom  X  .1784 
beigeflfjjl.  Diese  glaub  w.  Nachricht  findet  jriän  abgedruckt  in 
Theodor*  v.  Haupt  Aehferilese  aus  der  Vorzeit  18*6.  aqcli  in 
de*  Dahltschen  Schrife:  Der  8ur£geisV  etc.  Fraiikf.  bei  ÄhdreS, 
1816»  Merkwurd.  ist,  daß  diese  2 u  Augsburg  nachgedruckt 
wärde.  Nach  dem  Spruch  Wort:  'LucH  borfus  oder  ei  rt'tkiati* 
bet,  handelt  auch  der  Aberglaube.  Jede  Arf  Vap  Afterj>kubeh, 
jede  Verbreitung  desselben  ist  denen  geheimen  Leitern  de¥vZeit 
angenehm,  welche,  Wenn  sie  auch  selbst *;Wejng  glauben  ,^do'ch* 
besonders  in  der  Religion  und  Kirchs.  Minden  Glaubep  VoÖ'en. 
Jede  Art  und  Abart  unterstützt  aUe  w>ftge  und  macht  :dre  statt 
der  Grundeinsichten  auf  Gefühl  hfage^lesetie'  Qemüther  fiir' an- 
dere Arten  dieser  Epidemie'  empfängliche*;  Bekanntlich* iÄ  auch 
neuerlich  i8at  ein.  vollständiges  Ausziehen  des  kriegerischen 
Bürggeistes  mit  vieler  Uin&iramichke^ 

rückt;  und  in  einem  besöiydern  TractätdKeii  Jn.  Umlauf  gebracht 
worden.  Nachher  berichtigten  jg'ich  '  meh^rfe  2eitunge£  durch 
bestimmte  Nachrichten  aus  der  Gegend;, selbst,  dafs  ganz  'And. 
gar  nichts  sonderbares1  in  jener  Zehr 'zu  ;jBeo&chten  gewesen1 
war  s.  'Schwäbischer  Merkur  iSii  St  999' ton!  )o3o.  Die!  neue 
Verbreitung  wurde  ausdrücklich '*  de* ^äbsicnjäiphen  Vielthätigkeit* 
der  Freunde  des  Aberglaubens  schuldgegeben.!  Wunschejpsiterth 
aber  wäre,  allerdings,'  dafs  Naturbeöbächtbr  ^iq  der  Gegend  die 
yfahrscheinliche  Veranlassung;  warum  4er  Spuk,  dorthin  verlegt 
ist,  entdecken  möchten.  ,Man  sollte  nie '  sith  zufrieden  geben, 
ehe  eine  .solche  einmal f m  Gang  gebrachte  Meinung  bis  aurijiren 
letzten  Grund  erforscht  toiad  zur ^  mö-gliclisten  Klarheit  enthüllt 
wäre.  Ist  erst  'das?  Fjjäqin1  «richtig ,  Üals  sich  zwischen  den  bei- 
den Burgen  bisvrcileri  dürcK'Ward1  üjjd'  Schluchten  'Seltsame 
Sturme  bewegen,  wer  bärgt  för1  die  Behauptung,  daß  der^Sturm 
jedesmal  von  ScnneÜeH  ausgehe ,  und  dafs  nicht  ein  ,4W/e&es 
Stürmen  von  dort  herkomme,  bis  erst  der  Sfurmgeis^  '4fic$er 
von  Bürg  Rodenstein' natK  Sehn,  zurückgekehrt  sej? 'Wo'^n'd* 
lieh  liegt  der' Grund,  fa&  fliese*  ^^ 
dafs  es  Cin  Gespensterspuck -seyn  köHnt'e'^^erade  aUf  ttxr 
Friedcir,  auf  Krieg  (jb  Reich  etc*  zu  deuten  sey?        '." 

.-  f  .  »;.v  .      .  >>>;*  .,.;*•.-.:  «••    .         <H>  E.  G*  Patfus. 

•  .    ,  ','/lli    »";;>      .1.      ,  .  7    %i.  >..:ir.,;.-     1,--.     \   ;;,-, 
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Jitttj,  ;#e  ypi^i  /  itQ7 

QpJ^n^Ty^in  Hospital  des    h.^/aliraapes   zu  Jerusa- 
lem« von, Dr.  Ra.ujph.nic.k,  (z^^berfejd)   eine  dein  je$i- . 
gen  Hinblicken  nach,  Osten,  angemessene^  \aucfi, .  weil  nicht  gejten 
voii  ,|i*uqr  Herste^^  ist,,  um  so,  . 

mefuv  ratgeiqässq  $fhflj^i^^.,(fcssenj  jsra^aie  in  3er  That  geV  • 
wes<»  sinoV  :  Per .yej^ssei:^ schlief ;  &>{>&  mit  den  jWorten:  - 
Die  Heldfnzeit,  wa,r  .yqjtfilfer. }  ^ma^lig,  doch  nicht  un- 
rühmlich,  ging   der,  Orden  s^eipem  politischen , Tode  entgegen.« 
Sp;  wird's  auch  Wflb^  •bleuen,  >  wcnn,,]anders  t  nicht  neue1,   dkm 
Staatsnnanzen  enjihelpjliclie^  Pfründen  ai^zuhj^fcn  sind«  Der  Jahr-, ' 
5**8  i!ft*P(  l>atte  &!*~f76  di$  Geschichte  des  Deutsch« 
ordens, '1821  S,  i63-7-3i$  die  4^^  .Tempel prdens.  VgJ. , 
dazu  von  JT'a/.  /toAercAe-t  w  l'äncjfn$e  .Constitution  de  Vßm 
feuton*  TQnh  fr-tf*  •*{$  Ebendess.  HeflG&wp  sur  l'abolftion  [fe 
rOrdrejie  Temple.  >jJue  jetzige  Erzählung  könnte,  wie  j^ecens. 
nicht  ye'rbehlen  darf,:'  lejcty  concen^er^er,  sejn.   ,Sie  sollte;  weit 
vreniger  rhetorische  Un^^reibuugen,   und   desto   voller,  ausge- 
mahlte  Thatsachcn  d^r^fen,    jDfe>  Facty,  xnit   deu  characteristi- 
sehen  £ei$umstandea  oj^Q^Rep^prjn^  au^eifü^^  müssen,  selbst 
rpde,n,;    S.  *S7— !274v  wwd.aus  d*m  Dänischen  gegeben   eine 
freisinnige  Sage  von  ^Landrichter  Emu^d  und  dem  Volksgericbt  ■ 
ober  Kpn%  Qlu£    Gerecht,  aber  a^ch  wieder,  billig.    S,  397«. 
Ein.Sühnebrief  ^yom.J.  i33a.  in  ider-  alten.  Sprache  5  schied*-, 
ric^rftcli  testim^i.GeM-  und  Kirchen -Aussöhnungen  wegea 
Tc^chlags,'  an  *  von  ßreidenbach  gegangen. . (  S,  3*9.,Vermu- 
tbuftgen    «über   EnUteWn^  einer  (^e^pcjis^ersage   auf   dem 


den,  Auszug  cler  Öu^gge^sterj  ypn  der^Schn^Iertsburg  berüchtigt 
te,  uber^dem  DÖr(chcn  u^d  Thal  pfterba^h ..nahe  dem  Markt« 
flecken  Reichelsheim'  im '"Gräflich  Erbacjhf-  Erbachischen  Amte 
Eeichenberg  zwischen  Thal  und  Wälderji  gejegene  ScblofsrRuJne,. 
Schlpfs  Rod^nstcin  «nd  der  IVM0^  g5J$rC*n  das  Frhr.  v*, 
Gemmingsche  Amt ,  :Fra>kiso^*CrumD^  ScjuC  Schnellem,  Wo- 
von jiu|  >  noch  wenige  Trümmer  «chtbar,  s^d,  Jiegt  7  Viertel-' 
stunde^  ypn  Rodcnsteui,  bei  dem  Dot^e  Qberkinsbacli,  im  Amte 
ftelcbe^berg.  Die.  Sage  über  den  BurggeiVt  wir,d  S.  337»  ange- 
ge^n.  y^rotocolljs.  des  |uji;tlzamts  Ijiei^ejshcfm  sind  über<Zeu~ 
gjen.yerjö^  iim|  Jhfter  von  der  feurg 


wie 

Kaisers  Carl  VII.  aus  Baiern  bis  kurz'  Vor  der*  Krönung"  Josephs 
IL  1764  **  welcBen»  Zeiträumen  freilich  viel  auf  Krieg  zu  deu- 
ten war)  aufgenommen  worden«    Diese  Protocolle  sind  in  Ar- 
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'! i'iio  Kaff  Sy&iä  a«r«äte«k  rifcÄär.  fed.%. 

tattirstöffes  und  tfeuW*&»f<&  vorzüglich'  däter  Bwö^tsläbiU^iuig 
"'der  'Arbeiten  Von.  Schräger  und  vdn /BfraVonopt.  Ersetzt 
x-den  Unterschied;  des  SeifenstoftVin  seingl#sllch'fceit  Im  absoluten 
"Weingeist,  und  re*nW^tr»  ihm  die' Wtterij  Stoffe  def  Aloe, 
-  Senna  und  Coloquillthei  ^ek.Knabarbers^Öfi'^nirl  das  Cfochooin, 

Emetin,  Picromel  und  Gljrciori.'   -Alleid'  Her^Aloestou*  "ist  nicht 


f"  oerdings  als  l>4»nzcnl}ascn  'AHgM^,, .Aflfh,  W  der 
^selbst  a^Ende,.™*«  MflK.MJM^ 
■ff  .«»  'JW :.(^s£T:,^B|f*M-.ffflibRRM  ,<W?iM  W 

.»f'^^a^ennt^derVer^  de^.föiher, *onÄaflW»Miimeuen 
Russen  Estracuv^ffli!jfl.)djep  ,d^7W,flü$rfiM  ßka,  §chjetm- 

das  Glycion   (dieser  «ame  ist  -ft0.^.^em„.J^gx*uIj^.,^ßrj.^I«n 
.Metall.. der  5^er.d^^^?D^^^;^|.ft^#'>Si^*e  das 

.ftp»  i^1^  }'  mw  $  j0««»«"«? ^w^ttt.,^!^^* 

-OTT  flf»  W^r^tfjHWP  B »tterst<f „|ni| ^yach1?n4  i-ftark 
selbst,  sondern  von  ein«  ihm  beigemischten^  tmenscTi^reg^abili- 


^penaftabep  ^fa&BvgfäfSJIfa.  £  mAajfmAuSlRen- 
toun  nennt,  und  wozu  er  Strrcmnn,  Urucin  und  BouUajs  Pi- 
,  .^otp^q  oder  Cpcculiflj  rechnet,  ,,a..  Jn^  schaffe '  und  3.  jfn  gc- 
Timaqklose  narkotische  ( Alkalien  •  iq  Welchen '  pr  das  Morphju», 


:c     uuuuacuu/ci     wuw     uhk^u  ,,  vrc9vuuwv&  .«Hau.  stut    inj 

Bffgehalt    noch,  pro]^ematvich, ist.  jUi^d,  da,  beide  J^assen 
.uark,ot|?che  Wirkung  ausse^l^^  äulTjwIen'Fall 

.wäre  aber  den  sjwtwn L<M^W\fti£^f  MiM^I^ 
^Jasse  «ozuuehmen,,,  welche,  dje  n.c^jiW* ,  tuttern  Pfonzcu- 
basen.  wie  Chinin,  Cinchomn.  Daphmn  und  Gentianin  btttrifle» 
.-t^ö1  jern  nimnit  %tft^£64  pei  dem  Upium  und  bei  yer- 
^ancken  narkotiscl^  an  £  Aals0  ffe,  neben  dem  iixea 

^rfcotfcchen  Grundstotf^  &r  sieb  V& }' P flanz£$&e  darstell^  auii 
einen  fluchtigen,  sicli^rch  den  be^nben)cl^'Geru^ 
enthalten  |  gleichsam  die  ^öcKäe  Potenz  deV^aVcoüschenV so  wie 
.er  die  flüchtige  Scbä^/V  als' Xe  höchste  Tqteirc  dc&  Scharfen  an- 
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Itfaff  Sjs*änrid<*;^  tut 

*ielfc  t>B*  denkt  ick, ifefeaMp»  dieses;  QOÖi^  i^r^^Ucbn  F^ia^ 
eiptlxuidba  $icn  vielleicht;  <wbitejf  wie  ^«:  ^rooniak  zu  cW 
^et^mooBgsttiucbenlAfluUetii'     i.  !     .M-'.Hir.r,-^  y:  ?«'•'•-: 

-  )(•  Bk>  wichtigsten.  ^igp^>.VmsueIm9itwd^fiBl.u]|$  der  VgrfciUi, 
dteetdrfiBu^e:imtt}italW)lM'jfi^^öJM:  -Jn/iWit&depyvurxel  fsmd» 
der  Ver£  oibht  bkÜSÖDki^  «ottdOTÄcioctt^etw^  Basftojinu^ 

TOlehes*  i  nwte  I  einer .  i  ito*?a/^ j^enli1*^^  ^  unä .  4r?k 

Tvw#&ob6  >  feehnint  ^ii^y  i  ofcetnifi^  M  dkm  ^leffelstärkmeM, 
£pmp>xib0v€iiikommfc.im  Ge^stqn&eU* 

Troktairi^l.durclftjlalig^^  einge?; 

stldmetfeiiiGeriteniieh^  b*l*V-; 

naLBUb  erhalt,  «cU  nichts  frota»  aeya  ah  H«rtd«#  R^c.  raSchte, 
diesesftKoarnÄein;  AüsM tfirt  1^**1  nack  Ifeptofl*  au*  5$  Reo* 
eient  fccträgVuadJ  dapkjpfMl  f  fcif  *ü*  tffcoiGarstejunehl  yoakuust^ 
lktuesiGmfteniiieU esioqgfcflfitirdefi solldn?  ^vralbri a^deni Pro^. 
oaspeii/lwilb  bgä*  Kjriae*»  dfltaH^rdeiu  «iidiifjfcrfiVierÄwtifinf.xQi^ 
B<s*ult<trruil^keta;iäi[i&^  weftte*  Jf&ebjfc 

wü?&>c¥£il!<äafc  h^asüUbb  G*Mnmebba%feuftt  verliehe* 
Nahrungsmittel  gebraucht  wird,  während  das'  Hordein^  als^er 
Hrizfaro^Dräandt*  ^hw^iZymUiii§ek9if9ßi^im^  *t*.  verdauen 
ist^m^Wiir  Wui^  Pf  äff  plen, 

G<rJt*w!«Mik^rfueJber*iflml{^ 

tetb  j^^ki&iysiall^  E^entWiu^ 

kohktft  ibewähi*>i  d*fcfcokfr  l&sjingoftii  edel  4frr  &$  jHto  fc$e|i| 
Mei^uieMäfcmteb  ;W4fa0«Jrt%ybeui:;  <G^ 
*tpht**-*wi  Oct;  Ve*f.  >b«*äf*g|j  G^g,of^WAr*eb¥mngt  dafeft* 
Sehole  dir  Ridnuastmfen /^etaftr Spot  vWSÖiäftecqthält,  schreibt, 
je<\oüt.  raoht^owoliL^dQfl^^Ra^gtvertJen^ifjsoBjttm  dem, l>ittcxi% 
scharfem  EidtraerirstoflSI/^toilr^Ä  ^n<ftadyidw#testi^lieWir^ 
UsgJWj  Stiche  Samed.  u4&^ei?J)teweiteff  seigeH<r7rvQie  Probft 
cLeol  mitbfettea  Qehän  ye*8iif etofr ,  ätherisch«»  *kto mittelst  Weinr 
geSAsf^sdei.der  Ve^inUft  frkhej*»  feftftra "!*.!&.  ein  Gemisch, 
auitt^iJ^a  TUüeftudutAtig^jMöii  feR<»  Oels,  sich  im.  gopro- 
e*a*f£eii>iähd  jft^eroAföiiigeM  ydUigjUwe,,  toäh*e*d  ;bei  schwa- 
chem» ^KeiAgeisl  itinp,g9Wefc^dJ  d^  flöptltge^ßels  in  Verbinr, 
düng  knife  odfcn,  /etten;  Oele.  ^tlngeldst i  b^ejbtf  „  er  empfiehlt,  da* 
^erdaii^pfeöksseÄ  des  ^ntöeMge*  Qokfeyf  {efeefe  .Papier  über; 
KayktyffHm'Xbftet -  ^tWafaiAsAktoimaä*  ?m  Dr.  Klinjk. 
deu.fMilcÄwft  tdeil  iÄC^i^^o^iund,^*'^  wt^wweht.  Erste-, 
v^s^h^t>iWacJift^£(aJ|)iftrz^l£,|ed^rhffizy  .JUstertfoff,  Gummi* 
Emeiikfcflf,  ^rwoes:  ÄaUÄellldUnd  ausserdem  eine  theils  freie, 
theils  mit>  Kalk  -lind  ÄttWerdo  verbundene  S$u*ey  welche  der 
Verf.>  für  ^endwiafcHehi,  erklärt  ;und  Lactucasäuxe  .nennt., ;  .Bei 
der  giiofseri)  AehnlichkeiA^edotlv  die  diese;  S£ui&  mit  der  Klee- 
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**l*  Pf  äff  System^  Ma^ 

sSnre  hat,  frSgt  e*.tffehVöb  &e  'hemerktea  Unterschiede  tfkbfc 
Vofr  ekier  Beimischimg  tba  Btaesitoffy  Sarbestoff,  oder.;einer 
andern  Materie  herrühren.  Der  Milchsaft  dar;  Lae^ma\,s<ttiva 
döthilr  ungefähr  di«keUMmtBktiindViefiev^}edodK9  statt  der  Lat- 
thhsanre,  A^fetsaWe.«^--  :&i  «fWrirwiter  Pfaffs  Äuiäc**  an** 
gestellten  Analyse •  de^Bistettsäfssteiigei erhielt  man  das  wirksame 
Printf^' fo GeMattiid^>g«lbbMia«efi9  6k*  darchsichtiyety  sihen, 
nicht  gan*  eirätrtoelmcMämi^Extratt^ 

attigemiGeraeJto'i  *e£  eM  s*h*  b^ra*^ftnni™takeüd  Süssem 
G**draiacke,  in  Wasser*  «rtnriissettgefji  Weingeist  l&sHcV  reich» 
licftdutd»  8alpet6mute*QueeksUU 
nicht   durch    andere^  Rea^tie^ffl^ 

?*  clcntfc  dev  V«»fc  JHcrbsjlydca  nennt»,  **fiäre  Ulas  .spater  :m*<leckfte 
Söfcnin«  aufrufendes^  ^^Vit>ki(lMi\:  den»  ErfÄrwngeiPiyon 
Protist,  Ittwe^ianH^  ^Ui«eh4i*i^f«gaii  dafe  a^qh  die  Jmit 
wSsserigtt»  •Weibgeisttvefbündeot  BkOs«cirr  *ich  :»e«rtit^  ubd 
ein<to!br^Be*'Böteosa*s  liefert  riu«d>  «Ydampfieiilt^idic/^Qasnpfe 
deVentoteketon  BJiuJ$tir%  em> Attäiia&mvtpea  J&aab^ und- dann 
ih':A**kten  WAgttstfcfca  •  feto*»)  flaaite'gar  lutfnfiWasÄr  lim 
Spiele -'sejr*  : '»•*! »  *m»  I>  ••!.»/•  ^Irrv  "lim:;*  \  iojjirn^m;*.!  ... 
"     Die  at»  dairltodWtSfl  andere^C^ 

tikel  sind  be*HU^<foJg%n,de^  Anafysöwier  ^räbisahteviIG^fnnAs 
von5"?  efwlitf si*todi<4«*>  Treganth^ilöiffti^Trijt  <Bkchu*l«  ?  Un-» 
terstaehuug dö^fiibtoWuriel  vo*>l£wfc,*mi  Bwwhateiv  d** 
Qa&enjcblehns  -^e  &fesf*cfc  «äA  *ei>€^Uwaa*en».  /«oh  ilKfabn 
q-töelld'4lRe1iaifOn«»o4%4>c*ü  *  V«r**adhmg  des  .ätMmeaJer'la. 
Zocker;  saitt"¥kfcafcen'  gtge*  fe#  ifad  seitte  'ftusaaaaJensettaiig, 
JaVSn1' te  r%  lrhfl  f#  V1** usy  arV'iiadj  andern.  Da rtxh'a s?  e'sy 
Er'fifftfnrigehf  Ob^o >di^t^B«dtu»g  ^d«»i>euiheimtschen(  Saleps, 
ÄWaifs^'^'iÖiwfenifcehls^o*  E*tfh<rf>/iFr^u«tfiF4i**fc*öj 

Analyse  des Zü*l^*t/4>#e*seM^ 

liVJHff.-  'Vorhalt*ides'&N&ers'4^  Monieiigegen  schiene  /Me- 
tallsäge nach  Vo^f  i»d  Biöhn^^Mttünatucher  ttaAiaftlcb« 
zücker' naeh  Vö>fee4y  &*u*sw^eJ*ltfi<B^raeli«Ä  f>f»ieuFeate 
nach€hevrealv  ^«^ 

Mihdeln  vött  Bar*t**y  *Remmt|>e*JjtS  ac  hfc,mVo£el  msufc 
BöttllayV  uiffrties  RkiäU^rt^^f^iOei^en  ^gAüstoWalaDg 
de¥  Verfälschung  d^'©l?tiAidl4iVia«hi'iyowijefc»i  Bereitiingaaaieai 
der  CacaobutWrJ'nach  ♦»»  o'hwltt » vAtyttit^ydiite  töa&bifaaclL 
^ryon  und  V«d#e*l.  ,  HlilÄ^dtalgsTadlbiier*eoÄd^!tiWa^ 
rath  :hach  ChöVre«l7^'€e*ii««näl»iiyiiifci»  «acfr  Ji6&ÄlimcL 
Bundes.  Arittyse  des  läudan*  ^>H**ir^  i6<*fcrhd»r  dnd 
Gftiliemin  titttf  Foncjuem'ini.  ^erfölschw^' \i^ee  'Enzians 
nach    Schradev  und'  Stab eroh/   Asidjie    den\  CardeJ^oe- 
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<4n(grafSM:ili|ttl  Mjartiits.  .  Ant^,l4w.Coliwpb9  rwn/,£lanchc* 
VerWiltofe^l^er.WöQhen  Cq\u*ibt>  m<b  Stolpe,  .^ej^se^der 
ächten.  «Angutanft:  von  Humm.pt  und.  Ftsc^er,,Jd$a(^ä!nclfj' 
sehen  (Afotoes  von:  0ftrz4lin*?;d#rBi<*  vorqiqa  ,vpn4  $racpn~ 
uofy  PfliUiii^en  und,  C  aven|t.Qju#; ,  dc^i^ai  ^S]fe  jgfutffiinuA 
dc?i.  unächtfco  Angustura  »tonn  /Intern.  B  ra^n^p,^  *wy^ 
eilagiqw.1 «  Verschiedene. ,  Arten  {>d*s  KinoguiÄm^1;jnacJi  rB  ern7 
kard^.iMi^n^iidds  Thomson«  .  A&aljse  4f*  j&mp/jcheholzes 
«hcU  «Gfievrcul^  .des  Hatanbia ,  von  T^onunsdp^f,  tjYogel>  ' 
C<  ,G,(  i\G  m^rlin»  und  Pes.«kier  ,  «  d«?r  ^Ikeaj^iel \  yp» 
Troinmsdorf  und  der  grünen  WaÜnuIsschale  von  BrWon? 
not.  BeLdeiCÄnaa. sind  njtuf dj*  Arbe&en; yo^lS^gu^n^Jjlcjif s, 
Pfaff.und  vau  der  Srnttseiif»  iTromiasdo^f  ^j^i^j^u^ htf 
man* n feibßrückaichti^^  da  diöt Arbeit:  ton  VfilXp tf  £A,pn'4 -.G* 
vemtö  uferst  ijep^iw  erschien.!,  tA#wJy*e»de^v^a^e^e,.tyw 
Sandfly  eS^bfiAdo^  und  lMa*;hardt^  d$r,  Alkprt^qu^  jon 
TroüiiÄsdJoiofüind  .Geiger^  iid^s  KaJiees^yon^SägMJn,,  ^jer 
Rhabarberairten  »von  Henry  jiuid\  der  Alpe  EQfti  ^raco.qnof. 
Bescnrabrniigndeai.Picroniek  Xiw<>*Wrter  d*r..Vft  ijvsht  ,d»s,  Tber 
nafdschei  Pkromel y « sondeitf  den^GaUttistofE  yoi*  ft  &r  z, $,1  i  us  .yerr 
steht)  aadi  B«ra«iiÄS.  uAjfcidj»*  dtf;  Ipeeaeuaftfea  yp,^  ßupbpjf 
und  Pelletier;  Emetin  nach  £.tU(i€&i£rs>  ^s^h/edfsnß.  AfLep 
der  Ipeeaouanhk  nach  MeraU  Analyse  des  Gummilaks  von 
John,  Versuche  über  das  Guajac  von  Brande,  Geiger, 'Pa- 
genstecher, Taddei  und-Plan-ehe.  Analyse  der  Jalappe 
von  Cadet  de  G.assicourt  und  Planche,  des  Scammoniums 


*»  .Ku»^lum?  t°»..ä*»  mvn-^€- "wiM 6  * 

anUcW  £feffers    von  VM  a^ch  ^A^°k\ ,  dcr 
wurzel  von  Gaultier,.  der   Arnvca   von    ChevalHer 


lyse    4es   Euphorbiums .  von.  ,  ftt  ü  hl  i 

des    spanischen  "*    ~ 

Bertramwurzel 

und  J,atU&igttewd^Arow^  vonjifl^g^^i^Slin^^ 

aswidas^^^penuma   .und.   dw/i^j^rK^.Tpnjj^^r^n^es,^^ 

Gftlbanium.l^ni  F<»dd(ec,ho 'w,  und^^if^n.e.r^up^  deaj^umnuf 

gabt.*  un3^Q^;S/«Mllkrarts^on,  ^ph,nv,    M^W  'feu*&ti{ 

roqhtfc *< Qftjej jY09uS#<u *sj».l»* i  „Analyse:  des. ,  ^j^ers, ,. lagprejg 

uml  to%a*t*,ipa,>JBu^ 

lid.    B^üz^mwld  i«a;  jZimm^naah  ^u^^n^^^D^m^^f  1  un4 

Hr»k  *!*>    ißeträKnrfken  m<k>\PM V  *W£  JMaua&wdjßfi,:  dtt 

vreifsen  ZimmeÄ>jj»jd^^ 

StJernaira**  v.on  Meitsae^der,  An#Ä^  von 

BucWJ* ,  d^rrVeilchei^urzeL  *o*Ly°#^  *  t^,  Wjix^^ 

von    Tjrjimlltf^j.alfj^ 
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%ii4  F¥a#!Sys&m  34*  *MWtferfa  ■niedibäi>Ü&til 

iidtj  a^AJabtWütidl'  Wf^h^tttiA  Stthu*k{'tni#  d**  Baums 
Vdh^BlÄBcaü 'Ü^  Gn^bdÄtfti^  Analyse  dii  6pions  und 
Tjotersucht/ng  seiner  Bestandthette  *bn 'Sertü** e'*Y<R^i  littet,' 
.  B^chofz'^ind"  Brahma,'  tttgelj*  'Pcrft«tflt<0if«^AC&«oii^ 
l'aii't  ' '^ÜÄfei-, Narkotische  <Ext*ac(*  iSetiräd«!*  önd  »Lucas. 
Ah'aljse  vdes  Stfchajjfelsämens *Und»de*  Belladonna  vrtl» Randes, 
üWRtödbMhtfMm  chry*atöhämUoW&t oilte;  dk Stftdiilteainen* 
iiha'der  (wetfsefi,:Wiekwtifz  '*bn  "P«lIetier'i^'»Ca  v**i  t  ou., 
iS^i,MeM.MbÄ  Von  Btttitfnei«*nd  -der  Zlehto&DWiBfzel- ▼ob' 
Äivltde  -ühd^-Von  !PeHetver«uiid«'Ca*eti  U  ü/' +- > 'Ehdlick 
ftflfct  ,*En«^ei,>inVer  'Jod,-  OöM«ft»tf enr"ünd"  «eitrige  *lausaure 

SMleV^'1     "ü/    3f'i«'>-   ^'     •://,    ft'tfiiri^    •    f     htm    '\n>\,s      »,-..> 
*»*'ir,1lftei"dU^iit  mit  %l«m*/le%|i  Vk  e^nevffieifeuna Scharf h 
M^ck'^gfeBttß^deiicfrt«^  oitö  dfctt  ^»jsteta  »der  tf^erwu  niedical 
'Ä'nlefe'ÖliÄ'h'dieseit  Suppleörttotb^id'Öie  mögt^betfölkaä'ndigkei* 
ülBer^cit  dem  kt/rzeW(Zek^lM*4,  dri»  dieser  «rielpeneoisty  häufen 
jjicn  scWätf  '  wieder  Tsö  viele »  neue  »ETf^min^ert  »•nyi dafe  yvirfwo- 
'ftrto  <nic?fc  rYtihel^eirie  »etfe  A^a^>  erseht  n^n  in  leinte«  »Jahren 
■w*6Rl  wieder  eiHM  Sn^ettentloiid  erwarten  düiften?iuardbttiit  die- 
sen^ Wftd,  Wie  ft/c.  **offt  ^ » cftl«h>  «ij)l  Register  «^niglendiwerden, 
welches1  'fll* ^eses1'ausget)el4lttäte*3!Wtrfces.  u^u^r^ebr'  ^ner- 
llftrictt'  wM'  «ita«»ftfc*bh.i  dfti>  e^iefefc?  .ZusaWida*  lAuasüehen 
$hto-Hfcfcis<#iretfi»  eWctiw*AJ *stt  iUh  f^J--...M  noii!iIlo(:   1. 
\Mt*    ,  .ti;Jiiru,i,M)    ,::!,    -i .viK«i.      #j ,n  ,  »      ib™   j&lnömeto^1     i- 
.    -r.4  ,-\  , -i«»^'   .•>'!»«.»  i*     im.,,    »i;ji;.;)  «.,..    -n-Ui  orbr/a-iaY  fuili.  . 

hui-  ««MHM:-i<i  <>•>  t>  il'jfif. i1!  Lnrr  jiim»  »^«ü;«)  nb  jobcl  r  ,' 
lf»  1 1  Ir. /!>rtwl    nov  ,     „ . 

Ifaätfn  »  faBese?  teilte' '  Baif&iAeW '  ätftten  de* >  er?*«  (Aafllgk  fae* 
greift,"  *  sfonisjf ; mi<Hihm>»däi1^V«vfe  gfeschiössetti ^iffi^cr, ^wierte 
Barid: liefet  fefH^ii^ffiileäcißn^BB^eis'Woh'Jei*  rtWöhÄff^unek- 
ihen^des^Unlfdri^  tot  <ik&tih<*t&i>täiikk\e  i«eft»'*#tyy  indem 
Sr'gMfiieiitfTÜrinWttnd'^  D?üök^%fe|ea^fe^te&6iBdffen 

iü^enbrnmea*  'hal!MI  »Pöl^ride  •  tiAiHs*Attfyft  ('  leti<w^k*^rödnH» 
Mette  ^ü^'MiiugelWlntaeVien  iitWEktt"d*r«AM  6ttritaM0eWift  be* 
inetklkh:  ÄWch?  %«tfy  WM(y  >ftfeche  WaölMstnb  de»  ^\wgä- 
n^heii ^GheUiitf^oei' WudfonW'>V^^Attghn  fttteä?«""^      »  i 

'^"^nh^e^örgänbcn^^elffedang^  '«.'  Organische 

Sattren.  !Aü.y/  Ä:  ^iekstofflfrei^^-1^  BleesfitiP«^W^nsMwv  Ci* 
troncBsinire  ftf  6thMfliittä<are,l ;  1!kl^ins5nre,  CMba&äuwy^Aepfcl- 
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L.  Gmelirf^lRÄdb;  ddr  tfifcö*<ft.  Chemie.  'üi5 


«Sure  ^MfatyerinsäiM;  '  MziSWfe, ;  ÜSfehsliire ,:  IgäsWsawre  , 
Ämeisensaäi1^.  Essigsäure;  Aeftersäure;1  Möhnsäui'eyÖaUassätire, 
iu&fe  eZ&^aj'Sto^ 

Brehzäpj repÜure rjl  Brehzschfäntfädre  /  Sqh'ttammsäurtf  ,"  'fcernätein- 
slüre,  Bpn2beiäu^/CärilJ)Ktt^ätl^fe,,  ^örksäure',  ^Ah)t erfeit  säure, 
'  Galleniteinsäorc')  Talgsäüire  *  •  Ods&frfe  ;; '  ^^ÄwrifcW  >; '  'Btttier- 
säure,  SabaMlsäure^Jairop  fifasäure.  -^'l  ß:  Stickstoff  haltende 
Saufen.  '^;:  Alfantitfssäüre    (Uonst\lAmWdssäure)  ,;,'Ha¥nsäure, 


säure,  Sabadälsäure', JatropfAsäx&e.  1^'1  0:  Stickstoff '  haltende 
Saufen. "^l  Alfantitfssäüre    (Uonst'iAVtefntdisäure)  ,;,'Hj 
Brenzharnsäure ,  Purpursyäure  ,  käsige  Saure.      *    'l  ',;lr 

b.  Organische  Oxyde.  Weingeist  (nebst  Hydriod-,  Salz-, 
Salpeter-,  Klee-,  Citronen-,  Wein-,  Aepfel-,  Ameisen-,  Es- 
sig- uridBeoxoe^Napkha),  Brenfeessiggeist ,  Aother1,  flüchtiges 
Oel  bliebst  dAi  €amphferartcn ,>  wie  Wabacks±>>  Anemonen^  Can- 
•tha*fuei*-$  Haselwurz-,  Alant -,v  ^gemeinem,  Muscat - y Steinkoh- 
'im±,  .Bernstein *  und  Birkencampher  ),  >  Fett ,  •'  Hiar»,A  Jiarziger 
Farbstoff,  extractiver  Farbstoff,  Ge*b^dffy  Rhabarbatiny\  «xtrao 
tiy er  Bitterstoff,  Gentianin  ,  Dqphniit ,  Cinchonin,  Chinin,  M$|- 
'phium ,  Opian  t  Pik rötöxih ,  Brttcm , '  St rjfchhih ^  <  ^Sötärtin  ]  i&trb- 
lpift  .  :ßaturin  ^  Hf  ose  famin  j  ,  Deiphi/tin  ^  Veraittnj  '  JEmekftt ,  Pi- 
j>efym,  OliviJ,  Asparagm,  Safioniu,  Sene^i» ,  Gillensto/ff; 'Zücke*, 
Gjimmi,  Stärkmetf,  Hüliraa^r "(nAst  PapIti^'TVIeuVilitf;  Äbflt, 
Fungyi  und  Pollcmn)1,  Blaseno^^  'Harnstoff,  KäWtfti^  Lektin, 
'ileurisüfs  t  Spcichelstoff,  Pnjtocotia,  'Üsniazbiii,  Thftfrleihi;  Thie*- 
schleim ,  Gliadin*  Calendidin,  Klcbdi*;  Ferment  £  KässWff,  ^  Zi«*v 
#er  *  'Eiwerfs^töff ,  '  Faserstoff,1  H öril subita tn ,  '  Bfätföth  f  tndig, 
Augenschwarz,' ]^f oder,  organische  Kohle  (  [rfcb;si^'Py,ropho*,)V,  i  ' 
'  y'r'fatäfr£  SnfostänWeh  Unit  ürf- 

teianiiten  öiiäriistheh.1  ^     ln^ffldspÜoh  faire  ,Vt  tyeiiiJchwefel*- 


rfteclieW.  .       . .       . 

säitre,  Jlolzsdhwi^eüäa^e',  scWfef#&^ 

l^hte.'Vslii^äte  ,Ve>biö;durig*y,    ^lpeWrsaure' ]  VtfbfodWägeh' 


^n^en^elifie^Ä  d#n  ^tnVlicjien'^stehife  vbri '  JüsäeHi  ge* 
Ordnet  sih<£  «— ""&;  Chornischen  Zbblotyie.''  "Die1  Ms|,te«tf,»^<£ 
stettten  g^iieieu1  AWatysäi  Vö^TUferköriiern  UM  fi&  %^Ags± 
Mlii  gegeben,  sö^le  ffie  meistehfib^ig^n'^tiigsteiis fei«ättsrnÜi  - < 
^  '  C.  Cheihisclife  PhVsiologle:^Änk»i^chef'ftatf^^ 
Idtifr. '—  *  i..KbimKI: '  — '  % ■' W^chsöär ^  b.  Chfen&ftlitfThiter- 
fcliysiolögi^  3«  '4.  Vferaaüun^  ^  ]5l"5Äthmeni'  -^'  >^Aitttf 
dflustöng. ll    ^•f/i^"-    "--iiob   il.i,/,.  .;.  .-   I/iüci/.    ..  ; 

1  .  , 


****  Pfaff  SjsfcmdetfcMai^ 

sStire  hat,  fragt  e&äkKr&  dfce^teraerfrte»  Untersc^idie  nicht 
Von-  einer  Beituischuag  »öa  ßitt6MtoflFy  Fbrbestoff^  oder.j«iner 
andern  Materie  herrühren.  Der  Milchsaft  der;  LaeQma  sativa 
enthalt  ungefähr  ^«fcelbtn,Bcitimd%eiie^ ^}edoch<9  statt  der  Lat- 
tfehsanre,  A^pfoWnre.*^-  Bei  lejWsr' «Her  Pf affs  Anfitica*  an- 
gestellten AnaMeder  Bi«ed«af8$tei%eJ -eribiek  man  das  wirksame 
rtinety''  in-  GeMatt  iii^gc]bbran«efiy  £&•  durchsichtigen^  sahen, 
nicht  ganze  einaWtrodMMMifciii  '>Extract  t4  y. >*o*i  *  balsamischemc  König« 
artigem  iGerceWj  w»»  eist  ^hr  b^r^^^nnörnnhaltcdd  Äissem 
Gegcfanacke,  in-Wastütf  «rt  nribseriged  Weingeist  lÖsKcht  reich» 
fic*  durch  salpetemutes^ueckw^ 

nicht'  dnreh  and^r<  Reaj^tiett>lallbwJ.i*>Iw  dieseaittExtvaotej 
Reiches  der  Ve»fe  JHcrijglyde*  nerinty  *Ntihr«  das  .spater  närtäedcte 
SöKnhv  atifzusftffee*;!  *E".uF6Jrf UMdj:  >deii*  BiMaruugcfciVoa 
Protist,  ^Ittwe^i«nÄf>*l»i«eh4ifc^igeilJ  da&'suich  dieunit 
i^^rigen»-WeifageisttvefbÜndene  'BküÄuur  sich  »«rmit^  und 
eirieVtoi^ntto'Böteiita*«  liefert riu«d>  et^enipfieUt^tdia  rümpfe 
d&  «Wickelten  BJiusSrir*  e»t'  dtiBpfaKiMajaüsen  'Koaak/  und»  dann 
in  pikten  WAgi^'to'iliM^  *tate^gar  lutfnfiWasÄriini 
Spiele 'Jsejr*-  -  ^1>  *.,u  i»  ■«!,;.»<  ,lrrv  "'.um:.'  -■  ijj*iin^,«ii.ui  • 
" »;  Die  at»  tett^A/Amtm  anderem  Chemiker  ansgeaogeiieÄ'ivAr- 
tikel  sind  besend^jfclgt^de^  Anafyse^der  arabischem  IG*tonitt 
voü"B  eYz<eHwi^di<4«*<ftÄgatt  (Bfrcduad«  *  Un-» 

tetffctaehnng  *  det^ßbrtöWtir^l  vow>iJiw^la«d  Bvdhaterv  des 
Qn&enschlehnfc  "\tÄ  ßc-sfoefc  ttoJ^^€>^s^a«ns./»^  JjV^ton 
q^tbitd^B^SOi^ffoit^ciew  *  Vihwwdhitie  des  ÄarfaneM*  k 
Ztfckter'  sain^Wftfeafcen'gtgei*  fei>  ift*Ä  *»de  'Zutantffcnaetxung, 
da&lftei%h:b3*#V,;iW 

Er^tfkrigen  Öbw^  di*iijB«ritu*¥g id«t*einheimßcbeni  Sideps, 
ÄM^^^^Bwfenifeehls^o*  Bitfh^i  Bfro ustfiBd «atoöy 
nntf '  VfcttqTrettttV  *  H*Üseftbfa#(Wd¥'  J<6*a  »bli  BpAtqcJu 
Anal//e  desÄlÄ^f^i^e^aen^^i&tty^ussa©  :*nacbiXW- 
ifairtf.-  Vorhalt^  de» '&N&ere>4*id  ff Grt  iei  igtfgen  schnelle  *Me- 
täH&tte  nach  Vo^f  Und  Bickn^^MttUnaaucker  «adbilCtloh« 
zucker'näch  Vö^e*y**u4s#teJ^lötd"B4/rteliiii*  hrfKa-iJEfett» 
nach^hevreilv  '&4ri&&o*fäi:>Q^9nbT+'>yWf9irJk* 
Modeln  von  BartW^R«fflW>e*l^  a^e'ha^iiViOjfei  zun* 
B^öttllayV  uifd'ties  }titi*tK&ni^4m> 'Geigen  ^ttaiattalnng 
de*  Verfälschung  d^<  ^l^A^^a«hii^o vi«  t;i*  Bere^ngaakieai 
der  CacaobutWr^nach ♦»» »Wll» <>*\Myi***n^rdiiin  rtSa&blfoacfr 
A'fyoh  und  V'ft#e*l.  r  ilah»lilldt«]gnA^Ifir»&ott<|^JtWa^ 
rath  nach  Chevre«l7^'€erii"ttnäl»iiyiAi»  «m&  JßäbftliunuL 
Bundes;  Ariötyse  des  läudan*  f*tf>H*wrj»vr6atkrhdi*r  rind 
Gfriüemin  iittd  F©dc|uenvm  '  Verfölsehwntf»' »4«s  Enzians 
nach    Sehr  ad  e't-  imd^Staberoh,    Antyffe  idenrl  Gsrdeben*- 


1  Digitizedby  Vj( 


diclo«**»*  &trftlfjt*mi.'  Mtrftfctong  4<*  ft^^op^wif 
wfcariftiria^n  Miartiiis.  ,  Analyst  jl«x;.Coltt^bo  rvpn/,£lanchc> 
Verbaltofe^i  d>r >  Weqhen  CplwiöbiO  Äfi<fc  S  t  o  l  \$  e,  £/&}$**  4cr 
ächten  * Angutau»; (  von  Humm.pt  und.  FUcJjer^des^sländjf 
sehen*  Mooses  von:  Bftrz-eliasy  d«r  äi«  von^i^a  ypp,  $racon~ 
aoi,  PeljUtier  und  C  av&H  t-p/u,;  der  jFa^oj  ^  /^fia^'uiii 
der,,,  wmchtfcu  Angustur*  ivont,  ,l«eWem.  B  r.&WiAHtftSfti  jew?^ 
eilaßiqu^i  n  Veradpiedetoe  ,  Arten  ,d?s  .Kinogunun^,  ;jnacji  rB  er  n^ 
barii.ünÄnl^d^  Tbomson, ..  Analyse  4f*  jGamp^cheholze? 
nnch  «Qhevreul,;  ,de9  Rataobia  t  von  Tr.  orqm^dp.r^,  ^Yogel^  ' 
C  G*.  KO  m  0;lin|  und  Pe*)«jbii>«r  ,  .  4«?r  !^)kep^p^»sl !  vp* 
Trommsdorf  und  der  grünen  WaÜnuIsschale  von  Bracon«- 
not  Beindei?  Cftiaasüid.njtitf 

Pfaff.und-van  der  Srnttseri»  fl? r om m sdo^f  off^Xu^^tf 
DUönfc;iberückaichti^r  da  difeiAH^i  ton  :PfiUeM,e/"ffp^.,R^ 
ventön^eratijepattr  erschien.!  ,A#aljrs*  >*4w  \ ^Vanjäec;h,te,.  von 
Saaclai?*  «Äel^de*  und  iMSaUibard^y  d^r  {  Alkort^qu^  jon 
Trortiasö^efrunfi  .Geiger»,  hdes  K^'e^yon^Segiuin,,  ^Jer 
Rhabarberartenvvdn  Hejtrjp  JmA,  der -Alpe;  Epp;  ,Bra|caqno> 
Beschreibmigidefi.Picromcli  (iWQFvuiter  i^r.yft  .j^ht  ,fos, Tfrer 
nardschel  Pkromely  sondern  deo+&ftU<ftstoi£  you.  ft  tf,r  a,  j^l  i  us  .yerr 
steht)  ifca&  fittrittUMS.  uAitodj»«  <kr:Ipeca4uan^a  y^r^  ßupJbpj^ 
und  Pelletier j  Emetin  nach  P^Uietaierj,  ^ejr^tyedEnp  4?ieo 
der  IpecaoiUnha  nach  Merat»  Analyse  des  Gummilaks  von 
John,  Versuche  über  das  Guajac  von  Brande,  Geiger,  Pa- 
genstecher, Taddei  und --Flaue  he.  Analyse  der  Jalappe 
von  Cadet  de  G,assicourt  und  Planche,  des  Scammoniums 


un^^perm^nw^rantiles,^ ..^c^isäc^  ^.JMf  »««<[>,  Ani- 
ijse  4qs  Euphorbiums  von,  . ',  Muhlmann ^ipOiaK^68» 
des    spgn^en^^fefier«    yoncM  der 

Bertramwurzel  vbri'Gaultier^  der  Arhiva  von  Cfievallier 
und  2*aftflft\i$aieK> 4*Mmm^a}Hflui^ 

as»dev^&J$penww  und  fa\>ftjW^\XP^\ifi™*te*j\\if* 
Galbamim^.f^öi  Ff*dd,ec,ho>&  i^d^eifsn^r,.^  ^.J^umm^ 
galt*  u»3>^rQten  ft^lkra^.jon  Jph,nv,  A»alvs^ jder.äjihe^ 
mohefaHÖftlej  jTÄ»^S*iiMA?i^i  „Awalyse;  des, ;  ^^ers,,  Ingyvej^ 
und  GalgaAt^jppoJBqch^J^^  ff0lbilu*RS~ntft- 

H*    Ifetatwwrfl  te.iZimmfcnaeJi  iß.VälMi.TOgif&fflmfiftjl  un4 
Heak^j   ,Gflfc^nwikeu  wcKfPwvme^if.bj.n^ljsft,  de* 
weifsen  Zimmer  >«j^ndfßi^^^ 
SfenuHfltf*  yjm  Jtteifrae*k4«f.,Ai^l^ 
Bucbell*  >•  der  f  VeilcheawiurzeL  Jirojv^ogej.»:  j4cs^ Wjixmfafl^cna 
van   TjrjMijlltf^, ,  a^ 
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.  -v  isJß«KWlf  fplgc»  ZW***C .5WK^tfn?^4 ^^*^^  Band,  w«J- 
.$JKj  ^iri\*lg^,  ,  wägend  ae$  ^ryckes  dieses <  "V^cirks  gekannt 
Jfpmctyfc.Jwft«^^  w>n  Berzelius 

jfibqr.iScfiweffiiy^ipdlwseni  ^feerK^a^f.  u.\s.  w?  sqfwie  «- 
.*ige.desvYfltfc.  toer^e^ch^  bkusaure  ,S^eA  de*N  Eisenp$j&, 

PhlM«pzjdM|lw.i-'^VA4iuFHffi^i(^  Q^ef4silbiroxj;ds^ .  Ziojtoxjd^, 

Xobfütoxjfa?*']**  ^  und  ^^^al^äure^,/^.  >         f    " 

.    .., ;  Äift^ö^lichs^  vqlJ^^ig^.^gi^jBr/j^^^jttr  Brajic&arkeit 

des  Werkes  bei.    -  ,    ,,.•    ..«v-/.\   '•. ,       ...,^4     .v- i-».  • 

"*  i     f-iinrfr>{r:A   ,-iv  •"«.•    .-«si'WT  .-."■);,{  Ms')    f-0»J.i    .-,* 

■»»..)  ?dmiaumi!LeUri»x>täe3e*r  $*i,m Muxvfo  iBtihtnm ^nieder*- 

r.iviÄkL|ci»^2f.j5i^^p?oiiieJMigr:  &w  Bxockhaus  Stifts.  ,4*Ur 
-:i-nAmn4r:**tir20ii&  5))BM*>i>  ,T-     -:■'/  ■!   .,    v 

-*flft  Htöfr^l?» .  WW-Mf"JVf.4jr  ****]?,  nw^rtsche,  politische, 
und  a#f  > ,  d^e  Ältert^u^sku^e^.  $ich  teziehend^  'Schiften ,  und 
^^^m/tJ^igf  sQuäe^jw^;^^^  ap^gebtideten 

»eaen\  Ban^lS/id^  3je ifjt  $'p;e^e9  beim(^r^t  diesdr  An- 

in  4An1^lK8F^,  *%^  » 

W*Atf^&?*A  H?ch,%ej .^efte^  G  blieb 

fru^i4W;,Qyo^öiu^ei:  ,ni$t^J[l^  iha 

in  i(MWnt?.^A{F  ,Wvi  na#  jPpA^i^ndte.  Im 

#brigeftuGasaij#ya,  find, ..Wiytfff4«i%«^,fl^ffi^l  des  Gozzi 
^n>S«^^i^»^?^ndn|ifs^  dafs  jener.  seinienvj^ehjqrv^y  durch 
eine   künftige   Heirath '  gilt  maenen  zu  können  glaubt  »^     Spa- 

gieit^^K^cm  ^^c^gn^eftevi,,  .$«ne_Ze*  w,  scMechter 
fi^fifechaftx  u&.fifljcl^und^^  Demuo- 

hxütytmniAlLpHuW^&W^W  Jung^nj  in  ^  Seminar  zn 

de^/,€ntfernL.  ^41 :  J>a98  n""8  AffififP1  ^cn^<nÖc^  F{?* 
Su  Andrä  wandern*    Auch  der*/  als  Gefangener  findet  C«  eui 
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Weib,  da*  itcff  s'e&eV  Begieße4  IWs ^dt/diiaf:^^li^ 
einigemal  lftf^öh:ai&  d^lWttii^  Nacht- 

zeit seine  Räche  an einem4  gewissen!  ftazctta  |n  Venedig^  k*n-r 
len.  Nach  seine*  Befreiung, unä  'wäKrjetfd  er1  in  Venedig  fönen 
Begierden  frei«*  Raüm/lafsy wlta'ihm^iie  ^ 
lieber  im  Neapdlitattischeii  gelbb^etij  ilie  et  auch  'främnit''-~' 
An  seinem  Bestimmungsorte  angekommen,  will' es  dort  dem  si«nr: 
liehen,  vergnügungssüchtigen  Meristheri  nicht  anst^Jm.  'und  et 
wendet   sicV  mit;' guteri  Empfe^  yW 

da  nach  Rom:  Tue1  galanten  !  ÄbentM)Wler  auf  dein  Wegfe' nach? 
Neapel,'  und  von  da'  nach  Rönj1^  nehme«  kein  .Ende^M^'R'pni 
erlangt  der  achtzehnjährige  <5.::,eitte  AniteHuri^  als  Secr;etaTbeinV 
Cardinal' Aquay'i^a.  — '  WiewoMynün  an  der  Schwelle  seines 
künftigen  'Glücks^1  l<!ä  er  in  Verbindung  xmit  einflufsreieben  Minr' 
nern  kommt'*  selbst:  'Äem  'Pabst  BeVed;ikt  i4  vorgestellt,  und 
von  diesem"  w'öfil  Wollend  aufgenommen  >tyird  j  versteht  der/  t  eficht- 
sianige  doefc  tiieht,  den  'Eingang  zu  Fortun ens  Heiligtbüm  'zii 
öffnen.  Nicht J *ib*  stehr  seine  Liederlichkeit ;  als  .eine  unvorsich- 
tige Handlung1  durch  welche'' e¥  feinen  Gönner,  "den  Cardinal 
A.,  comproiältärt*  uffthigt  'diesen* ','  '.fi.' '  Von  A  Rom  "zu''  entfernen,' 
doch  erhält  letzterer  Empfehlungsbriefe  nach  Constantinopel, 
welche  Stadt  uns,er  Abentheurer^robue  p^  wiseeu.:  i. weshalb  ? 
sich  zum  Ziel  'seiner  Reise  w'anlu  -*-*  (  ater*  Tfcfilj.'" !'$!$  dem, 
Wege  von  fron*  nifch 'Venedig  fehlt  es  wieder  nicht  an  Gegen-? 
standen,  denen  seine  materielle  Zärtlichkeit  sich  zuw<en.p^et)  jpe^ 
sonder^  in  Äncoi^';  nebenbei  wjril  er  ;auch  einmal^  da  er  seinen 
Pafs  verloren^  in  Arrest  gesetzt,  ^us  dem  er  jedoch  entfliegt,  uncj 
endlich  in.  einer,'5näch  WÜlkühr  gewählten  Officiersuniiflnn, , wie-; 
4er  zu  Venedig  anlangt,  '",4-us  diesem  ^pafs.  wij;<t  jedoch  Ernst, 
da  C.  der  ^  nichts  ändert  anzufangen  wfl^fs,,  als, :  Fähpdriqh .  in  die 
Pienste  de«  'Republik  tritjt,  wefebb  ihu^  nac.V  Qor/u  senclet..  Dort 
angekommen  ysucht'er  'Urlaub  um  nach  Constantinopel  zu  reisej^ 
führt  auch  'den  Entsctilufs  aus,  obgleich  er  zu  Corju.  allejs,  w^s 
er  besitzt,  Geld  und  Geldeswerthr,  jin  Spiel  verloren  hat.  r — 
An  den  Renegaten  BpnnevaliUrtd ;,  den,  Ismael  E^endi  von 
Rom  aus. empfohlen^  lebt  JQ.  sehr  angenehm  in  der  .türkischen 
Hauptstadt,  *w.o  er  'Liebschaften  anknüpft ,  in  den JHausern  der 
Grossen  (  Eingang  .findet ,  uncL,  reieb  mit  Geschenken i  versehen* 
nach  VerlaufTei.niger  Monate auf  Corfu  zurückkommt.  —,  Spiel, 
Umgang  nuf  jetner'  koketten-  Frau,  ^  und  tolle  Streiche, .  füllen  dort 
wieder  seine  Zeit  aus,,  fiiomaj,  nachdem  er,  einem  französischen 
Abentheurei*  lahm  geprügelt ,  muljj  er  entfliehen,  doen  kehrt  er 
bald,  uacb  erhaltener  yerzeihun^  m  seine  (Garnison  zurück,  wo 
der  Uuersättliqhe;  die  alte  Lebensweise  wieder  anfangt,  endlich 
aber,  des Soldatenlebens  müde',   c&$  fähndrich$stellel  aufgiebt, 
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ii2(>  Casanovas  &äfrtireii. 

leiten  üiriT  ÜjiiVaTirsc^einKcMtiitteii  begegnen.    Einige  Beispiele 
mögen  zur  Rechtfertigung  diese*  Vorwurfs  da"  stehen.' 

»Mfeiäe  sinnlichen  Menden 'zu  pflegen«  'stfg^'tfer  Verf. 
in  seinem  Vorwort  SJ.  ij.  ^ist' mir  das  |ganze  Lebfen  hindurch 
»eine  wichtige  Angelegenheit' gewesene  ujnd  ^i$n/  dftfciui  S.  i8 
»wenn  mai.mijct s.inijlifejl'  ityMnt^  tjibt>>'man:  mit  unrechte  — 
»Jch  habe  Freunde  gefuriSfefa .—  und war  'gWbklrcb  genu#, 
» ihnen  :^'eweU<*  meiner  pa>k£arleit  abiülegen*  (Torwort 
»S.  47  )/— '  Dife  Leser  w"ei»ffe^~*—^-m{ch  deti  tG^ldbeu- 
^tel  meiner '^fifünd'e  \eefi%Ü'% sehen,  um  —  meine  Laune  za 
»  befrieden  ^(.daselbst  S:J  -a'^Jl1  «ri"  "Der"  gichtbruchige  Senator 
»MalpyerV  hat;'  nachdem"  er'z^nzig  Geliebten  gehabt,  aller 
»Frauehliel)^  entsagt,  da^ Trügerische : des  Anspruchs  nur  einer 
'»zu  gefallen,  einsehend«  (Thl.  1.  S.  i3^).  —  •  »Jlf..  unterhielte 
(gerade  zu  der  Zeit/ wovon  eben  die  Rede  war)  «einen  Lie- 
*»beshandelhiitThere"seIme'rj[  der  neunzehnjährigen  Toch- 
»ter  eines  Schauspielers «  (Thl.  ir.  'S."  139).:  Und1 unser  Held, 
der  sich  mit  ,der  Geliebten  seines  Wohlthäteics  Einmal  etwas 
nane  befre 
Stock  pr'i 
»täglich  n 
»/fcfsses  halbem,  .immer  allein«,  r(TbJ.  i*TSL  ^$#).\  —     Casa- 


Vdeqooc^  sprach  er. ,  afs ,  und  war  'ganz .  lustig «  (TKL  4 ♦  S.  27 1  \ 
—  Bei  seiner  B^ujcht  aus:  Corlfu,,cue  G,  eben  aus  einer  Gesell- 
schaft kommende  ausführte f  trug  erl4 — 5oo  Kupfermünzen 
in  Nder  Tasche.',  die  ihn  jinteWegi  '  setir  beschwerten^  (Thl  2. 
S.  ao%y^—.  teleich  '  darauf  <5st ;  von  ^r-.SocV  Zech  inen  die 
Rede,  welche'  er  bei  sich  /iibrfe.  —  Seine  Geliebte  in  Cprfü, 
Itfadam^F^^sägt '  an  Einern  VerhänanifsvoÜen  Jlrbehd  iu  unserm  n 
Xb^ntneurer ;  » Wir  gehen  itf'ui\ser ^Verderben;  Du  hast  mich 
»vernichtet/  wir  sehen  uns  vielleicht  nie  wieder« — -und  da  sie 
'jden  jdter  ;  ihr  benehmen  ganz,  desperat  gewordenen  Liebhaber, 
ßm  aü(}er;d ,  Morien  zu  sich  kommen  läfst^äussett  sie,  »sie  habe 
»schon  gestern  beschlossen,  'ihm  kunftuPnur  lauter  liebes  w 
»erweisen«  ^TW.  a.,o.,  299)«  ...  ;    „ 


..*.    ..  •  .    ...*      ;,  «  *  i       V 
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Nl  71.        Heidelberger  1822* 

Jahrbüchet  det  Literatur. 

Caidhöva's   Memoiren* 
(B  9  f  cb Im/u) 

Leider  kamt  dar  arme  Mann  wegen  der  unglücklichen  folgen 
riaer ,  inzwischen  vorgefallenen  anderweitigen  Umarmung,  von. 
dem  gutigen  Erbieten  seiner  Gönnepn  fürs  erste  keinen  Ge- 
brauch mache»»  —  »So  ward  ich  der  Hierophant  dieser  drei 
»wackern  liebenswürdigen  Männer  (es  ist  von  drei  Venet.  Pa- 
»triciern  die  Rede)  »denen  nur  der  Verstand  fehlte 
»(Tbl*  2.  S.  334)«  —  »In  der  ersten  Zeit  meiner  Bekannt«* 
»schaft  mit  (eben)  den  drei  Patrieiern *  verwunderte  iclj  mich, 
»dab  ihnen  eigentlich  der  Verstand  keineswegs 
»fehlte  (Tbl  a.  S.  336).  —  Der  »wackre,  liebenswür- 
dige Senator  Bagradio  (ThL  2.  S.  334)  giebt  bei  zu  be- 
setzenden Stellen  demjenigen  seine  Stimme,  der  seinem  lieben 
Hausgenossen  0.  Geschenke  macht,  wodurch  denn  dieser  in, 
den  Stand  gesetzt  wird,  alle  seine  Schulden  zu.  bezahlen.  Wer 
nicht  opfert  hat  den  wackern  Gönner  gegen  sich  (Thl.  2*  S* 
352,  353).  —  Eine  junge  Gräfin  bringt  auf  der  Reise  nach 
Venedig  fünf  und  zwanzig  Stunden'  au,  «die  ganze  Zeit  auf 
ihrer  Bank  in  der.  Barke  sitzen  bleibend,  die  Augen  nieder- 
schlagend und  ein  Gebetbuch  in  der  Hand  haltend  (ThL  a« 
&  359).  -  N 

Sehr  unwahrscheinlich  sind  Ref.,  ausser  den  angeführten  .' 
Thatsachen,noch  manche  andre  Angaben  im  vorliegenden  Buche 
erschienen«  So  zum  Beispiel  wird  C*  zweimal  Doetor  de* 
Rechte  in  Padua  (ThL  i.  S*  *a4«  1&7*  ao3)  —  auch  halt  er. 
sich  zu  gleicher  Zeit  in  Padua  um  die  Rechte  zu  studieren 
(ThL  1«  S.  ta6)  und  zu  eben  der  Zeit  in  Venedig  auf,  um 
zu  predigen  und  allerlei  Unfug  zu  treiben  (S»  i38  etc*),  — -* 
Wie  Casanova  aus  dem  Fort  .St  Andrfi  zur  Nachtzeit  nach  Ve- 
nedig will,  und,  um  seine  Flucht  zu  verbergen  *  einen  Bein-  1 
schaden  vorgiebt,  legt  <Jer  Wundarzt  ohne  Weitres  ihm  dcrt 
Verband  auf,  —  und  es  Wird  der,  bei  ihm  zur  Bedienung  an- 
gestellte Soldat,  durch  ein  Glas  Brantewekt  $0  betäubt,  dal* 
dieser  bis  zu  Casanovas  Rückkehr,  ohne*  seine  Entfernung  be- 
merkt zu  haben,  wie  eine  Ratte  fortschlaft  (Thl.  1.  S.  a&o),-? 
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titia.  Casanova^  Memoiren* 

Von  der  Anschuldigung;  C.  habe  einen  Venetiauer  zur  Nachtzeit 
gemtfshandelt r  wird  ert  4>hne  vernommen  zu  sejn,  nicht 
blo£$  gerichtlich  (zu  Venedig}  freigesprochen,  sondern  den 
Anklägern  auch  noch  der  Kostenersatz  auferlegt,  und  dem  An- 
geklagten (dem  wirklichen  Thäter)  der  Regreis  gegen  die  De- 
nunefanten  vorbehalten  (ThL  t.  S.  *&£)•  —-  Eine  der  vielen 
Geliebten  Casanovas  besitzt  erst  3ooo  Rthlr.  (ThL  1.  S.  4o6) 
und  gleich  darauf  4<>o.o  Dacaten  (ThL  i.  S.  433).  —  Ferner 
ist  ein  starker  Glaube  nöthig,  um  folgendes  für  wahr  anzuneh- 
men: die  Liebesgeschichte  mit  der  Griechischen  Sclavin  zu  Ancona 
(Tbl,  i.  S.  3*3).  (Sollte  der^  Herr  der  0riechin  und  der 
Wächter  Casanovas  nicht  ihre  nächtlichen  Zusammenkaufte  ent- 
deckt haben?  Und  weshalb  war  unser  Held  bei  der  Gelegen- 
heit zur  Nachtzeit  und  in  freier  Luft,  entkleidet  wie  »ein  Gla- 
diator ?c  ThL  u  S.  333).— ^  Die  Herablassung '  des  Pabftes 
(Benedikts  i"4)  gegen  den  damals  noch  so  unbedeutenden  C, 
und -des  letztern  dreiste  Reden  bei  der  Gelegenheit  (Si  453). 
-^  Die  zweimaligen  Genüsse  mit  zwei  verschiedenen  Schwestern 
ans  den  bessern  Ständen,  mit  Marton  und  Nanette  und  mit  Ln- 
cretia  und  Angelica,  auf  einem  und  demselben  Lager  (ThL  1. 
S.  21 3.  i'4  «°d  463.  64).  —  (So  schamlos  sollte  ein  Weib 
seyn,  wie  diese  LucretiaJ).  —  Dafs  ein  angesehener  reicher 
Türke,  nachdem  er  C  nur  einigemal  gesehen,  diesem  seine 
schone  Tochter  zur  Gattin  bietet  (ThL  2.  S.  t43).  —  Dafs 
Von  einem  andern  Türken,  C  aa  den  Platz  geführt  wird,  wo 
er  unbemerkt  zusehen  kann,  wie  die  Frauen  des  Muselmanns 
baden  (ThL  2.  S.  i43).  —  Wer  kennt  nicht  die  Eifersucht 
<ler  Männer  im  Orient  ).-*-  Dals  C  den  Versuch  wagen  durfte, 
der  Gattin*  eines  angesehenen  Türken  (sie  war  Griechin) 
in  Gegenwart  einer  Sclavin  den  Schleier  zu  lüften,  und  gleich 
darauf  in  eben  der  Sclavin  Beiseyn,  zu  ihren  Füssen*  zu  sin- 
ken, sich  ungestraft  erkühnen  konnte  (ThL  2.  S.  161  —  64)  de, 
Mag  indessen  der  Verf.  in  den  beiden  ersten  Theilen,  der 
Wahrheit  eine  gute  Parthie  Dichtung  zügemischt  haben,  es  ver- 
schlägt au  und  für  sich  nicht  viel,  da  eben  nichts  Erhebliches 
darin  vorkommt;  aber  die  schlimme  Folge  führt  es  für  ihn  im- 
mer herbei  dafs  wir  aus  der  Unglaub Würdigkeit  des  Unbedeu- 
tenden, was  wir  vor  uns  haben,  nicht  anders  als  auf  die  Un- 
gbübwürdigkeit  des  Bedeutenden!  im  Toraus  zählen  können, 
was  uns  in  den  folgenden  Theilen  mitgetheilt  werden  wird.  Trifft 
doch  das  Bekannte:  »wer  einmal  lügt,  lügt  öftere  mit  gleichem 
Recht  den  Schriftsteller*  wie  jeden  Andern!  —  doch  vielleicht 
entschädigen  uns  die  Schirre  und  Gediegenheit  der  Reflexionen 
des  Verfassers,  die  Mittheilungen  aus  seiner  Lebenserfahrung, 
seine  Philosophie,  seine  sittlichen  Grundsätze,  sollte  et  letztem 
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auch  im  Handeln  nicht  immer  treu  geblieben  sejro,  vielleicht  ent^ 
schädigen  sie  uns,  wenn  wir,  was  wir  sachten:  Wahrheit  irf 
der  Darstellung  der  Begebenheiten  vermissen?,  Wir  wollen  auch 
biet  Ctfsanova  selbst  hören:  »Jch  betrog  meine  Freunde* 
9 damit  sie  klug  werden  mochten«  (TM.  t.  5.  17).  —  »Je|^ 
»bin  von  Feinden  verfolgt  —  ich  habe  sie  nicht  vernich- 
tet, weil  ich  es  nicht  konnte«  (S.  i4).  ;— ,  Jch  machte  mir 
»kein.  Bedenken  daraus,  Thor en,  Schelme  und  Narren  zu! 
»betrögen,  wenn  ich  ihrer  bedürfte.  —  Einen  Narren 
»hinters  Licht  zu  fuhren,' ist  ein  Unternehmen,  das  einen  Mann 
»von  Geist  [?]  ziert  (5;  67 >  —  »Erlaubte  List«  (es  komml 
diese  Behauptung  bei  der  Gelegeilheit  vor,  als  C.  sich  eines 
Betrugs  durch  verfälschtes  -Quecksilber  erfreut)«  ist  nur  Klug* 
beit  des  Geistes,  (nicht  des  Körpers?)*  und  im  Grunde  wahre 
Tugend!  —  (TM.  i.  S.  349>  —  »Ein  Mädchen,  wenn  es 
»mit  wahrem  Gefühl  im  Herzen  sich  der  Liebe  hingiebt,  kann 
»keiri  Unrecht  begehen,  denn  wie  will  sie  sich  Vorwurfe  des- 
»halb  machen  können?«  (TM.  2.  S.  39a).  <*—  t)as  war  die 
reinste  Unschuld  und  Tugend,  Tugend  welche  in  dem  Au*  : 
genblick  der  eine  Läge  »(eine  ganz  unnäthige)«  hervorbrachte, 
Tugend  blieb  (?bl.  2.  S.  39a).  —  Bei  der  Gelegenheit,  da 
*ich  C  und  eine  junge*  Gräfin,  die  er  Abends  in  Venedig  traf! 
zu  einander  hingezogen  fühlten,  ohne,  der  Dunkelheit  wegen 
einander  zu  sehen,  meint  Casanova:  »es  "jvar  dasj  unmittel- 
bare Einwirkung  des  Himmels,  der  ^Vorsehung«  (sind 
Himmel  und  Vorsehung  in  diesem  Sinne  Verschieden?)  «und 
unsrer  Schutzengel«  nnd  fragt  dann:  »ich  möchte  doah  wis- 
»sen,  ob  ein  Leser  verwegen  genüge  seyn  könnte,  dies  fii* 
»Aberglauben  tu  erklären?  (Ja,  Ref,  bekennt  sich  zu  dieser 
Verwegenheit!)  der  Verf.' fugt  hinzu:  •  »es  (was?)  heruht  auf 
»der  tiefsten  Philosophie,  obwohl  es  nur,  auf  uns  bezogen, 
»Wahrheit  behauptet.«  (So?  also  giebt  es  eine  besondre  Wahr- 
heit für  zwei  Individuen?)  —  Die  religiös -philosophischen  Ge- 
spräche des  Verfs.  mit  JusSuf  Ali  zu  Constantinopel,  zeigen^ 
dafs  der  Türke  die  ihm  Von  C.  zugetheilte  Rolle  recht  gut  ein« 
gelernt  hat  Bedeutendes,  Neues  für  uhsre  Zeit  kann  man  frei* 
lieh  von  einem  philosophischen  Türken  aus  der  Mitte  des  vori- 
gen Jahrh.  nicht  erwarten.  Geschichtlich  merkwürdig  wäre  in- 
dessen die  seltene  Erscheinung  eines  so  gebildeten  Muselmanus'j 
aber  darf  man  den  Verf.,  nach  dem  Obigen,  trauen? 

Erscheint  das  Geschichtliche  des  Buchs  zweifelhaft); 
»eigen  sich  uns  auch  die  eingewebten  Reflexionen,  wenig- 
stens gröfstentheils  als  trivial  oder  unhaltbar,  so  entschädigen  uns 
vielleicht  die  Schilderungen  der  Gegenden  id  denen  C.  lebte; 
wir  efhaltert  in  ihnen  wahrscheinlich  eine  Darstellung  des  dama* 
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ligen  äussern  und  innern  Lehen»  ton  Goastantinopel,  Corfq, und 
den  bedeutendsten  Städten  Welschlands? 

.  Keineswegs !  Von  ConstantinopeJ  z«  B.  erfahren  wir:  dafs 
der  Anblick  der  Stadt  »zu  Erstaunen  und  Bewunderung  bin- 
reifst;  dafs  ein  Fremder  ohne  Bedeckung  nicht  sicher  auf  den 
Strassen  geht;  dals  es  dort  schtingeformte  Frauen  und  Mädchen, 
auch  Garten  und  Schmause  giebt;  lauter  Dinge  die  uns  natur- 
lich sehr  neu  und  interessant  aeyn  müssen.  — *■  Von  der  Insel 
Cerigo  sagt  uns  der  Verf.  (und  das  ist  in  der  That  etwas 
Neues!)  dals  diese  Insel  »das  alte  Athen  gewesen  seyn  soll!« 
(ThL  a,  S.  112).  —  .  Von  Rom:  dafs  »nur  die  Unwissenheit 
»das  schone  Thor  der  Pappeint  Porta  del  Popolo  nenne  (Tbl* 
i.  S«  345);  dafs  dort,  wer  eine  Anstellung  suche,  sich  sehr  mit 
Gesprächen  in  Acht  nehmen,  ein  Chamäleon  seyn,  auch  für 
-  weniger  zu  gelten  suchen  müsse,  als  er  sich  fühle.  —  Von 
Neapel ,  Corfu  etc.  kommt  niclit  einmal  etwas  so  beträchtliches 
Vor,  wenn  man  nicht  etwa  dafür  gelten  lassen  will:  dafs  es  auf 
jedem  Flecke,  den  C.  betrat,  buhlerische  Weiber  und  sittenlose 
Mädchen  gab,  mit  denen  sich  ein  sinnlicher  Liebeshandel  an- 
knüpfen liefe.  ' 

Nun,  so  wird  uns  doch  die  »Frische  und  Lebendigkeit« 
der  Charakterzeichnungen  des  Verfs*  ersetzen,  was  wir 
im  übrigen  vermissen  oder  tadeln? 

Casanova  antworte  euch  hier  selbst: 

Pabst  »Benedikt  i4  war  gelehrt,  liebens wücdig ,  und 
liebte  geistreiche  Wendungen  (Tbl.  i.  S*  455).  —  -  »Pater 
Georg i  ein  gelehrter  Mönch,  den  die  ganze  Stadt  achtete,  in- 
sonderheit der  Pabst  (ThL  1.  S.  4o6>  —  »Nie  tonnte  ich 
mit  mir  einig  werden  ob  Grimani  gut  aus  Dummheit  oder  aas 
» Gutmütigkeit  dumm  war«  (ThL  1.  S.  246).  —  »Der  Ha- 
»dam  F.  Lachen,  das  allem  folgte,  was  ich  sagte,  lieb  mich 
»in  ihr  eine  Fülle  von  Geist  entdecken«  (ThL  i.  S.  a4$)-— 
Diese  Beispiele  geben  schon  den  Beweis  von  des  Vfs«  bestimm- 
ter und  kräftiger  Zeichnung  der  Charaktere)  die  Frauen  sind 
mit  mehr  Liebe  und  Genauigkeit  wie  die  Männer  von  ihm  dar- 

Sestellt,  aber  dagegen  erweckt  deren  gar  zu  detaillirte  Schil- 
erung  oft  Widerwillen  und  Eckel.  So  z.  B»  geht  es  mit  der 
als  höchst  unschuldig  und  einfach  geschilderten,,  aber  dabei  ge- 
waltig heirathslustigen  Christin,  einer  Vorgängerin  der  Kotze- 
bueschen Gürli,  die,  wenn  sie  etwas  Albernes  oder  Zweidea-, 
tiges  gesagt  hat,  immer  ihren  anwesenden  Verwandten  fragt: 
»nicht  wahr  Weber  Oheim? 4  (ThL  2.  S.  4<>(L  8.  10),  Waren 
indefs  auch  die  Schilderungen  der  gröfstentheils  schamlosen,  nach 
sinnlicher  Liebe  durstenden  Weibe*,  mit  denen  C.  zu  schaffen 
hat,   (sie  mögen  leieht  das  ganze  Alphabet,  wenn  auch  nicht 
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den  Anfangsbuchstaben  der  Namen ,  doch  der  Zahl  nacb ,  aus- 
füllen) noch  so  treu  and  karrtet,  wäre  iede,  Einzelheit,  in  ih- 
Keu.  Charakteren  uoch  so  psychologisch  richtig  angedeutet,  wozu 
kaan  ,ea  frommen,  weiches  Interesse  können  diese  verächtlichen 
Phrynen  dem  Leser  abgewinnen?' 

Eines  aber  wird  uns  doch,  für  alles  vjras  «wir  sonst  in  den 
Memoiren  entbehren r  schadlos  halten :  des  Autobiographen 
Persönlichkeit?  r       . 

Gewifs!  diebisch  irod  tückisch,  bereits  im  Knabenalter 
(ThL  i.  S.  4a )f  rachsüchtig  (TW.  a^  S.  197)  und  schon  als 
Jungling  eine  ungerechte  Rache  mörderisch  übend  (Thl.  |.  S. 
j8i)^  der  Wollust  fröhuend,  vom  Uten  Lebensjahre  an  (Thl. 
j.S.76 — üi)t  einem  unnaturliehen  Laster  sich  hingebend  (Thl. 
4.  S.  a53  —  57.  2&7*  ThL  a-.S.  a5 — -34),  und  wieder  zur 
sinnlichen  Frauenliebe  zurückkehrend  (ThL  4.  S.  274  etc,).  — • 
Verführer  der  Unschuld  (TU.  «•  S.  i67.  68)  und  unbefange- 
ner, sittlicher  Frauen  (Thl.  1.  S.  228).  Undankbarer  gegen 
Wohlthäter  (Thl.  4.  S.  238),  Verschwender  (Thl.?.  S,  343}, 
Spieler,  von  Fi ofession  (Thl,  ?.  S.  343),  Lugner  (ThL  1.  S. 
323.  439),  Betrüger  (Thl.  t,  S«,  a35.  349  —  54-  Thl.  2.  S. 
337  — 4o),  Trunkenbold  (ThL  12.  S,3»4),  Aufwiegler  X Thl. 
a>,S.  208.  g),  Störer  der  öffentlichen  Ruhe  (Thl.  2.  S.  3t6 
—  322),  und  Kuppler  (ThL  a.  S  43a —  44o).  Dabei  ohne 
Reue  über  alle  verübte  Scbandtbaten  (Thl.  4.  S.  6.  7  ),  viel- 
mehr beklagend,  wenn  er  eine  schlechte  Handlung,  wozu  sich 
die  Gelegenheit  darbot,  nicht  beging  (ThL  1,  S.  424)  und  sich 
des  Siegs,  wie  über  Thorheit  und  Dummheit,  so  über  Unschuld 
und  Frauenehre j  noch  im  Greisenalter,  herainniglich  erfreuend 
(Tbl.  *.  S.  6.  7»  a3<  24)  —  so  steh»  der  gepriesene  Held  die- 
ser Memoiren  vor  uns.  Wenn  auch  nur  eine  ausgezeichnete, 
wahrhaft  edle*  oder  auch  nuf  rechtliche  Handlung,  uns  aus- 
söhnte mit  diesem  Uuebenbüde  der  Gottheit!  ■«—  Die<  Gei-* 
st  ei  vorzage  G  vermögen  wir  weder  aus  dem  tiefsinnigen  i. 
Titel  der  Schrift  die  er  als  Jüngling  verfafst,  noch  aus  seineo, 
Sonetten1,  die  er  im  frühern  Alter  gedichtet,  so  wenig  au  er- 
kennen und  zu  würdigen^  als  aus  den  Motiven  zu  seinen  Hand- 
langen und  aus  seinen  uns  mitgeteilten  Ansichten  und  Reflexio- 
nen, List  und  Verschlagenheit,  so  wie  das  Talent  nach  seiner 
Art  die  Umstände  zweckmässig  tu  benutzen,  können  ihm  frei- 
lich nicht  abgesprochen  werden. 

Die  Begebenheiten  unsers  Helden  endlich,  ftetehe  er 
uns  im  Roman  seines  Lebens  darstellt,  können  unsere  Aufmerk- 
samkeit schwerlich  fesseln,  wie  weit,  und  unter  wie  verschie- 
denen Gestalten,  und  in  wie  ungewöhnlichen  Verhältnissen  C. 
sieb  aitch  umher  getrieben  haben  mag«    In  sich  selbst  sind 
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diese  Ereignisse  unbedeutend,  wenn  mau  die,  der  Venusvulgi- 
vaga«  dargebrachten  Opfer,  nicht  zu  dein  Gegentheil  rechnen  vill  j 
es  sind  Schicksale,  wie  sie  ein  Leichtsinniger  erfahrt,  der  aar 
seinen  sinnlichen  Trieben  folgend,  von  Glücke  dabei  auf  eine 
vorzugliche  Weise  begünstiget  wird»  •»*• 

"  '"  Nicht  nothwendig  sind  ferner  diese  Ireiten  "Erzählun- 
gen schlechter  Streiche  des  Jünglings,  um  den  Mann  und  dessen 
Handlungen  zu  würdigen  und  zu  verstehen, '  da  ein  kurzer  mit 
Geist'  entworfener  Abrifs  des  JugenAlebenis  ünsers  Helden  dazu 
genügt  -haben  Wurde.  Mäfste  Alles  aufgezeichnet  werden,  was 
ein  sittenloser  jünger1  Mensch,  aus  dem  nachher  etwas  Bedeu- 
tendes wurde,  von  frühesten  Alter'  an,  erfuhr,  so*  waren  am 
Ende  ja  auch  wohl  die  "Wiegenlieder  und  Ammeamahrchen,  die 
inaii  dem  Knaben  vorsang  oder  erzählte,  dem  Psychologen  un^ 
entbehrlich.  Ref.  ist  der  Meinung:  dafs^riur  die,  an  und  für 
s i c h  i n t e r e s s a n t e n ,y oder  auf  däi  fernere  Leben  entschei- 
dend einwirkenden  Begebenheiten  und  Erfahrungen  aus  dea 
frühern  Jahren  eines  merkwürdigen  Mannes,  einen  Platz  in  sei- 
.  ner  *  Biographie  finden  dürfen.  Alles  weitere  ist  wahrlich  vom 
Ijcb'el.  Denn  es  erregt  zum  mindesten  Langeweile,  oder,  wenn* 
es  die  Casanöväschen  Jugendstreiche  sind  -^-  Absehen» 

Nicht  belehren  können  diese  flachen  Darstellungen  der 
Menschen  und  Gegend***»  mit  und  In  denen  der  Verf.  lebte, 
und  diese  falschen  oder  nur  halbwahren  Reflexionen  etc.  weder 
4en  Historiker,  noch  den  Geographen,  noch  den  Psychologen, 
qüch  irgend  sonst  die  gebildete  Welt«  p. 

]..  ;Aber  schaden  kino  und  wird  dies  Buch,  nicht  Blofs  we- 
gen der-i  den  ganze»  Boden  desselben  überwuchernden  Schänd- 
üoUuriten,  sondern  auch  und  npchvmcUr  wegen,  des  leichtfertigen 
Tonn, -worin  sie  dein  Leser  dargeboten:  werden,  und  der  Billi- 
gung,* womit  der  Siebenzigjahrise  auf  seine  *verabscheuuugswur- 
dige  Jugend  ^zurückblickt.  -^  Wohl  .Kfst  es  sich  nicht  verkennen, 
dafe  das-  Aufdecken  Von  FreveUhaten,  und  ihrer  Motive  häufig 
Belehrung  gewähren,  und  von  ähnlichen  Verirrungen  abschrecken 
kdnne,  aber  niebt  ohne>  Noth  sollte  steht  eise  schrtftatellesde 
Hand  die  Lüftung  des  Schleiers  erlauben,  der  die  geheime  Kam- 
mer der  physisch  Liebenden  verdeckt!  diese  Aufdeckung  wird 
mehr*  reizen  und  eutfanunen*  als  warnen  und.  bessern«:  Muüs  es 
aber  dennoch  geschehen,  so  sej  auf  allen  FaH  die  richtende  Ne- 
mesif  iib  Urtheil,  oder  Entwickeking  der  Folgen,  die  treue, 
strenge  Begleiterin  des,  die  entartete  SnulteUtett  darstellenden 
Schriftstellers!  *      •  •     . 

Zwar  hat  Hr.  v.  S.  in  der  Vorrede  zum .  zweiten  .Bande 
versucht  srcfi  wegen  Herausgabe  und  C.  wegen  Abias- 
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sufcfc  das  "Buchs;  in  Rücksicht  der  dmo  enthaltenden  Uns^tlich- 
kciten,  zu  rechtfertigen  5  aber  wie  tbut  er  es? 

:.  S.  XIII»  der  Vorrede;  sagt  er,  um  den  Leser  mit  der  Im- 
moralität  der  vorkommenden  Personen  auszusöhnen :  letztere  wä- 
re» in  der.  Tbat  nicht  *o:  sehr  widerlich  tfnd  verdammungswür- 
dig, da  doch  »di?  Religion  in  ihnen;  noch  nicht  erloschen, 
vielweniger  von  ihnen  verjäugnet  worden  etc.  Die  wahre  Reli- 
giosität vyird  sich  4*>?ch  würdige  Handlungen  offenbaren; 
niebt  durch  Rosenkranzbcterci  |ind  Messebesuchen  nach  eben 
begangenen  Frevelthaien !  oder  ist  auch  das  vielleicht  acht  reli- 
giös.; wenn  der  Vcrf^  dem  es  gelungen  war,  eine  geheime  sit- 
tenlose Verbindung4. mit  zwei  Schwestern  (Mar ton  und  Nanette) 
zugleich  anzuknüpfen  -f  beim  Schlüsse  der  genossenen  Freuden, 
heuchlerisch,  und  a»lsob  er  der.  Vorsehung  spotte, 
(Tbl.  i*  S.  3o4)  äussert?  »sehr  oft  fühlten,  wir  alle  drei  uns 
» verpflichtet,  unser«:  Herzen  der  ewigen  Vorsehung  zuzuwen- 
»dea»  ihr  für  ihren  Unmittelbaren  Schutz  unsern,  Dank 
»4u  bringen y  durch  den  jedes  Ereignifs,  das  unsere  süssen 
»Freuden  hätte  stören  können,  entfernt  geblieben  wart«  r—  Da 
beid<)  Schwestern,  die,  eine  durch  Heirath,  an  einen  Qrafenj 
die  andere  durch  ihr  Klosterleben  sich  nachher  glücklich  befin- 
den, so  weint  Hr.  v.  ä.  (TW  a.  Vorrede  S..XV.)  darin  liege 
doch  etwas  sehr  Befriedigende*  und  viel  Beruhigung !  für  Ca- 
sanova oder  den  I,eaer?  Mar*r  sollte  denken:  für  beide  nicht, 
odejr  .der  Vorredner  m$fst$  dann  etwas  unphilosophisch  anneh- 
men, <lie  zufälligen  guten:  Folgen  einer  schlechten  Handlung 
lösohen  die  UnsUtlichkeit  der  Thal,  <—■  Auch  darin  findet  Hr. 
v«  S«,  einen  grossen  Trost;  dafs  eine  ändert*  verheirathete  Ge~ 
liebte  :unsers  Helden,  nach  dem  Umgänge  mit  ihm,  die  Welt 
mit  einem  Kinde  beschenkte,  zu  welchem.  M.ut  er  glück  sie 
ohne  C?s.  Zuthun,  wohl  nicht  gelangt  seyn  würde.—  Die 
$ch wester  dieser  Frau  (welche  letztere  der. Verf.  doch  nicht 
hätte  Lucretia  taufen,  solletn)  hat  nach  des  Herausgebers  Versi- 
cherung; »einen  gründlichen  Hafs  gegen  C.  und  den  ver- 
»  bängnifsvollen  Moment  davon  getragen.«  Dieser  Hafs  der  ge- 
schändete* Jungfrau  gegen  Person  und  Moment,  leuchtet  indes-: 
sen  .aus  dem  Buche  so  wonig  ein,  als  dato  sie  nachher  »gewifsc 
wie  >Hr.  v.  S.  versichert  eine  glückliche  Gattin  geworden.  Er 
mufs  jübe*  diese  Dinge  anderweitige  Nachrichten  haben,  so  wie 
auch  darüber,  dafs  C  durch  seine  Verirrungen  selbst  am  mei- 
sten gelitten!  di$  Memoiren  sagen  das  Gegentheil. 

.  ,Das  weibliche  Geschlecht  wird  sich  dein  Vorredner  sehr 
verpflichtet  fahlen  da  er.  (S.  XXL)  die  Meinung  äussert:  »die 
»von  C«  aufgeführten  Frauen  und  Mädchen  wären  liebenswür- 
* dig;  ihr  unbedingtes  Hingeben  an  ihm,  hange  mit  fctwas  >A  e c  h- 
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.  atenr  und  Schönem«  susamroen,  und  -die  durch  Um  gefalle* 
. feilen  Frauen  möchte  man  abermals  lieben  (wohl  bekomme  es 
»dem  neuen  Anbeter ).«  Nebenbei  ist  für  das  schöne  Gescheckt 
diese  Apotheose  der  verbubiten  Frauen  ein  trefflicher  Sittenspie- 
gel  und  ein  treuer  Wegweiser:  wie  man  zur  rechten  Liebens- 
würdigkeit gelange.  Doch  es  ist  wahr:  den  noch  verführbaren 
Frauen  ist  ja  das  Lesen  der  Memoiren  vom  Herausgeber  unter- 
sagt« — •  Möchte  doch  Hr.  v.  S.  bei  Abfassung  seiner  Vorrede 
*üm  zweiten  Bande,  bedacht  haben:  dafs  eine,  Verteidigung, 
ungeachtet  alles  Wortschwalls,  nichtig  erscheint,  wenn  man  sie 
von  ihren  überflüssigen  Schmuck  entkleidet,  Und  danu  gewahr 
wird:  dafs  es  den  Begriffen -an  Klarheit,  den  Argunieuten  an 
Bestimmtheit,  den  Schlüssen  an  Scharfe  fehle,  und  dafs  er  trott 
«Her  Phrasen,  doch  eine  gar- au  schlechte  Sache  vertheidige. 

Noch  ist  mit  ein  jjaar  Worten  des  magischen  Kreises  zu 
gedenken,  welche  der j Herausgeber  um  die  Memoiren  für  ge- 
wisse Classen  von  Leselostigcn ,  in  4er  Vorrede  zum  st.  Bande 
sieht  (S.  HI-«-IX,y.  Möchte  er  nur  seinen  3ann  etwas  "weni- 
ger in  Floskeln,  dagegen  aber  verstandlicher  und  logisch  rich- 
tiger ausgesprochen  haben !  So  weif*  man  in  der  That  nicht, 
wenn  er  in  sein  Heiligthum  einzutreten,  verbietet  oder  gestat- 
tet, ~  Auf  allen  Fall  bitte  die  Warnungstafel,  eo  wie  sie  sieb 
vor  dem  aten  Bande  findet,  früher,  und  schon  vor  dem  ersten 
Bande  aufgestellt  werden  sollen,  dessen  Vorrede  sich'  nachsich- 
tiger gegen  die  Leser  bezeugt,  obgleich  dieser  froher  erschie- 
nene erste  Band  eben  so  giftaushauchend  ist,  wie  der  zweite.— 
freilich  was  kann  die  Abwehrung  helfen?  Ist  doch'  jedes 
Buch  eine,  für  jedermann  käufliebe  Waare,  und  schmeckt  ja 
immer  die  untersagte  Frucht  süsser  ab  die  gestattete !  Es  kömmt 
doch' am  Ende  wahrlich  so- heraus,  als  wenn  Vormittags  jemand 
eine  Schussel  mit  (für  manchen  Magen  wenigstens )  schädlichen 
Früchten  auf  offenem  Markt  ausstellte,  und  am  Nachmittag  einen 
Zettel  auf  die  halb  geleerte  Schussel  legte,  die  Worte  enthal- 
tend: diese  Früchte  sind  für  a«  und  b.  unschädlich,  o«  und  d. 
werden  sie  aber  vielleicht  nicht  bekommen,  wiewohl  sie  ge- 
wiß Auen  recht  süfs  und  angenehm  schinecken  werden.  —  Ob 
c.  und  d.  es  nicht/  auf  das  vielleicht  wagfcft,  und  aus,  erst 
recht  zulangen  werden!  >''**-. 

An  den  M.  selbst  'ist  noch  zu  tadeln,  dafs  man  bei  einem 
geschichtlichen  Buche,  wie  doch  das  vorliegende  sevn  soll, 
ungern  die  genaue  Angabe  der  Zeit,  wo  die  Begebenheit  sich 
zutrugt  und  des  Alters  des  Hilden  in  seinen  fortrückenden  Jah- 
ren vermifst.  Selten'  finden  sich  in  den  M,  diese  Angaben«  in- 
dem wir  fast  immer  nur  durch  ein  »bäjd  darauf«  »im  Herbst« 
»nach  einiger  Zeit«   von  einer  Lebeuspcriodo.C's.  aur  andern 
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hinüber  geleitet  werden.  -—  Aach  ist  die  Ordnung  in  welcher 
die  Begebenheiten  erzählt  sind,  nicht  immer  die  Beste.  —  Die 
Uebersetzung  als  solche  ist  im  Ganzen  gelungen  zu  nennen,  doch 
finden  sich  hin  und  wieder  Urideutschheiten  und  unverstandliche 
Sätze*  Z.  &  (Th).  1.  S.~  18*)  »Eine  Enthaltsamkeit,  der  mich 
»entsagen*  zu  machen,  sie  alle  Mittel  anwandte  (TW.  i.  S. 
»482)»  »Eine  verderbliche  Philosophie  verkürzt  uns  viel  zu 
»sehr,  indem  sie  uns  die  sogenannten  Vorurtheile  raubt  (ThL 
»*.  S.  195)  alle  Freundesrechte  gegen  ihr  Haus  sollte 
»ich  machen  etec 


Sur  la  statue  antique  ,de  Venus  Victrix  decouverte 
dans  Vile  de  Milo  en  48*0;  transportie  d  Paris  et 
donnee  au  Roi  par  M.  le  Marquis  de  Riviere,  Ambassa- 
deur de  France  d  la  Cour  Ottomane.  Et  sur  la  statue 
antique  comme  sous  le  nom  a*e  Vorateur,  du  Germa- 
nicusj  et  du  personnage  Romain  en  Mercure^  %par  M. 
le  Co  MTX  de  Clarac  Conservateur  du  Mitsee  Royal  des 
Antiques;  A  Paris  ß  de  Vlmprimerie  de  P.  Didot,  Vaini 
48*4.  Qrojsquartj  67  Seiten  und  4  Kupfertafeln. 

Der  Graf  von  Clarac  ist  den  Kennern  der  Kunst  bereits 
durch  seine  Description  des  Antique*  du  Mitsee  Royal  Paris 
S £40  vorteilhaft  bekannt,  worin  uns  zugleich  die  Ergebnisse 
jnancher  Kunsterklärungen  des  berühmten  E.  R.  Visconti  in 
fruchtbarer '  Kürze  geliefert  worden.—-  Ein  langer  Aufenthalt 
in  Italien,  eine  grosse  Fertigkeit  im  Zeichnen  antiker  Gegen* 
stände,  der  eigene  Besitz  einer  Sammlung  von  Anticaglien  und 
altgriechischen  Vasen  — alle  dfese  und  andere  Eigenschaften  und 
Umstände  rechtfertigen  den  Beruf  des  Grafen  v.  Cl.  die  Auf« 
steht  über  die  Antiken  der  Kdnigl.  Französ.  Sammlung  zu  füh- 
ren und  das  Publikum  darf  sich  wohl  etwas  Vorzügliches  von 
einem  grösseren  "Werke  desselben  versprechen,  nämlich  von  ei* 
ner  in  Umrissen  entworfenen  Derstellung  aller  antiken  Bildwerke, 
die  sich  in  Europa  befinden.. 

Vorliegende  Abhandlung  betriff  eine  Statue,  die  ohne  Wi- 
derrede für  alle  Folgezeit  als  eine  der  ersten  Antiken  gelten 
wird.  Der'  Eingang  enthält  die  Geschichte  de*  Funds  und  ei- 
nige andere  historische  Umstände,  die  hier,  weil  si*  aas  öffent- 
lichen Blättern  bereits  bekannt/  ganz' füglich  übergangen  werden 
können.  Ich  erlaube  mir  nur  zwey  Bemerkungen:  einmal,  wie 
sehr  durch  die  gegenwärtige  Lage  de*  griechischen  Länder  jene 
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Geb.  260  gelebt  haben ,  und  fallt  demnach  in  die  Zeit,  wo  die 
Schule  de»  Praxiteles  in  ihrer  schönsten  Bluthe  stand.  Man 
könne  also  annehmen ,  dafs  ein  Karischer  Künstler  die  berühmte 
Koische  Venus  des  Praxiteles  mit  derjenigen  Freiheit  nachgebil- 
det habe ,  die  denkende  und  selbstständige  Meister,  auch  weon 
sie  Vorbildern  folgen,  mit  Recht  sich  erlauben.  Jedoch  ist  der 
Verfasser v hinwieder  nicht  gegen  die  andere  Annahme,  dafs  der 
Kunstler  dieses  Werk  auch,  ganz  unabhängig  hervorgebracht 
haben  könne;  wobei  er  zugleich  den  Ausdruck  der  Inschrift: 
hro{f]<J£V  berücksichtigt :  *Enfinß  sagt* er, •  si  le  mot  evoiyasv*  il 
afait,  aue  les  artistes  grecs,  au  rapport  de  Ptine ,  emplcyoient 
rarement ,  indiquoit  positiv ement  et  toujours  un  ouvraee  original, 
ce  sculpteur  auroit  caneu  te  premier  la  pensee  dt 
n otre  eh ef~ d'oeuvre.  Mais ?si  au  contradre  ee  vwt **  servi, 
aussi  bien  que  celui  d'brem,  il  faisoit,  tantöt  pour  des  origir 
naux,  tantöt  pour  des  repetüionSj  on  lui  devroit  l'admi- 
rable  copie  d*  chef  d'oeu#r*.  d'un  autre  grand  mai- 
treß  de  JPraccitele.  .  Die  Archäologen  werden  wünschen,  der 
Verf.  hätte  sfchJLtber  die  ganz  eigene  Wendung  die  hier  der 
Stelle  des  Pliuius:  gegeben  wird,  deutlicher  erklärt;  wenigstens 
haben  Lessing,  Winkelmann,  Heyne  und  Andere  sie,  so  nick 
verstanden ;  und  so  können  sie  nicht  verstanden  werden ;  wohl 
aber  ist  diese  Inschrift  mit  ihrem  «ro/if<rs  eine  neue  Instanz  ge- 
gen die,  freilich  auch  nur  mit  einem  opiaor  hingeworfene,  Be- 
merkung des  Römischen  Polyhistors.  , 

In  die  Untersuchung  des  andern  Fragpunktes:  wie  ist  die* 
set  Bild  »näher  zu  bezeichne**,  ist:  es  als  isolirte  Fi« 
gurr  zu  betrachten,  oder  gehört  es  ursprünglich  zu 
einer  Grlupp«?  ■. —  geht  der  Verf.  mit  Recht  sehr  genau  ein, 
um  so  mehr*  da  einer  der  ersten  Archäologen,  Qwuremere  de 
Qaincjr,  in  einer,  seitdem  gedruckten  (Paris  i£a*  >  Abhandlung 
den  Satz  aufgestellt  hatte:  diese  Venus  von  Mtlo  sej  ur- 
sprünglijob  dit  einer  Statue  des  Mars  grwppirt  ge- 
wesen.^ Die  Richtung  des  einen  Arms,  die  Stellung-  der  Figur 
und  die  *  Vfcrgleicbung  einiger  Gruben  der  Florentinischen  Ca- 
pitolinisebea  Sammlungen, ,  inglcichen,  einer  Gemme. und  eher 
Münze  der  jüngeren  Faustina  ^  hatten  ihn  zu  dieser  Meinung 
fcingeleitet;:  und  er  ist  ^geneigt,  in  dieser  Venus»  von  Malus -deu 
Rest  des:  grofsen  Vorbildes  zu'  sehen ,  wonach  diese  und  andere 
Bildwerke  gearbeitet  worden.  Der  Hr.  Graf  v.  GL  hat  aurEr" 
leichterung  dieser  Vergieicfyaugeta  hauptsächlich;  die  &to  Rupfer* 
tafel  bestimmt  .—  Man  mufsj  nun  bei  ihm  selber  uacUesee» 
wie  err  aum.Xheü  von  denselben  Punkten  ausgehend,  mit.  Bei« 
hülfe  «öderer  Momente  zu  der  ciOge^eageseUteA  Behauptung  ge* 
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•langt.  Er  fuhrt  seine  Sache  mit  sehr  grofsem  Scharfsinn  und 
mit  feiner  Kenntnifs  der  praktischen  Theüe  der  Kunst*  Seine 
Sätze  sind  kürzlich  folgende : 

Die  Venus  von  Milo  sey  als  isolirtes  Bild  zu  nehmen , 
jedoch  im  Verhält nil»  mit  andern  Personen ,  etwa  mit  Paris  und 
Juno  und  Minerva»  in  dem  Momente,  wo  sie  über  diese  den 
Sieg  der  .Schönheit  davon  getragen)  und  sich  ini  Besitze  des 
Apfels  wisse;  wozu  sich  auch  der  auf  eine  höhere  Fläche  gc-, 
stellte  linke  Fufs,  der  halbgeöffnete  Mund  und  der  hohe,  sieg- 
reich um  sich  schauende  Blick  gut  schicke.  Den  Apfel  habe  sie 
in  der  ursprünglich  gehobenen  linken  Hand  gehabt ;  in  der  reells- 
ten vermuthlich  ein  Band,  Gürtel,  gleichsam  anzudeuten,  dafs 
sie  in  diesem  Streite  von  diesem  magischen  Mittel  Gebrauch 
zu  machen  nicht  nöthig  gehabt  Der  linke  Fufs  habe  wahr- 
scheinlich auf  einem  Schmuckkästchen,  oder  auf  einer  Urne  ge- 
standen. Der  Kopf  dieser  Statue  und  zur  Vergleichung  ein  an- 
derer Kopf  von  einer  vermuthlich en  Copie  der  Knidisc&en  Ve- 
nus isi  auf  der  aten  Kupfertnfel  noch  besonders  gegeben.  Auf 
derselben  Tafel  sieht  man  auch  drei  Münzen,  von  Melos  aus 
der  KönigL  Französ.  Sammlung %  wovon  zwei  einen  Granatapfel 
zeigen.  Der  Verf.  stellt  sich  nämlich  vor,  dafs  eine  für  die  In- 
sel Melos  (M$A*c)  der  Apfel  (Apfel,  Melone  oder  Granat- 
apfel. —  Der  Verf.  hätte  hierbei  noch  den  Winkelmann  II. 
p.  5B8  neueste  Dresd.  Ausg.  und  Eckhel's  D.  N.  V.  IL  p.  38* 
benutzen  können)  ein  aefcr  passendes  Attribut  in  den  Händen 
der  Venus  sey,  mit  Anspielung  auf  die  Gleichheit  des  Namens 
der  Insel  und  der  Baumfrucht.  So  wäre  also  diese  Venus  von 
Melos  eine  Victrix  in  einem  andern  Sinne  als  Quatremere  de 
Qumcjr  wollte.  Nach  ihm  wäre  sie  die  frohe  Gefährtin  und 
Frau  des  siegreichen  Kriegsgotts.  .  Nach  der  Clarac'schen  Idee 
hätte  sie  so  eben  den  Sieg  über  die  Göttinnen  davon  getragen. 
Dem  Vernehmen  nach  soll  für  diese  Ausdeutung  des  Hrn.  Gra- 
fen in  einer  ganz  neuerlich  gefundenen  trefflichen  Camee  eine 
neue  Bestätigung  gewonnen  worden  seyn.  —  Andererseits  hat 
seitdem  Hr.  Dr.  und  Inspector  Hase  in  Dresden  in  einem  sehr 
lesenswerthen  Aufsatze  des  Literar.  Conversationsblattes  eine 
gänzlich  abweichende  Erklärung  zu  motiviren  gesucht;  wonach 
die  Venus  von  Milo  eine  Electra  wäre,  ursprünglich  mit  Prior* 
des  zusammengruppirl  —  Und  in  der  That  kann  der  Blick  ' 
können  die  Zuge  um  den  Mund  und  andere  Eigenheiten  des 
Bildes  den  Gedanken  an  Venus  wohl,  wenigstens  momentan  sehr 
zweifelhaft  machen.  Der  bescheidene  Verfasser  besteht  zwar 
auf  der  Idee:  Venus,  Ufa  aber  doch  zwischen  seiner  Mei- 
nung und  deir  des  Herrn  Quatremere  de  Qumcy  freie  Wahl 
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Letztcrm  stimmt  unser  berühmter  Archaolog  Böttiger  wenigstens 
in  der  Annahme  einer  ursprünglichen  Gruppe  bei,  hält 
aber  die  Sache  zum  Spruch  noch  nicht  für  reif  (s.  Amalthea  II. 
am  Ende).  Ohne  Gruppe  kann  auch  Levezov  eine  Venus  vor 
dem  Paris  sich  nicht  denken,  oder  wenigstens  nicht  obne 
eine  Umgebung  von  mehreren  Figuren.  Da  der  Verfasser 
dieses  Urtheil,  das  vor  vielen  Jahren  niedergeschrieben  wordeu, 
wie  überhaupt  die  deutsche  Litteratur  nicht  zu  kennen  scheint, 
so  will  ich  die  Stelle  hierbei  nachweisen  (Levezov,  über  die 
Mediceische  Venus,  Berlin  1808,  p.  a4)*  Doch  beschränkt  der 
denkende  Verfasser  seinen  Begriff  des  Isolirten  selbst,  indem  er 
den  Worten:  tfuelle  etoit  isolee  sogleich  beigefügt:  mais  tn 
r afp  ort  avtc  d*  autres  figures. 

Unter  solchen  Umstanden  wird  es  mir  gestattet  seyn ,  wenn 
gleich  keinen  Spruch  zu  thun,  doch  noch  leinige  eigene  Be- 
trachtungen anzufügen: 

1)  Dafs  diese  Basis  mit  der  Inschrift  zu  dieser  Statue 
gehöre,  davon,  gestehe  ich,  bin  ich  durch  die  gelehrten  Aus« 
führungen  des  Verfs.  noch  nicht  überzeugt  worden.  Mithin  ist 
mir  der  Ursprung  des  Werks  aus  der  Praxitelischen  Schule  noch 
sehr  problematisch. i 

a)  Der  Verf.  hat  die  Einwendung,  der  Charakter  und  Aus- 
druck am  Kopfe  des  Bildes  scbliefse  den  Gedanken  an  Venus 
,  aus,  durch  folgende  Betrachtung  zu  bestätigen  gesucht:  +Si  un 
peu  de-  graoiti,  de  sdveriti  et  meme  de  didain  dans  la  boucht 
a  fait  penser  d  quelques  personnes,  que  ce  n'itoit  pas  une  Venu*, 
dies  nront  peilt- €tre  pas  reßechi  q'uä  ceriaines  epoques  de  l'art, 
la  beauti  etoit  grave  etc.  Allein  dieser  strengere  Character  voa 
Schönheit,  darf  doch  wohl  auf  Praxitelische  Schöpfungen  nicht 
ausgedehnt  Werden,  wozu  die  Venus  von  Milo  nach  dem  Verf. 
gehören  soll,  da  wir  ja  mit  Bestimmtheit  wissen,  dafs  die  Kin- 
dische Venus  des  Praxiteles  mit  sanftlächelnd^er  Miene  gebildet 
war  (Lucian,  Amor.  p.  4**»  HSH  ceayvon  yikam  juxpbv  c/ro- 
ftstSiüacc).  Aber  bei  der  Ko  fachen  Venus  ist  der  Verf.  (p.44) 
geneigt  anzunehmen  ,  Praxiteles  habe  noch  etwas  vom  älteren« 
strengeren  Styl  beibehalten,  und  dieser  Venus  absichtlich  nicht 
alle  Reitze  verliehen,  die  er  der  andern  mittheilte,  und  gerade 
diese  mit  Wurde  vermählte  Schönheit,  habe  dieKoer  zur  Wahl 
dieser  Venus  bestimmt  —  Was  aber  die  Koer  bestimmte, 
kann  ja,  wenn  man  auf  die  Worte  des  Plinius  (XXXVI.  4«  5.) 
achtet,  keinen  Augenblick  zweifelhaft  bleiben.  » Venus,  quam 
ut  viderelit  fnulti  navigaverunt  Gnidum.  Duos  fecerat  (Praxüe* 
les  sirhülque  vendebat ,  alteram  velata  specie,  quam,  ob  id 
quidem,  praeuderunt ,  quorum  conditio  erat.  Cot,  cum  aUerntn 
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etiam  eodem  prettb  detuUsset*  severum  id  äc  .jmdicum arbitran- 
tes  (id,  nämlich  -velata  esse  speeiei  so  dafs  also  einzig' das  Be- 
kleidetseyn  der  einen  Venus  der  Koer  Unheil  und  Wahl 
bestimmte.  «Hierbei  bemerke  ich  noch,  dafs  die  Annahme  des 
Verf.  and  fast  aller  Archäologen ,  die  Kotsche  Venus  sey  nur 
von  unten  bekleidet  gewesen '( wie  die  im  Musto  Pio- Clement. 
J.  nr.  4  4.  und  diese  fpir  Melos,  (wenn  es  eine  Venus  ist)  ei- 
gentlich in  den  Worten  des  Fiinius  nicht  begründet  ist,  und 
dafs  es  mich  daher**- wundert,  wi0  noch  niemand  vorgeschlagen 
hat  zu  lesen;  vdatam  specie.  Das  wäre:  nur  zum  Scheine 
bekleidet.  Denn  Leuten ,  wie  die  Koer  waren ,  die  so  durch-* 
sichtige  Gewänder  verfertigten,  dafs  man  sie  einen  ventum  tex- 
tilem  nannte  (Man  s.  unsern  Verf.  p.  43)  konnte  auch  ein  sol- 
cher  Schein  von  Kleidung  noch  immer •  züchtig  vorkommen. 

3)  Ist  die  Numismatik,  wie  sie  heifst,  die  Leuchte  der  ar- 
chäologischen Wissenschaften,  so  verdienten  doch  auch  wohl 
die  Münzen  von  Melos,  (da  ja  kein  Grund  vorhanden  ist,1  dafs 
dies  Bild  für  einen  andern  Ort  gefertigt  worden)  eine  nähere 
Rücksicht:  Bei  Fellerin  tab.  io4  ßg-  steht  eine  Er2münze  von 
von  Melos/  worauf  eine  Frau  miv  einem  Kind  am  Busen  an 
einer  Säule  gelehnt,  dabei  die  Aufschrift  TTXH,  wie  Neu- 
mann richtig  gelesen.  Eck  hei  ( D.  N.  V.  IL  p.  32  a)  sieht  dar- 
in die  Fortuna  der  Stadt.  Auch  sieht  man  auf  einigen  Me- 
daillen das"  Füllhorn  (Hörn  der  Amalthea)  (Rasche,  L.  R. 
N»  III«  4.  p.  49*>).  Die  Insel  war  sehr  fruchtbar  und  die  Be- 
wohner reich.  Nun  sah  man  zu  Theben*  eine  Statue  der  Tyche 
(Fortuna)  die  den  Plutus  (Reichthum)  als  Mutter  oder  Amme 
auf  ihren  Armen  trug  (Pausant  IX.  16.  l.J.  Zu  Aegyra  stand 
ein  anderes  Bild  der  Tyche,  das  Hörn  der  Amalthea  tra- 
gend 5  neben  ihr  Amor ;  wobei  fler  Tyche,  als  der  mäch- 
tigsten der  Parcen  gedacht  wird  (Pausan  VII.  26;  3.), 
Bekanntlich  war  aber  die  Tyche  der  Griechen  und  die  Fortuna 
der  Italier  ein  Wesen  doppelten  Characters,  wie  das 
Ohngefähr  selber,  ernst  und  heiter,  schmeichelnd  und 
furchtbar*  Durch  den  Gefährten  Amor  wird  ferner  Fortuna 
zu  einer  Art  von  Venus.  Hinwieder  wurde  eine  Venus  aus- 
drücklich die  älteste  der  Parcen  genannt  (Pausan.  I.  19.  2.). 
Ferner,  Melos  war  eine  Lacedämonische  Kolonie  (Thucyd.  V. 84); 
Lacontsche  Sinnbilder  sieht  man  auf.  andern  Münzen  dieser  Insel, 
wie  die  Hüte  der  Dioskuren  (s.  Rasche,  a>.  a.  O.).  Jetzt  er- 
innern wir  uns  des  hohen  hervorstehenden  Blicks  der  Göttin  von 
Melos  und  der  ernsten  Züge  um  den  halboffenen  Mund.  — 
Wäre  sie*  also  vielleicht  eine  Aphrodite -Moera,  oder  Venus- 
Fortuna,  oder  eine  Vtnus-HeUna?    Letztere  war  auch,   und 
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»war  focht  eigentlich  in  der  Spartanischen  Religion  ein  dem 
ernsten  Geschick  verwandtes  Wesen«  In  dem  einen  wie 
in  dem  andern  Fall  kann  sie  mit  Amor  oder  mit  Paris  gruppirt 
gedacht  werden,  oder  auch  isolirt.  Liefsen  wir  nun  zugleich 
mit  der  zweifelhaften  Inschrift  den  Gedanken  an  Prazitelische 
Vorbilder  lallen«  so  könnte  der  Künstler  dieser  Melischen  Veoüs 
den  Alkamenes  copirt  haben«  der  zu  Athen  neben  dem  Tempel 
der  ganz  alten  hermenartigen  Venus-Parc*  eine  zweite  in  einem 
andern  Stjl  und  Geist  gemacht  hatte.  (Pausan.  a.  a.  O.). 

Genug  der  Vermuthungen.  Wir  kehren  zum  Verf.  zurück 
und  freuen  uns  mit  ihm  des' herrlichen  Bildes,  wie  es  auch  ge- 
nannt werden  mag':  La  Venus  de  Mab  n'en  sera  pas  moins  une 
des. plus  belies,  conquetes,  que  la  France  ait  pu  faire,  an  Sujet 
inipuisable  d'admiration  et  d'e'tude  de  ce  que  Vart  peut  off* 
rir  de  plus  grandj  de  plus  noble  sous  tous  Up  rapports.  Dieses 
wird  gewifs  jeder  unterschreiben,  der  nur  die  Gjpse  von  die* 
sem  herrlichen  Rundbilde  gesehen ,  die  jetzt  in  Deutschland  nicht 
mehr  selten  sind.  Ich  habe  sie  wiederholt  gesehen  und  betracli- 
tetj  einmal  unter  der  Leitung  Von  Dannecker«  der  dieser 
Statue  im  Ganzen  ebenfalls  ein  hohes  Lob  ertheilt.  und  wenn 
er  einige  Parthieen  um  den  Kopf  und  Hals  und  an  der  Beklei- 
dung für  weniger  ausgeführt  halt;  dagegen  Brust«  Leib  und 
andere  Theile  desto  unvergleichlicher  findet«  Und  dieses  Ur- 
theil  wird  unsern  Lesern  genügen. .««—  /  Vorliegende  Abhandlung 
zeichnet  sich ,  wie  durch  die  gerühmte  Bescheidenheit  ihres  Ver- 
fassers« so  im  Ganzen  durch  eine  nicht  genug  zu  lobende  Vor- 
sicht, wo  es  sich  um  Aufstellung  positiver  Sätze  handelt)  durch 
einen  Reichthum  gelegentlich  eingestreuter  archäologischer  Be- 
merkungen, durch  ruhigen  Gang  der  Untersuchung  und  eins 
durchaus  logisch  geordnete  Methode  auf  das  rühmlichste  aus. 

Dieselben  guten  Eigenschaften  sind  vom  Anhange  zu  rüh- 
men ,  worin  mit  Scharfsinn  die  Ausdeutung  einer  sehr  rätsel- 
haften Statue  der  KünigL  Franz.  Sammlung  (Nro.711)  gegeben 
wird,  dafs  sie  unter  den  Attributen  des  Merkur  den  durch 
sein  Münzgesetz  eine  Zeitlang  sehr  gefeierten  Römischen  Prä- 
tor  und  Volksmann  JH.  Marias  Gratidianus  darstelle« 
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dement*  j  Königl  Dänischem  Justizrat  he;  ordentlichem  jPro- 

fessor   der   Arzneikunde;    mehrerer   gelehrten   Gesellschaften 

Mitglieds     Band  L   Stack  I.   mit  Kupfertafeln.     Kiel,  im 

y erläge  der  akademischen  Buchhandlung*    4847. 

JJie  Nützlichkeit  und  Wichtigkeit  eines  Zoologischen  Magazins 
sieht  wohl  Jed^r  ein.  Ohne  einen  solchen  Niederlags  -  Ort  von 
wissenschaftlichen  Beobachtungen  und  iTntd  eckungen  würde  ge- 
wifs  Manches  nie'  zur  Kenntnifs  des  Publikums  kommen,  oder^  " 
sobald  es  nur  wenige  Blätter  anfüllt,  im  Buchladen  unter  gros* 
seren  Werken  sein  Grab  finden.  Traurig  und  niederschlagend 
ist  es  daher,  wenn  solche  Sammelplätze  wissenschaftlicher  Ent- 
deckungen kein  rechtes  Aufkommen  finden  können,  oder  wohl 
gar,  durch  trübe  Zeitumstände  gänzlich  unterdrückt  werden; 
wie  das  leider!  mit  dem  Wiedemannischen  Archive, nach  dem 
Jahre  1806  der  Fall  war.  Um  "so  schmerzhafter  mufste  dieses^ 
für  das  Zoologische  Publikum  sejn,  da,  ^wasv  sorgfältige.  Aus- 
wahl der  Aufsätze  und  Mannigfaltigkeit  der  in  demselben  enthal* 
tenen  Gegenstände  betrifft,  dieses  Archiv,  über  manches  andere 
ein  bedeutendes  Ueberge  icht  hatte.  Mit  Freude  sieht  Recens. 
daher.,  das  n  Jahre  gfiindurch «  im  Schlummer  gelegene  Archiv 
wieder  aufwachen,  und  wünscht  nur,  dafs  der  treffliehe  Her- 
ausgeber in  demselben  gleiche  Mannigfaltigk:  it,  wie  in  dem  frü- 
heren, und  eine  gleiche  harmonische  Verth eilung- des  Zootomi- 
sehen,  der  wahren  Basis  der  Zoographie  veranstalten  möge.  • 

Gar  treffend  sagt  der  Autor  in  seinem  Vorworte;  »wir 
machen  Riesenschritte,  und  bleiben  doch  weit  vom  Ziele.«  Die 
Entdeckungen  neuer  Thiere  im  In-  und  .Auslände  häufen  ^sich  mit 
iedpta  Tage,  ohne  dafs  an  eine  genaue  praktische  Sichtung  des-Ge- 
fundenen,  an  eine  feste  Begründung  der  Principien,  nach  denen 
man  bei  der  Art- Bestimmung  verfahren  soll,  sonderlich  gedacht 
wird.  Wie  viel  besser  wäre  es,  statt  auf  die  Arten  ••  Jagd  in 
entfernte  Länder  zu  ziehen,  die  vorhandenen  gehörig  zu  prüfen; 
vorzüglich  der  Innern  Organisation  derselben  mehr  nachzufor- 
scheu,  den  mannigfaltigen  Aeusserungen  des  Instinktes,  mit  Hu- 
berschem  Geiste  nachzugehen y   um  nicht  nur  das  Gedächtnis 
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mit  Worten  zu  belasten,  sondern  auch  dem  Geiste  eine  würdige 
Nahrung  zu  ertheilcn. 

Was  vorzüglich  das  Studium  der  Thiere  in  neuerer  Zeit 
ungemein  erschwert,  ist  die  Willkühr,  die  bei  der  Naraengebung 
obwahet.  Wahrend  der  Eine,  einen  schon,  so  zu  sagen  sanc- 
tionirten  Namen  umändert,  ihn  entweder  ganz  ausstreicht,  oder 
denselben  einem  anderen  Thiele  zuwendet,  giebt  ein  Anderer, 
einer  schon  benannten  Art,  die  ihm  neu  scheint,  einen  ueuen 
Namen,  so  dafs  oft  dasselbe  Thier  mit  i  oder  3  Benennungen 
zu  Markte  getragen  wird.  Dafs  dieses  oft  durch  Irrthum  uod 
Upkunde  der  Schriften  Anderer  herrühren  könne,  soll  nicht  ge- 
leugnet werden,  dafs  aber  auch  oft  kleinliche  Eitelkeit  dabei 
mitspiele,  indem  man  entweder  nur  das  von  Compatrioten  her- 
vorgebrachte gelten  lassen,  'oder  gerne  seinen  eigenen  Namen 
auf  die  Nachwelt  bringen  will;  möchte  wohl  auch  währ  sejn.. 
Wie.  dem  nun  aber  auch  sevn  möge,  dein  Dinge  mufs , abgehol- 
fen werden,  soferne  nicht  eine  völlige,  alles  wahrhaft  Wissen- 
schaftliche zerstörende  'Anarchie  einreissen  soll. 

In  dem,  auf  das  Yorwort  des  Autors*  folgenden  Aufsatee 
des  Grafen  von- Hof  fm an ns  egg  sind  entqmologische  Be- 
merkungen enthalten,  angeregt  bei  Gelegenheit  der  Abhandlung 
über  Amerikanische  Insecten ,  in  der  4  —  6ten  Lieferung  der 
Recueils  d' Observation*  de  Zoologie  et  d* Anatomie  comparec  des 
Hrn.  v.  Humboldt  und  A.  Bonpland. 

Bedenkt  man  den  Mann,  von  dem  diese  Bemerkungen  her- 
rühren, und  die  herrliche,  an  Amerikanischen  Insecten^so  reiche 
Sammlung,  die  lange  Zeit  sein  war,  so  ist  man  berechtigt,  et- 
was Treffliches  zu  erwarten.  Bei  Gelegenheit  der  in  deu  Re- 
cueils beschriebenen  Rutela  poUta,  führt  «der  Graf  von  IlofT- 
mannsegg  mehrere  Unterabth eilungen  voii  Tlutela  auf,  die  sich 
theils  durch  ein  grosses  Rückenschild,  theils  durch  ein  sehr  aus- 
geschnittenes Kopfschild,  und  thejls  durch  die  Spaltung  der 
Klauen  charakterisjren.  Diese  Unterabtheilungen  sind  Rutela 
Latr.  (mit  grossem^ Rückeuschilde  und  an  irgend  einem  Bein- 
paare  mit  eiuer  gespaltenen  Klaue  vessehen).  Lachochile  Mr* 
(mit  ausgeschnittenem  Kopfschilde  .  Diabesis  W*  (mit  gewöhn- 
lichem Kückcnschilde  und  ganzen  Klauen  ;.  Der  Nutze  von  Un- 
terabtheilungen bei  artenreichen  Gattungen  springt  in  die  Au- 
gen, uud  vorzüglich  dann,  wenn  sich  constaute,  ohne  viel  Su- 
chen, aufzufindende  Unterschiede  darbieten,  wie  das  grade  bei 
diesen  3  Gattungen  der  Fall  ist. 

Gar  treffend  sind  die  Unterschiede  von  Coreus  und  Lygaeus 
nach  der  An  -  oder  Abwesenheit  der  Nebenaugen  angegeben, 
so  dafs  zu  Lygaeus  diejenigen  Arten  gehören,  welche  Neben- 
augen haben,  *u  Hemityplus  hingegen  (der  Name  Coreus  müiste 
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wegfallen,  da  gerade  die  am  sich  ersteig  für  Coreus  gehaltenen 
Thiere.  Ljrgaen  sind),  wo  diese  mangeln.  Zu  Hemithyplus  ge- 
hören demnach:  Coquebertii,  rubiginosus  j  suturälis,  carnifexß 
Koenigiij  ruficottk*  aegyptiusj  apterus,  Forstet  i>  Hgnitus,  suc- 
sinetus.     ,  '  v 

Der  Verf.  tadelt  (S.  3a.)  die  Trennung  der  /#♦  Gattung 
der  Hvmenopteren  Melipona  in  a  verschiedene,  Melipona  und 
Trigona  und  zwar  mit  Recht,  da  bei  Mel.  scutaUaris  Latr.  eine 
Zähnung  der  Kinnbacken  beginnt,  und  somit  der  Uebergang 
beider  Za/reiZ/ischcn  Gattungen  offenbar  ist.  Eben  so  Wenig 
sind  die  Gattungen  Odacantha  Payh  und  Lebia  Latr.  streng 
geschieden,  da  der  walzenförmige  Halsschild  der  erster en  in  den 
herzförmigen  der  zweiten  allmählig  übergeht. 

Die  Bemerkung  ( S.  »39.  findet  Kec.  sehr  richtig,  dnfs  die 
Trennung  der  Gattung  Sysiphäs  von  Ateuc/ius  auf  kleinlichen 
kaum  sichtbaren  Merkmalen  beruhe;  1  oder  a  Fühlcrgliedcr 
mehr  oder  weniger  kann  keine  Arten,  am  wenigsten  Gattungen 
constituiren. 

Die  beiden  folgenden  Aufsätze,  der  3tc  und  4*e,  sind  vom 
Herausgeber  des  Magazins,  und  betreffen  neue  ZweifliigFer.  Im 
3ten  hat  der  geschätzte  Autor  durch  drei  Beispiele  von  I'Yiegen- 
Gattungelf  die  Notwendigkeit  der  näheren  Beachtung  der  l'lü- 
gelnerven  zu  zeigen  sicli  bemühet,  und  im  4ten.  sind  Kieler 
Dipteren  beschrieben  Diese  sind :  Tipula  unea.  Hoff  mg.  T. 
pruinosa.  Hoff  mg.  Chironomus  punetipes  JV.  Ch.  binotatns  IV. 
Ch.  affinis  fV  Ceratopogon  vitlatus  JV*  C.  albi  tarsis  JV% 
Mycotophila  pieta  JV.  M.  sordens  JV  M.  lucens  JV.  M.  eunc- 
tans  JV.  M.  humeralis  JV.  Callomyia  socio,  JV.  Empis  sim~ 
plex.  IV.  Dolichopus  popularis  Hoffmg.  D.  Chrysorygos.  W. 
D.  Germanus.  JV.  D.  Gaiibaeus.JV. D.  confristans.1V  D.lcnellus.W. 
D.laesus.  JV  D  neglectus.  JV.  D.acuticomis.  Hoffmg.  D.ves- 
titus.  Pf.  Tephritis  cognata.  JV*  T.  nebulosa.  JV.  Anthomyja 
bicolor.  Hoffmg.  A  b[assicae.  Hoffmg.  A.  einer  ascens.  Mg.  A. 
compuneta.  IV.  A.  diaphana.  JV.  A.  incana  Hoffmg.  A.  le- 
pida.  Mg.  A.  Leycostoma.  Mg  A.  Hortorum.  IV.  A.  prae- 
potens.  Hoffmg.  A.  Semicinerea.  JV.  A.  simplex.  JV.  A.  tri* 
quetra.  JV.     Oscinis  ornata.   JV.    • 

Der  5te  Aufsatz  <  S.  87 )  ist  anatomischen  Inhalts,  und 
fuhrt  den  Titel:  Beiträge  «ur  Anatomie  der  Insecten, 
von  H.  M.  Gaede.  Der  Verf.  hat  zuförderst  die  Anatomi'e 
von  Mohoculus  Apus  gegeben,  wobei  er  über,  den  Nutzen  der 
beiden',  unter  der  äusseren  Bedeckung  liegenden  Gefässe,  eine 
andere  Meinung  hegt,  als  Schnffer,  der  übrigens  eine  recht 
gute  Beschreibung  dieses  Tliiers  gegeben  hat 

Nach  Schäffer's  Meinung  soljen  sie  mit  gewissen  an  den 
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Füssen  gelegenen  Beuteln  in ..  Verbindung  stehen,  und  zur  Häu- 
tung-wesentlich- beitragen,    nach  •  G  sied  es  .Meinung    dagegen 
Athroungsgefässe  seyo. 
>        Das  2te  beschriebene  Insect  ist  cimtx  rußpes. 

Merkwürdig  ist  die  dritte  Abtheilung  des  Magens ,  welche 
keinen  einfachen  sondern  4  abgesonderte  Kanäle  bildet.  Ist  die 
Funktion  der  allen  Insecten  eigenthümlichcn  Blinddärme  (inte- 
stins  greles  Lyon.)  wirklich  gallabsondernd  ,  was  jedoch  noch 
'  sehr  zweifelhaft  ist,  so  müfste  man  den  Wanzen  blofs  einen 
Magen  und  keinen  Darm  zuschreiben,  da  diese  Därme  sich  nahe 
beim  After  einmünden.  Auf  die  anatomische  Beschreibung  des 
Cime*  rußpes  folgt  die  des  Tabanus  bovinus  des  Geotrupes  na- 
sicornis  und  der   Seolopenara  morsitans. 

Der  6tc  Anschnitt  des  Magazins  enthält  Beobachtungen  über 
die  Flederthiere  (chiropteta)  nach  Qeoffroy  vom  Herausgeber. 

Bei  diesem  so  wie  bei  dem  folgenden  Aufstze,  \dcr  über- 
schrieben . ist :  Beiträge  zur  Naturgeschichte  uiid  Zer- 
gliederung der  WVichthierc  nach  Cuvier  ,  Peron,  La* 
marck  u.  a.  hatte  der  Herausgeber  nur  den  Zweck,  das  was 
vop  genannten  Männern  grofstentheils  in  den  Annales  du  mitseum 
d'hist.  naticr.  über  die  erwähnten  Thjerejn  mehreren  zerstreu- 
ten Abhandlungen  gesagt  ist,  zu  sammeln  und  somit  Hern  grös- 
seren Publicum  vor  Augen  zu  legen.  Ein  geuifs  sehr  zu  lo- 
bendes Unternehmen,  da'  dergleichen  voluminöse  und  kostspielige 
Werke  nur  selten  von  Privatleuten  angeschafft  werden  können. 
Immer  wird  aber  auch  ein  Zoologisches  Magazin  dadurch  vor- 
züglich gewinnen,  wenn  iu  demselben  die  Resultate  von  Nach- 
forschungen über  eine  gesammte  Thierklasse,  wenn  diese  zumal 
von  solchen  Hauptmännern  wie  Cuvier ,  Peron  und  Lamarck 
herrühren,  niedergelegt  werden. 

Zoologisches   Ma gazin.     Band  L     Stück  IL     Altona  üi 
Commission  bei  J.  F.  Hammerich.  4848" 

Auch  dieses  Stück  ist'  wie  das  vorhergehende  grofstentheils  en- 
toraologischen  Arbeiten  gewidmet.  Der  Herausgeber  hatte  hei 
seinem"  Aufenthalte  iu  Berlin  8  7  das  Glück,  aus  dem  entomo- 
logischen Nachlasse  des  trefflichen  Pallas  ein  25  Bogen  starkes 
Manuscript  blofs  Dipterologischen  Inhalts,  zu  erhallen,  und  so 
ging  der  erste  Aufsatz  dieses  JVlagazins  hervor,  iu  dem  er  das 
Wesentlichste,,  fcweifelfreieste  gedachten  Manuscripts  niederge- 
legt hat.  Dies  betrifft  besonders  die  Gattungen  Hippobosca, 
Volucella  ,- Anthrax ,  Bombylius  ,  Empis  und  As  das. 

Die  Volucellen  des  Pallas  sind  aber  die  Nemestcrinae  Latr. 
«Up   durchaus  von    den  Fabriciusischen  verschieden,     Geojfroft 
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Volucella  ist   Sjrrphus  F.    und  wiederum    volucella  F.   ist   ZJsia    ' 
Latr.     Die   Leiden    von   Dallas    beschriebenen   Arten,    sind    V. 
taurica  und  caucasica.  ,  *  "•■  • »    ' 

Von  Anthrax  (für  welche  Gattung  Pallas  die  Benennung 
Nemotelus  Degeer  beibehalten  hat)  fuhrt  Pallas  als  im  Asiati- 
schen Rufslande  vorkommend  folgende  Artem  auf:  Nemotelus 
aethiops.  P.  (Anthrax  PaÜasii.  fV.  da  schon  ein  Anthrax  ae- 
thiops  bei  Fabricius  vorkommt).  A.-  melanoptera.  P.  A.  morio 
F.     A  maura.  F.     sA.  caloptera.  P.  ^vielleicht  A.  capucina.  F.) 

A.  vatieguta.  P.  (A.  maura,  M*  ornata  Hffg.  fenestrata  Fal~ 
len).  •  A,  muscarid.  P.  Nemotelus,  sidevatus.  P.  {  Anth.  semi 
alba  Hoffg.).  A.  Hottentotta  F.  A.  casca.  P.  A.  Iwida.  P. 
(  Männchen  des  A. "  aeaeüs.  Moffg*)*  A.  rutäa.  P.  A.  chalcot» 
des.   P.  , 

Bombylius. 
.  '  Von  dieser  Gattung  finden  sich  im  südlichen  Rufskmd  a5 
Arten.  B.  perlatus.  P.  (B  pitnetatus.  F.).  B.  atratus  P. 
(ß.  attr.  F.)  B.  barbula.  P.  B.  semirostris.  P.  (Ploas  Wes- 
tens .K)  I).  hymöpdanus.  P.  (B.  ebneolör.  Mik.  $  )-  B. 
punetatus.    P.    (ist  wahrscheinlich   das  £    des  B    hymopelanus).  ' 

B.  variegatus.  P.  (B.  planwornis.  F.)  B.  hemipterus.  P.  (B. 
major.  F.J  B.  ambusius.  P.  ß.  trichurus.  P.  B.  argjrropygus.  P% 
(ß.  posticus.  F.)  B.-  Hjrcanus.  P.  B.  viaticus.  P.  (ß. ! minor »j 
F.)  B.  autumnalis.  P.     B.  einer  ar  ins.  P*     . 

-  Von  Empis  werden  vnuf  4  Artert  aufgeführt :  E.  grctndisl 
P.  (E.  fesseUata.  F.)  E.  tr'dineata.  P.  E.  rapax.  P.  (E> 
stercoria.  Fi)     E.  albens.     -  -*•.••> 

.Asilus.'  -  <  •'  '■ 

Unter  dieser  Gattung -stecken  die  Meigenschen,  namentlich 
auf  Fühl  er  -Unterschiede  begründeten  Gattungen.  Laphriay£)a- 
sjrpogon  un.d*  ßioctria.  •  v 

Pallas  zerfallt  die  Asili  in   2  Abtheilungen : 

A.     Asili  gräcilesj   elongati,    mar  es  foreipe,  foeminae, 
äcumine  caudae 

Asilus  leueurus.  P.  *  (As.  gibbosus.  L.  Laphria.  M.)  'A$i 
tessellatus.  P.  (  A.  canus.  W.)  A.  maculatus.  F.  A.  tibialis. 
P.  A.  cinerärius.  P.  A.  bidendatis.  P.  A  lucidus.  P.  A.  edfc 
fasus.  Pi  A.  eulieifornrs..  P.  A.  fulvidics*  P.  A.  aethiopsi  P9 
(Dasypogon  punetatus  ^  M.  D.  diadema  F4)  A.  teutonus  P. 
(Das.  $  M.)  Ä.  variegatus,  P.  (Das.  var.  W.)  A.rufi- 
peSj  P.  ( Dioctria  oelandica.  M.)  A.  caesia.P.  (Dioctria 
caesia.  W.)  \  A  aculeatus,  P.  (Das*  punetatus  J  M.)  A, 
conopsoides.  P.  ( Leptogaster  Ppllaiii.  IV,)  A.  ichneumonius. 
P+  ,( Dioct.  Reinkardu  W\)  *  A*  minutus*  *P.     (Dioct.  macu~ 
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B.  Asüi  apiformes ,  crassiores ,  hirsutksimu 
A>  cabroniformis.   P.     A.  chrysopus.  P,     (Laphria  maroc- 
cana.  F.)     A*  ungidatus.  P.     (Laphria  ungulata.  W.) 

Der  2  te  Aufsatz  des  Magaziqs  enthält  i3  neue  Arten 
Dipteren,  von  dem  Herrn  Pastor  Hitsse  am  Vorgebirge  der 
guten  Hoffnung  gesammelt,  und  vom  Herausgeber  beschrieben» 
Es  sind  Anthrax  Hessii  W"*  fufa,  Bornjbylius  fulvonötatus*  P* 
piystax*  Eristalis  taeniops  ,  Helophilus  mödestas  ß  Musca  chlo- 
sopyga;  Antbmyia  capensis,  tempestatum ,  scatophaga  isoror. 
(ist  fast  ganz  der  M.  scybalaria  F.  gleich,  nur  dafs  <tte  Farben 
inehr  hervorgehoben,  sind)*  Tephsüis  marginalis,  1\  Hessii. 
»\  .Der  folgende  Aufsatz  ist  der  Schiufs  des,  5.  56  des  ersten 
Stücks  abgebrochenen  Aufsatzes,  der  den  Titel  führt:  Entomo- 
logische Bemerkungen,  bei  Gelegenheit  der  Abhandlungen  über 
Amerik*  Insecten,  in  den  tecueiis  d'observations  de  Zoologie  et 
d'A*Qt*  e/^  vom  Grafen  von  Hofftnannsegg* 

Der  gelehrte  Hr.  Verf*  fängt  seine  Bemerkungen  zur  aten 
Abtheilung  von  Insecten -Beschreibungen  mit  einigen  allgemeinen 
Betrachtungen  an;  tadelt  besonders  Hnn  Latreillc ,  dafs  er  die 
Kennzeichen  für  Ainheilungen  und  Gattungen  fast  einzig  von  den 
Mündtheijen  hergenommen  habe,  von  Theilcn,,  die  meistens  so 
schwer  zu  sehen  $eyen,,  und  wohl  schwerlich  von  einem  Syste- 
matiker.bei  allen  .Arten,  an  Arten  reichen  Gattungen  uutersucht 
seyn  nröchten ;  so  dafs  doch  immer  solche  Systematiker  nach  ge- 
nauer Untersuchung  der  Mundtlieile  einiger  weniger  Arten  still- 
schweigend den  Habitilt  der  übrigen  berücksichtigt  hätten.  Wo- 
mit nun  diese  aufhörten,  meint  Hr.  Ä  sollte  man  bei  der  Bil- 
dung von  Gattungen  anfangen,  d  h  äussere  hervorstehende 
fheile,  als  FJügel,  I  ü hier,  Stirn,  Kinnbacken,  Nebenaugen  u» 
s*  iW*y betrachten  und  vergleichen  $  auf  diese  dann  die  Abthei- 
lungeh  begründen,  dabei  .würde  das  Studium  der  Insecten  an 
Interesse  und  Leichtigkeit  bedeutend  gewinnen. 
v  Rec.  wagt  dabei  nur  zu  bemerken,  daß,  sollen  die  Gat- 
tungs-  Merkmale  von  allen  diesen  äussern  Theilen  hergenommen 
werden,  dadurch  die  Gattungsphrase  ungemein  lang  und  somit 
für's  Gedächtnifs  gewaltig  belästigend  werden  würde;  auch 
würde  ja  die  Schwierigkeit,  die  bei  der  Untersuchung  der  Frefs- 
werkzeuge  obwaltet,  .sich  hier. ebenfalls  einstellen,  da  was  Fuh- 
,  ler,  Stirn,  Näfee,  Flügel  etc*  angeht,  diese  bei  kleinen  Insecten 
oft  eben  so  wenig  genau  zu  sehen  siud.  Natürlicher  wird  doch 
immer  das  System  bleibten,  welches  nach  wesentlichen,  auf  Le- 
bensart und  Oekonomie  der  Thiere  einen  Haupt- Einflufs  äus- 
sernden Charakteren  seine.  Abtheilungen  begründet,  und  dafs  dar- 
auf die  Frelsth eile  «einen  grosseren  Einflufs  haben,  als  die  von 
Hfn.  VerL  genannten  Theile,   ist   wohl  keinem  Zweifel  unter- 
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worfen;  dafs  ein*  es  versteht  sich  geübter  Systematiker  nicht 
gerade  bei  allen  Arten  einer  Gattung  dieselbe  ins  Kleine  gehende 
Durchsuchung  der  Mundtheile  vorzunehmen,  habe,  wird  einleuch- 
ten ;  denn  hat  ein  solcher  einmal  den  mit  dem  JB.hu  der  Frels- 
werkzeuge  verbundenen  habitus  gehörig  beobachtet,  so  wird  er 
bei  Iusecten,  bei  welchen  ein  ähnliches  Aeussere  sich  vorfindet, 
auch  auf  die  Analogie  in  den  Mundtheilen  schliessen,  ein  gewifs 
richtiger  Schlufs,  da  was  in  wesentlichen  Merkmalen  überein- 
stimmt, .wohl  in  den  unwesentlichen,  nicht  bedeutende  Abwei- 
chungen zeigen  wird«  Auf  die  allgemeinen  Beobachtungen  läfst 
der  Hr,  Verf»  die  besondern  folgen»  Besonders  tadelt  er  die 
Abbildungen  der  meisten  Bienen- Arten,  als  gar  nicht  charakte- 
ristisch ,  mit  der  Beschreibung  nur  unvollkommen  übereinstinv 
inend« 

Apis  indica  kann  nicht  die  Art  des  Fabricius  seyn,  da  sie 
mit  dessen  Beschreibung  nicht  übereinstimmt;  H»  meint  sie  in- 
defs  in  des  Hrn»  Latreille  Apis  Peronii  zu  erkennen ,  demnach 
mufs  Ap.  Peronii Latr.  Ap.  indica  heissen,  ond  Ap.  indica  L.  einen 
andern  Namen  haben,  Vermifst  wird  in  dem  sonst  reichhalti- 
gen I -ienenverzeichiiifs  Ap.  fülvo  einet a  De  Gecr*  die  eins  ist 
mit  A*  cc.rana.  F.  deren  Vaterland  nicht  China  sondern  Guinea 
ist»  FIr»  Hoffmg»  fügt  noch  eine  neue  Art  Ap.  semiriifa,  wahr- 
,  &heinlich  aus  Ostindien  hinzu:  A,  semirufa,  nigrofusca  griseo 
hirta ,  abdonu  glabriusculo ,  segmentis  %+  anter  +  rufis  reliquis 
basi  tenuiter  sub  -  albicantibus, 

Ueber  die  Trennung  der  Gattung  Melipona  und  Trigona 
ist  Hr»  Hoffing*  mit  Latr»  nicht  derselben  Meinung,  wie  schon 
im  ersten  Hefte  bemerkt  ist».  Gar  .sehr  zu  berücksichtigen  ist, 
-was  der  treffliche  Entomologe  über  die  Vervielfältigung  der 
Gattungen  sagt»  Wünsch cuswerth  wäre  es,  wenn  man  einmal 
recht  bald  von  solcher  Kleinigkeits- Kramerei  zurück  käme,  und 
sich  mit  wichtigern,  4*s  wahrhaft  Wissenschaftliche  in  der  Wis- 
senschaft weiter  fördernden  Dingen  beschäftigte  Die  Anmer- 
kungen zu  den  von  Latreille  beschriebenen  Arten  von  Melipona 
sind  vou  Wichtigkeit,  vorzüglioh  deshalb,  weil  dieselben  Herr 
Latreille  vom  Verf»  dieser  Anmerkungen  erhalten  hatte. 

Fumorphus  cruciger  ist  eins  mit  Zs»  cinetus  A*  so  wie 
ebenfalls  mit  Aegith.is  cinetus  und  marginatus.  Fabr.  Bei  Ge- 
legenheit der  Ledra  viridipennis  bemerkt  Hr»  HoiFg»  dafs,  nach 
An-  oder  Abwesenheit  des  Ruckenschildes  Centrotus  sehr  gut 
von  Afiembracis  zu^unterscheiden  sey,  da  Centrotus  diesen  habe, 
Membracis  nicht. 

Die  Gattungen  Onthophagus  und  Copris  unterscheiden  sicFi 
durch  Auweseuheit  oder  Mangel  der  Füsse  an  den  Vorderbei- 
nen;   bei   Copris  fehlen  diese,   bei   Onth*  sind  sie*  da.     Dazu 
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kommt  noch  dals  Copris  einen  halbkugeligen  Fühlerknopf  Kit, 
nicht  so  Onthophagus*  Von  diesen  beiden  Gattungen  unter- 
scheidet sich  onitis  durch  Gegenwart  eines  Rückenschild es»  Die 
beiden  folgenden  Aufsätze  des  Herrn  Herausgebers,  sind  der 
Schlufs  der  im  ersten  Stücke  des  Magazins  abgebrochenen  Ab- 
handlungen, die  nämlich  .das  vereinigen  was  Französische  Zoo- 
logen über  die  Flederthier  e  und  Weicht hiere  zur  offene 
liehen  Kenntnifs  gebracht  haben,  Ueber  das  Verdienstliche  sol- 
chen Bemühens  hat  Rec*  «ich  bereits  ausgesprochen« 
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ra  vorliegenden  Stücke  des  zopl*  Magazins  werden  wir  wie- 
derum einen  nicht  kleinen  Beitrag  von  neuen  In secten  -  Arten 
gewahr  und  zwar  mehrentheils  Ausländer  Von  S*.  l  —  39  sind 
neue  Zweiflügler,  (Diptera)  aus  Ostindien  und  Afrika  vom  Her- 
ausgeber beschrieben.  Dals  diesen  Beschreibungen  au  Genauig- 
keit nichts  abgeht,  dafür  bürgt  die  Autorität  des  berühmten  Verls; 
nichts  destow eniger  ^st  es  doch  zu  bedauerq,  dafs  die  merk- 
würdigem Arten  von  keinen  Abbildungen  begleitet  siud,  die 
überhaupt  bei  Beschreibung  naturhistorischer  Gegenstande  nicht 
fehlen  sollten,  am  wenigsten  bei  Insecten,  deren  speeifische  Un- 
terschiede, der  grossen- Anzahl  von  Arten  wegen,  oft  so  fein 
sind»     -  > 

Die  Dipteren,  welche  in  diesem  Aufsatze  beschrieben  sind, 
sind  folgende;  Culex  splendens  ,  Thcreva  albina,  Leptis  feriur 
ginosa,  Dolichopus  vittatus,  Asylus  javanys,  A  xanthophus, 
Dasypogon  curtus  ,  Dioctria  costqlis,  CliteUaria  bivittata,  Pan- 
•gonia  barbat a,  Anthrax  fieros  ,  A*  venosa,  A\  maculosa,  A* 
simplex  ,  A.  longirostris  ,  Mulio  clavicornis  ,  Nemcstriaca  longi- 
rostris ,  Conops  capensisj  Cyrtus  fasciatus ,  C.  bipunetatus,  Cr*- 
stalis  chrysopygus  ,  E  bengalensis  ,  E  quadrivittatus,,  E  pa- 
chymetus,  £♦  dasyops,  Colob,ala  albitarsis,  Mydas  Westermann, 
Stotnoxys  flavipennis,  MuSca  torosß,  M  punctulata,  M.  taenio- 
nota,  M.  viridaurea,  M  caerulea,  Tachina  IVestermann,  T. 
javana ,  C.  flavicans,  Gonia  jasciata ,  G*  bimaculaia,  Ocyptera 
JDidbolus,  0 \  fuseipennis  ,  Anthomyia  tristis  ,  D  actis  jasciumnis, 
D.  fuscatiis ,  D+  aeneus,  Clitellaria  heminopla,  P  an  gonia  mela- 
nopyga,  Asylas  hospes  ,  A.  fraternusj  P.  peilitus/  P.  chalio- 
gaster,  J\  agritus,  P*  pusio,  Ocyptera  imbuta,  O*  bicolor, 
jDasypogon  hispidus,  I/aematoppta  ocellata,  Musca  albieeps. 

Der  folgende  Aufsatz  ebenfalls  .  vom  Herausgeber  enthält 
brasilianische  Zweiflügler,  und  zwar  folgende:  Tabanus  fuscus, 
T.  vestitus,  T\  glaueus,  T*  Januarii,  Pangonia  Winthemii,  flae- 
jiatopöta  triangulär i&f    Anthrax  diraidiata,     Bombylius   hasjJaru, 


Digitized-by 


Google 


Wiedcmann  zoologisches  Magazin.       ti/|5 

Asilius  rufinus,  A«  copulatus,  Laphria  barbipes,  Dasypogon  cof- 
featus,   Laphria  ornata,   Dasjpogoa  viduatus,    Cristalis  fasciatus, 
C.  furcata,    Sargus  niger,    Musca  exiraia,    Tachina  pyrrhopyga,. 
Cetanocera.  lincbata,   Cjphomyia   auriflammia  Hgg,   C.  leucoce- 
phala.  Hgg.  > 

Im  -3ten  Abschnitte  sind  vom  Prof.  Liebten  st  ein  einige 
neue  Arten  von  Fischen,  aus  der  Gattung  Silurus  beschrieben, 
und  zwar  ausser  einer  einzigen  der  Unter— Gattung  Pimelodes 
angeliörig.  Es  sind  dies:  Pimelodes  corruscansj  P.  raacropterus, 
P.  filamentosus  und  Silurus  oaecutiens,  letzterer  ohne  Zweifel 
unter  diesen  der  interessanteste«  Er  bietet  eine  Erscheinung 
•dary  die,  meines  Wissens  noch  bei  keinem  andern  Fische  ge- 
sehen ist,  nämlich  dafs  Augen,  Kiemen  und  Kiemendeckel  yon 
der  Körpeihaüt  eingeschlossen  werden,  und  zwar  so,  dafs  un- 
mittelbar über  den  v  Ansatz  der  Brustflosse  an  jeder  Seite  eine 
Spalte  bleibet,  aus  der  das  Wasser  heraustreten  kann.  Dieses 
deutet  allerdings  auf  eine  Metamorphose  J)ei  den  Fischen,  die 
wenn  a'ueh  nicht  bei  allen,  (sie  findet  auch  ja  nicht  bei  allen 
Insecten  statt),  doch  bei  einigen  Statt  haben  möchte.  Um  so 
wahrscheinlicher  wird  diese  Meinung,  da  bei  einigen  Kochen, 
als  Squaius  pristis,  S»  ciliaris  in  der  Jugend  etwas  ähnliches, 
wie  bei  den  Salamandren  und  Fröschen  bemerkt  wird,  dafs  sie 
nämlich  aus  den  Kiemepspalten  frei  heraushängende  Kiemen  ha- 
ben /die  späterhin,  wie!  bei  den  Salamandern  verschwinden. 

Die  4te  Abhandlung  enthält  Bemerkungen  über  die 
Blattwespen,  (Tenthredo  L.)  der  fabricischen  Sammlung  von 
Dr.  Klug. 

Schlimm  ist  es,  wenn  ein  Werk,  wie  das  von  Fabricius, 
welches  da  es  fast  das  einzigste  umfassende  Handbuch  der  In- 
sectenkunde  ist,  keinem  Entomologen  abgehen  kann,  und  von 
manchem  oft  allein  nur  bei  der  Aliordnung  und  Bestimmung  von 
Insecten  benutzt  werden  kann,  wenn  ein  solches  so  manche  Dia- 
gnosen von  Arten  mangelhaft  und  ungenügend  enthält.  Welche 
Arbeit,  und  welcheu  Zeitverlust  verursacht  dann  nicht  das  Na- 
menaufsuchen einer  Art,  und.wefche  Verdrüfslichkeit  mag  mans- 
ch er  nicht  empfunden  haben,  wenn  er  nach  Langem  Suchen  den- 
noch nicht  seinen  Zweck  erreicht  bat?  Der  Autorität  eines  Fa- 
bricius alles  Zutrauen  schenkend,  mag  ein  solcher  wohl  oft,  sich 
selbst  anklagen,  und  sich  wegen  seiner  grossen  Uukunde  im  In^- 
sectenstudium  Vorwürfe  machen. 

Bei  so  verv\Adten  Dingen  ist  es  nun  wohl  gewifs  höchst 
verdienstlich,  wepu  Männer  vom  Fache,  stau  sich  mit  dem  Au- 
fläufen von  neuen  Arten  allein  zu  beschäftigen,  ein  solches,  als 
allgültige  Norm  und  Richtschnur  von  vielen  gehaltenes  Werk  mit 
der  Fackel  der  Kritik  näher  beleuchten^  und  jdann  dieser  clurch 
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Ausmerzen  der  Fehler,  uud  Aasfüllen  der  Lucken  zu  dem  ma- 
chen, wofür  mancher  es  eine'  Reihe  von  Jahren  hindurch  be- 
reits ansah.  N  . 

Zweien  trefflichen  Männern,  Wiedemann  und  Klug  gebührt 
das  Verdienst,  sich  dieses  zum  Vorwurf  gemacht  zu  haben; 
welches  ersterem  um  so  leichter  möglich  war,  da  die  Fabrici- 
sche  Sammlung  seiner  Aufsicht  anvertraut  ist  Obenerwähnter 
kritischer  Aufsatz  über  die  Blajtwespen  des  Fabricius  konnte  nm 
durch  eine  genaue  Verglcichung  der  in  der  Sammlung  des  Fa- 
bricius sich,  vorfindenden  ^.rten  mit  dessen  Beschreibungen  her- 
vorgehen. , 

Der  5te  Abschnitt  des  zool.  Magazins , enthält  Bemer- 
kungen über  zu  den  Temminckschen  Ordnungen  Cursores,  Gral-f 
latores,  Pinnatipedes  und  Palmipedes  gehörige  Vögel  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Schleswig  und  Holstein,  vom  Justitiarius 
H.  Boje  zu  Kiel.    ~ 

Wer  sich  zu  einem  echten  Naturforscher  ausbilden  will, 
mufs  sich  nicht  blofs  mit  Büchern  begnügen;  diese  sind  nur  die 
Commentarien  zu  dem  Grundtexte,  des  täglich  aufgeschlagen 
liegenden  Buches  der  Natur;  und  leider  sind  es  oft  höchst  un- 
genügende oder  gar  schlechte.  Den  Text  selbst  von  allen  Sei- 
ten zu  beleuchten,  und  mit  eigenem  Sinne  ihn  zu  deutqn  mufs 
unser  erstes  Bestreben  seyn,  und  sicher  wird  der,  welcher  diese 
_  Arbeit  mit  kräftigem  Geiste  und  reinem  Herzen  beginnt,  in  die 
Werkstätte  der  Natur  tiefere  Blicke,  thün ,  als  wer  seinen  Wis- 
sens-Durst  mit  dem  oft  trüben  Wasser  mancher  Commentatoren 
zu.  stillen  sucht.  Herr  Boje  ist  einer  von  denen,  der»  seine  ge- 
wifc  nicht  häufigen  Musesftmden  dem  Studium  der  lebendi- 
gen Natur  so  gerne. widmet;  mit  Welchem  Erfolg,  davon  giebt 
der  angezeigte  Aufsatz  einen  klaren  Beweis.  Derselbe,  enthält 
über  die  Lebensart  vieler  im  nördlichen  Deutschlande  einheimi- 
scher Vögel  viel  Interessantes,  und  bildet  nebst  der  Beschreibung 
der  in  *dc*  Kieler  Gegend  vorkommenden  Dipteren  von  Wiede- 
mann ei  neu  schonen  Vorläufer  einer  sehr  zu  wünschenden  Fauua 
des,  Herzogtums  Holstein. 

Der  Verfasser  führt   unter  den  Cursores  Tcm.  folgende  in 
dem  Herzogthum   Holstein  und  Schleswig  als  vorkommend  auf: 
Gatt.  Otis.     Ot.  tarda,  bei  Segeberg  nnd  Hamburg,   ob- 
gleich in   geringer  Anzahl.     Ot.  tetrax,  aber  seltener   noch   als 
Otis  tarda. 

Gatt.  Charadrius. 

Ch.  apricarius  brütet  auf  den  Sand-  und  Haiderücken  der 
Herzogthüiner.  ' 

Ch.  moriuellus;   findet  sich  im  Herzogthum  Schleswig,  fast 
nur  im  Frühlinge» 
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Gh.  hiaticula;  nistet  überall  in  den  Herzogth.  am  Seestrande, 
und  an  den  sandigen  Ufern  der 'Landsccn. 

Ch.  minor  und  cantianus  ebenfalls  in  den  Herzogtümern« 

Gatt.  Haematopus. 

H.  ostralegus;  brütet  im  Junius^au  der  "Westküste  der  Her« 
zogthümer.  "        i 

Ordö  Grallatoxes 

Van  eil us  mclanogaster  ui«l  cristatus,  von*  denen  letzterer 
in  allen  Morast  7  Gegenden  brütet. 

Strepsilas  collaris   auf  der  Halbinsel  Bothsand  brütend. 

Grus  cinerea  brütet  in   den  beiden  H erzogt hü m er n. 

Ciconia  alba  häufig  in  Marschgegenden  Schleswig's  und 
Holsteins. 

Ciconia  nigra  auf  dem  Gute  Bothkamp  und  andern  Gegen- 
den in  den  Herzogthümern. 

Ardea  cinerea  nistet  auf  hohen  Buchen  nicht  weit  von 
Ploen. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  Cormorane  ihre  Nester  nahe  bei 
denen  dieses  Reihers  machen« 

A.  stellaris,  häufig  in  Morasten,  unäan  grossem  Seen. 

Recuvirostra  avocetta  auf  salzigen  Wiesen  an  der  Ost- 
see! Kommt  an  im  April  und  zieht  im  Spätherbstc  wieder  fort; 
nistet  im  Juny  auf  giasreicheu  Plätzen. 

Numenius  arquata  an  sumpfigen  Orten  der  Ufer  der 
Ostsee»  ^  '  ' 

N.  phacopus,  auf  der  Frühlingswanderung  im  May  und 
Juny;  auf  der  im  Herbste  im  August,  September  und  October. 

Von  der  Gatt.  Tringa  sind  T.  subarquata,  variabilis,  Tem- 
minkii ,  minuta ,  cinerea  häufiger  am  Meerufer  der  Ost  -  als 
Westsee. 

T*  maritima  ist  der  einzige  seiner  Gattung,  der  im  Winter 
im  nohen  Norden  aushälr,  und  nur  zur  Zeit  der  Fortpflanzung 
die  dortigen  Küsten  verläfst. 

T.  ßugnax,  brütet  häufig  bei  den  Inseln  Sylt  und  Amrota» 

Unter  den  Arten  der  Gattung  Totanus  bemerkte  Herr 
Boje  namentlich  T.  fuscus,  calidris,  ochropus,  glarcola,  hypo- 
leucus  und  glottis. 

Limosa  rufa  ziemlich  häufig  im  July,  August  und  Sep- 
tember, an  der  Küste  der  Ostsee  auf  grasreichen  Plätzen.  Auf 
den  Inseln  Pelworm,  Ainrom  und  Sylt  sähe  Herr  Boje  sie  so 
häufig  1  dafs  der  Seestrand  stellenweise  von  ihnen  gefärbt  war. 
Ernähren  sich  namentlich  von  Arenicola  piscatorum.  In  seiner 
Nähe  findet  sich  Limosa  Meyeri.  , 

Die   4   gewöhnlichen   Arten    von    Scolopax,    nähilich  Sc* 
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rusticola  media,  gallinago  und  gallinula  finden  sicli  in  den  Her- 
zogtümern wo  sie  nisten. 

Kall us  aquaticus  an  Seen  und  Teichen,  obgleich  nicht 
häufig.  , 

Gallinula  crex,.  porzana  und  chloropus  sind  einheimisch, 
doch  efsterer  selten  zu  finden. 

Aus  der  Ordnung  Pinnati pedes  fuhrt  der  ' Verfasser 
folgende  auf  Ful  ica  >atra,  Phajeropus  hyperboreus,  Podi- 
ceps  cristatusv,  P.  rubicollis,  etc.  ßei  diesem 'unterscheidet  sich 
das  Männchen  vom  Weibchen  durch,  graue  Flecken  auf  dem  sil- 
berweissen  Qrunde  der  Brust  und  Seiten.  *  * 

Podiceps  auritus,  P.  minor  seltener« 
Die  Ordnung  Palmipedes: 

Sterna  caspia  auf  den  Sanddünen  der  Insel  Sylt  vom  Ver- 
fasser in  einer  Anzahl  von  ungefähr  200  Paaren  vereinigt  im 
Juny  1819  brütend  angetroffen.  ^ 

S.  cantiaca  findet  sich  an  der  Westküste  auf  dem  Eilande 
Norderog  in  den  Sommermonaten  zu  vielen  tausenden.  Die  Eier 
liegen  am  Gestade  so  dicht  bei  einander,  dafs  es  kaum  möglieb 
ist,  ohne  einige  zu  zertreten  zwischen  ihnen  fortzuschreiten. 

Von  ..sonstigen  Arten  finden  sich  noch  in  den  Herzogtü- 
mern St.  hirundo,  nigra,  min  Uta. 

Unter  den  Meven  findet  sich  vorzüglich  häufig  in  den  Her- 
zogtümern Larus  glaueus;  auf  der.  Insel  Sylt  findet  man  hat  man- 
chen Jahren  au  10,000  Eier  von  'dieser  Meve. 

Lcstris  pomarina  und  parasittca  trifft  man  selten, 

Anas  cygnus  und  olor  besuchen  im  Herbst,  Winter  und 
Frühjahre  die  Seeküsten  und  Landseen. 

Anas  anser  nistet  in  Schleswig  und  Holstein  nur  einzeln. 

A.  albifrons  findet-  sich  auf  der  Wanderung  an  der  West- 
küste in  grossen  Haufen ;  seltener  ist  A.  segetum.  In  grossen 
Haufen  sieht  man  auf  der  Wanderung  im  Frühjahr  und  Herbste 
vorzüglich  an  der  Westküste  die  A.  leueopsis  und  bernicla;  wo- 
bei ersterer  von  Falco  albicilla  sehr  nachgestellt  wird.  In  un- 
geheurer Menge  nisten  A.  tadorna  und  -boschas  an  den  Küsten 
sowohl  der  Ost  -  als  Westsee;  Herr  Boje  zählte  von  ersterer 
auf  der  Fnsel  Sylt  in  einem  Umkreise  von  20  Schritt  1 3  Nester, 
und  zwar  in  der  Nähe  der  Gebäude.  .  Häufig  werden  auf  der 
Wanderung  A.  acuta,  penelope,  clypeata,  queiquedula,  crecca, 
mollisswna,  fusca  nigra,  glacialig,  marilla,  ferina  clangula,  fuligula, 
leucophthhlma  gesehen,  von  denen  selbst  einige  in  den  Hering- 
thümern  nisten*  Mergus  mer,gan$er  und  serratns  sind  häufig  ao 
den  Küsten  und-  Landseen,  wo  sie  den  Fischteichen  sehr  schädlich 
'sind.  Weniger  häufig  findet  man  M.  albellus«  Carho  corworanus 
ist  jetzt  in  den  Herzogthümqra.  selten,  geworden,  weil  mau  sie  ihrer 
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Schädlichkeit  für  Fischteiche  halber  vertrieben  hat.  Sula  alba  be- 
sucht in  den  Winter-  and  Herbstmonaten  die  Westküste  der  Halb-  - 
insel  und  die  Mündung  der  Elbe.  Tlolymbus  arcticus  findet  sich 
nicht  selten  eip.  C.  septemtrionalis  ist  im  Winter  an  den  Schleswif*- 
und  Holsteinischen  Küsten  ungemein  häufig.  Uria  Troile  u.  Grylle. 
Vom  Autor  in  den  Wintermonaten  angetroffen.  Alca  torda,  im 
Winter  an  den  Holsteinischen  Küsten  häufig. 

Der  letzte  Aufsatz  enthält  Käfer  aus  Bengalen  und  Java 
beschrieben  vom  Herausgeber. 

Was  noch  als  letztes  Wort  über  dieses  Stück  des  Wiedemann 
sehen  Magazins  zusagen  seyn  möchte,  wäre  etwa,  dafs  es  fast  blofs 
das  äufsre,  oberflächliche  der  Thierc  enthält,  ohne  den  Grund  und 
die  Ursache  der  äussern  Form,  nämlich  die  innere  Organisation  zu 
berücksichtigen,  welches  letztere  doch  gewifs  vor  allem  andern  be-: 
achtet  zu, werden  verdiente,  und  dem  auch  der  treffliche  Wiede- 
mann in  frühern  Stücken  seines  Archives  seine  volle  Aufmerksam- 
keit geschenkt,  hat, 

4  G  a  e  d  e»    . 


Riga  und  Dorpat ,   bei  J.  F.  Meinshausen :    Ansichten  über* 
die    allgemeine    Krankhcitslehre,      Von    Friedrich 
Parrot,  der  Med.  u.  Chir.  Dr.  4820.  IL  w.  44/4.  S.  J8.    v 

Jjjin  Vicrteljahrhundert  früher  würde  die  Erscheinung  dieser 
Ansichten  vielleicht  grofsere  Ansprüche  anf  den  Dank  des  ärzt- 
lichen Publicums  zu  machen  geeignet  gewesen  seyn,  als  jetzt, 
wo  die  Krankheitslehrc,  wenigstens  in  unserm  Vaterlande,  durch 
die  Kemühuugen  und  Forschungen  neuerer  Pathologen  eine  von 
der  früheren  wesentlich  '  verschiedene  Gestalt  angenommen  hat. 
Sie  bestehen  gröfstentheils  in  einer  Verbindung  Brown'scher 
Lehrsätze  mit  denen  der  älteren  Schulen  und  mit  den  neueren 
liasoris^  Besonders  scheinen  die  letzteren  t  welche  der  Verf. 
während  seinem  Aufenthalt  in  Italien  an  der  Quelle  geschöpft 
hat ,  auf  die  Entstehung  dieser  Schrift  nicht  geringen  Einflufs 
gehabt  zu  haben.  Er  widmet  gleich  am  Eingänge  derselben  der 
Darstellung  und  Widerlegung  jener  Lehrsätze  einen  eigenen  Ab- 
schnitt, und  scheint  überhaupt  ihren  Werth  für  die  Wissenschaft  ' 
höher  anzuschlagen,  als  sie  es  verdienen,  während  er  andere 
Versuche,  der  Krankheitslehre  eine  festere  Basis  zu  geben,  von 
Brown  bis  auf  unsere  Zeit,  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht. 
Die  Bekämpfung  des  /fasor/'schen  Systems,'  ist  ihm  vermöge  <ter 
Seichtheit  und  der  schwankenden  Stützen,  auf 'denen  es  bekannt- 
lich ruht,  nicht  eben  schwer  geworden.  Zweifeln  möchten  wir 
aber,  ob  die  ürundzüge  einer  allgemeinen   KraukJieitstohrc,  di# 
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änderte  Struktur  der  festen  Gebilde.  4)  Fremdartige '  Organis- 
men in  dem  lebenden  Menschen.  5)  Fehler  der  Säfte.  6)  Ver- 
,  minderte  Erregung-  7)  Vermehrte  Erregung.  Die  verminderte 
und  vermehrte  Erregung  wird  wieder  eingetheilt  in  die  der  Ge- 
bilde des  Kreislaufs,  der  Muskeln,  des  sensoriellen  Systems,  der 
Eingewtde,  des  Zellgewebes,  der  Knochen  und  Membranen, 
e;ne  Xintheilung,  die  schon  deshalb  nicht  logisch  richtig  ist, 
^e^die  Eingeweide  auch  aus  Gefäiscn,  Muskeln,  Zellengewebe 
u  s.  w.  bestehen.  Die  Geisteskrankheiten ,  die  Krankheiten  der 
aushauchenden  und  einsaugenden  Gefäfse,  der  Drüsen  sind  da« 
bey  ganz  ausgeschlossen. 

In  der  Erklärung  der  krankhaften  Phänomene  macht  es  sich 
der  Verf.  sehr  leicht ,  clie  verschiedenen*  Pulsarten  ,  colliquative 
Schweifse,  Lähmung ,  Krämpfe  u,  s.  w.  folgen  alle  aus  vermin- 
derter oder  vermehrter .  Erregung.  Auf  das  Mifsyerhältnifs  ver- 
schiedener JSvsteme  zu  einander,  als  Ursachliches  von  Krankhei- 
ten ist  gar  keine  Rücksicht  genommen.  - 

Die  beiden  oben  angeführten  Krankhaften  Erregungszustände, 
•  nämlich;  verminderte  und  vermehrte  Erregung  können  aus  zwei 
verschiedenen  Quellen  entspringen,  nämlich  jene  aus  einer  ver- 
minderten Erregbarkeit  der  Theile,  sowie  ans  Mangel  an  Reiz, 
diese  aus  einer  vermehrten  Erregbarkeit-, 'so  wie  aus  einem  Uebcr- 
maas  au  Reiz.  Dies  giebt  eine  sechsfache  Reihe  von  Erregungskrank- 
heiten :  1)  Directe  Schwäche,  aus  Mangel  an  Reiz,  bei  normaler  Er- 
regbarkeit; a)  Indirecte  Schwäche,  aus  Mangel  an  Erregbarkeil, 
bei  normalem  Reiz;  3)  Gemischte  Schwäche,  aus  gleichzeitigem 
Mangel  au  Reiz  und  Erregbarkeit;  4)  Directe  Sthenie,  'aus  Ue- 
bermaas  an  Reiz,  bei  normaler  Erregbarkeit.  5  Indirecte  Sthe- 
nie, aus  Uebermaas  an -Erregbarkeit,  bei  normalem  Reiz.x  6)  Ge- 
mischte Sfheüie  aus  gleichzeitigem  Uebermaas  an  Erregbarkeit  und 
Reiz.  Oben  heifst  es:  Die  Entziehung  der  gewohnten  Reize  kaon 
so  weit  gehen,  dafs  der  Organismus  aufs  aller  äuss erste  erregbar 
wird,  also  Steigen  des  einen  Factors  beim  Fallen  des  andern,  und 
hier  bleibt  die  Erregbarkeit  normal,  bei  Maugel  an  Reiz.  Dort  heilst , 
es:  der  Organismus  kann  so  stark  gereizt  werden,  dafs  er  aufhört, 
für  den  Reiz  erregbar  zu  seyn.  Hier  bleibt  die  Erregbarkeit  nor- 
mal, bei  Uebermaas  des  Reizes.  Das  vermag  Rec.  nicht, zusammen 
zu  reimen, 

Die  Anwendung  der  mitgetheilteu  Grundziige  einer  allgemeinen 
Krankheitslehre  auf  die  Erscheinungen  des  Fiebers  und  der  Ent- 
zündung ist  so  wenig  befriedigend,  als  jene  Grundzüge  selbst. 
Druck  und.  Papier  dieser  Schrift  sind  besonders  gut. 

/         x  ffo k  nbaum. 

In  Nro..59»  der  Jahrb.  ist  S. 940  .Zeile  11  statt  Kupfer  zu  le- 
ten  :  Holzschnitt,    S.5A1  Zeile  15  Forbus —  nicht:  Perbui. 
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/.  Viniieiae  Johannis  Jahn.  Lipsiae  in  Cömmission  bei 
Kummer.  446  S.  in  8.  48»2. 

%.  Joteunn  Jahns,  Dr.  der  Philos.  und  TheoL  gewesenen 
K.  K.  Professors  der  Orientale  Sprachen  zu  Wien,  Her- 
ausgebers der  Einleit.,  ins  A.  Test,  der  Bibl.  Archäologie 
etc.-  Nachträge  zu  seinen  theolog.  Werken,  von 
ihm  anvertraut  einem  seiner  Freunde  im  Auslande  und  nach 
dessen  Tode  von  diesem  herausgegeben.  Nebst  e.  glaubhaf- 
ten Zeugnisse  über  die  Conformität  dieses  Abdrucks  mit 
dem  handschriftl.  Original  des  Verewigten*  Tübingen  bei 
Laupp.  48%4.  34o  S.  in  8. 

JirSt  noch  1817  hat  der  als  Kritiker  und  Exeget  sich  auszeichnende  . 
Prof.  Dr,  Grati,  (jetzt  zu  Bonn)  bei  der  katjiolisch- theolo- 
gischen Facultat  zu  Ellwangen  eine  historische  und  dogmatische 
Untersuchung:  Ueber  die  Gränzen.der  Freiheit,  die  einem  Ka- 
tholiken in  Betreff  der  Erklärung  der  heiligen  Schrift  zusteht 
(36  S.  in  40  öffendich  -vertheidigt.  Ebendieselbe  hat  Herr 
Dt*  Gr»  im  L  Heft  seiner  Zeitschrift:  der  Apologet  des  Ka- 
tholicUmus,  im  Gegensatz  gegen  Aeusserungen  ron  Dr*  Marhei- 
necke,  Lücke  und  Kaiser,  als  Beweis  der  Möglichkeit 
einer  wissenschaftlich  gegründeten1  Hermeneutik 
für  Katholiken,  bekannter  gemacht  und  dadurch  Gränzeri. 
einer  un  verkümmerten  (  ?)  'Freiheit  zu  zeigen  gehofft*  Was 
kann  dem  evangelischen  Protestanten  erwünschter  seyn,  als  wenn 
auch  die  in  solchen  Begrenzungen  geborene  Selbstforscher  einen 
für  sie  befriedigenden  Ausweg  sich  zu  bahnen  und  Pflichtojl 
und  Rechte  der  vorurteilsfreien  Selbstüberzeugung,  ungeachtet 
der  strengen  Worte  des  Trieutischen  Concils  ( Sess*  IV* )  sich 
mit  Probabiiität  zu  retten  bestreben*  Schwer  sind  freilich  jene 
Klippen  zu  umschiffen,  dafs  es  »sanetae  matris  ecclesiaec  sey, 
»judicare  d,e  vero  sensu  et  in  terpretatione  scripturarum  sa- 
c  rar  um«,  und  dafs  man  Schriftauslegungen  «  selbst  »wenn  sie  nie 
ans  Licht  gegeben  würden,«  nicht  wagen  dürfe,  sofern  sie  »wi- 
der den  Sinn,  welchen  die  Kirche  festhielt  und  festhält,  oder 
auch  gegen  die  einmüthige  Uebexeinstimmung  der  Kirchenväter 
wären.« 
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Eben  deswegen  sind  auch,  so  lange  die  Selbstdeuker 
unter  .  den  Katholischen  Mitbrüdern  lieber  jene  Gränzen  mög- 
ichst  zu  .erweitern,  nicht  aber  auch  die  Protestanten  wieder 
zu  umgräozen  sich  bemühten,  die  protestantischen  ungehemmter 
fortschreitende  Gelehrten  gerne  so  gerecht  und  billig  gewesen, 
wo  irgend  Einer  von  jenen  für  die  auch  ihnen  noch  bleibende 
Möglichkeit  einer  gründlichen  Schriftforschung  (eben  so,  wie 
'für  die  Möglichkeit  einer  unparteiischen  Geschichte  und  einer 
nicht  an  zuvor  entschiedene  Lehrmeinungen  sich  bindenden  . 
Philosophie)  durch  individuelle  .Wirklichkeit  den  (immer, 
sehr  schweren)  Beweis  zu  geben  strebte,  die  viel  grössere  Hin- 
dernisse, welche  ein  solcher  zu  überwinden  hat,  wohl  in  Rech- 
nung zu  nehmen  und  die  angewendete  Kraft,  nach  der  Zabl  der 
Stufen,-  von  denen  er  sich  erst  heraufzuarbeiten  hat,  achtungs-s 
voll  zu  schätzen,  auch  ihm  willig  zuzugeben,  dafs  er  sich  die 
einmal  ohne  sein  Zuthun  abgesteckten  Gränzen  gleichsam  mit 
Guirlanden  verziere  und  die  vorhandenen  Bande  fast  wie  Rc- 
senketten  apologetisiere ,  wenn  er  nur  den  Nichtgebundenen  das 
Gebundenseyn  nicht  wie  eine  Pietät  zu  empfehlen  für  nötfaig 
achtet. 

Uebrigens  konnte- Rec,  da  um  jene- Zeit  auch  ein  gelehrtes 

°  Programm  der  Ellwanger  theol.  Facultät  an  die  in  der  katholi- 
schen  Kirche   wirklich    entstandene    vorzügliche    Schriftforscher, 

-  wie  Richard  Simon  etc.  mit  Dankbarkeit  erinnerte,  schon  da- 
mals,  leider,   die  Fragen  nicht  abweisen:    ob  denn  nicht  eben 

.  diese  selbstständig erc  Forscher  innerhalb  der  Gränzen  ihrer  Kir- 

'  che  gewöhnlich  heftigen  Widerspruch  erdulden  mufsten  und  gar 
zu  wenige  Nachfolger  erhielten  7  ob  die  Benutzung  ihrer  Ent- 
deckungen je  als  ein  Gewinn  für  ihre  Kirche  geacHtet  oder  viel- 
mehr auf  alle  Weise  Verkümmert  worden  sey?  Ob  denn  also 
nicht  der  unläugbare  Mangel  des  frohen  Gedeihens  seibstständi- 

.  ger  Studien  und  di&  Leichtigkeit,  sie  zu  verfolgen,  einen  we- 
sentlichen Fehler  in  dem  Organismus  jenes  Ganzen  entdecke? 
Dennoch  konnte  ein  Fortschreiten,  des  Guten  im  Stillen  gehofft 
und«  vielleicht  erwartet  werden,  dafs,  was  die  Protestanten,  weil 
es  ihnen  nicht  erschwert  ist,  nicht  immer  lebhaft  genug  schätzen 
und  betreiben,  dort,  wo  es  mit  so  vieler  Muhe  sich  einigen 
Raum  erkämpft,  als  Seltenheit  desto  geachteter  und, wirksamer 
werden  könne.  Und  was  karfii  besonders  den  Protestantismus  auch 
unsern  katholischen  Mitbrüdern  ehrwürdiger  machen  und  als  un- 
entbehrlich zeigen,  als  diese  Erfahrung,  dafs  sie  unter  dem  Schutz 
und  Schirm  solcher  Regierungen  auch  die  unveräusserliche  Selbst- 
überzeugungspfiiebt  in  dem  Erforschen  des  Sinnes  Jesu  und  der 
Apostel  neben  jenen  Conciliumsdecreten  wenigstens  durch  feinere 
Unterscheidungen    einigermassen    tu  retten   Gelegenheit  haben? 
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Sehr  zu  bedauern  ist  es  unstreitig,  dafs  eine  General -Sy- 
node, welche  sich  immer  selbst  eine  Sacrosancta  und  in  Spiritu 
Sancto  legitime  congregata  nannte,  sogleich  in  der  ersten  Session, 
wo  sie  zu  wirklichen  Decreten  überging  (der  Zahl  nach,  in  der 
IV.)  über  den  so  wichtigen  Punkt:  wie  die  heiligen  Bücher  zu 
gebrauchen  seyen,  sich  in  ^Worten  ausdruckte,  bei  welchen  jetzt 
hintennach  von  einigen  Theologen  auf  eine  mildere,  dem  Sprach- 
gebrauch aber  fremdere,  Auslegung  aus  allerlei  Vergleich ungen 
mit  der  Entstehungsgeschichte  dieses  Gesetzes,  gedacht  werden 
raufs,  wahrend  die  meisten  andern  sie  weit  härter,  doch  der 
Wortbedeutung  gemässer,  als  ein  vorgestecktes  Non  plus  ultra 
auszulegen  wissen.  Von  einer  hochheiligen,  im  heil.  Geiste  ver- 
sammelten Synode,  welche  wenigstens  im  Dogmatischen  die  in- 
fallible  Kirche  repräsentiert  haben  soll,  wäre  doch  zu  fordern; 
gewesen,  dafs  sie  eines  der  ersten  die  Erforschung  kirchlicher 
Wahrheiten  bestimmenden  Gesetze,  das  Gesetz  über  die  Schrift- 
auslegung;  nicht' in  Worten  gefafst  haben  sollte,  welche  selbst 
erst  einer  künstlichen  Auslegung  bedürfen,  wenn  je  das  Schrift- 
auslegungsstudium noch  etwas  mehr  werden  soll,  als  die  Kunst, 
vorausbestimmte  Resultate  entweder  mit  stillschweigender  Scheu 
und  Pietät,  wie  einen  kpis  bene  (?)  positus,  zu  umgehen  oder 
sie  blos  zu  bestätigen.  *  .* 

Noch  mehr  aber  ist  .es  um  der  Besseren  und  Geistesthä'ti-* 
gen  willen  zu  bedauern,  wenn  jenes  Decretum  Tridentinum  de 
usix,  librorum  sacrorum,  dessen  Worte  nicht  dns  just  um  et  jus 
mit  klarer  Unzweideutigkeit  aussprechen,  sondern  uur  die  con~ 
troversitas  juris  et  de  justo  mit  einer  neuen  vermehren,  nun 
gerade  ah  dem  Platz,  wo  unter  den  Augen  derer,  die  von  Amts- 
wegen die  Sachkundigsten  sejn  müfsten,  nur  der  richtigste  Siriu 
der  Kirchengesetze  öffentlich  zu  behaupten  sevn  sollte,  jenes  Con- 
ciliumsdecret  als. die  groiste  Beschränkung  der  Bibelauslegung 
erklärt  wird,  ja  wenn  man  dort  sogar  sofort  diese  —  wenigstens 
nicht  unstreitige  —  Erklärung  zur  Verketzerung  solcher  Männer, 
•wie  Jahn,  Mayer,  Arigler,  Babor  etc.  das  heifst,  solober 
Manner>,  anwendet,  welche  vorzüglich  durch  sich  selbst  un<}  ohne 
Kirchen -Nimbus  sich  und  ihrer  Kirche  vor  andern  Selbstdenkern  . 
und  Gelehrten  Ehre  gemacht  haben.  Wer  kann  der  Frage  bei 
sich  selbst  ausweichen:  Wenn  gerade  in  der  nächsten  Nahe  des 
—  wenn  gleich  nicht  infalliblen,  doch  irrefragablen  _- —  Erhal- 
ters der  achten  Kircheneinsichten,  Öffentlich  unter  der  Firma 
Romanae  Aca^emiae  Religion  is  das  undeutliche  Tridentische  De- 
cret  als7  Fessel  alles  gründlichen  Schriftstudiums  und  zur  Ver- 
ketzerung der  achtungs würdigen  neueren  kathol.  Bibelforscher 
ausgelegt  wird,  wie  kann  damit* der  Glaube,  dafs  eben  dort 
dennoch  das  eigentliche  Centrum  unionis  und  veritatis  sey,  be- 
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stehen?  Wie  kann, die  ängstliche  Hoffnung  derer,  welche  eines 
immerwährenden  Erklärers  des  kirchlich  Wahren  zu  bedürfen 
und  daher  ihren  Glaubensanker  an  jenen  Felsen  anketten  zu 
müssen  versichern,  von  dort  aus  erfüllt  werden?  Wie  dies, 
wenn  doch  unläugbar  und  unvergeßlich  ist,  wo  zu  allen  Zeiten 
die  Verketzerer  der  achtungswürdigeren,  zum  .Beispiel,  eines 
Fenelon,  Febronius,  Isenbiel  etc.  ( neuere^  Namen  wüfsten  wir 
alle  selbst  hinzuzufügen!)  ihren  immer  sich  gleichbleibenden 
Felsengrund  gefunden  haben? 

Von  vielem  Spcciellem,  worauf  die  mit  Ernst  heitere,  gründ- 
liche und  in  einer  guten  Latin ität  sich  leicht  bewegende  Vindi' 
ciae  hindeuten,  ist  Rec.  zu  urtheilen  um. so  mehr  ausser  Stand, 
weil  der  Vf.  die  Gegner  nur  durch  Auszüge  aus  ihren  Schrif- 
ten, nicht  durch  Namen  bezeichnet.  Ein  Magister  (Noster?) 
welcher  schon  20  Bande,  von  Kirchengeschichten  und  Commen- 
«iarien  in  universam  scripturam  zusammengeschrieben  hatte,  ehe 
Joh.  Jahn  (sane  neotericus?)  durch  seine  Einleitung  und 
Archäologie  die  allgemeine  Achtung  der  Kenner  sich  erwarb, 
habe  für  vier  Toinos  seiner  Iustitutionum  th..  die  Einführung  in 
ganz  Hupgafn  gesucht  und  daher  sie  in  die  Censur  der  Fa- 
cultät  geben  müssen.  Der  Verf.  der,  Vindiciae  habe  in  Gegeu- 
wart  eines  Bischoffs,  als  Direktors,  nach  reifer  Erwägung  viele 
Monita  darüber,  nee  pauca  nigro  carbone  notata,  vorzutragen  ge- 
habt. Seitdem  nun  sey  implacabile  odium  gegen  Ihn  und  das 
ganze  Collegium.  IJr  besitze  das  Autograph'um  daher  entstan- 
dener bitterer  Beschuldigungen,  wie  wenn  die  ganze  übrige  Fa- 
cultät  eine  Friedens  -  Störerin  der  Kirche  in  H  Ungarn  wäre. 
Unus  ille  (der  oberflächliche  Vielschreiber  nämlich)  cid  soli,  quod 
übet,  licet.  Von  diesem  Hodegus  und  einigen  (wahrscheinlich 
einzig  unter  den  Ihrigen  berühmten)  Waffenträgern  und  .Gehül- 
fen seyen  dann  besonders  die  her nreneuti sehen  Principien 
Jahns   und  seiner  Geistesverwandten /angegriffen  worden« 

Der  Streit  betrifft  Hauptgrundsätze,  der  allgemeinen  Schrift- 
auslegungswissenschaft, z.  B.  wie  wenn  nicht  vornehmlich  der 
Sprachgebrauch  und  andere  historische  Vergegenwärtigungen  al- 
les dessen,  woran  der  Schriftsteller  in  seiner  Lage  denken  konnte, 
zum  ursprünglichen  Sinn  binleiten  mülsten,  vielmehr  suprema  et 
catholica  Lex  für  die  biblische  Exegese  nur  in  dem  von  der 
Kirche  angenommenen  Sinn,  vornehmlich  in  der  mysti- 
schen und  allegorischen  Sinndeutung,  zu  suchen  wäre.  (Man 
kennt  dergleichen  Schriften  schon ,  wenn  man  den  unvermeidli- 
chen »Unseegen  der  Ignoranz  c  auch  nur  in  ihren  Aufschriften 
hört.  In  ihrem  Latein  nennen  sie  -sich  (p.  10  J  Re/Uxiones  u, 
dergleichen  ). 

Endlich  habe. der  Hodegus  alle  diese  seiae  Vcfketzerunges 
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bei  einem  Comes  zu  Rbra  angebrachf,  welcher  dann,  gerade  alt 
der  Kayser  selbst  mit  eben  so  viel  Regentenwürde  als  Pietät  zu 
Rom  war,  namentlich  gegen  Jahn,  Mayer,  Arigler  etc.  als  gegen 
Naturalisten  und  Offenbarungsfeinde  durch  ein  öffentlich  vorge- 
lesenes und  gedrucktes 

TSpecimen  Dissertationis,  habitae  in  Conventu  Roraan.ae 
Academlac  Religionis:  De  Necessitate  in  cau- 
tos  *  praev  eufendi  ,  adversus  artes  nonuullorum 
Professurum  Hermeneuticae,  qui  sub  respectu 
[soll*  dies  bedeuten:  Schein?]  interpretationum  novarum  s. 
scriptürae  Naturali  smum  evulgare  ac  Revelatio- 
nis  ideäm  delere  conantur.  (Romae)  Nonis  Mail 
'  Anni  1818.     ' 

auf  eine  entscheidende  Weise  Aufseheu  erregen  und  der  Ver- 
ketzerupg\  einen  Nachdruck  geben  sollte.  An  und  gegen. die- 
sen, übrigens,  nur  durch  eine  bändereiche  juridische  Compila- 
tion,  namentlich  aber  auch  uicht  bezeichneten,  Herrn  Grafen 
nun  sind  die  vorliegenden  Viudiciae  Joh.  Jabnii  gerichtet« 
Man  rechnete  darauf  (  wie  einst  gegen  Pelagius  und  Coclestius) 
ausrufen  zu,  können:  JEloina  Rescripta  venerunt.  Finita  res  est! 
Allerdings,  was  erst  nach  Rom  geschrieben  war,  sagt  der  Yin- 
dex  dem  Comes  p.  407.   tu  Roma  ita  rescripsisti. 

Vor  Sachkennern  bedarf  es .  zum  Urtheil  über  dergleichen 
Producte  nichts,  als)  dafs  man  ein  bisgen  ihrer  auf  die  Acht- 
barsten ihrer  eigenen  Kirche  schimpfenden  Polemik  zuhört  und 
auf  x  ihre  von  den  unerwiesen sten  Prämissen  ausgehende,  dann 
aber  freilich  durch  eine  Kette  von  Fehlschlüssen  bis  zum  Bcr 
wuudern  der  Unlogiker,  »äusserst  consequente«  v Logik  einen 
mitleidigen'  Blick  wirft.  Ihnen,  die  über  Männer,  welche  unter  . 
dem  Druck  der  Verhältnisse  nur  um  so  tiefgelehrter  zu  der 
(verbotenen)  Frucht  Selbstüberzcugung  sieh  durcharbeiten  mufs- 
ten»  aburtheilen  wollen,  ruft  jeder  Feind  der  Ignoranz  zum  vor- 
aus zu:  Schon  Deine  Sprache  verräth  dich,  o  Galiläer!  Denn 
wie  sehr  beweist  nicht,  schon  die  barbarische  Schreibart  des  rö- 
mischen Comes,  wie  weit  er  von  dem  Kern  verstand  des  alten 
Roms  ausgeartet  ist. 

Betrachten  wir  aber  die  Streitfrage  an  sich,  wie  Rcc.  sich 
darauf  allein  einlassen  will,  so  beruht  sie  auf  dem  Tridentischcn 
Beeret:  Praeterea  ad  coercenda  petulantia  ingenia  decernit  (Sa- 
crosanetä  Synodus,)  rut  nemo,  suae  prudentiae  innixus,  in  re- 
bus* fidei  et  raorum  'ad  aedificat ionem.  doctr.inae 
Christianae  pertiuentium  sacram  scripturam  ad  suos  sensus 
contorquens,  contra  eum  sensum,  <juem  tenuit  et  teuet 
saneta  mater  Ecclesia,  cujus  est  juuicare  de  Sensu  et 
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Interpretatione  Scripturarum  sanctarum,  aut  etiam 
contra  unanimera  consensum  patrum,  ipsam  scripturacn 
Sacram  interpretari  audent,  etiamsi  hujusmodi  interprc-* 
tationes  nulle  unquam  tempore  in  lucem  edendae 
forent  (!!)♦  Qui  contra vcnerint,  per  Ordinarios  declarentux 
^t  poenis  a  jure  statutis  puniantur. 

"    Soll  nun  neben  diesem  Deere t  auch  nur  noch  die  Mög- 
lichkeit   eines  nicht   zum  voraus   abgeschlossenen  Schriftstudi- 
ums  über  alles   zum ■  wichtigen ,    <L  i.   über  alles,   zum   Lehrge- 
bäude des  Glaubens  und  der  Sitten  gehörige,  für  Männer,  wie 
Jahn,   Beda  Mayer  etc.   waren,   übrig  bleiben,   so  ntufs  freilich 
"der  Verf.    der  Vindiciae,    wie  der  wohlmeinende  Apologet  des 
Kathelicismus ,  alle  Mühe  anwenden,  zu  feigen,  dafs  unter  dem 
sensus,   quem  tenuit  et  tenet   saneta   Mater   Ecclesia,    welcher 
a}s   Gränze   gegen  alle    andere  sensus   vorgesteckt   erscheint, 
nicht   der  Sensus  Ecclesiae   überhaupt,    sondern   nur  der  sensus 
dogmatieüs  zu    verstehen  und  dieser  mit  der  regula  fidei  sy- 
nonym seyn    Alle  nicht   zum  voraus  zum  Autoritätsglauben  ge- 
borene Denker   dieser  überall    seltenen,  aber  schätzbarsten  Art, 
wollen  gar  gerne   den  Tridentischen  Vätern   zutrauen,   dafs   ihr 
Decret  dem  sachkundigen   Schriftforscher  die  gewissenhafte  An- 
wendung seiner  sensus  freilasse,  wenn  er  nur  die  Gränze  heilig 
halte,    keine  Stelle   wider   das   kirchlich   festgehaltene  Lehrge- 
bäude des   Glaubens  und"  der  Moral  auflegen  zu  wollen.     Sie 
wollen  sogar  .•  die  Tridentischen  Vater '  durch  das  Vertrauen  eh- 
ren, dafs  ihr  Decret   nichts  entgegen  habe,  wenn  der  gewissen- 
hafte Exegete   auch    dogmatisch    herkömmliche  Erklärungen    ein- 
zelner  Stellen  verlasse  und  einen  andern  Sinn  nach  seinem   Ge- 
wissen  und  Studium,  darin   finden  zu   dürfen   glaube,  wenn   er 
nur  das  Dogma  selbst  mit  der  untrüglichen  Kirche  festhalte,  und 
nichtwider    dasselbe    exegesiere.     Der    Hauptgrund ,    diese 
Begränzung   der  vorgesteckten   Gränze  dem  h.  Concilium  zuzu- 
trauen, ist,  dafs  man  dort  nur  die  Methode  der  protestantischen 
Reformatoren  zu  verbieten  im  Sinn  gehabt  habe,  welche,  wenn 
sie  in  dogmatisierenden  Stellen  der  Schrift  die  erst  nach  den  4 
ersten  Hauptconcilien  symbolisch  und  kirchlich  gewordene  Dog- 
men- und  Sitten  Vorschriften  nicht,   und.  oft  das  Gegentheil  fan- 
den,   ihren  exegetischen    sensus    bekanntlich    der    traditionellen 
(besonders  So  spat  zur  Kirchenlehre  erhobenen)   Dogmatik  ent- 
gegenstellten.    Diese  Ehrenrettung  des  Decrets  bemühen  sich  die 
"Wohlmeinenden  auf    die  Entstehungsgeschichte-  desselben  nach 
Sarpi  und  Palevicin^  zu  gründen.     Wir  bedauern  sie ,  dafs  sie, 
bei  einer   von   der   infalliblen  Kirche    gegebenen  Gesetzgebung, 
doch  genöthigt,  seyn  sollen,    durch  solche  nur  wenigen  zugäng- 
liche und  nicht  authentische  historische  Nachhülfen  dem  Mange 
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der  gesetzlichen  Bestimmtheit  zu  Hälfe  zu  kommen«  Sarpi  ist 
ohnehin  zu  Rom  nicht  geltend  zu  mach  ah.  Palavicini  giebt,  so 
Tiel  er  will.  Wie?  wenn  wir  sie- beide  nicht  hätten!  Sollte 
nicht  der '  Text  des  über  alles  wichtigen  Concils  an  sich  ent- 
scheiden? Liessen  aber  die  Gegner  auch  irgend  solche  histo- 
rische Deutungen  und  Milderungen  zu  4  so  würde  dann  doch 
auf  jeden  Fall  der  katholische  Exeget  in  den  Kreis  der  kirchli- 
chen Dogmatik  und  Moral  so  eingeengt  seyn,"dafs  er,  sogar 
-wenn  er  nichts  davon  ans  Licht  kommen  lassen  wollte,  nicht 
einmal  bei  sich  selbst  freimiithig  fragen  und  prüfen  dürfte,  ob 
nicht  die  Bibel  doch  wirklich  wider  dieses,  jenes  nach  der  Dog- 
mengeschichte erst  spät  von  der  Kirche  festgehaltene  Traditions- 
dogma exegetisch  unleugbare  Data  enthalte  (wie  z.  B.  Hebr. 
10,  12 — 14«  gegen  ein  fortdauerndes  Priester öpf er,  1  Pctr.  2, 
5.  9.  gegen  ein  besonderes  Priesterthum  unter  detf  Christen, 
4  Kor.  11,  28.  gegen  die<  Kelch-Entziehung  u.  dgl.  m.).  Auf 
jaden  F?ll  also  würde  die  mündliche  Fortpflanzung  der  Leh- 
ren nicht  nach. der  offenbar  minder  veränderlichen  schriftlichen  ge- 
prüft, nicht  die  sonst  allgemeingültige  Regel,  dafs  das  schriftliche 
Wort  sicherer,  als  das  mündliche  überliefere,  befolgt  werden 
dürfen.  , 

'  Aber  auch  liiervon  abgesehen,  so  dünkt  uns,  habe  der  rö- 
mische Comes  und  dessen  Hodegus  sehr  viel  für  sich,  zu  sa- 
gen: Wir  Kirchegläubigen  haben  uns  bei  dem  Conciliumsdecret 
nicht  darauf  einzulassen,  was  zu  decretiercn  etwa  das  Vernünf- 
tigere gewesen  wäre.  Wir  haben  nicht  zu  fragen ,  ob  die  Trid. 
Väter  blos  und  gegen  die  Methode  Luthers  und  Zwingli's  de- 
crctieren  wollten.  Halten  wir  uns  an  die  Worte  der  in  Spiritu 
Sancto  congregata  Synodus,  nach  welchen  sie  vielmehr  ihre  Vor- 
sicht über  jede  auf  das  Dogmen  -  und  Moralgebäude  anwend- 
bare Schriftstelle  gegen  alle  irgendwo ■  noch  mögliche  p  c  t  u  1  a  n- 
tia  ingenia  und  alii  sensus,  nach  ihrer  heiligen  Geistes- 
inspiration ausdehnen  wollte.  Den  mancherlei  aliis  sensibus, 
das  heilst,  andern  Sinnerklärungsweisen,  welche  nicht  in  ei- 
ner regula  fidei  bestehen ,  ist  der  sensus  (also  die  Sinnerklä- 
rung) der  Stelle,  entgegengesetzt,  welcher  von  *der  Kirche  fest- 
gehalten wird.  Wir  haben  uns  einzig  an  die  Worte  des  Ge- 
setzes zu  halten,  welche  wenigstens  bei  allen  dogmatischen  oder 
moralischen  Schriftstellen,  hei  denen  die  Sancta  Mater  Ecclesia 
schon  einen  sensus  tenuit  et  tenet,  nach  irgend  einem  anderen 
sensus  sich  zu  richten  verbieten.  Nur  die  Stellen,  welche  we- 
der auf  das  dograat  noch  moral.  Lehrgebäude  Beziehung  haben, 
überläfst  das  Decret  den  aliis  sensibus.  (Wer  wird  aber  um 
dieser  willen  die  Exegese  zu  studieren  sich  die  Mühe  geben?) 
Hätte  das  Conciüum,  so  mochte  der  Hr^  Comes  fortfahren,  blofs 
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das  Exegesieren  contra  analogiam    oder  reg ul am  fidet  et       | 
morum  untersagen  wollen,   so   hatte  es  diese  Ausdrücke  wohl 
gewufst.  Hätte  man  nur  den  sensus  dogmaticus,  quem  EccL 
tenuit   et   tenct,    zur   Gränzlinie    machen   wollen,    so   hätte    die 
Weisheit  der  Concipienten    (welche    ohnehin  immer  die  Zusen- 
dungen von  Rom   erhielten)   das  bestimmende  Wort:    dogmati- 
cus,  nicht   auslassen   können.     Wo    vom  Exegesieren   die  Rede 
ist  und  alles  auf  den  sensus  ecclesiae  und  consensus  patruoa  ver-       I 
wiesen  wird,  da  mufs  der  sensus  exegetieus  ecclesiae  et  pa~       | 
trum  als   Norm    verstanden    seyn.     Und    wahrhaftig;    wie    dem 
katholisch  -  orthodoxen  Schrift  forsch  er,  gegen  solche  Auslegungen       ' 
des  Trideot.  Decrets  n,och  eine  Freiheit,    dogmatische   und  mo* 
rausche  .Bibelstellen  anders  als  nach  dem  in  o) er  Kirche  bei  Fest- 
,  petzung  solcher  Dogmen  angenommenen  Sinn  (sensus)  auszule-       , 
gen,  gerettet  werden  könne,  gesteht  Rec.  so  gerne  er  allen  Gei- 
stesverwandten   auch    die   äussere    Geistesfreiheit   retten    helfen       i 
möchte,    nicht   einzusehen.       Denn    gesetzt,    der    Selbstforscher 
dürfte,   wie  die    Freunde  des  Prüfens   das  Decret  gerne  ver-       I 
stehen  möchten,  einzelnen  Bi beistellen  einen  andern  als  den    dog- 
matisch-kirchlichen  Sinn  beilegen,  wenn  er  sie  nur  nicht  gerade 
wider  das  Kirchendogma  erklärte;    wie   wäre  dann  die  Kirche 
sicher,    dafs*  nicht   bei   manchen' ihrer  Dogmeti  die  Bibelstellen, 
4uf  denen  sie  beruhen  sollten,  alle  in  einem  andern,  exegetisch 
gerechtfertigten,    Sinn   erscheinen   konnten,   manche   Lehre   also, 
.y.oii  ihren  biblischen  Fundamenten   eines  nach   dem   andern  ver- 
Jöre.     (Die  Lehre  von  der  letzten  OeUuig./um  Beispiel  die  al- 
ieinige. Stelle  Jacobi  5,  i4 — 16.).    Schwerlich  wollte  das  Con- 
jcil  zugeben,    dafs  ei,n  solches  Kirchen  dogma  sich  dann  blofs  auf 
die  Stütze  der  Tradition  verlassen  müjfete,  die  von  vornen  herein 
.aus  dem   i.  2.  3.  Jahrh.  für  manches  Dogma  ganz  fehlen,  öfters 
'.*ogär  entgegen  seyn  vfürde.     Eine  Tradition  aber,    die.  erst  im 
4*  5ten  Jahrhundert  nach  dem  Ursprung  der  Christuslehre  anfängt, 
fiir  wie  unsicher   würde   sie   bei   jedem   andern   wichtigen   Ge- 
.g*ns}and  gehalten  werden  müssen? 

So  sehr  Rec.  überzeugt  ist,   dafs  Jahn  und  die   ihm  ähn- 
lichen,  vorzüglichen    katholischen    Kirchenlehrer    durchaus    nicht. 
jfosn  Dogma  ihrer  Kirche  abzuweichen  den  Sinn" hatten,  sowe- 
nig., kann   doch    Rec.    finden,    dafs   das    Trientische    Decret,  so 
wie  es  nun  einmal  gefafst  ist,  ihucn  bei  dogmatisch   und  mora- 
lischen  Bibelstellen    (und    wie    wenige    des    Forschens    werthe 
Steilen,  wären  ganz  ausser  dieser  Beziehung?)  diejenige  Prüfungs- 
^freihejt  einräume,  ohne  welche  eine  .Exegese  des  an  sielt  Wich* 
rtigeq,.  im  Alten-  und  Neuen  -Testament,  nicht  möglich  ist.  Das 
Decret  des*  Concils  war  «im  römischen' Sinn  gedacht.     Da  es  der 
römische  Cornf s   und  sein  Hodegds  im   römischen   Sinn  ansieht 
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und  dadurch  bei  den  Gesetzesworten  ^   wie  sie  nun  einmal  sind,, 
festhält,    so    , vermag    Rec.    nicht ,    ihm  abzusprechen,   dafs    er 
den  historischen    Sinn   des    Decrets    für  sich  habe  und 
eben  dadurch  den  römischen  Zw$ck,.  alle  exegetische  Einreden 
gegen   die   als  orthodox   gangbar,  gewordenen    iWauslegungen,  ' 
abzuschneiden,    auf  die   consequenteste  Weise   erreiche.      Was 
einmal     in     Sinne     der    Viri    Öbscdri  '  gedächt    und    abgefa&t 
wird,  dafür  pflegen  gerade  auch  die   Viri   Obscurt   den   eigent- 
lichen Sensus  exegeticus  zu  haben.     Oder  wäre  denn  zu  hoffen 
dafs  die  Ecclesia  romana,   als  die   Mater  betrachtet,  wenn    wie- 
der eiumal  ein  Concilium  lateranense   gehalten  würde,  nicht  den 
Sensüs  des'  Comes  und'  des  Hodegus  für  den  Sensus,  quem  ecl 
clesia  tenuit  ac  ten et,  erklären  und  bestätigen  würde;?  Auch  die    ' 
Distinction,    dafs  das  Trient.  Decret  nur    eine  temporare  Disci« 
plmarverordnujig    enthalte,  weil  .'es  gegen  petulantia.  ibgenia-  ge* 
richtet  ist,   würde   vpn   Rom   aus   schwerlich  bestätigt    werden* 
Denn  -  für  solche  Hodogen ,  wie  sie  sich  dort  in  der  Regel  geltend 
machten,  ist  in  der  Regel  alles,  was  nicht  Obscurität  und  Igno- 
ranz seyn -will  und  kann,   zu  allen  Zeiten   ingenium    pe- 
tulans.     Hier   hilft  also   nichts,    als  ein  entschlossenes   Unter* 
scheiden    des   Römischen   und   des  Rein -katholischen;    es .  kann 
nichts  die  gewissenhafte   Denkfreiheit    retten,    als   Freimüth  mit 
Besonnenheit    verbunden.     Wohl  denen,    welche  nicht   in   dein 
Fall  sind,  die  Grundsätze  des  sie  umgebenden   Zustandes  durch/ 
Milderungsversuciue  und  verschönernde  Deutungen '  apologetisiren . 
zu   müssen,  welche   von.  der  vorherrschenden  U  eher  macht  -doch 
nicht  anerkannt  werden.     Ein  Glück,   dafs  für  diese  .so »gemäs- 
sigten Vindiciae  eines,  Mannes ,  der  vielmehr  in  der  Kirche,   wel- 
cher ihn  die  Vorsehung  gegeben  hatte,  statt  einer  scheuen  Apo- 
logie die  öffentlichsten  Elogien  zu  erhalten  verdient  hatte  y  wenig- 
stens unter  denen,  über' welche  zu  Tyient  das  Anathema  ausge- 
rufen wurde,   ein  Raum  l>lieb,  für  den  Unschuldigen  ifcr  Wort 
laut  werden  zu  lassen.     Die   Unentbehrlichkeit  des   Protestantis* 
mus,  könnte  sie  unwidersprechiieber  erwiesen  werden  £ 

Auch  die  an  gründlichen  Forschungen  reiche  Nachträge 
konnten  nur  nach  Jahns  Tod.  und'  nur  unter  einer  protes- 
tantischen Regierung  der  Oeffentlichkeit  mitgetheilt  werden, 
-Hinterlassene  Briefe  Jahns,  die  <  mit  vieler  Schonung  gegen  Per- 
sonen, hier  zuvörderst  abgedruckt  sind,  beweisen  nnr  zu  sehr, 
wie  enge  die  Möglichkeit,  unverkümmert  durch  Selbstfprsohen 
die  H.  Schrift  zu.  erklären,  in  der  Wirklichkeit  abgesteckt  werde. 
Desto  mehr  hat  Rec.  der  wahrhaft  unyerkümmerten  Schriftfor- 
schung die  hier  bekannt  gemachte  Jahnische  Forschungen  zu  em- 
pfehlen.    Vorzüglich  beleuchten  sie  die  Lehre  der  Kirchenväter 
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von    der    Accommodation,    von    der    Beichte   und   die 
Tom   Teufel  und   den  Dämonen. 

Ä  E>  G.  Paulus. 


t)ßs  Evangelium  der  Jesuiten,  aus  der  Theorie  und  Praxis 
dieser  *  Vater*  zusammengestellt  und  der  lieben  Christenheit 
neuerdings  zur  Beherzigung  vorgelegt  von  F. '  Gkrhjrdt. 
Leipzig  b,  Harttyoch.  s8*z.  %%o  S.  in  8* 

£ine  für  die  bessere  Lesewelt  empfehlenswerthe  Winrdigunjf 
dessen,  was  der  Jesuitenorden  nach  Wissenschaft  und  Wirksam- 
.  keit  war,  und  was  er,  da  er  ohne  Verbesserung,  so  Gott'  will, 
Hos  als  der  vormalige  wiederhergestellt  (repristinirt)  seyn  soll, 
auch  ferner  bleiben  würde.  Der  Verf.  seihreckt  die  Leser  nicht 
durch  blosse  Gelehrsamkeit  ab,  ist  aber  doch  auch  nicht  ober- 
flächlich. Uebarall  sind  die  Belege'  aus  den  Kernschriften  der 
Ji  S.  und  aus  ihren  Wirkungen  genau  angegeben*.  Auch  die 
gedrängte  beschichte  ihres  Entstehens  und  Dahiugehens  ist  zur 
Belehrung  hinreichend.  Das  letzte « ist  die  Verbannung  dieser 
Proselytenmächer  (sie  sind  nach  der  Institution  nichts  anders, 
als  papistische  Missionäre!)  aus  dem  russischen  Reich.  S.  221» 
giebt  eine  Note  die  Notiz:  Im  J.  1618  führten  die  Jesuiten 
mehrmals  9000  Protestanten  (?)  zur  römischen  Kirche  hin- 
über. Im  J.  1781  hatten  England  und  Schottland  39,776  Ka- 
tholiken, jetzt  fast  "eine  halbe  Million.  Im  J.  1781  hatten  beide 
Länder  3  Missionsanstalten,  jetzt  über  5o.  Zu  Stonyhorst  bei 
Preston  in  der  Grafschaft  Lancaster  haben  die  Jesuiten  ein  Col- 
leginm  mit  fast  5oo  Zöglingen.  »Schade,  dafs  der  Verf.  die 
Quelle  dieser  Angaben  nicht  anzeigt.  In  London,  wo  der  Au- 
toritätsglaube auch  in  der  herrschenden  Landeskirche  so  steif 
erhalten  und  dagegen  so  wenig  heller  Religionsunterricht  studiit 
und  verbreitet  wird,  ist  es  leicht  möglich,  dafs,  wer  einmal  auf 
dem  Wege  der  Credulitat  wandelt,  sich  lieber  an  eine  höchste 
pontificalisohe,  als  an  die  auch  willkührliche  und  meist ,  ignoran- 
tische Episcopale,  anschliefst,  um  mit  einmal  gegen  alles  den 
>  Nichtdenkenden  so  beschwerliche  Zweifeln  sich  in  Ruhe  zu  verse- 
tzen. Eine  Lehrjeinsicht  kann  dadurch  sehr  empfohlen 
werden,  dafs  sie  von  einem,  aller  Aufmerksamkeit  würdigen  Au- 
tor kommt;  aber  bewiesen  wird  sie  dadurch  doch  nie.  Wem 
der  Auko*  stet*  des  Lehrbeweises  ist,  der  ist  immer  in  Gefahr, 
den  ächten  Protestantismus,  die  Selbstüberzeugungstreue,  zu 
verlieren.  Wer  das  Theorema  Pvthagoricum  deswegen  für  wahr 
hält,  weil  es  von  Pythagoras  kommt,  wird  in  Ewigkeit   kein 
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mathematischer  Denker.  Wer  die  höchste  Idee  des  Urchristen- 
thums,  dafs  die  Gottheit  als  heilige  Allmacht,  als  väterliche! 
Wohlivoilen,  als  rein  vollkommene  Geistigkeit  zu  denken  und 
als  solche  wirklich  und  allwirksam  sey,  blos  deswegen  »«[laugte, 
weil  sie  vor  1800  Jahren  von  .  einem  Mensch  engeist,  der  die 
.höchste  Messiasidee  in  sich  erfüllt  und  verwirklicht  hat,  gelehrt 
wurde,  dessen  Fassungs-  und'  Urtheilskraft  fehlt  immer  dadurch 
sehr,  dafs  er  das,  was  an  sich  wahr  Ist,  mehr  um  äusserer, 
dazugekommener  Umstände  willen,  als  wegen  der  innern  Wahr- 
heit selbst,  glaubwürdig  findet.  , 

ä.  E.  G,  Paulus. 


4.  Die  Quellen  des  allgemeinen  deutschen  Staats- 
rechts seit  48  43  bis  48*0.  Aus  den  Aktensammlungen 
ausgezogen  u.  mit  einer  Einleit.  heraus  geg.  von  GnjFELi. 
4r  Thl.  (4843  —  4847  ).  '  Leipzig*  bei  Fr.  A.  Brockhaus. 
48so.  LVL  u.  368  S.  8. 

St.  Quellen  des  Öffentlichen  Rechts  der  deutschen 
Bundesstaaten,  oder  Sammlung  der  wichtigsten 
Urkunden*  die  zur  Kenntnifs  des  allgemeinen 
deutschen  Bundesstaatsrechts  dienen.  Von  4800 
bis  48*4.  4r  Bd.  Cärlsruhe  u.,  Baden  in  der  Marx' sehen 
Buchhandls  48*4  ;  VI.  III.  u.  454  •&/  *V  B(L9  *8*** 
VI.  u.  36 0  S.  u.  5  Bog.  Tab.  8^ 

VJuellensaramlungen  für  unser  öffentliches  "Recht  verdienen  alle 
Achtung.  Doch  wenn  sie  wahrhaft  von  Nutzen  seyn  sollen, 
müssen  sie  möglichst  vollständig,  seyn ,  und  die  Abdrucke  der  in 
ihnen  enthaltenen  Urkunden  und  Aktenstucke  möglichst  treu  und 
diplomatisch  richtig  enthalten.  Auch  mag  es,  namentlich  auch  in 
wirtschaftlicher  Beziehung,  dem  Freunde  des  Studiums  unsers 
öffentlichen  Rechts  mehr  zusagen,  Sine  gute,  richtige  und  voll- 
ständige Sammlung  zu  haben,  als  mehrere  minder  richtige  und 
minder  vollständige» 

Aus  diesem  Gesichtspunkte  die  oben  angezeigten  Samm- 
lungen betrachtet,  scheint  uns  die  Grävell'sche  ein  ziemlich 
überflüssiges  Werk  zu  seyn.  Die  Acten  des  Wiener  Congresses, 
welche  Herr  Grävell  in  der  ersten  Abtheilung  seiner 
Sammlung  (S.  1  —  i55)  in  Auszügen  giebt,  haben  wir  theils 
ganz  vollständig  in  der  Kl  üb  er' sehen  Actensammlung,  theils 
wird  der  Zweck ,  den  er  durch  diese  Sammlung  erreichen  will, 
dem  Deutschen  eine  Uebersicht  jener  Verhandlungen  vzu  seiner 
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Beruhigung  zn  geben,  —  bei  Weitem  vollständiger  und  befrie- 
digender durch  die  bekannte  Kl  üb  er' sehe  Ueb ersieht  der  di- 
plomatischen Verhandlängen  des  Wiener  Congresses  etc.  (Frank- 
furt 4816,  8.)  erreicht;  urtd-  was  die  Bundeistagsverhandlungeh 
angeht,  haben  wir  das  bei  weitem  zweckmässiger  angelegte 
V  0  n  M  e  y  e  r 'sehe  Repertdrium.  Auf  jeden  Fall  wird  die  Ueber- 
jsieht,  weiche  Hr.  Grävell  von  dem  dermaligen  Stande  unsers 
politischen  Wesens  und  unsers  öffentlichen  Rechts  in  Deutsch- 
land in  •  der  den  Actenstücken  vorhergehenden  Einleitung 
giebt,  .weder  den  eigentlichen  Staatsrechtsgelehrten,  noch  den 
Politiker*  v\>n  Profession  befriedigen.  Für  den  ersten  enthalt 
diese  Einleitung  zu  wenig,  für  den  letztern  aber  zu  viel.  Der 
Laye  insbesondere  aber,  der  aus  der  Sammlung  sich  (S.XLVI) 
überzeugen  soll,  dafs,  bei  den  Wiener  Congrefsverhandlungen 
viel,  gutj?r  Wille  für  -das  .  allgemeine  Beste  vorbanden  gewesen 
ßey$  und,  dafs  nü?  bis  jetzt  niclrt  ganz  zu  beseitigende  Hinder- 
nisse die  Realisirung  der  liberalen  Strebungen  der  Regierungen 
zurückhielte^,  >vlr^,  wenn' er  sonst  nicht  mifstrauisch^  und  un- 
befangen ist,  zur  Befestigung  seines  Vertrauens  zu  seinen  Re- 
gierungen weder  die  iu  der  Einleitung  versuchte  Rechtfertigung 
'der  Letzteren 'bedürfen',  noch  die  Ein-  und  Durchsicht  der  ab- 
gedruckten Actenstücke.  Der  Mifstraüische  und  Befangene  aber 
'Wird  weder  durch  das  Ehfe'ünd  das  Andere  von  seinem  Mifs- 
trauen  und  seiner  Befangenheit  gebeilt  werden.  Kurz,  wir  mö- 
gen das  Unternehmen  des  Hrn.  Grävell  von  .dieser  oder  je- 
"irer  Seite  *  her  betfachten ,  immer  erscheint  es  uns  als.  ein  über- 
flüssiges, zur  Förderung  des  Zweck*,  den-'er  dabei  erstrebt, 
nicht  taugliches  .Werk,  das  wegen  seiner  Unvollständigkeit  — 
der  erste' 'Abschnitt  beginnt  nämlich  mit  dem  Kutusow'schen 
'Aufrufe  ,von  '1%5te.o  März  i8i3  und  schliefst  mitf  der  deutschen 
.Bundesactc  vom  tf.  Jun.  fi8i5"  der  dazu  gehörigen  baierischen 
;  Deklaration  über*'die  Rechte  der  mediatisirten  Fürsten,  Grafeu 
iind  Herren  vom  29.  März  4807  und  der  Rechtsverwahrung  der 
Ictzterü  gegen,  die  Bestimmungen' der  Bundesacte  vom  23.  Jun. 
,1815,  den  zweyteh  Abschnitt  aber  eröffnet  ein  Auszug  aus 
dem  Pfofbfcntte'  der  ersten  ßundestagssitzung  vom  5.  Nov.  iRi6 
und  schliefst  ein  Auszug  aus  dem  Protocolle  der  Achtundfünf- 
"zigsteu  Sitzung  vom  22.  Deceraber  1817  —  für  den  eigentli- 
chen Staatsrech ^gelehrten  gar  keinen,  für  den  Dilettanten  und 
Laven  aber  einen  sehr  unbedeutenden  Werth  hat» 

Bei  weitem  mehr  Werth  hat  dagegen  die  zunächst  nur  für 
den  eigentlichen  Staatsrechtsgejehrten  und  Diplomaten,  besonders 
für 'diejenigen  welche  bei  ihuem  Studium  des  öffentlichen  Rechts 
das  Klüber'sche  Lehrbuch  zum  Grunde  legen,  bestimmte 
Sammlung.'    Sie  beschränkt  sieh ,    was  sehr  gut  und  zweckmäs- 
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sig  ist,  nicht  blos  auf  die.  Aktenstücke,  Reiche  «den  'deutschen 
Bund  und  dessen  dermaliges  öffentlich  es  .  Recht  zunächst  betref- 
fen, sondern  sie,  giebt  auphi  die  unserer  derrnaligen  Rechtsge- 
staltung gleichsam  als  Einleitung  ,  angehörigen ,  im  Lauf  •  dieses 
Jahrhunderts  erschienenen  frühe];»  Verhandlungen,  namentlieb  in 
4er  ersten  Abtheilung  (L  $<  * — .86)  den  Friedensvertrag 
ypn  Lüne^ville^/dett  Haup,tdeput3tionsscJ)lufs  vom  2^Ki«Febru4t 
i8o3,  das  darauf,  erfolgte  Reicbsgutachten  und  kaiserliche  Com* 
»Usions-^Ratiue^tvijons-Decret \  undr  in  -der  zweiten,  (L  S»  87  bis 

*i54)  den  Prefsburger  Frieden  vom  26.  Dec.  4Öo5,  die  rheini- 
sche Bundesacte,  nebst,  den  dazu  gehörigen  weiter n  Aotens*ückeo, 
den  Tilsiter  Fried  ensschlufs  vom  Jahr,  1807  und. den,  Friedtitor 
V ertrag  zwischen  Frankreich  .und  Oesterreich  vom:  t4.  QctoJbet 
1809.  Erst  dann  folgen  in  der  dritten  Ab thdtlung  4>)i% 
neuen  auf  unser,  öffentliches  Recht  Bezug  habenden»  Vierträge,  !d er 

•Pariser  Friede  vom  3o.  May  .18*4»«,:  die  .Wiener  ;Cfat^eJsacte 
v.  J.  i8«5  nebst  ihren  Anhängen,  der  Pariser«. Friede,  •  vom  21. 
Nov.  ,i8i5  und  der  Frankfurter  Tepritorialrecefc  vom:  20.  .JnJ, 
1819  (IL  S.  i — '212)5  B)  die v  Grundgesetze  dos  .deutsch da 
Rundes,  die  Bundesacte  und  die  Acte  der  Wiener  Mi nbtearialr 
conferenzen  nebst  der  dieser  folgenden  Äustfägar.Vurid  Execüs- 
tionsordnung  (IL;-S.  ai3  —  3o3)j  Und  daiin  C))  die;  organischen 
Beschlüsse  Isis  zum  Beschlüsse  über  die  /l£rie|^verfasetarig.,Y»ai 
11.  April  1821  (IL  S.  3o4  *— 382  }*  Die  Abdrtrcke  -sind  jso* 
weit  wir  nachkommen  konnten,  richtig, .der  Druck  ist  sehön-  «intd 
das  Papier  gut;  warum  übrigens  dar  Pariser  Friede  .vom  ia*. 
Nov.  18 15  erst  am  Ende  des  zweiten  Band  ei  statt  am  (gehörigen 
Ort  abgedruckt  ist,  wisseu  wir  nicht.  .  L  • ..    .*  ":> 

*  „  i     ■   '  -  -  '"* 

-  '     •        ,  J.  ,■     tf    •  ,  ■        i  . 


Die  neuere  Gilterlehre  und  ihre  Anwendung  auf  die  Gesetzge- 
bung,  von  Karl  Arndt*  Wetinar >,  Xafl4e4iftdustrie-Comp- 
tvir.  48*4.    33%  S.  8,  —      4 .  Rthlr.  6 Mn*  .  i', 

Was  der  Verf.  unter  dem  Namen  Güterieh  r£  abhandelt;  ist 
ungefähr  der  nämliche  Umfang  von  Sätzen,  welche  Storch  zur 
Economie  politique  rechnet  '  Beide  Schriftsteller1  •'kommen  dank 
oberem,,  die  körperlichen  Und  untörpetliehenOöter  ium  Ge- 
genstande einer  und  derselben '  Wissenschaft  zu  macfieriy '  tfelc&fc 
auf  Verfassung  und  Verwaltung  des  Staates  deiv  gr&fsterrEtuHufc 
äussern   S0II5    sie    weichen    aber   darin   fori   e»tef*terr*b,    drik 
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wurden  sje  durch  den  unerschwinglichen  Holzpreis  bald  auf  an- 
dere Meinung  gebracht  werden,  es  mächte  aber  dann  zu  spät 
seyn,  denn  die  Noth  würde  sich  nicht  sobald  heben  lassen,  tar- 
tiora  sunt  remedia  quam  mala.  Tac.  —  Die  Gerechtigkeits- 
pflege ist  nur  kurz  berührt,  ebenso  der  äussere  Schutz.  Bei  den 
Büdungsanstaltcn  findet  sich  die  Bemerkung,  nur  sehr  wenige 
Menschen  bedürften  bei  sonst  guter  Einrichtung  der  alten  Spra- 
chen. Die  Polizei  ist  nach  Sodens  Plan  behandelt,  alle  diese 
Gegenstände  klar  und  gedrängt,  nicht  t)hne  eigene  gute  Gedan- 
ken, nur  sieht  man  den  Zusammenhang  mit  der  Güterlehre  nicht 
recht  ab.  V-7  Das  .6.  Cap.,  der  Staatshaushalt,  hat  das  Merk- 
würdige, dafs  der  Verf.,  ohne  bisher  irgend  eine  Hinneigung 
zu  physiokratischen  Vorstellungen  verrathen  zu  haben,  auf  einem 
.eigenen  Wege  zur  Notwendigkeit  der  einzigen  phjsiokratischen 
Grundsteuer  gelangt;  er  glaubt  nämlich,  dafs  wegen  der  Be- 
weglichkeit der  freien  Coiicurrenz  jede  andere  Classe  die  auf 
sie  gelegten  Steigern  abwälzen  könne,    dafs  folglich  diese,    blofs 

/die  Erbschaftssteuer  ausgenommen,  am  Ende  der  Landrente  zur 
JLast  fallen  ;  die  indirecte "  Besteuerung  der  ,  Landrente  sey  eines 
der  gröisften  Uebel  der  Civilisation.  Auch  eine  Art  von  Rechts- 
grund dieser  Steuer  ist  aufgestellt :. . die  Landrente  ist  eine  Frucbt 
der  Verwendung  der  Steuern,  weil  sie  mit  den  Fortschritten 
der  geselligen  Cultur  entsteht  und  steigt,  daher  is{,  es  nicht  un- 
angemessen, dafs  die  Steuern,  von  ihr  getragen  werden.  Wird 
diese  Einrichtung  gemacht,  so  sollen  die  Waaren- Preise,  welche 
.bisher  zu  Folge  der  anderen  Steuern  erhöht  waren,  fallen,  und 

,  die  Cultuf kosten  wenigstens  ebensoviel  niedriger  werden,  als  die 
.Zunahme  der  Grundsteuer  betrifft.  Dies  Ideal  kanu  gleichwohl 
njeht,  plötzlich  eingeführt  werden,  man  mufs  bei  den  lästigsten 
Steuern  anfangen,  sie  auf  die  Grundstücke  umzulegen  etc.  — 
Diese  .Sätze  bedürfen  keiner  Widerlegung,  am  wenigsten  iu  ei- 
ner Zeit,  wo.  sich  die  dringende  Notwendigkeit  fühlbar  macht, 
auch  die  jetzige  Besteurung  der  Landrente  zu  mildern  und  da- 
für den  Verbrauch  höher  zu  belegen;  der  Verfasser  wird  sich 
bei  fortgesetztem  Forschen  von  selbst  zurecht  finden. 


(Der  Bescblufs  folgt.) 


.  1   ;.... 
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Arndt,   die  nettere  Guterlehre, 
(B  e  s  cb  lufs.) 

In  Ansehung   der    Staatsverfassung  häifc  der  Verf.   dafür,    dafs 
nur  vorzüglichen  und  gut   ausgebildeten  Köpfen  die  Theilnahme 
an  der  Gesetzgebung  verstattet   werden  dürfe.     Ein  Beweis  da- 
für soll  schon  in  der  gegenwärtigen  Schrift  liegen,  da  jeder  Ge-» 
setzgeber  ihren  Inhalt  durchdenken  und  inne   haben  mü£ste,   die 
Volksvertreter  aber  davon  weit  entfernt, »sejen    i  S.  3a t.).     Da-t 
gegen.  ,würde   sich    aus   den   Verhandlungen   der   Lapdstaude  io  , 
mehreren  Staaten  leicht  beweisen  lassen,  wie  richtig  der  gesund* 
Menschenverstand  eine?  Anzahl  tüchtiger  Bürger  urthetlt'^  wenn, 
auch  nur  ein  kleiner  Theil  der  Mitglieder  volle  wissenschaftlich  et 
Ausbildung  besitzt.  —     Der  Vorschlag  des  Verfs.  geht  auf  eine 
neue,   blofs    künstlich,  erdachte ,    unserem   Volksleben  durchaus 
fremde  Einrichtung;  es  sollen  in  den  Bezirken  .des  Landes  Ro- 
ger athe  gewählt   werden,    die  in  jedem  Landestheil  jährlich  4; 
Sitzung  halten,  um  zu  berathen,  ob  in  den  Gesetzen  irgend  ein 
Mangel  sey;  die  Rügen  werden  gedruckt,   vom  Ministerium  be- 
rücksichtiget,   und,    falls   sie    ein  allgemeines  organisches  Gesetz 
betreffen,  -zu  Preisaufgaben  gemacht f  ^deren  Prüfung  einem  be- 
sonderen gesetzgebenden  Aathe  obliegt.  — ^  Dieser  Gedanke  ist 
unterdessen  wirklich   in  Portugal   ausgeführt    worden,    und   das 
Aufgeben   eines  Gesetzentwurfes  zur  Preisbewerbung  titist'  aaoL 
wohl  boren ,   nur   dürfte  nicht ,  wie  in  Portugal  geschehen  soll,) 
der  gekrönte  Entwurf  geradezu  Gesetzeskraft  erhalten,  sondern  dieV 
Gesetzgebungsbehchde'  müfste  nur  sammdichen,  auf  diesem»  Wege: 
erhaltenen  Gedankenvorrath  verarbeiten.  -Ohne  in  eine  ausführliche 
Bestreitung  dieses  ganzen  Planes,  einzugehen,  sollbier  nun  die  einzige* 
Frage  gestellt  werden :  was  haben  die  Minister  zu  thun,  wenn  ibneV 
Jeder  Bezirksrath  eine  pulle  von  piis  desideriis  überliefert^  undy 
-wie  zu  erwarten,   nachdem   einmal  die  Thor*  in  das  Reich  der 
"Wünsche   geöffnet  sind,    die   einzelnen  Rügen   mit  einander  im 
"Widerspruche  stehen? 
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jLfteie  Scbrtft,  welche  ans  uoch  nicht  zugekommen  war,  als 
die  Anzeige,  der  über  die  Fonk'sche  Rechtssache  erschienenen 
Schriften  in  Ar.  4  bis  3  der  Ergänzungsblätter  dieser  Jahrbu- 
cher der  Presse  übergeben  wurde,  euthält  eine  nachdrückliche 
Vertheidigung  gegen  die  dem  Vcrfass.  als  Kronanwälde  in  der 
Sache  gemachten  Vorwurfe,  so  wie  beiläufig  eine  Wiederholung 
«od  Bestärkung  der  Gründe,  welche  für  Fonks  Schuldhaftigkeit 
sprechen.  Da  die  Schrift,  als  die  Arbeit  eines  Sachkenners,  ge- 
wifs  schon  in  den  Händen  aller  derer  ist,  welche  sich  für  den 
Gegenstand  derselben  interessiren,  da  es  nie  unsere  Absicht 
war r  die  Meinung  Anderer  über  diese  so  streitige  Rechtssache 
an  bekämpfen  oder  an  persönlichen  Angriffen  irgend  einen  Theil 
.  «q  nehmen  ,  so  enthalten  wir  uns  eben  sowohl  einer  ^genaueren 
fahaltsanzeige,  als  einer  Benrtheihmg  der  Schrift.  Wir  glauben 
den  Fall  rein  als  einen  Rechts  fall  behandelt  zu  haben.  Es 
ist  eine  in  mehr  als  einer  Hinsicht  merkwürdige  Erscheinung, 
dais  diese  Rechtssache  an  -Ort  und  Stelle  so  viele  Leidenschaften 
in  Bewegung  gesetzt  hat  Man  könnte  das  wohl  ein  gutes  Zei- 
chen nennen,  so  wenig  man  auch  mit  Fonks  Freunden  undVer^ 
tkeidigern  itf  dieser  Beziehung  zufrieden  zu*  seyn  Ursache  hau 


Urania  j   Taschenbuch  ftir  das  Jahr  48*3*    Leipzig  bei  Brock- 
hau*.    4  Rthir.  6  ggf. 

Auch  diesmal,  wiewohl  sie  keine  Siegeskränze  mehr  beut,  sind 
der  Urania  manche  kranzetfwtiirdigc  Opfer  dargebracht  worden. — 
Auszuge  aus  des  bekannten  Casanovas  Leben  füllen 
last  den  vierten  Theil  des  diesjährigen  Taschenbuchs.  Der  unter 
dieser  Rubrik'  gehörende  Aufsatz :  Casanova  in  L o n d o n , 
enthält  eine,  im  Ganzen  ansprechende,  nur  nach  des  Verfe.  Art, 
etwas  breit  erzählte,  aber  dabei,  was  das  Schlimmste  ist,  höchst 
unwahrscheinliche  Novelle.-—  Atff  den  Anschlag,  'den  C.  an 
seine  Haustitür  in  London  heften  läfst :  dafs  er  eine  Mitbewoh- 
nerin seiner  Wohnung  suche,  konnten,  nach  der  Art',  wie  der 
Anschlag  gefafst  war,  nur  verächtliche  Frauen  sich  zur  Hausge* 
Bossenschaft  anbieten.  Es  meldet  sich  aber  eine  junge  liebens- 
würdige Portugiesische  Gräfin.  Diese  ist  mit  ihrem  Geliebten, 
den  Grafen   A*,  der  auf  eine  abenteuerliche  Weise  ihre  Be- 
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kanntschaft'  gemacht  und  unterhalten  hatte,   nach  London  geflo- 
hen.   Sie  nimmt   Vor  der  Entweichung  seine,  er  ihre  Klei- 
der \  damit  erster e  unerkannt  bleibe;    doeh  wird  bei  ihrer  An- 
kunft in  London  die   Mummerei  verratben,  und  der,   mit  Auf- 
trägen an  den  Portugiesischen  Gesandten  in  Engl,  vom  Minister 
Pombal  versehene  Graf,  kehrt,  an  ihrer  Statt,   da  sie  nach- 
gesucht wird,  in   Weiberkleidern ,  nach  Lissabon  zurück.    AI» 
Frauenzimmer   wird  er' dort  erst  in  ein  Nonnenkloster  gebracht^ 
dann  aber  befreit,   und  am  Ende  erhalten  beide  Liebende,  was 
sie  wünschen.  Da  die  von  Pombal  dem  Abgeordneten  ertheilten 
Auftrage  in   London,    von   der   Gräfin   schwerlich    ausgerichtet 
werden  konnten,  so   gehört  ein  Köhlerglaube  dazu:   nur  einen. 
Augenblick  wahrscheinlich  zu  finden :    dafs  ein  Mann  wie  der 
furchtbar  strenge  Portugiesische  Minister,  den  groben   Fehltritt 
>  des  Beauftragten  so  leicht    verziehen,    sogar  dessen  Braut  mit 
deren  Familie  ausgesöhnt,  und  die  Verbindung  der  beiden  Aben- 
theurer  bewirkt  haben  solte.  Doch,  das  sind  nur  ein  paar  Data, 
zum  Maasstabe  der  Glaubwürdigkeit  dieser  Erzählung,   welche 
der  Verfasser  —  er  mufs  seine  Leser  fär  schrecklich  beschränkt 
an   Geiste  halten  —   für  Wahrheit   und  als  in  Lissabon   dafür 
anerkannt,   auszugeben   dieT  —  wir  wollen  das  mildeste  Wort 
gebrauchen  «*—  Kühnheit   hat.  — -     Die   Flucht   Casanova» 
aus  den  Bleikammern  zu  Venedig,    erinnert  an  die  vor 
einigen  dreissig ,  Jahren   erschienene  Geschichte  Trenks.     Hat 
dieser  von   G,   oder  letzterer  von   jenem  gelernt?    Le$  beaux 
esprits  ete.  —     Sabina  an  der  Küste  von' Neapel,  van 
Böttiger.     Mitten   in   das  Leben  einer  schwelgerischen  Röme- 
rin aus  den  Zeiten   der   tiefsten   Sitten verderbnüs  des,   di£  be~ 
kannte*  Welt  beherrschenden  Landes,  versetzt  uns  der  Verfasser» 
Die   Frauen   unserer   Zeit  werden   ihm   dafür   besonders  »Dank 
wissen.     Aber  was  sollen  ihnen   die  gelehrten,   fast  den    Text 
überwiegenden   Noten,    und  gehören   sie  überall   hieb  er?  — ' 
Nicht   mit  einem  Gefolge   von  solchen  Belegen  und  Anmerkun- 
gen   erscheint    die    Eroberung    von   Constantinopel    im     - 
Jahr  iao4  von  Fr.  v.  Raum  er;  ein  Bruchstück  aus  der  Ge- 
schichte der  Hohenstaufen ;  welches  sollte  auch  für  ein  Taschen« 
buch  Mauches  zu  ausführlich  dargestellt  seyn,  eine  sehr  günstige 
Erwartung  von  dem  Ganzen  erregt.  —  Unter  den  Erzählun- 
gen  steht:     Florentin  von   Friedr.   Mosengeil    an  der 
Spitze.     Einfach,  anziehend,,  wahrhafte  Kernsprüche,   aus  dem« 
Leben  gesammelt;  und  am  Ende  eine  freundliche  Auflösung  des 
leiebt  geschürzten  Knotens.     Schade,  dafs  man  hie  und  da  Din- 
gen begegnet,  von  denen  es  zweifelhaft  bleibt,  eb  sie  dem  Ret* 
che    der    Träume    Ahnungen   und   Vorbedeutungen,    oder  der 
wirklichen  Welt  angehören  sollen.  —    Rosen  und  Lilien, 
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Erzählung    ton,  Gustav    Schilling.     Viel   Zulauf,  kein 
rechter  Sprung,    viel  Personen,    wenig   Charaktere,    viel  Auf- 
wand, wenig   Erfolg:     Man   weif»  nicht  für  wen  und  für  was 
man   sich  tnteressurfn    soll.  —     Der  Gefangene»   Novelle 
des  Jörge  de  M  out  eiaayor,   von   Otto  Freiherrn  von 
Mals  bürg.    Aus  der  Zeit  des  Kampfes  zwischen  Christen  und 
Mauren  in  Spanien.   Einfach  und  würdig;  ritterlicher  Geist  und 
Achtung  fön  das  weibliche  Geschlecht  überall  durchschimmernd. 
^.ujqIi  das  Eiugehen  in  Einzeln  heilen,'  d  ie,  Zeit    und    den  Geist 
dej  Zeit  bezeichnend,   erfreut   und 'geleitel,  uns  so  recht  in  die 
fyp\se:  der  Metischen ,   welche   der  Dichter  uns  bekannt  machen 
wilh  ,-r     Unter  den   Gedichten  möge   vor  Allen  der  beiden 
Egfpanzen  von  Schwab:     Die  Gleichen  bei  Göttingen, 
und  «die    Sage   vom   Schlosse   Lauterbach   in  Einen  ge- 
dacht   sevo..    Die    übrigen:     Edelstein    und    Perle  yoa 
Rückert;  Selbstgespräche,  Soneltenkranz  v.  Streck- 
f.ufs,;   Sonetten  von  Aug.  Gn  von  Platen  siud.  —     So- 
netten., voll  massiger   langweiliger   Spielerei    mit  Liebe,    Natur, 
qad  d>m  lieben  Ich  jier  Dichter.  .  Soll   es    denn  nicht  bald  ein 
Ende,  haben»  mit  diesem  Sonettenun  «>  esen.  Fühlen  unsere  Dichter 
njoch/^immer  nicht,  dafs  solche  Reimereien  auf  deutschem  Boden 
'DJctyp gedeihen;  .dafs  die   rn eisten   nur  gelesen    werden,    damit 
inan  sipb  (döeh^as,  ZeugmT*  geben  könne,  man  habe  Alles,  was 
)V$o  einem  ßüchlein  steht,  durchgesehen;,  und  dafs   ein  .Wie- 
derleseq,  4ieser  Kleinigkeiten ,  vnlchl  leicht  anders  erfolgen  wird, 
als. ,  .wenn  man/  d*s  Schlafes  bedürftig  ist.  —     Unter  den  L  i  e- 
dern  von   Rückert   und  von.W-  Müller   cbeufalls  nichts 
Ausgezeichnetes» —     Wenn  dock    unsere   Zeit   dürftiger  an 
scfujcll  hingeworfenen  Versen  wäre,  und  die  gute  Zeit  wieder- 
keltfte,  wo  wir  in  e intern  Musenalmanache  mehr  wahrhaft  Poe- 
tisches fanden,   als  jetzt   in  zwei  Dutzend  Taschenbüchern!  — 
Böttigers    schönes    Bild  ziert   die  Urania   und  die    Scenen  aus 
Sfyakespearschen   Trauerspielen :     Lear,   Othello   und  Mac- 
be^hi  sind    ihrer  Vorgänger  nicht  unwürdig.     Besonders   aus* 
c&rucksyoll  kt  Lear,    die  Krone   den   beiden  Töchtern  bietend 
und  der  dritten  flucheud,  dargestellt 


WeUnarischee  Somatisches  Taschenbuch  fUr  grössere  und  klei- 
nere Biifmen:  Herausgegeben  von  Tu.  Hell.  Erster  Jahr- 
gang.   48*3.     Weimar   in  der   Hof  Buchhandlung   der    Gc- 

-..    brüder  Hof  mann.     4  Rthlr.  46  ggr. 

Aus  der  Liste  der  jetzigen  vnd  künftigen  Mitarbeiter,  welche 
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der  Titel   enthalt ,  aus  dem,   in   der  Vorrede  angegebene»  um- 
stände; dafs  die  meisten  der  hier  aufgenommenen  Stücke,  schon 
von   einem    feinsinnigen  kunstliebenden  Publicum   bei   der  Dar* 
Stellung  auf  der  Weimarschen    Bühne   gewürdigt    wurden  j    bei 
der  gegebenen  Aussiebt,    dais  dies   auch  m  der  Folge  der  Fall 
sevn    werde,  und   endlich,   da  Hr.  Th.'  Hell   die  Herausgabe 
besorgt,  Üefs  sich  "etwas  Vorzügliches  von  diesem  Taschenbuche; 
erwarten.  —     Ob   schon    diesmal    der   Erwartung    entsprochen 
seyn  mochte?  —  —     Vier  Stücke  liegen  vor  uns.  Der  Betli- 
leh emitische  Kindermord  in  zwei  Aufzügen  (Alexan- 
driner) von  Geyer,  vom  Verfasser  sehr  bescheiden:  Drama« 
tische   Situationen   aus   dem    Kü nstlerleban    genannt* 
Gluckliche  Er  findung,,  zw  eckmassig  angelegte,   eben  so  gut  be* 
nutzte  Situationen ;  scharf  gezeichnete  Charaktere  (besonders  die- 
jenigen   des,,    nur    der   Kunst   lebenden   Malers;    seiner  wirt- 
schaftlichen,   sorgsamen,   und    alles   ausgleichenden   Gattin;   und 
des  redseligen ,    seine  hohe   Wichtigkeit  fühlenden,  und  sie  breit 
aussprechenden  Theaterdieners);  eine  Fülle  von  Witz,  der,  aus 
Verhältnissen  und  Charakteren,  sich  frei  und  ungesucht,  als  wenn 
es  eben  so  seyri   müfste,   entwickelt,   geben   diesen  Sccnen  mit 
Recht  den  Vortritt  vot  den   übrigen  in   der  Sammlung  enthalte- 
nen   Schauspielen.     Bei   diesen  Vorzügen    sey   nicht    gemackelt 
über  manche  Harten  in  den  Versen  und  über  eine  vorkommende 
Un Wahrscheinlichkeit ,    die    nämlich:    dafs    die  Schwester  eines 
Schauspielers  in   der   Wirklichkeit    schwerlich  die   Braut  eines 
Teichen.  Grafen  seyu  wird.  —   Der  Gasthof  zur  goldenen 
Sonne,  Lustspiel  (warum  nicht  Posse?)   in  vier  Ataf Zü- 
gen  vonClaürcn.     (Prosa)  bestätigt,    was  schon   oft,   und 
wohl  nicht  mit  Unrecht  geurtheilt   worden,   dafs*  der  Novellist 
C    bei  weitem  den  Schauspieldtchter  C.  überwiege.     Die  ganze 
Intrigue  ruht   auf  Namen  gl  eichheit  und  Namenveränderung; 
uunöthiger    und    unmotivirter    Umkleidung    der   Frauen;   leicht, 
wenn    die^  Leute    nur   etwas    vernünftiger  wären,    zu   hebenden 
Mifsverstandnissen;    und  dem  zufälligen  Eintreten  oder  Ausblei- 
ben   der    handelnden    Personen.      Dabei  verbrauchte,   entweder 
grell, -oder   Schattenbildern  gleich^   hingestellte   Charaktere;   am 
Ende  vier  Hochzeiten,  und  eine  am  Schlüsse  nahe  bevorstehend, 
angekündigte  fünfte.     Der  Verf.  scheint  (vielleicht  mit  Unrecht) 
einen  bedeutenden  Weith  auf  seine  Arbeit  zu  legen,   da  er.  die 
genauesten  Anweisungen  giebt^  nicht  blofs  wie  die  Schauspieler 
sich    gebärden,  sondern   sogar  was  sie   vermuthen    und  meinen 
sollen.     Selbst  über,  die  Mittel,  wie  ein  Bügeleisen  den  gehprir 
en    Effect  macheu    wird,    crlheilt   er  etwas   pedantisch,    Aus-' 
uuft.  —     In   den   alten   Spielkameraden    von    v.  Hou- 
walo!*  t.  Akt©  (Prosa \  sollten  dotb  die  beiden,   sOitfit  nicht 
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kindischen  f  nicht  so  Jtindisch  mit  ihren  Blcifigureh  spielen.  Er- 
innern mag  »ich  der  Gr^eis,  in  der  Abendröthe  des  Lebens, 
der  unschuldigen  Freuden  seiner  Kindheit;  auch  steht  es  ihn 
an,  die  Enkel  auf  dem  Schoofse,  Schlachten  auf  dem  Tische 
anzuordnen,  oder  den  Göttern  der  Vorzeit  hölzerne  oder  blei- 
,crne  Altare  zu  errichten.  Aber  selbst  mit  Puppen  zu  spie- 
len? nein!  —  Die  vorkommende  Verkleidung  für  das  Ganze 
zwecklos  und  blofs  auf  den  Knalleffect  ejnes  Augenblicks  be- 
rechnet» Manche  Unvahrscheinlichkeiten  -wären  auch  noch  zu 
jrtigen.  Gewifs  selten  wird  man  den  trefflichen  Dichter  der 
Heimkehr  etc.  in  dieser  von  ihm  schwerlich  zum  Druck,  be- 
stimmten  Posse  wieder  erkennen.  —  Ein  Mann  hilft  dem 
Andern,  Lustspiel  in  einem  Aufzuge,  von  Fr.  von 
"VY e i ss enthurn.  Erfreut  durch  den  gutgezeichneten  Alten, 
welcher,  das  uneinige,  nicht  sehr  anziehende  Ehepaar  aussöhnt. 
Bei  der  Art  und  Weise  der  Aussöhnung  ist  viel  auf  Zufällig- 
keiten gerechnet  $  ein  Wort  anders,  von  der  einen  oder  der 
Andern  Seite:,  und  der, Versuch  des  braven  Alten  mufste  schei- 
tern. —  Claurens  Bild,  und  die  Scenen  aus  den  vorkommen- 
den  Schauspielen,,  gereichen  den  Künstlern  zur  Ehre. 


<j0maxdeh  Somatischer  Spiele  zur  geselligen  Unterhaltung  auf 
dem  Lande.  Angefangen  von  A.  w*  Kotzbbve,  fortgesetzt 
*on  Mehreren*  Ein  und  zwanzigster  Jahrgang*  Leip- 
zig hei  Kummer.  48  %3.     4  Rthlr.  46  ggr* 

Im  Ganzen  seinen  letzten  Vorgangern  gleich«  —    Die  Int ri- 

fue  aus  dem  Stegereif,  Schwank  in  zwei  Acten  von 
ebrün  könnte  man,  wären  die  extemporirten  oder  Stegeretfs- 

'  Schauspiele  noch  auf  den  deutschen  Bühnen  im  Gange,  fuglich 
-für  ein  solches,  während  der  Vorstellung,  von  irgend  einem  Zu- 
echauer  niedergeschriebenes  Stück  halten.  Eine  hundertmal  vor- 
gewesene  Entführungsgeschichte\,  mit  ein  paar  neuen  Fütterst 
«ufgeputat,  flache  Charaktere,  müssige  Scenen,  viel  unnützes 
«Geschwätz,  wenig  Handlung,  Dürftigkeit,  in  Erfindung  und 
Durchführung  der  Intrigue.  Der  lügenhafte,  grofsprahiende  und 
/dabei  feige  $  auch  keineswegs  neue,  sondern  nur  neu  herausge- 
gebene Lieutenant  Rummelpuff  erscheint  in  Ansehung  seiner 
Tetsou ,  und ,  seiner  langweiligen  witzlosen  Schwäuke  so  wider- 
wärtig, als  der  in  seine  Fufsstapfen  tretende  Bediente,  und  ab 
der  betrogene  Comedienvater  mit  seiner  albernen  Sehasucbt  nach. 

'  der  Ostsee, <nac(  Sturm,  Schiffbruch  etc.  Nicht  auf  die  Bühne: 
»ei»,  Irrenhaus  gehdwn  dies*  aberwitzigen  Meiwcbe*.  u»    Dm 
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Altgefällige,  Lustspiel  in  zwei  Aufzügen,  von  N. 
Schütz,  giebt  einen  neuen  Beweis  dafs  man  nicht  in  allen  Dat- 
teln gereckt  seyn  könne.  Diese  Arbeit  des  sonst  so  acbiungs-  ' 
werthen  Verfs.  flicht  keinen  neuen  Zweig  in  seinen  Ehrenkranz. 
Man  könnte  den  Allgefälligen  den  Charakterlosen  nennen,  der 
doch  wohl  nie  als  Held  eines  dramatischen  Werks  hingestellt 
seyn  sollte*  Im  gegenwärtigen  Stücke  vermögen  die  Mifsver- 
ständnisse,  welche  durch  den  Allgcfalligen  entstehen,  so  wenig, 
als  die  eingewebten  Schwanke,  die  Langeweile  zu  bannen,  wel- 
che die  Hauptperson  mit  ihrer  innern  Gehaltlosigkeit  erregt. 
Die  Moral:  »wer  allen  dienen  will,  schadet,  statt  zu  helfen« 
möchte  leicht  das  Vorzüglichste  am  Ganzen  sejn.  —  Solke  die 
neue  Delila  in  einem  Act  von  Geyer,  diese  Parodie  auf 
Schicksalstragödien  und  Norrmannshcldenbncher  bewirken,  was- 
der  Verf.  wahrscheinlich  mit  ihr  bewirken  wollte:  Die  Perso- 
nen hätten  sich  doch  weniger  platt  und  gemein  darstellen  sol- 
len als  sie  (besonders  der  lügenhafte,  grofsprahlende  Norrmanna- 
held  Sigurd)  sich  praseutiren.  Dafs  am  Ende  die  Leute  sämmt- 
lich  gemordet  werden,  oder  sich  selbst  umbringen,  versteht  steh» 
—  Der  Schulmeister  und  seine  Fi*au,  Lustspiel  in 
einem  Act,  von  G.  Döring.  Auch  hier  spielt  wieder  ein 
Lügner  und  Aufschneider:  der  Junker  Stubenrauch  eine  be- 
deutende Rolle.  Ist  ei  dahin  gekommen,,  dafs  nur  der  Lüge 
und  Aufschneiderei  von  unsern  Lustspiel-  und  Schwenkedich- 
tern, komische  Seiten  abzugewinnen  sind,  und  soll  dieser  Schat- 
tenseite des  Menschen  alles  Erfreuliche  abgewonnen  werden? 
Ein  guter  Gedanke  ist's,-  dafs  der  verkappte  Graf  wirklich  daa 
ist,  was  er,  nach  des  verächtlichen  Liebhabers  Iutention,  schei- 
nen soll:  dafs,  indem  der  Vater  des,  in  ländlicher  Stille  auf- 
gezogenen Mädchens,  da  er  sich  seinen  Vaterfreuden  hingiebt, 
-von  dem  Verliebten  so  angesehen  wird,  als  spiele  er  recht  gut 
die  ihm  zugetheilte  Rolle.  —  Aussöhnen  mit  vielen  Verkehrten, 
Langweiligen  und  Uebertricbenen,  welches  die  übrigen  Beiträge 
enthalten,  wird  die  Leser:  das  Bild  der  Danae^  drama- 
tisches Spiel  in  zwei  Acten  von  Deiiibardstein  (in 
Jamben).  Durch  Sprache,  Interesse  wie  in  Handlung  so  in 
Charakteren,  und  anziehende  Situationen,  welches  Alles  die  Un- 
wahrscheinlichkeiten  übersehen  läßt,  die  uns  an  mehreren  Stel- 
len begegnen* 

Die  Kupfer  des  Almantchs  sind  an  Werth  den  frühern  Jahr- 
gängen gleich. 


Digitized 


by  Google 


**7$  Tjtfcheab&cher  tob  i8*& 

> 

Taschenbuch  fär  Schauspieler  und.  Schauspielerfreunde  >  au f  das 
Jahr  48*3*  Herausgegehen  von  Lbmme&t.  Wien .  bei  Tend- 
ier und  von  Monstern.     3  ß. 

Vor  4Ucm  gereichen  dem  diesjährigen,  der  Bühne  und  ihren 
Freunden  ausschliefslich   gewidmeten   Taschenbuchc  zur  Zierde, 
die  Beiträge  zu  Brockmanns  Biographie,    voa  Weid- 
ner,  und  die  Züge  aus  dem  Leben   eines    originellen 
Soufleurs,   von  Fr«  C.  Schmidt.  —     Brpckmann,  den 
die   meisten  Leser,   wenigstens  dem   Rufe  nach,    als   den  ersten 
Darsteller  des  Hamlet  auf  der  deutschen  Bühne,    und  als  einen 
der  vorzüglichsten  Schüler  des,  jedem  Kunstfreunde  unvergefslt- 
chen  Schröder  zu  Hamburg,   kennen,   stellt  uns  das  hier  gelie- 
ferte   Bild  nicht  biofs    als   Künstler,    sondern    zugleich    als  sehr 
edlen  Menschen,' trefflichen   Gatten  und  achtungswürdigen  Sohu 
dar.     Solche  Briefe,   wie  die  hier  mitgeth eilten  von  Brockmann 
an  seine  Gattin,  charakterisireh  besser,  als,  alle  Phrasen,  mit  de- 
nen  der  Biograph    das  Privatleben   seines  Helden  zu  schmücken      | 
versuchen  möchte.  —     Wenn  wir  einen  Mann,  der  als  Künstler      I 
zu  seiner  Zeit  so  hochgeachtet   da   stand,   und   der   das  Leben,      ' 
mit  dem  Bilde  des  Lebens:  der  Bühne  so  trefflich  zu  vereinigen 
wufste,  um  so  höher  schätzen  müssen,  als  diese  Vereinigung  der 
idealen  mit  der  wirklichen  Welt  bei  den  Künstlern  unsrer  Zeit 
so  selten  zusammentrifft,  so  sey  auch  das  Andenken  des  Mannes 
geachtet,  den  uns  Hr.  Schmidt  in  der  Biographie  des  Soufleurs 
beim  Hamb.  Theater,  Barlow,  Vorführt.  Zeichnete  Brockmaun 
sich  aus  auf  den.  Brettern,  so  that  es  dieses,   freilich  weniger 
bemerkt,    nicht  minder  in  seinem"  Maulwurfslebea   unter   den 
Brettern.    Wie  ihn  bei  allen  Plagen  seiner  irdischen  und  unter- 
irdischen Existenz,  immer  ein  fröhlicher  Humor  begleitete,  und 
wie  dieser   sich  in  That  und  Wort  auf  die  originellste  Weise 
äusserte,  mufs  in  der,    durch  ihre  richtige  und  scharfe  Charak- 
terschilderung   ausgezeichneten  Lebensbeschreibung     nachgelesen 
werden.  — -     Unter   den    vier  milgetheilten  dramatischen  Arbei- 
ten, gebührt  ohne  Zweifel  der  Preis  dem  Lustspiel  de«  Heraus- 
Sbers,    Onkel  Adam  und  Nichte  Eva.     Alles  ist  darin  zu 
ben;    Schlingung   und  Lösung   des   Knotens,    Situationen  und 
Charaktere.     Träfen  wir  in  letzteren  auch    hie   und  da  auf  alte 
Bekannte:   in   den   Verhältnissen    worin   wir  sie  hier  erblicken, 
sind  sie  doch  noch  nicht  vorgewesen.    Nur  wäre  zu  wünschen, 
dafs  der  Verf.  uwnehe  Scene  verkürzt  hätte;   indem  gewifs  das 
Ganze  gewonnen  haben  würde,    wäre  es  aus  zwei  Acten  in  ei- 
nem zusammengedrängt.  —    In  den  Kinderschuhen,   Lust- 
spiel in  einem  Aufzuge,- angefangen  von  Hutt,    vollendet 
t#»  Joer,    liegt  ein  guter,   neuer  Hauptgedankt  dem  Ganzen 
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zum  Grunde. '  Zwei  junge  Liebende  Werden  aus  ihrem  beglü- 
ckenden Traume:  als  spielten,  sie  noch  immer  -wie  vormals, 
durch  eine  Warnerin  getrieben,  welche  ihnen  deutet:  wohin  die 
Fortsetzung  der,  aus  der  Kinderwelt  in  die  Jugendjahre  hin- 
üb  ergeretteten  unschuldigen  gemeinschaftlichen  Genüsse  führen 
könne«  Sie,  diese  Warnerin,  die  in  der  Gestalt  einer  alternden 
Muhme  erseheint,  ist  der  furchtbare  Cherub  mit  dem  flammen- 
den Schwerdt,  der  das  jugendliche  Leben  aus  dem  Paradiese 
unbarmherzig  forttreibt  in  die  Sinnen  weit,  die  er  ihm  in  däm- 
mernder Ferne  zeigt.  Am  Ende  werden  trotz  aller  Hindernisse, 
welche  die  Muhme  legt,  aus  den  Gespielen,  —^  Gatten;  und 
das  ist  gut,  aber  nicht  so  gut  ;ist'sj  d'afs  die  Warnerin  aus  ihrer 
Rolle  fällt.  Nachdem  sie  nämlich  das  flammende  Schwerdt  ab- 
gelegt hat,  um  den  Kuppelpelz  anzuziehen,  macht  sie  ohne  be- 
sondern  Anlals,  gute  Miene  zum  bösen  Spiel,  und  hilft  für  die 
aus  der  Unschuldswelt  Vertriebenen,  das  Brautbett  bereiten.  tJe- 
berhaupt  scheint  die  Ausführung  des  Stucks  nicht  ganz  mit  der 
ursprünglichen  Anlage  übereinzustimmen.  —  Der  Ehemann 
als  Liebhaber,  oder  der  Liebhaber  als  Ehemann, 
Lustspiel  in  einem  Act  von  J.  F.  Castelli,  hätte  füg- 
lich aus  der  Sammlung  wegbleiben  können;  es  is  freilich  in  ei* 
nem  andern  Kleide,  doch  ein  gar  zu  oft  schon  bei  uns  einge- 
kehrter Gast.  Auch  sollte  der  Vf.  sonst  gescheute  Leute,  wenn 
es  ihm  gerade  pafst,  nicht  so  einfältig  glauben  lassen,  ein  eben 
geschriebener,  kaum  trpekner  und  nicht  einmal  versiegelter  Brief, 
komme  aus  weiter  Ferne  etc,  —  Der  dramatische' Scherzi 
die  Eifersuch t  im  Traume,  von  Ch.  Kuffner  ist  doch 
wahrlich,  selbst  als  Scherz,  zu  matt  und  dürftig.  Zwei  Pudel, 
ein  schwarzer  und  ein  weisser,  müssen  z.  B.  durch  ihre  Künste 
den,  Schlafseffect  herverzaubern.  —  Die  Probescenen  aus  dem 
Schauspiele:  der  Königin  Ehre  von  Baron  Zedlitz  be- 
rechtigen zu  angenehmen  Erwartungen  vom  Ganzen,  und  lassen 
dessen  baldige  Erscheinung  wüusjbheu.  —  Kupfer  enthält  der 
Almanach  nicht ,  ausser  dem  gut  gezeichneten  und  gestochenen 
Bilde  des  K.  K.  Hofraths  und  Theatervicedirektors 
von  Mosel. 


Thalia*  Taschenbuch  plastischer j  dramatischer  und  lyrischer  Dar- 
stellungen für  das  Jahr  4  8 23.  Dem  geselligen  Vergnügen 
im  häuslichen  Kreise  gewidmet,  und  herausgegeben  von  So- 
fias Mjy.   Berlin,  Verlag  von  T.  Trautwein*  4  Ku  4%g%r* 

Aeineswegi  hat  die  Verfasserin  zn  fürchten;  dafs  irgend  Jemand, 
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in  Ansehung  ihrer  Dichtungen,  welche  sie,   zu  bescheiden!   im 
.Vorworte  »gereimte  Scherze«  nennt,  sich  des  Prädicats  »unge- 
reimt«  Bedienen  sollte!     Im  Gegentheil  werden  ihr  alle  billige 
Leser ,   nnd  mehr  noch  als   diese,   die   geselligen  Kreise  Dank 
"wissen,   in    welchen  nicht  Spielsache,    Tanzwuth  und  McJomaoie 
Vorherrschen.     Die  Dichtungen   (alle   sind  von  der  Herausgebe- 
'  rin)  enthalten  plastische,  dramatische  und  lyrische  Dar- 
stellungen.    Die  erstem  haben  vor  den  gewöhnlichen  plastischen 
Bildern,  welche  Mode  und  Nachahmungssucht  den  gesellschaftli- 
chen Vereinen  der  gebildetem   Stände  zuführte,   den   wesentli- 
chen  Vorzug,   dafs    hier   nicht,    wie  die  Erscheinung  aus  einer 
magischen   Laterne,    das  Bild    ohne  nähere   Bezeichnung,    hlofs 
zur  momentanen  Augenlust ,.  vor  dem  Zuschauer  steht,  um  spur- 
und  /zwecklos  wieder    zu  verschwinden.     Nach  der  Angabe  der 
Verfasserin  wird  nämlich  die  Deutung  des  Bildes,   ehe  es  ent- 
hüllt,   und   nachdem   es   wieder  gedeckt    worden,    durch  ein 
Mitglied  des  Vereins,  welches  sich  den   Darstellenden  zu  diesem 
Zwecke  anschliefst,  ausgesprochen.     Diese  Rede  enthält  Einlei- 
tung, Erklärung  und  Folge,  wodurch  denn  das,  nur  auf  Minu- 
ten erscheinende,  aber   dann  stillstehende.  Bild,   Leben,  Bedeu- 
tung und  Interesse  gewinnt.     Blofs  zwei  Sccnen:  der  Sieges- 
kranz und  die  heilige  Electra  .sind  hier,-  erstere  in  Gestalt 
einer  Ballade»   letztere   in  der  einer  Legende  als  geistvolle  Pro- 
Ben  gegeben,  und  die  meistens  wohlgerathetien  Umrisse,  denen 
die  Dichtung  als  Commentar  dient,  beigefügt.     Im  Vorwort  er- 
theilt  die  Verf.  Auskunft,   wie,  ohne  zu  grossen  Aufwand,    die 
von  ihr  angegebenen  plastischen.  Darstellungen  auszuführen  sind. 
Auch  dafür  sind  wir  ihr  verbunden ;    nur  durften  sie  übersehen 
haben,  rdafs,  wie  leicht  auch,  nach  ihrer  Angabe,  die  Sccnefnr 
solche  Darstellungen    zu   bauen  sejn^niag,   die  Anschaffung  der 
notwendigen  fremden  Gewänder,  nur  da,   ohne  grosse  Kosten, 
zu  bestreiten  ist,    wo   ein  Theater  sich   in   der  Nahe,   und  die 
Directkm   sich   bereit   findet,    das  Erforderliche  aus  der  Garde- 
robe hinzugeben.  -7-    Der  dramatischen  Darstellungen  (dra- 
matisirte  Charaden  wäre    wohl   der  bezeichnendere  Käme )    sind 
drei:    die  Bürgerkrone,  Posttasche,  Blumensprache. 
Alle  drei ,  so   gut   erfunden   als   durchgeführt ,   und   im  Ganzen 
leicht  und  tadellos  versificirt,    enthalten  treffliche,   den  dichteri- 
schen  Werth   der  Verf.    bezeugende   Stellen.     Die   Auffuhrung 
derselben  mufs  um  so  grössere  Unterhaltung  gewähren,   da  bei 
jede,m  einzelnen  Worte,    aus  dem  der  Lösungsschlüssel  zusam- 
mengesetzt ist,  Scenen  und  Personen  wechseln,    und  so,  jeder 
l'heil  der  Charade,  ein   eigenes,    für  sich   bestehendes  kleines 
Schauspiel  bildet«  —    Auch  von  den  lyrischen  Darstellungen, 
Unter  welche  Rubrik  die  Dichterin  solche  stellt,  die  bei  fcatli- 
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eben  Gelegenheiten,  sey  es  nun  zur  Ehre  einer  Person  oder  Be- 
gebenheit bestimmt,  haben  mehrere  bedeutenden  Werth,  und 
finden  leicht,  mit  kleinen  Veränderungen,  Anwendung  auf  ähn- 
liche vorkommende  Fälle, — :  Die  zum.  Schlüsse  beigefügte  Skizze 
darzustellender  Charaden,  aus  einzelnen  angedeuteten  Scenen  der 
Braut  von  Messina,  dem  Tasso,  Freischützen  etc..  giebt  eine 
schätzbare  Weisung,  wie  für  den  angegebenen  Zweck,  Frag- 
mente aus  den  Werken  grosser  Dichter  und  Tonsetzer  zur  Er- 
höhung geselliger  Freuden  vielfach  benutzt  werden  können. 


Lustspiels,  oder  dramatischer  Almanach  für  das  Jahr  48*3, 
von  F.  A*  KMLJNi>&n.  Leipzig  ß  Baumgärtnerische  Buch- 
handlung*    4  Rthlr,  4X  ggr. 

JUürf tigere  und  unhaltbarere  Waare  kann  es  kaunf  geben,' 'als 
diese  geist-  und  charakterlosen,  theils  dem  Französischen  näch- 
gebildeten ,  theils  von  dem  Verf.  selbst  erfundenen,  fünf  Lust- 
spiele. Wo  er  nachbildet ,  giefst  er  nur  noch  mehr  Wasser 
zum  Wasser;  wo  er  selbst  erfindet,  stellt  er  seine  Unfähigkeit 
zum  Ergreifen  eines  für  die  Bühne  sich  eignenden  Stoffs,' zur 
Schürzung  eines  Knotens  und  dessen  Lösung,  zum  Festhalten  an- 
ziehender Charaktere,  und  zur  Bildung  unterhaltender  Scenen, 
auf  jeder  Seite  ins  Mittagslicht.  So  unbedeutend  die  sechs  bei- 
gefügten Bilderchen  ausgefallen  sejn  mögen;  dem  Text  stehen 
sie  immer  noch  an  Werth  voran.  Fast  unbegreiflich  ists,  wie 
dieses  Taschenbuch  zwölf  Jahre  hindurch  Käufer  oder  nur  Leser 
finden  konnte;  und  doch  haben  wir,  nach  des  Verfs.  Anzeige 
im  gegenwärtigen  Jahrgange,  schon  die   i3te  Lieferung! 


Frauentaschenbuch  für  das  Jahr  48*3*     Nürnberg,  bei  Johann 
Leonh.  Schräg.    3  fl.  36  kr* 

lYlit  mehreren,  allgemein  geachteten  Dichtern,  haben  auch  ei-> 
nige  Frauen  durch  schätzbare  Beiträge  den  Herausgeber  in  den 
*  Stand  gesetzt,  sein  im  vorigen  Jahre  gegebenes  Wort  zu  lösen  j 
so  dafs  das  diesjährige,  dem  weiblichen  Geschlechte  vorzngsn 
"weise  gewidmete  Taschenbuch ,  einen  ehrenvollen  Platz  unter 
seinen  Mitbewerbern  einnimmt«  —  Die  Käthentaufe  von 
Helmina  von  Chezy,  •  Volkssage  aus  dem  Kirnisch- 
U runde*  Diese  einfache  Sage:  nach  welcher  ein  paar,  in  länd- 
licher Stille  auferzogene  Liebende,  durch  Tücke,  Verläumdung 
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und  Eigensinn  getrennt,  und  am  Ende  dahin  gebracht  werden, 
dafs  das  Mädchen   in  den  Fluthen  ihren   Tod  sacht  und  findet! 
der  Jüngling  aber  sein   Leben  an  der  Grabstatte  der  Geliebten 
in  einer  Klause  vertrauert,  ist  durch  die  geübte  Hand  der  Dich- 
terin  zu  einem  reizenden  Gemälde  ausgebildet,    welches  durch 
Wahrheit,  Charaktere  und  liebliche  Schilderung  der  Natur,  sich 
vor'  vicleu    auszeichnet.   — *     Zwei    Jahre    aus    Melanies 
Leben  von  Fanny  Tarnow.  Wir  folgen  gern  einer  so  un- 
terhältenden Erzählerin  selbst  wenn  sie  uns  in  die  dustern  Mau- 
ern der  Bastille   führt.     Mochte  sie  uns  nur  aus  der  Dunkelheit 
,zum  Lichte  geleitet  haben !     Das  thut  sie  nicht ;   denn   aus    dem 
Gefängnisse  geht  der  Weg  zur  Grabstätte  eines  sehr  edlen  Man- 
nes,  eines   Oberaufsehers  jenes    furchtbaren   Kerkers,   der  die 
gefangene  Melanie  liebte,  aber  von  ihr9   die  einem  unwürdigen 
Mitgefangenen  den  Vorzug  gab,  durch  Ablehnung  seiner  Hand 
so    tief  gekrankt  ward,   dafs  er  bald  nach  Melanies  Befreiung 
aus  der  Bastille,   sein  wohlthätiges  Leben  endigte.  -*-     Iblau, 
•von  Wilibald  Alexis.     Der  Befreiungskrieg  der  Verbünde- 
ten hat  schon  manchen  Stoff  zu  Not  eilen  hergegeben,  und  wird 
es  fernerhin  thuu.    Die  vorliegende  Erzählung  nicht  übel  erfun- 
den und  lebhaft  vorgetragen,    spannt  die  Aufmerksamkeit  durch 
viele  grausenhafte  Scenen,  und  durch  die  Schilderung    der  ge- 
fährlichem und  bedenklichen  Lagen,  In  welche  der  junge  deut- 
sche Krieger   auf  französischen   Boden   geräth.     Aber  leider  ist 
Alles   mit    einer  Blühe    von   Unwahrschcinlichkeiten  Übergossen, 
und  es  fehlt  dabei  dem  Vf.  an  der  freilich  selteuen  Gabe,   den 
festen  Knoten  zu  losen.     Er  mufs,  wie  in   den  meisten   neuern 
romantischen    Erzählungen    auf    gut  Alexandrisch   durchgehauen 
werden.—-     Der    Schatz  von    Opalowitz,    von   Willi, 
v.  Studnitz"  Eine  abentheüerliche  Schatzgräbergeschichte,  wo- 
bei die  Elemente    tüchtig   mit   eingreifen    müssen,   um  das  Ding 
erst  schlecht,  dann  gut  zu  machen    Arg  übertrieben  ist  es  doch, 
wenn  der  Müllerbursche  Conrad  seiner  Geliebten  äussert:  »ehe 
»ich  Dich  in   dem  Arme   eines   andern   sehe,  lasse  -ic^mich    in 
»den  Schneidegang  spannen  und  zu  Fourhirtäf eichen  sa^en.c  — 
Waldfriedchen ,     idyllische    Erzählung     von,    Krug 
Ton   Nidda.     Hie   und   da   ein   wenig    tändelnd  und   schwär- 
merisch,   im   Ganzen   aber   die  früh  entstandene,    am  Ende  er- 
füllte Sehnsucht  des  Kindes  nach  dem  HofFnungslaiide,  und  den 
Schmerz  der,  den  Verlornen  tief  betrauernden  Eltern,   rührend 
und  würdig  darstellend.  — r     Von  den  Gedichten  sey  besonders 
ausgezeichnet:    Die  Stickerin,    von   Wcichselbaumer, 
dramatisir^e  Schilderung  desf  einer  bescheidenen  einfachen  Jung- 
frau, durch  die  Liebe  des  trefflichen-  Grafen,  unerwartet  gewor- 
denen Glucks.  Auch  den  ungenügsamsten*  Leser  müssen  diese  liei^ 
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liehen  der  Natur  entlehnten  und  mit  sicherer  Hand  entworfenen 
Bilder  und  Situationen  anziehen  und  fesseln«  —  Unter  den 
vermischten  Gedichten  verdienen  Empfehlung:  in  ein 
Stammbuch,  -von  Co'nz,  wenige,  aber  goldene,  nicht  genug  zu 
beherzigende  Worte,  und  die  herrlichen  Parabeln  von  Rü- 
ckert.  —  Die  heiligen  Gemälde,  von  Conz,  werden 
diejenigen  nicht  ansprechen,  Welche  der  Meinung  sind:  es  thue 
nicht  wohl,  Gegenstände  aus  der  heiligen  Geschichte  in  Sonet- 
t  engest  alt  vorzutragen/ und  man  lese  diese  Erzählungen  lieber  in 
der  einfachen  Sprache  der  Apostel«  -*-»  Noch  sind. viele,  zum 
Theil  grössere  Dichtungeu  von  Rückert,  Schwab  etc.  diu 
ihre  Leser  finden  und  sie  grosseutbeils  befriedigen,  werden»  -— 
Von  aen  gutgezeichneten  Kupfern,  Scen'en  aus  Calderons  An*- 
dacht  zum  Creuz  darstellend,  sind  ein  paar  gewifs  jedem  Kunst« 
freunde  ein  angenehmes  Geschenk,  die  übrigen  dürften  ihm  zum 
Theil  zu  hart,  zum  Theil,  wie  %.  B,  das  Titelkupfer  zu  matt 
ausgeführt,  scheinen. 


Rheinisches    Taschenbuch    auf  das  'Jahr    4 8%3.    Frankfurt  Id 
Joh.  Daviji  Sauerländer,,     2  fl,  4*  ^f»  •  '  "'   " '   •" 

•Jls  enthält  ausser  der  Genealogie.,  der  regierenden,  Häuser  in 
Europa,  drei  Erzählungen y  dann  die  Lebensbeschreibung  der 
Adelheid.yon  Burgund,  voq  Cqcilie  ,  Züge;  aus  den* 
Leben  c(es  Kaisers  Otto  des  Grossen,  von  E<J uard; 
Hufnagel  und  Chr  ysaoros.  Der  Peloponn.esier^  Bruch- 
stück aus  4em  Griechischen,  von  Heinr,  £sch  okke.: — , 
Uebef  die  Tendenz  des  zuletzt  genannten  Aufsatzes,  läfst  sich, 
da  er  nur  Bruchstück  ist,  noch  kein  Urtheil  fallen;,  doch  erv 
regt,  was  wir  vor  uns  haben«,  .den  "VYunscJi  nach  der  den  gan-« 
zen  Plan  und  Zweck  gewifs  mehr  entwickelnden  Fortsetzung, 
Wozu  für  das  nächste  Jahr-  vom  Herausgeber  Hoffnung  gemacht 
wird.  —  Die  Biographie  der  Adelheid  von  Burgund  (sie 
liegt  dem  bekannten  fcotzehueschen  Schauspiele:  deis  Schut/geist^ 
zum  Grunde)  würde  gewonnen  haben,  hatte  die  Verf.  gewufst 
dem  Gegenstande  ihrer  Darstellung  mehr  |Jebeu  einzuhauchen, 
u#di»  dabei  auf  den  Bau  ihrer  Perioden  grössere  .Sorgfalt  ge~ 
wendet.  —  Die  Züge  aus  dem  Leben  des  Kaisers  Otto 
des  Grossen  ergänzen  Manches,  was  tn  der  ebenerwahriten 
Biographie  unberührt  blieb,  auch  dem  Zwecke  derselben  gemafa,. 
unberührt  bleiben  müfste.  Seine  Aufgabe :  den  .  grossen  Kaiser 
durch  historische  Data,  in  Hinsicht  mancher  Verunglimpfung  zu 
rechtfertigen i  ha*  der  Yert,  so  weites*  in  einem  Taaohenbuch« 
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ihrer  Thetlnehner  nach,  hohgebildeten  igeseUschafilichen  Vereine 
in  kleinen  Orten.  —  Der  Schlaf  des  Kindes  von  D. 
würde  das  Werk  eines  ausgezeichneten  Schriftstellers  unserer 
Tage  nicht  verunzieren!  Doch  erinnert  nur  der  kleine  gelun- 
gene Aufsatz,  an  deu  Meister,  ohne  dafs  irgend  eine  Nachbete- 
rei  sichtbar  wäre.  —  Unter  den  poetischen  Beiträgen  sind  die 
Romanze:  Ritter  Wilibald  vpn  F.  W.  Krummacher, 
und  die  Volkssage:  die  verwundeten  Hirsche,  von  dem- 
selben Verf.,  dann  die  Ballade:  das  Bild,  von  W.  Kilzer 
und  endlich  die  Glosse  am  Namensfeste  eines  Freundes, 
wobei  ein  Vers  Göthens  dem  ungenannten  Dichter  als  Text  diente, 
auszuzeichnen. —  Von  den  Kupfern  machen  einige  durch  Correct- 
heit  der  Zeichnung  und  Ausdruck,  den  Bildern  manches  grossem 
Taschenbuchs  den  Vorraug  streitig.  , .       ..;,,.- 


Berlin  in  d.  Schlesingtrscheh  Buch"  und  Musikhändtun g :  Ueher 
den  Schlaf  und  die  verschiedenen  Zustände  des* 
selben.  Heraus gegeb.  von  Fajb&rjch  pucaaoLz.  Mit  einem 
Vorwort  votn  Hrn.  Dr.  Hvrs&nD,  Königin  Sfaatsrathj  erstem 
Leibarzt  u.jw.  4824.  Xu*  408  S.,8.  46ggr.. 

Lieber  den* -Schlaf  selbst  findet  sich  in  dieser  kleinen  Schrift  gerade 
am  w  enfgsleny  mehr'  noch  über  den  Zustand  des  Schlafwandeln« 
und  des  magnetischen  Schlafs.  Kaum  mochte  aber  derjenige,  der 
mit  den  Ansichten  der  neueren  psychologisch- medicinischen  Lite- 
ratur vertraut  ist,  auch  über  diese  Gegenstände  etwas  Neues 
darin  Entdecken!  Alles-  ist  nicht  erschöpfend,  nur  rhapsodisch 
hinge  Wolfen  und  in  einer  Sprache,  die  einem  an»  Einfachheit  und 
Klarheit  gewohnten  Ohre  wie  die  Töne  eines  verstimmten  Instru- 
ments kliägeki.  Nur  Einiges  zur  Probe:  -S.  a«  heilst  es:  »Der 
Sinn  hat  die '  Mittheilung  '  der <  Vorstellungen  von  immateriellen 
Singen  \  werih  sie  religiöse  Ideen  betrifft ,  durch  den  Ausdruck 
Inspiration7  bezeichnet,  die  den,  'als  zusammengebrachtes  Kind 
sich  ihr  zügeseflentlcn '  iVaUn  , ;  empfangen  'm  geistiger  Selbstbe- 
fleckung, nur  durch  die  Aihrien -Probe '  des  inneren  Gehalts,  des 
tön  def  Vernunft  bestätigten ,'  von  sich  abzuhalten  vermag. «  S.- 
2 *::;  »Von  jefcem  Greister- Verkehr  treten  im ' Leben ' so*  ritannig- 
Mtige  Spuren  hervor,  dafs  ein"  recht  träger  materieller  Dunkel 
sich  mSiimö\er sicher  stellender  Weisheit  dazu  gehört-,  ihn  zu 
verkennen;«     ** 

"  «  Ani  meistert  haben  Rec.  hoch,' die  vergleichenden  Ueber sich- 
ten des  wachen ,  schlafwachen  Zustandes ,  *und  des  Schlafs  im 
Normalzustande,  des  Schlafwändeins  und  der  Sonmamiule  ange- 
sprochen.^ Hohnbaum. 
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Jahrbücher  der  Literatur* 


De  orationunt  Olfnthidriiin  ordine  s'cripsit  Rudölpuus  Rüuchen* 
stein j  H'elvetvSj,  Se'min.  Reg.  PhüoL  quod   Vrastislaviae 
florct,   nuper    sodcdis.  Praefatus  äst  Franctscus  Passoiv." 
Accedit   Fasciculus   Observatiönuin  philologitarutn   et   criti-- 
tarum  in  Demosthenis  Pfiüippicas.  Auetore   /.  H.   Bremio> 
Turicensi.     Lipsiae,   i8%4*  VögeL  gr.  8.  S.  g8.    48  ggr. 

Jjjine  für  die  Leser  des  Deniosthenes  seilt  interessante  Schrift  $ 
sie  zerfällt,  wie  man  aus  dem  Tiiel  sieht,  in  drei  Theile*  Zu* 
erst  von  der  Vorrede. 

Am  Ende  derselben  theilt  uns  Hrj  Pässöw  die  Variäntert 
zur  ersten  philippischen  Rede  mit,  welche  er  nach  der  Bekker-* 
sehen  Ausgabe  aus  dem  Breslauer  Codex  ausgezogen  hat.  Dieft 
ist  um  so  verdienstlicher j  da  Reiske  die  Handschrift  nicht  be^ 
nutzen  tonnte.»  S.  Oratorr.  Vol.  I.  p.  LVIII.  Sie  ist  eine  Reh-^ 
algerische  Handschrift,  welche  von  Andreas  Dudithius  stammt; 
auf  Pergament  und  sauber  geschrieben  in  4tö ,  aus  nicht  gana  > 
neuer-  Zeit,  aber  doch  nach  Hrn.  Passow,  dessen  kritischem  Ur- 
theile  mau  trauen  darf,  von  geringem  Werthei  Diefs  ergiebt 
sich  denn  auch  aus  den  Varianten,  wenigstens  enthält  sie  viele1 
Schreibfehler,  wenn  auch  vielleicht  ihr  Original  gut  sollte  ger 
wesen  sejn.  Hiervon  nur  folgende  Beispiele:  p.  4o  (Reisk.) 
ytvcoGxa.  eveßovfavov-.  tot*  st.  vor*,  p.  4**  ofg  st.  yg.  t&  st.  to:  ef%o* 
ju£V  v^6%.  Mc^oj/J/j/.  kkov  Tic*  irokefxKv  st:  7rbXsjiiov  vofita  p.  43* 
encGibdy  n  st.  kicetbav  tU  sicel  tf  oev^  wie  mehrmal  st.  iireiSävi 
oljJicct  oft  st.  oib/mt  (über  deifen  Unterschied  s.  unten)  dwofai 
st.  «  w  Tccudrot.  bicd<}£7\  (sie)  st  UTcdQ%(x,i*  doxfj  (sie)  &U  faxen 
p,  44  TCitsd&VTEC.  Meist  führte  der  Itacismus  zu  diesen  Ver-  , 
wechslungen.  Refer.  möchte  fast  gh.uben,  dals  Andreas  Dudithiust 
dem  Thomas  Rehdiger  -—  oder  wie  J.  Lipsius.  in  der  Zueignung  seV* 
ner  antiqcj.  LecU  den  Namen  seines  Freundes  und  wie  ihn  Reiske 
schreibt :  Khedinger  —  diese  Handschrift  als  eine  Schulausgabe  wie N 
er  zu  Breslau  studirte,   überlassen  habe.  Denn  als.  der  freyffliitbige* 

Bisch  off  v.  Fünffkirchcn in  der  Beredsamkeit  ein  Schüler  voii 

P<  Manutius  nach  seiner  Verheirathung  zum  zweitenmal  nach 
Breslau  kam  (iSjS)^  war  der  um  die  dortige  Elisabethenbib- 
liothek  so  hoch  verdiente  Th.  Rehdiger  an  den  Folgen  eirte» 
Falles    bei  Heidelberg  schon    zwej  Jahre  tu  CÖiln   gestorben/1 
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liÄtt    Rauchenstein  de  orat  Olynth,  ordine. 

Es  müfsten  denn  die  ferben  diese  von  ihm  um  siebenzigtanseod 
Ducaten  zusammengebrachten  Sammlungen  nachher  noch  vermehrt 
haben.  Sie  lag  durch  unbegreifliche  Gleichgültigkeit  in  unserer 
Zeit  todt^is  sie  ein  Wachler  und  Passow,  lind  vielleicht  noch 
einige  andere  wieder  in's  Leben  riefen.  Vcrgl.  die  bei  Iseliu 
u.  d.  W.  Rehdiger  und  Dudithius,  und  von  Wachler 
Handb.  d.  allg.  Literaturgesch;  IL  S.  564«  angeführten  Schriften. 

Der  zweite  -Theil  dieser  Schrift  betrifft  die  Streitfrage,  in 
welcher  Ordnung  die  3  olynthischen  Reden  des  Demosthenes 
vzu  lesen  seyen.  Diese* hatte  die' philosophische  Facultät  zu  Bres- 
lau als  Preisfrage  aufgestellt;  und  die  Herrn  Rauchenstein  "und 
Pinzger,  beide  ehemalige  Mitglieder  des  dortigen  Seminars,^  be- 
antworteten sie  so,  dafs  beiden  der^Preis  zuerkannt  wurde.  Hr. 
Rauch,  liefs  seine  Abhandlung  drucken ,  wobei  ihm  Hr.  Pinzger 
die  seinige  zur  Benutzung  überliefs. 

Bekanntlich  führt  Dionysius  v.  Hai.  die  olynthischen  Reden 
des  Demosthenes  in  einer  andern  Ordnung^auf*  als  alle  andere 
Grammatiker  »quibus  orationes  nostrae  laudantur«.  im  Epi- 
.  metrum  S.  49  ▼on  Pinzger,  »qui  diligentissime  collegit«.  Hier 
hätte  neben  andern  der  für  die  Redner  so  wichtige  Harpokra- 
tion  nicht  vergessen  werden  dürfen ,  dessen  Anordnung  Herr 
Bremi  schon  nachgewiefsen  hat  in  Philolog.  Beitr.  a.  d.  Schweitz 
S.  27  sq.  Ferner  Thomas  Mag.  z.  B.  s  v.  yeh*7oQ%  wo  es  heifst: 
&7\pjoa$£vn<;~iv  tS>  Sevrtpui  ro -v  'OhjvSmwM.  frfpovQ  yehtltov  n&j 
iForrfrae' urk.  [s.  Demosth.  p.  2  3»  1.  20.  Reisk.]  Vergl.  auch 
Reiske  ad  Olynth,  p.  »3  et  84.     Ob  Hr.  Rüdiger  in  dem  vom  . 

*  Hrn.  Verf.  genannten  Programme  diese  Stelle  angeführt  hat, 
kann  Refer.  nicht  nachsehen.  Die  Autorität  ist  also  getheilt; 
demnach  kann  ausser  inner n  Gründen  nur  die  Geschichte  den 
Streit  entscheiden ,  welche  als  Veranlassung  zu  den  3  Reden  von 
Philochtorus  bei  DionysiuS  (Ep.  ad  Amin,  p.  734}  erzählt  wird. 

*  Nun  zweifeln  aber,  die  anderer  Meinung  sind  und  in  der'  An- 
ordnung der  Vulgata  folgen ,  -an  der  Glaubwürdigkeit  des  Phi- 
Iochorus.  Allein  wardm  zweifeln  sie  daran?  —  um  eben  die 
Vulgata  zu  vertheidigen.  Es  ist  aber  daran  nicht  zu  zweifeln, 
dafs  einer,  welcher  Ol..  117  blühte,  also  den  Demosthenes- noeli 

fekannt  haben  konnte,  die  Sache  genau  wufste.  Der  gediegene 
orscher  Dionysius  beruft  sich  auf  Philochorus,  als  einen  ig 
dxptßfog  i7}kQt  u.  dgl.  S.  p.  741.  S.  auch  Strabo  IX.  p.  397. 
Schol.  ad  Pind.  Ol.  IX,  68.  Schol.  ad  Aristoph.  Avv.  998.  Pac. 
6o4^  wo  überall  ah  Philochorus  Glaubwürdigkeit  nicht  gezwei- 
felt wird.  Vcrgl.  auch  Siebeiis.  Selbst  Ulpian,  —  oder,  wer 
nun  der  Vcrf;  seyn  mag  —  der  doch  die  andere  Ordnung  be- 
folgt, nimmt  die  Erzählung  des  Philochorus  an.  Ein  scheinba- 
rer Widerspruch  dieses  Ge*chichtechreibers  mit  eine»  Stelle  des 
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Redners:  de  fals.  legat.  p.  4a<£    RsL  wird  S.  ao  gegen  t,uc^ 
chesihi  beseitigt.     Philo  chorus  erhält  für   den   Demosthenes    da- 
durch noch  ein   besonderes   Gewicht,    dafs  Dionjsius  versichert 
(  p.    742 )  9     er   habe   bei   seiner    Geschichte    dessen   Reden   als 
Quellen  benutzt.     Nach  Philöchorus  also  kam  eine   Gesandschaft 
von  Olynth  nach  Athen  >    um  gegen  den  herannahenden   Philipp 
um  Hilfe  anzuflehen.     Demosthenes    empfiehlt    ihr   Anliegen  bei 
denx  Volke,  welöhes  Hilfe  schickt,  in  Miethsdldaten  unter  Cha-    % 
res.     Es  kömmt  eine  zweite   Gesandschaft;  Demosthenes   dringt 
auf  gröfsere  Rüstungen,  zu  denen  eine  gröfsere  Summe  verwendet 
werden  müsse.     In  dieser  Rede  geht  er  sehr  vorsichtig"  zu  Wcrk^ 
denn  dafs   das   Theatcrgeld  nach   seiner   ursprünglichen   Bestim- 
mung wieder  KriegsgekL  werden  sollte  ^    deutet  er  an ;  und  da$ 
war  ein  gefahrliches  Unternehmen.     Athen  schickt  eine   gröfsere 
Landmacht,  aber  wieder  lauter  Miethsoldaten  unter  Charidemus* 
Endlich  kommt  eine  dritte  Gesandschaft \  nun  sagt  Demosth.  daft 
alles  auf  dem  Spiel  stände,    die  Bürger  müfsten  selbst  hinaus 
in's  Feld  ziehen.     Die  Rede,  worin  er  dies  sagt,  mufs  natürlich 
die  dritte  sejn.     Das   ist  aber  vulgo  die.  erste,   was  sie  schon 
deswegen'  nicht   seyn   kann,    weil  sie   unter    allen  die  feurigste 
ist,  während  nach  der  gewöhnlichen  Anordnung  jene  vorsichtige^ 
scheinbar    kalte   Rede,    die   letzte   ist.  ;  Wahrhaftig    ganz    gtfgeri 
Quintilians  Regeln  -— -  und  woraus  sind  diese  geschöpft?  In  der? 
vulgo  I.  u,  III.  wird  vorausgesetzt,  dafs  Hilfe  geschickt  worden^ 
nicht  so  in  der  vulg.  II.  ^  welche   erst  dieselbe   bewirken   will* 
Dies    letzte    hat   schon  'Leland   angemerkt;    obgleich   der  Vfcrf» 
meint,    er  sej  der  erste,    welcher  einen  Grund  für  die  Anord- 
nung 4fs  Dionjsius  angebe.     »J.  haye  disposed,   sagt  Leland  in 
seiner  Uebersetzung  p.  49  cd.  3.   the   Oljnthiac   oratioiis  in ,  thö 
Order  ßointed  out  bj  Dionjsius  of  Halicarnassus.     And  it  plain- 
lj  appears  that  this  (nämlich  die  vulgo  ate)  should  precede  the* 
others,   för,    in  this,   Demosthenes  solicits  the  immediat  cohclu- 
sion    of  an    alliänce  wilh  Oljnthus.:    in    the   others  he  supposes 
the  alliänce  alleadj  concluded,  and  insists  onlj  on  the   ftecessity 
of  effectuallj  fulfiliing  their  engagements.«  '  Leland  hat  dtefs  aus 
Tourreil,'  dessen  Uebersetzung   schon    4707    erschien,  .wörtlich 
genommen.     S.    p.  24,   vvo  es  sehr  Wahr  heifst:    il    vaut   mieux 
peser   les   voix    que   de   les  compter*  und  p*  3g,  58  und  a4t. 
Ulpian   dreht   die   Sache  gerade  herum,    indem  er  sagt:  in  de? 
Rede,    welche  ihm  die  erste    (nach  DionjS  die  dritte),    Werde; 
gefragt:  ei  Xi:j\  ßor\$eTv  ev  hk  Toirp  (der  zweiten i  nach  Dionjs* 
ersten)  rb  fikv  ßoySsTv  iß^  SiSeixrai.  (p.aöed.  W*v.  i6o4--:JS 
1\  V.  p.  3ö  ed.   Dücas*),     Der  Hr.  Verf.  berührt  diesen  Wi- 

*)  Diese  sehr  bequeme  Ausgabe  des  Neugrieeheii  effihält  Vorreden 
und  DeUicutionea  $  welche  als  Aetenstücke  unserer  Zeitereignisse 
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der<spruch  nicht;  es  lafst  sich  hier  auch  eigentlich  .nickt  anders, 
als  aus  dem  Ganzen  argumentiren.  Doch  verweilt  er  (S.4— 6) 
mit  Recht  bei  Ulpian,  zu  dessen  Zeit  die  Verschiedenheit  der 
Anordnung  bekannt  war,  Dionysius  und  selbst  Philochorus  schei- 
nen keine  andere,  als  die  von  jenem  angegebene,  gekannt  zu 
haben.  Was  nun  den  Ulpian  betrifft,  so  wird  in  seiner  ersten 
(Dionys.  III.)  nicht  in  Zweifel  gezogen,  ob  man  den  Olyn- 
th fern  zu  Hülfe  eilen  müsse,  sondern  gezeigt,  dafs  mau  mit  al- 
ler Macht  hineilen  müsse;  und  in  der  eigentlich  ersten  (ihm 
Sie  zweite)  setzt  der  Redner  die  Gründe,  nur  nicht  wcitlauftig, 
auseinander,  weil  das  Volk  an  sich  dazu  geneigt  war,  und  die 
Noth wendigkeit  von  selbst' einleuchtete,  wie  der  Anfang  zeigt. 
Nur  Ifurcht  vor  Philipps  Macht  hielt  die  Gemüther  noch  zurück; 
darum  verweilt  Demosthenes  bei  diesem  Punkt  am  *~  längsten. 
Dagegen  war  es  in  «der  dritten  (,  vulg.  I. )  seinem  Interesse  an- 
gemessen, die  Furcht  vor  dem  nun  gereizten  Feind  zu  vergrös- 
sern.  Sie  hätten,  was  die  Götter  günstig  gefügt,  nur  halb  be- 
nutzt, und  liefen  dadurch  Gefahr,  Alles  zu  verlieren. 

Das  Bedeutendste,  was  gegftn  die  Anordnung  des  Dionysius 
vorgebracht  worden,  scheint,   ausser  einer  Anmerkung   von   Ja- 
cobs,    das   zu   seyn,  was  Lucchesini   sagt:     »es  wäre    nämlich 
sehr    verkehrt,   dafs   Demosthenes  in  einer  spätem    Rede   ausser 
der  Expedition  nach  Olynth  noch  eine  Gesandschaft  dahin  haben 
wolle,  da  doch  die  Expedition  eine  Gesandtschaft  zur  Ahsehlies- 
sung  des  Bündnisses  voraussetze.     Wozu    aber   zum    zweitenmal 
eine  Gesandtschaft?  c     Darauf  antwortet  der*  Hr.  Verf.  s,ehr  rich- 
tig: Auch  das  erstemal  sey  eine  Gesandschaft'  geschickt  worden, 
v  welche  ,der  Redner  nur  nicht  erwähne,  weil  ja  erst   ein    Bünd- 
nifs  zu  schliefsen  angenommen  seyn  mufsie,  ehe   von   einer   Ge- 
sandtschaft  zur   Abschliefsung   desselben    die   Rede  seyn   konnte. 
Das  drittemal  aber  sey  eine   zweyte  Gesandtschaft  deswegen  nö- 
thig  gewesen,  weil  Olynth,  gedrängt  von  Philipp,  siclTmöglichcr 
Weise    ergab,   ehe   die   Hilfe   ankam;   diese   mufste   einstweilen, 
und^so^schnell,    als   möglich,   gemeldet   werden.    ,  Das    Andere, 
was    Lucchesini    vorbringt,   widerlegt   sich   von    selbst.      Jacobs 
Anmerkung  steht  S.  ,20,5  seiner  vortrefflichen  Uebersetzung;  wo 
Demosthenes  von   einem   Bündnifs   spricht,  welches   Philipp    mit 
den    Olynthiern    eingehen   wolle.      Und   diefs    spreche   dagegen, 
dafs   die    Rede,    worin'  es    gesagt  wird,    die   dritte    sey,   denn 
Philipp  wäre  doch  wohl  nicht  geneigt  gewesen,  mit  einer  Stadt 
ein   Bündnifs   zu  machen,   die   er  im   Begriff  war   zu -erobern« 

angesehen  werden  müssen  und  manchen  Aufschlug,  über  die 
Vorbereitung  zu  dem  jetzigen  Kampf  der  Griechen  geben.  Sie 
sit|d  geschrieben1 18*2  zu  Wien. 
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Philipp  —  warum  nicht?  Der  Redner  will  aber  den  Athemen- 
sern  dadurch  nur  Angst  machen;  doch  tröstet  er  auch  gleich 
das  erschrockene  Volk  damit,  dafs  ihm  die  Olynthier  nicht  mehr 
trauen  würden.  Er  zeigt  ihm  nur  das  -SchrcckLihl ,  um  es 
gleich  wieder  zu  umhüllen. 

Sollten  aber  die  Athenienser  die  dritte  Expedition  jenem 
Chares  wieder  übertragen  haben,  welcher  die  erste  so  schlecht, 
wie  stch's  nachher  zeigte,  geführt  hatte?  Refer.  erinnert  nur  an 
Diodor.  S.  XV.  c.  95,  wonach^  derselbe  Chares  erst  Ol.  CIV, 
4.  also  gar  nicht  länge  vor  der  ersten  Expedition  im  ijten'  J.  d. 
CVII  Ol.  sich  gerade  so  gezeigt  hatte,  und  das  leichte  Volk  von 
Athen  "hatte  es  schon  wieder  vergessen,.  Dort  sagt  Diodor.  von 
ihm:  obrog  Ss  roi>g  fiiu  iroXsfxiovg  evkaßoifiievog',  rvbe  j£.  ot/^a- 

%QV£   OiSlMM/ '  SlST&Lßi.    —   — *•       0   flkv   CVV   Xd^9JQi    X&f  fiffip«*  TQi- 

avT*  :ir*p*v*ßiwv ,  a«ya£ov  pkv  ovSh  SteirqdgotTO,  ry  ie  xotvptöt 
imßohkQm  vid.  ibi  Wessel. 

Wie  kann  aber ,  so  fragt  man  natürlich ,  eine  striche  Ver- 
wirrung entstanden  seyn?  Refer.  glaubt  darauf  so  antworten  zu 
müssen,  wenigstens  konnte  er  sich's  bis  jetzt  nicht  anders  erklä- 
ren :  bekanntlich  gehören  die  olvnthischen  Reden  zu  den  philippi- 
schen; die  philippischen  aber  folgen  so  auf  einander,  dafs  die 
erste  philippische  y  die  wirklich. nur  Ein  Ganzes  zu  seyn  scheint 
(s.  Brerai  in  philol.Beytr.  a.  d*  Schw.  p.  21  —  34)  vor  die  olvn- 
thischen zu  setzen  ist;  nun  setzte  man  aber  die  olynthischeh  zu- 
Anfang,  und  liefs  der  zweiten  den  zweiten  und  der  dritten  den 
dritten  Platz,  und  füllte  den  ersten  mit  der  dritten  olvnthischen 
aus.  Die  zweite  hatte  von  jeher  den  dritten  Platz,  und  soll  in 
Cod.  Aug.  2  1  'OkwSictxbg  öevrs^OQ  überschrieben  seyn.  S.  Rü- 
dig, p,  117.  Not.  Refer.  weifs  aber  nicht,  ob  diefs  nicht,  etwa 
ein  Irrthum  ist;  denn  Reiskc  sagt  am  Ende  der  ersten  (II.) 
olyuth.  p.  83  ,  dafs  Cod.  Bavarieus  schliefse  mit  K)kvv&i<moG 
ß\  Die  Verwechslung  war  um  so  leichter,  da  der  Inhalt  bei- 
der (der  ersten  und  der  dritten)  einander  ahnlich  ist.  Dieses 
letzte  hält  der  Verf.  für  den  Grund;  auch  mochten  sie  einzeln 
geschrieben  und  dadurch  verwechselt  worden  seyn.  S.  2  sq. 
Die  Aehnlichkeit  des  Inhalts  sah  auch  schon  Ulpian  ein ,  welcher 
sagt:  HedKLkuiet  votpccirXqGt*  rat  irptoTO)  [III.]  ad  vulg.  IL  p. 
afi.  Wolf.  —  Vol.  V.  p..  3o.  ed.  Duc.  Endlich  kommt  dazu 
der  fast  gleichlautende  Anfang  der  ersten  und  der  dritten  Rede; 
I. :  JtLwi  iroKkhv  fih  av,  ng  Ibetv ,  a  äyhpSQ  'A&qvctlou  Und  IIL: 
9Avri  iroKküv  oLv ,  w  wfceg  'A&rivciToi: 

Was  nun  aber  der  Grund  seyn  mag,  das  bleibt  doch  ,  am 
Ende  die  richtige  Hypothese,  aus  welcher  sich  die  einzelnen 
ErscheinungenV  am  besten  erklären  Jassen ;  dies  ist  der  Fall,  wenn 
man  dem  Dionysius  folgt.    Daher  ist  in  der  ersten  Redt  alle« 
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so  gesagt  .un&  gehalten,  als  würde  der  Gegenstand  zum  ersten« 
mal  behandelt}  wenn  sie  dagegen  die   zweite   wäre,   so   mqfsten 
sich  Spuren  darin  finden,  dafs  die  Athenienser  schon  eine  Expe-* 
dUion  geschickt  hätten.  —  Man  kann  hier  nicht  einwerfen,  »dafs 
sich  diese  Spuren  in  der,  zweiten    (  IIL )  ja  auch  nicht  fänden,« 
denn  sie  behandelt    im    Grunde  einen   andern   Gegenstand.   — 
JJerner   sagt  Demosthenes  im  Anfange  der   ersten   Rede;     »Die 
Oljnthier  sind  im  Begriff  Krieg  zu  führen.«     (Die  Les.eart 
XohEfxfaavreLG  i  ist  falsch  ).     Also  hatten  sie  um   Hilfe    gefleht, 
Wie  Pbilippus  noch  nicht  angekommen   war.  -»     Weiter  setzt 
Demosthenes,  in  -  dieser  Rede  voraus,   dafs  das.  Vorhaben  der  Athe^ 
Her  den  Thessaliern  noch  unbekannt  sey;  dies  könnte  aber  nicht 
seyn,  wenn  sie  nicht  im  Anfange  wäre  gehalten  worden.     Dann 
Sagt  er  S.  a4»  »bis  ]etz*  sey  noch   nichts/  geschehen;«   was  er 
eben  so  wenig  sagen  könnte,  wenn  diese  die  zweite  Rede  wäre, 
weil  gerade  in  dem  Augenblick  die  Athenienser  über    den.    ver- 
meintlichen  Sieg   des   Cläres   freudetrunken   vvaren,     Dies,   alles 
führt  der  Hr.  Verf.  gut  aus.     Refer,  fügt  hier  noch  einen,  .wie 
es  ihm  deucht,  Hauptbeweis,  hinzu,     In  der  ersten  Rede  p.  26 
spricht    Dembsthenes   offenbar   von   Chares;    würde    er    aber   so 
von   ihm   sprechen,    wenn    diese  die    zweite    Rede,    also    jene 
Expedition  vorausgegangen  Wäre? —     Soweit   von    der    ersten; 
\a   der  dritten  sagt   er:    die  bisher    geschickte  Hilfe   sey   noch 
nichts,    die  Athenienscr  müfsten .selbst  und  mit  aller  Macht  hin- 
ausziehen.    Dies    könnte   er   in    einer    ersten    nicht   sagen.     Er 
fügt  a.uch  gar-   keinen   neuen  vGrun,d   hinzu ,    sondern  dringt  nur 
auf  die  y pilige  Ausführung ^    welche  vinit  den   bisherigen    halben 
IMafsregeln.    gescheitert   sey«      Die,    an    Miethspldaten    geschickte 
Hilfe  rechnet  ^er  für  keine.   Dagegen  *ey  nun  von   Philipp   alles 
zu  fürchten.     Olynth  stellt  er  in  der  ganzen  Rede  als  schon  be- 
lagert und  hart  bedrängt  vor;  was  er  nicht  thun   köpnte,   wenn 
sie  die   erste   yväre,     Er   deutet   ferner  nur  an ,   was.   er  in  den 
t  vorigen  Reden  gezeigt  hatte.     Dahin  gehört  i<p*  &  Sef.  die  erpet- 
pWTt'wL  respect.  ifcap/xa    ('S,  p,  36  sq.).     Endlich  würde  De- 
mosthenes, wenn  er  schon  in   der   ersten    von    einer  Expedition 
nach  zwei    Gegenden   gesprochen   hätte,   Wie   es   in  dieser    der 
Fall  istjj   diefs   in   den   beiden   andern   nicht  unberührt    gelassen 
haben.  : 

Es  haben  demnach  diejenigen  Recht,  welche  diese  Reden 
nach  Dionysius  geordnet  haben.;  dies  hat-  auch  Auger  gethau; 
Jlr.  Rüdiger  kann  S.  76  nur  die  erste  Ausgabe'  dieses  in  der 
Bearbeitung  des  Demosthenes  ergrauten  Gelehrten  meinen.  Man 
sehe,  doch  pur  die  Einleitung  zu,  diesen  Reden  in  seiner  Ueber- 
.  setzung»  Mit  Verlangen  sehen  wir  der  Vollendung  der  neuen 
Ausgabe,  entgegen.    Paris  j  in   iö  Bänden  8 vo,    4uch  Mountc- 
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nej  hatte  sie  schon  längst  in  der  hergestellten  Folge  herausge- 
geben. Bekker  ist  demnach  nicht  der  erste,  .wie  der  Hr.  Verf. 
S.  1  sagt.  Aber  gründlicher  und  umfassender  hat  unsers  Wissens 
niemand  die  Gründe  davon  entwickelt,  als  Hr.  Rauchen  st  ein. , 

Im  Style  besinnt  sich  Refer.  auf  nichts,  das  Ihm  anstöfsig 
wäre,  wenn  es  nicht  allenfalls  das  häufige  ita  urt  ist.  Die  Dar- 
stellung ist  im  Ganzen  klar.       ,  ,  ' 

Die  Beiträge  des- Hrn.  Bremi  zu  einem  Commeritar  der  ge* 
sammten  philippischen  Reden  sind  sehr  dankenswerth.  Ref.  will 
mehrere  davon  nur  nennen ,  um  auf  ihr  allgemeines  Interesse  auf- 
merksam zu  machen. 

Demosthenes  verbindet  gerne  Synonyme;  wo  Mancher  eine 
Vergleichung  mit  Cicero  erwartet  p.  59  —  63.  —  Er  versetzt 
selten  av.  -^  Ueber  Sekoo  und  iSiXto  p.  6?  sq.  —  Olfioii  und 
cto/Mti;  wo  credo  hätte  verglichen ,  werden  können,  wie  S.  &6 
mit  oportet  geschehen  ist.  (S.  Schelle  ad  Cic.  or.  pr.  Aredia 
p.  i58  sq.).,  — '  "Av&tcxrjrog  und  av^(007roQ.  —  thk  fJLOt  bei 
Plural  p*  65  sq.  auch  bei  lateinischen  Dichterp  finden  sich  ähn- 
liche Ausdrücke.  —  Unterschied  von  hrayyehXofiou /  und  inciG%- 
vooptMi.  p.  67.  —  Ueber^das  Perfect.  Passiv.  —  Optativ  nach 
\\vin  ai/.  • —  Ueber  den  JDativus  Commodi  p.  69,  wo  auf'Mat- 
thiä  hätte  verwiefsen  werden  können,  §.  388.  —  Ueber  x&- 
TwSev  und  die  Wörter  dieser  Art  überhaupt  p.  72.  —  fxvt  r/  ye  für 
ftil  rolys. —  Ueber  dieConstruction  von  o^oog9  worüber  bekanntlich 
die  Acte^noch  nicht  geschlossen  sind.  Vorerst  sagt  Hr.  Bremi,  dafs 
was  von  mrug  (tri  gelte,  deswegen  nicht  gleich  auf  ottug  anzuwenden 
scy.  Dann  sey  auch  der  Unterschied  des  Aorists  (für  eine  nahe  be- 
vorstehende und  gewisse  Handlung,  vgl.  p'.  85)  und  des  Futurums 
"(für  eine  dauernde  zukünftige)  festzuhalten;  und  naturlich  könne 
man  den  Aoristus  I.  Conjurictiv  nicht  setzen,  wo  der  Aorist.  I. 
nicht  existiere.  Vergl.  Buttm.  Gramm.  §.  126.  4«  in  der  Note«  * 
Die- geschichtliche  Anmerkung  S.  76  hätte  man  als  eine  bekannte 
in.  der  Reihe  dieser  in-  den  bisherigen  Commentarien  unbekann- 
ten nicht  vermifst.  —  K«/  —  $s  bej  Demosthenes.  —  «^»zu- 
weilen« p.  78.  —  Unterschied  von  tnc&(>  und  tcspI.  p.  J$  Ss<H» 
TB  werde  nicht  versetzt,  p.  80 j  —  p£%(n  und  a%p/  wird  auch 
verringernd  gebraucht;  p.  80  sq.  wie  Cicero  sagt:  sed  est  mihi 
tanti.  —  Ueber  Wortspiele  bei  Demosthenes  p.  8i  sq;  wo  doch 
Manches  aus  Demosthenes  und  Cicero  angeführt  werden  könnte. 

—  Ueber  av  beim  Infinitiv,  p.  83  sq*  —  ttt^i  c.  Gen.«  steht, 
auch  absolut  p.  85.  —  ave^eict  T(6g  tivoc  kann  einen  doppel- 
ten Sinn  haben,  p.  87.  • —  wv  vor  einem  Substantiv,  p.  89.  — 
oii1  ort  und  eb  oitf  ort*  ibid.  avotfaoHiv&i  und  dvrjhtiKivoti  p.  90. 

—  WGire(>  nach  0  ocvtoq*  ibid.  —     Ueber    die  Construction    von 
.•ePQXkeiv*  p.  94- —      Die  Verba.  dicendi  c.   acc«  statt  tsqi  e. 

Gen«  —    fat  $>ei  Substantiven,  beim  Indicat.  futur«  ' 


Digitizöd 


by  Google 


ii0?  Programme  tu  IV*  Dörpati  edka* 

Möchte  es  dem  Hrn  ßremi  gefallen,  uns  mit  mehr  derglei- 
chen Beiträgen  zum  Demosthenes.  welcher  sie  noch  so  sehr  be» 
darf!  aus  dem  Schatze  seiner  Gelehrsamkeit  zu  beschenken. 

Ttu  Vqmel, 


fraelectiones  Semestres  in  Caesarea  ZJniversitate 
'  Literaria,  quae  Dorf  ati  constituta  est,  a  a\  XX. 
Januar.,  Anni  MDCCCXIX^  habendae  indicuntur  a  Rec- 
tore  et  Senatu  Academico.  Insunt  Caroli  Morgen- 
sternii  in  Ciceronis  Paradoxa  Prolegomena. 
Dorf  ati,  ex  officina  academica  /♦  C.  SckünmannL  Fol, 
X.  Seiten.  "'       ■       ' 

fraelectiones  etc.  a  Calendis  Aug.  ann.  MDCCCXIX.  — 
Inest  Symbolarum  Criticarum  ad  Ciceronis  Dis- 
putation um  Tusculanarum  librum  primum  Particula 
I.  Dorf  ati  etc.  X  Seiten* 

Fraelectiones  etc.  ad.  XVII.  Jan.  ann,  MDCCCXXI.  — 
Insunt  Symbolae  Criticae  in  quae  dam  loca  Pla^ 
tonis  et  Horatii.     Dorf ati  etc.   VIII  Seiten. 

fraelectiones1  etc.  q  d.  XXV.  Jul.  ann.  MDCCCXXL  — 
Inest  Caroli  Morgensternii  Symbolarum  Criti- 
carum in  qua  ^d  am  loca  Piatonis  et  Horatii. 
Partie.  II.  t-?    Dorf  ati  etc.  XX  S; 

IVlit  grofsem  Vergnügen  machen  wir  bei' diesen  academischen 
Gelegenheitsschriften  des  Herrn  H.  R.  Morgenstern  in '  Dorpat 
'«ine  Ausnahme  von  der  Regel,  dergleichen  kleine  Schriften  ent' 
weder  gar  nicht,  oder  nur.  mit  ein  paar  Zeilen  anzuzeigen,  da 
einerseits  Schriften  dieser  Art  immer  noch  nicht  bekannt  genug 
zu  werden  pflegen,  andererseits  aber  gerade  die  vor  uns  lie- 
genden besondere  Beachtung  verdienen  und  von  Keinem  übersehen 
werden  dürfen,  der  über  die  genannten  Schriftsteller  Vorlesung 
gen  halten  oder  über  sie  schreiben  will. 

i)  Die  Proleg  g.  in  Cic.  Parad.  sind  geschrieben,  ehe  dem 
Vf.  die  Gernhardsche  Ausgabe  von  Cic.  de  Sen.  et  Parad.  Lips. 
48*9.  bekannt  wurde  und  zukam.  Die  letztere  dürfen  wir^  bei 
unsern  Lesern  als  bekannt  voraussetzen,  auch  haben  wir  sie  in 
dem  Jahre  ihrer  Erscheinung  in  diesen  Jahrb.  ausführlich  ange- 
zeigt. Ohne  von  einander  zu  wissen,  sind  beide  Männer  ia 
manchen  Lücken  auf  ganz  ähnliche  Resultate  gekommen,  z.  B. 
über  den  Begriff  des  Paradoxons;  über  die  Zeit  der  Abfassung 
(gegen  Schütz),  den  oratorischen  Character  der  Schrift.  Ueber 
äeu  Zweck  der  Stoiker  hei  Aufstellung  solcher  Sätze  sagt  der 
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Verf.  unter  Andern:  Nam  si  duo  pptissimum  sunt  ad  mores  con- 
jormandos  praesidia,  <vel  augenda  et  iüustranda  vere  bonorum 
species ,  vel  mimienda  et  obscuranda  bonorum  opinatorumi  ex 
Eberhardi  (Gesch.  d.  -Philos.  ed.  2.  §.  i44-  not.)  quidem  sen- 
tentia  Stoici  non  primum  *  sed  alterum  ex  duobus  his  praesidäs 
et  firmius  et  viro  gravi  aptius  censuerunt.  Mihi  vero  utramquer 
iddentur  conjunxisse.  Etenim,  quam*  ^öpinionem  de  corporis  et 
fortunae  bonis  extenuare  /  tarn  existimatiöti&n  de  animi  bonis  am-  . 
plißcare  studebarit :  idque  arbittor  eos  Paradoxis  suis  inprimis 
efficere  voluisse.*.  Eine  kurze  und  auffallende  Einkleidung  sol-  ' 
eher  Sätze  war  dabei  eine  Hauptsache/  Zerstreut  kommen  aus- 
ser den  von  Cic:  behandelten  noch  mehrere  solcher  Sätze  vor. 
Ref.  hut  hierüber  Einiges  im  sechste»  Bande  der  Studien  von 
Creuzer  und  Daub  in  der  Einleitung  .und  den'  Anmerkungen  zu 
den ,  von  ihm  dort  übersetzten,  neuaufgcfuudenen  Fragmenten 
des  Stoikers  M usonius  gesagt.  Eigen  isC  dem  Vf.  unter  andern 
die  Ansicht,  dafs  nicht  nur  die  lateinischen,  sondern  sogar  die 
sechs  griechischen  üebersohriften  nicht  vom  Cicero  seyefi,  da  sie 
a)  nicht  immer  passen,  wie  z.  B.  die' vierte ;  b)  auch  die  Ver- 
schiedenheit der  Lesart  sehr  grofs  sej;  woraus  er  daran,  schliefst: 
fieri  posse,  ut  a  Cicerone  nullae  adjeetae  sint  inscriptioncs ,  sed 
cmnia  sex  Paradoxa  continuo  legenda;  und/am  Encje  sagt:  Jam 
uno  tenore  legatis  mihi,  CommiHtones,  tot  um  Cictronis  libellum, 
missis  singulorum  Paradoxon,  titulis  et  Gtaecis  et  Latinis.  Sen- 
tietüj  ni  fallor,  Oratorium  illud,  quod  Tuüius  seetabatur ,  arti- 
ficium  auetum  j  nexumque  continuum,  singulis  thesibus  kaud 
interruptum,    non  multö  magis  certe  desiderabitis  ,  quam  in  ser-  * 

v     mone  Damasippi  apud  Horatium ,   ubi  oratio  ab  alio  duputatio- 
nis  capite  ad  aliud  tvanscurrens  etiam  satis  saepe  est  abrupta.  • 

x  2.  Bei  der  Schrift  über  die  Tose,  berücksichtigt   der   Verf. 

besonders  die  Wolfische  Ausgabe.  Zu  I.  2.  4»  setzt  er  den  Un-* 
tersebied  zwischen  ante  midtos  annos  und  muttis  ante  annis  aus- 
einander; Cap.  3.  6.  zieht  er  ab  optimis  Uli  quidem  'viris  vor,; 
ebd.  aliquid  oratoriae  laudi,  nostra  attulimus  industria  C.  4«  7* 
empfiehlt  er:  Aristoteles,  vir  summo  ingenio,  seien  ticijcopia  für 
'  scientiae  copia.  Er  konnte  zu  dem  zweiten  Wolfischen  Grunde  (est 
etiam  male  a<riv6srog  lectio  vulg,)  noch  besonders  den  positiven 
herausheben  dafs  bei  Cicero  und  den  besten,  Schriftstellern  gerade 
bei  drei  zusammengestellten  Wörtern  (sejen  es  Substantiva  jto&cr  ' 
Adjectiva  oder  Verba  oder  Adverbia}  das  ouaivisTW  äusserst  häufig 
und  gleichsam  characteristisch  ist.  —  Cap.  8.  17.  Quid?  si  te,, 
rogavero  aliquid j  non  respondebis?  Richtig  dem  nonnei  mit  Wplf 
und  Schütz  vorgezogen.  Nur  konnte  der  Unterschied  der,  Be- 
deutung genauer  herausgehoben  werden.  Der  Hr.  Verf.  sagt 
»war  i  si  in  priori  parte  propositionis  interrogativae*  negatio  po- 
mturß  nonne  dici  solet;  si  vero  rejititur  negatio  ad  extremam 
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propositionem  tum  non  adhibetur.  Auf  jeden  Fall  ist  dies  nur 
eine  Observation  und  keine  Regel,  noch ' weniger  ein  Grund. 
Das  fühlt  er  selbst,  denn  er  fugt  gleich  hinzu:  Plerumque  certe 
sie  dici  solct*  Nichts  Schlimmeres  bei  Sprachbemerkungen ,  als 
Bestimmungen ,  $\e  durch, plerumque,  saepius  u.dgl.  sogleich  ei- 
nen großen  Thcil  des  Weiches  der^  Bemerkung  aufheben.  Rich- 
tiger ist:  bei  nonne  erwartet  mau  bestimmt  eine  bejahende  Ant- 
wort: bei  non  will  man  auch  ein  Ja,  befürchtet  aber  ein^Nein, 
und  will  es  durch  die  gleichsam  ernstere  Frage  verhindern.  Non 
hat  allerdings  schon  Henr.  Stephanus  gelesen,  deu  der  Vf.  nach 
Boherius  citirt ,  ohne  ihn  bei  der  Hand  gehabt  zu  haben.  Die 
Stelle  steht  in  der  Ausgabe  des  Pseudo  -  Cicero  von  RolofF..  S. 
CXXJXVL  —  Bei  Cap.  io.  ao.  sagt  Lambin  allerdings  zu 
den  Worten;  in  nomine  messe  animum  vel  animam  in  seiner 
Ausgabe;  hoc  totum  vel  animam  abest  a  q.  v.  c^  (heifst  wohl 
a  quadam  veteri  codice  nicht  a  quibusdam  vett.  Cödd. )  und  so 
steht  es  auch  in  der  Ausgäbe  des  Ö.  Gothofredus.  Ebd.  §.  22. 
quatuor  nota  üla  venera  können  wir  uns  von  der  Aechiheit 
des  Wortes  nota,  ungeachtet  es  von  Davisius,  Wolf  und  Schute 
aufgenommen  ist,  nicht  überzeugen.  —  Zu  Cap.  i4.  3i.  quoi 
Omnibus  curae  sunt  etj  maximae  qiiidem  (statt  maxüne)  konnte 
für  maximae  citirt  werden  Cic.  ad  Div.  X.  i.  Itaque  mihi  ma- 
~ximae  curae  est  etc.,  auch  hätte  der  Hr«  Vf.  nieht  majoris  und 
minoris.  curae  sondern  majori  und  minori  curae  schreiben  sollen. 
Wir  übergehen  eine  Anzahl  glücklich  beleuchteter,  vertbeidigter 
oder  verbesserter  Stellen,  um1  nur  noch  kurz  über  die  zwei  letz- 
tern.  Programme  ein  paar  Worte  zu  sagen. 

3)  Die  Symbolae  zum  Plato  sind  über  Stellen  aus  der  von 
unserm  Terf.  gegen  Ast  als  acht  angenommenen-,  Apologie  des 
Sokrates,  und  dem  Charmides;  zum  Horatius  sind  sie  über 
mehrere  Stellen  der  Sermonen,  wo  hesonders  die  Fea'schc  Aus- 
gabe, die  uns  nun  durch  Bothe  zugänglich  gemacht  ist,  berück- 
sichtigt wird.  Wir  empfehlen  diese  trefflichen  Bemerkungen 
allen  Freunden  des  Horatius ,  und .  heben  nur  die  sinnreiche 
Emendation  Sat.  I*  9.  45.  aus:  Nemo  deterius  fortuna  est 
usus  (für  dexterius)  sagt  der  Schwätzer  zu  Hot.]  und  giebt  zu 
verstehen:  an  deiner  Stelle  würde  ich  es  anders  geniacht  haben. 

4)  Wieder,  und  ausführlieh  er,  über  Stellen  der  .Horazischen 
Satiren,  und  zwar  auf  den  ersten  3  Seiten  exegetische  Bemer- 
kungen; dann  nicht  selten  Berichtigungen  und  Zurechtweisun- 
gen Fea's.  Die  5  ersten  Verse  der  io.  Satire  hält  der  Hr.  Vf. 
allerdings  für  acht,  glaubt  aber,  Hör«  habe  sie  »seeundis  curis€ 
weggeschnitten.  S.  VII  bis  IX.  giebt  er  die ,  sehr  scharfsinnige 
Vermittlung  und.  Auseinandersetzung  seines  Collegen ,  Hrn.  H. 
R.  J.  V.   Franke  an#   der  diese  8  Verse  nach  Vs.*  5i.  einreiht. 
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und  xeigt,  wie  gut  sie  dahin  passen»  Ans  dem  Pläto  sind  hier 
einige  Stellen  des  Charmides  mit  Berücksichtigung  Heindorfs, 
Schleierniachers  und  Bekkers  behandelt.  Doch  dies  mag  hinrei- 
chen ,  um  auf  diese  gehaltreichen  Schriften  aufmerksam  zu  machen. 
Zu  grösserer  Ausführlichkeit,  so  sehr  wir  dazu  geneigt  wä- 
re*, hielten  wir  uns,  nicht  für  befugt, 

G.  H.  M% 


Lehrbuch  der  Maschinenkunde,  nach  einem  neuen,  umfassendem 
Plane  wid  ohne  Voraussetzung  höherer  analytischer  Kennt- 
,nisse^  hauptsächlich  für  angehende  Kameralisten,  Oekono- 
men,  Baumeister  und  jeden  Liebhaber  der  Mechanik  bear- 
beitet von  Dr.  J,  H.  M.  Poppt,  ordentl.  Prof.  der  Tech- 
nol.*zu  Tübingen;  Hofrath  etc."  M.  6  Steint.  48  o  S.inS. 
Tübingen,  b,  Osiarider.  48*4.   4  fl*  4%  &• 

JL/er  Verf,  unterscheidet»  in  der  Vorrede  .  gründliche  Kennt- 
nisse in  der  ^Maschinenlehre  und  sehr  brauchbare 
Kenntnisse  in  der  Maschinenkunde;  letztere  könne  man  sich 
auch  ohne  höhere  .analytische  Kenntnisse  erwerben,  und  in  Be* 
zug  auf  diesen  Zweck  habe  er  dieses  Lehrbuch  abgefafst.  Die 
Schrift  ist  in  zWei  Theile  abgetheilt:  der  erste  enthält  die  vor- 
bereitenden Lehren  zur  Maschinenkunde,  der  zweite 
die  eigentliche  Maschinenlehre.  Wir  stimmen  darin  mit 
dem  Verf.  übe^rein,  dafs  sich  «auch  ohne  Differential  und  Inte- 
gralrechnung sehr  viel  Brauchbares  über  Maschinenkunde  sagen 
iäfst,  sind  aber  doch  der  Meinung,  dafs  Richtigkeit  und  Be- 
stimmtheit der  Begriffe  und  Gründlichkeit  in  Darstellungen  überall 
gefordert  werden  müssen,  wo  solche  keine  Kenntuifs  der  höhe- 
ren Analyse  voraussetzen.  Dieser  Forderung  möge  dann  der 
Verf.  in  einer  etwaigen  2ten  Ausgabe  dieses  Lehrbuches  besser 
nachkommen,  als  es  hier  an  manchen  Stellen  geschehen  ist.  So 
sagt' er  z.B.  S.  5.  »Ein  Perpendikel  von  dem  Schwerpunkte 
eines  Körpers  herabgelassen  oder  aufgerichtet,  (wird  Rich- 
tungslinie der  Schwere  genannt.«  ohne  zu  sagen,  was  er 
unter  dem  Perpendikel  verstehe.  So  ist  ihm  S.  7  die  Trag» 
h.eit  eines  Körpers  die  Gewalt,  womit  derselbe  einer  Kraft 
-widersteht,  die  ihn  aus  seiner  Stelle  zu  vertreiben  strebt,  und 
diese  sey  unter  sonst  gleichen  Umständen  dem  Gewichte  des 
Körpers  proportional.  Die  wichtige  Rolle,  welche  die  Träg- 
heit spielt,  nöthigt  Reo.  einige  Bemerkungen  beizuzufügenf  Sie 
ist  keineswegs  Gewalt,  die  nur  mit  Bewegung  verbunden, 
nur  Streben  zur'  Fortsetzung  schon  erlangter  Bewegung  ist;  sie 
ist   aber  auch  kein  Widerstand*    Wenn  ich  160  Ja.  einem 
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Einzigen  gebe,  so  nimmt  .dieser  die  100  fl.  ganz  aufj  wenn 
ich  aber v  die  100  0»  unter  S  Personen  gleichmäfsig  vertheile, 
so  empfangt  Jeder  nur  20  fl.  ohne  dafs  jetzt  ein  Widerstand, 
die  übrigen  80  fh  anzunehmen ,  einträte.  Ganz  so  verhält 
es  sich  mit  der  Trägheit.  Stöfst  eine  Masse  M  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit C  ohne  Mitwirkung  irgend  einer  sonstigen  Kraft 
2.  B.  horizontal  eine  ruhig  liegende  Masse  m}  die  ganz  frei  läge, 

M 
so  wird  hiermit  die  Masse  m  mit  einer  Geschw.  c  =  -zrzr-, .  C 

in  horizontale  Bewegung  gesetzt,  und  dieselbe .  Geschw.  bleibt 
auch  der  Masse  Mf  die  vorher  =  C  war.  Hier  scheint  also 
die  M  einen  Widerstand  in  ihrer  Bewegung  gefunden  zu  haben, 
was  aber  nicht  ist;  es  ist  nur  die  mit  der  Geschw.  C  verbun- 
dene Kraft  in  eine  grofsere  Menge  materieller  Theilcheu  vertheilt 
worden.;  diese  Vertheflung  kann  nicht  Widerstand  ge- 
nannt werden.  Dieser  Widerstand  müfste  doch  in  irgend  einem 
bestimmten  Falle  eine  bestimmte  Gröfte  haben  z.  B.  Viooo  von 
der  Kraft  welche  die  Masse  M  treibt  5  nimmt  man  eine  Masse 
M  =zc  10000  .  m  statt  m,  so  müfste,  wenn  der  Widerstand 
der  Masse  proportional  ist ,  im  jetzigen  Fall  der  Widerstand  die 
wirkende  Kraft  gmal  übersteigen,  und  doch  wird  auch  jetzt  die 
Masse  M  von  der  m  in  Bewegung  gesetzt.'  Durch  Widerstand 
geht  allemal  ein  Theil  der  wirkenden  Kraft  verlören ,  was  aber 
hier  der  Fall  nicht  ist :  diq  wirkende  Kraft  M.  C  bleibt  M.  Cf 
auch  nachdem  m  durch  sie  in  Bewegung  gesetzt  worden  ist, 
nur  in  mehr  materielle  Th eilchen  verthcilt;  was  der  Masse  M 
abgeht,  gewinnt  die  m  ohne  allen  Verlust»  Diese  Blätter  er- 
lauben uus  nicht,  auch  über  das,  was  der  Verf.  weiterhin  von 
der  Trägheit  sagt,  Bemerkungen  beizufügen,  die  bei  einer  aten 
Ausgabe  dieser  Sdhrift  einige  Berücksichtigung  verdienten.  Un- 
richtig nennt  der  Verf.  S»  16  das  Product  aus  einer  Masse  in 
ihre  Geschwindigkeit  statisches  Moment.  Man  hat  nur  stati- 
sche Momente  von  Kräften,  nicht  aber  von  Massen.  S.  16 
werden  irrig  die  Schwungräder  als  Beispiel  zur  Wirkung  der 
Schwungkraft  gebraucht»  S.  29  nennt  der  Verf.  unrich- 
tig ejn  Secundenpendel  das,  welches  in  jeder  Secunde  einmal 
hin  und?  her  gehe.  S.  38  giebt  er  eine  zu  beschränkte  Er- 
klärung vom  HebeJ,  sie  pafst  nur  auf  den  geradelinigen, 
auch  ist  die  EintheiUng  in  den  einarmigen  und  zweiarmi- 
gen unpassend,  denn  jeder  Hebel  hat  auch  in  seiner  einfachsten 
Form  zwei*  Arme.  Wohl  aber  haben  wir  einseitige  und 
zweiseitige  Hebel.  S#  39  verwechselt  er  unrichtig  Kraft» 
Und  Gewicht  am  Hebel,  wasWer  Zweck,  ohne  höhere  Ana- 
lyst* die  Maschinenlehre  vortragen  zu  wollen ,  nicht  noth wendig 
macht.     Freilich  kommt  4e*  Verl»  nie   auf  unrichtige  •_  Folgen, 
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auch  fügt  er  überall  die  dahin  gehörige  Literatur  bei,  die  dem 
Lehrling  zur  Berichtigung  die  nöthige  Anweisung  geben,   indefs 
bleibt  zu  wünschen,  dafs  er  bei  einer  zweiten  Ausgabe  auf  sol- 
che  Erinnerungen   Rücksicht   nehmen   tauge.     Die    S.  129     von 
V  e  n  t  u  r  i  angegebenen  Beobachtungen  leiden  in  der  Anwendung 
auf  bedeutende  Rohrenlcitungen  'so  grofse  Aenderungen ,  dafs  sie 
eigentlich. nur  dienen,   daraus  zu   erkennen,  dafs  bei  Röhrenlei- 
tun  gen  von  einiger  Bedeutung  ( wo  die.  Röhren  nur  einige  Zolle 
weit  und  nur  mehrere  100  Fufse  lang  sind)   die  Abweichungen 
der  Abflufsmengen  bei  geraden  und  krummen  oder  gebrochenen 
Röhrenleitungen   bei  weitem   weniger  bedeutend  seyn  müssen. 
Was   S.    i46  —  i53    von   der   Theorie    der  ober-   und   unter- 
schlag htigen  Wasserräder  (Klügeis  sogenannte  Theorie  mit  ein- 
geschlossen) gesagt  wird,  beruht  auf  ganz  irrigen  Ansichten  und 
Jbedürfte  bei.  einer  künftigen  Ausgabe  einer  gänzlichen  Umarbeir 
tung.  —     Soviel   in   Bezug   auf   den  .ersten,     den   theoretischen 
Theil.     Der   zweite,    der   praktische   Theil,    die    eigentliche 
Maschinenlehre    ist    in    i3    Abschnitte    abgetheilt:    L   Ma- 
schinen zum  Heben  trockener  Lasten.     Es  dürfte    hin- 
zugesetzt werden:  oder  doch  solcher  Lasten,  bei  wel- 
chen   die  Natur   der    Flüssigkeit    nicht    in    Betrach- 
tungkommt.    Denn  es  werden  durch  solche  auch   Kübel   die 
mit  Wasser '  beladen   sind,    erhoben.      Der  Neigungswinkel  von 
3o°,    wie  ihn  der   Verf.    für    Menschen   und    Esel    im    Laufrade 
annimmt,  ist  viel  zu  grofs,  wie  sich  dann  auch  der  Vf.  selbst, 
wiewohl  unrichtig,  nur  in  einer  Zeile  vorher  (S.  180)  hierüber 
so    ausdrückt,    der  Neigungswinkel   mufs   eine  solche 
Gröfse  haben,  dafs  dabei  die  Beschwerlichkeit  des 
Gehens  am  kleinsten   werde.      Auch   das  gewöhnliche 
Gewicht  eines  Pferdes  ist  mit  85o  bis  i3ao  fö    (S.  181)  allzu 
hoch  angeschlagen  worden.     S.   188    steht:    i3o   Lachter   =• 
5io  Fufs,  wofür  man  910  Fufs  setzen  mufs.   II.  Maschinen 
zum   Wasserh  e-bön.      Bei   den    Paternpsterwerken    (S. 
192   u.   193  erwähnt  der  Verf;  gerade   nur    die   unvollkommen- 
sten, die   Püsch  el- Paternosterwerke;    die  weit  besseren,    die 
Sc  bei  ben-  Patern  osterwerke,  läfst  er  unberührt.     Mit  Unrecht 
nennt   er  Vera's    Seilmaschitie    (S.    495)    eine    vorzügliche 
Wasserhebmaschine.    Bei  doppelten  oder  dreifachen  Wvasserschne- 
'cken  laufen  zwei  oder  drei  Gange  unter  einander  parallel  Aber  der 
Vf.  sagt  gerade  das  Gegen  theil.    Seine  Bemerkungen  über  die  Er- 
scheinungen bei  Schnecken ,  deren,  untere  Oe/Fnung  bei  der  Umdre- 
hung immer  ganz  unter  dem  Wasserspiegel  bleibt  (S..  2  o3)  beruht 
auf  irrigen  Ansichten,   denn  der   Druck    der    Atmosphäre    wirkt 
unter  allen  Umstanden  von  Junten    hinauf   wie   voir   oben    herab. 
Bei  den  Druckwerken  (S.  2*5  u.  ai6)  geht  der  Vfe  zu  flüchtig 
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weg.  Es  versteht  sicli,  dafs,  hier  keine  auf  Theorie  gegründete 
Abhandlung  erwartet  werden  konnte,  aber  auf  einer  einzi- 
gen Seite  hätte  er  den  Mangel ,  der  hier  in  Bezug  auf  we- 
sentliche Notizen ,  ohne "  welche-  man  von  der  Wirkung  der 
Druckwerke  mit  und  ohne  Windkessel  gar  keine  Kenntnil's  hat, 
so  auffallend  ist,  beseitigen  können,  um  dem  Vorwurf  zu  be- 
gegnen, dafs  hier  eigentlich  von  dieser  ,  wichtigen  Maschine  gar 
nichts  gesagt  *ey.  In  der  Literatur  (S.  224)  ist  keine  der  drei 
Schriften  genannt,  die  über  die  Theorie  des  hydraulischen 
Widders  erschienen  sind*  Dasselbe  Urtheil ,  wie  von  den 
Druckwerken,  gilt  auch  von  den  Springwerken ;.  es  läft  sich  in 
der  Ausübung  kein  Gebrauch  davon  machen,  und  die  Mittei- 
lung besserer  Kenntnisse  davon  hätte  keiner  höheren  Analyse 
bedurft.  Bei  den  Fuhrwerken  hat  sich  der  Verf.  verhält- 
nifsmäfsig  lange  aufgehalten  (S.  2ifo  —  2^7).  Der  Druck  der 
hvdrostatischen  Presse  des  franz.  Grafen  Real,  die  für  Extracte 
aus  Pulvern,  Kräutern  u.  dgl.  so  wirksam  erscheint,  ist  eigent- 
lich in  Vcrgleichung  mit  Schraubenpressen  höchst  unbedeutend. 
'  Inzwischen  hat  schon  diese  Vorrichtung  bei  Apothekern  und 
Chemikern  grofse  Bewunderung  erregt,  und  grofsen  Lärmen  ge- 
macht. Die  Mittel  zur  Verstärkung  der  wirkenden  Kraft  mufs- 
ten  jedem  gemeinen  Mechaniker  gleich  beifallen ;  die  von  B  r  u- 
4  mah  und  Murray  angegebenen  werden  vom  Vf.  ohne  Zeich- 
nung deutlich  genug  beschrieben.  Bei  der  Lehre  von  der 
Ramme  herrscht  einige  Verwirrung.  Das  Product  einer  Masse 
in  ihrer  Gcschw.  nennt  er  (§.25)  das  statische  Moment;  das 
Product  aus  der  Kraft  eines  Arbeiters  in  seine  Geschw.  (§.208) 
•  sein  'mechanisch  es  Verm'ögen.  und  §.  209  spricht  er  wie- 
der vom  mechanischen  Vermögen  des  Rammklotzes,  das 
er  aber,  hier  durch  das  Product  aus  der  Masse  des  Rammklotzes 
in  das  Quadrat  seiner  Geschw.  ausdrückt,  blos  um  mit  dem. 
/§.  208)  ohne  Beweis  angenommenen.  Satze  in  Uebereinstim- 
mung  zu  kommen ,  dafs  das  Product  aus  der  Masse  in  die  Fall- 
höhe dem  mechanischen  Vermögen  der  Arbeiter  proportional 
seyn  müsse.  Man  sieht,  dafs  der  Vf.  hier  in  Verwechslung  des 
Leibnitz'schen  und  des  Cartesischen  Kräftenmafses  gerathen  ist.  — 
Vom  Gebläse  das  Noth wendigste.  —  Von  den  Mahlmühlen 
ebenso.  Bei  den  Stampfmühlen,  wo  die  Stampfer  durch  den 
Stofs  wirken,  setzt  er  die  Stärke  des  Stofses,  anders  als  bei 
der  Ramme,  nur  der  Quadratwurzel  aus  der  Höhe  proportio- 
nal, "was  richtig  ist,  aber  den  Anfänger  leicht  verwirren  kann, 
weil  es  an  eitrigen  Zeilen  zur  Erläuterung  fehlt.  —  Auch  von 
Schneid-  und  Bohrm fühlen,  ingl.  Schleif-  und  Polirmuhlen.  Fer- 
ner von  Dampfmaschinen  und  ihren  Anwendungen,  von  welchen 
ohne  viele   Zeichnungen  nur   wenig  gesagt   werden  kann.    Am 
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längsten  verweilt  sich' der  Verf.  bei  Ben  Uhren,  seinem  Lieb- 
lingsgegenstande. Dabei  auch  von  Geiser's  Perpetuum  mobile* 
Zuletzt  handelt  er  noch  von  Hindernissen  der  Bewegung:  der 
Reibung,  dem  Widerstände  der  Luft  und  der  Steifigkeit  der 
Seile.1  Uebrigens  herrscht,  wie  in  des  Vfs.  Schriften  überhaupt, 
so  auch  hier  Deutlichkeit  im  Vortrage.  Der  Gebrauch  zu  Vor-^ 
lesungen  setzt  einen  sachkundigen  Lehrer  voraus,  der  in  der  Ma- , 
schinenkunde  ganz  zu  Hause  ist. .  Dem  Privatfleifse  kommt  der 
Verf-  durch  die  überall  beigefugte  Literatur  zu  Hülfe,  die  je- 
doch hin  uud  wieder  einiger  Zusätze  bedürfte.  Zur  Erleichte- 
rung des  Nachschlagens  ist  ein  alphab.  Register  beigefugt. 


Joseph  HodcsoX  ,  Mitglied  der  Königl.  Gesellsch.  der  Wund- 
ärzte zu  London,  von  den  Krankheiten  der  Arterien  und 
Venen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Entwicklung  und  Be- 
handlung der  Aneurysmen  und  Arterk'enwunden.  Aus  dem 
Englischen  übersetzt  und  mit  des  Koritgl-  Sachs.  Leibarztes 
und  Hof  rat  hs,  Ritters  Dr.  Kreysigs  sowohl  als  mit 
/  eignen  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  Franz  Adolph 
KoBERifEJN ,  des  Sachs.  Civil-  Verdienst-  Ordens  Ritters, 
Sr.  Maj.  des  Königs  von  Sachsen  Leibwund arzt  etc.  Mit 
drei  Kupfertäfeln.  Hannover,  bei  den  Gebrüdern  Hahn. 
48 i 7.   XXII  und  6o9  S.  8. . 

Traite  des  maladies  des  Arteres  et  des  veines  par  Jos.  Hodg-  ' 
son,   traduit  de  Vanglais  et  augmenti  d'un  grand  nombre 
de    noßes  par    G.  Brechet.      Paris    chez    Gabon.   484g. 

xJafs  die  praktische  Heilkunde  den  gegenwärtigen  Grad  der 
Vollkommenheit  vorzüglich  durch  Monographien  erreicht  und 
die  Aufklärung^  der  dunklen  Punkte  erhalten  >oder  dadurch  zu 
erwarten  habe,  läfst  sich  nicht  in  Abrede  stellen.  Das  vorlie- 
gende Werk,  reich  an  interessanten  zum .  Theile  unbekannten 
Thatsachen  hat  den  Schleier  gelüftet,  welcher  npch  über  viele, 
krankhafte  Zustände  des  Gcfäfssystems  schwebte,  und  die  Irr- 
trainier  aufgedeckt,  die  bis  jetzt  noch  zum  Theile  unter  die 
.Lehrsätze  der  Schule  gehörten.  .Die  deutsche  Uebersetzung  ist 
nicht  blofs  sehr  korrect,  sondern  hat  auch  noch  durch  die  An- 
merkungen von  Kre.ysig  wie  von  dem  Ilebersetzcr  gewonnen. 
Der  französische  Ueber.setzcr  als  Schriftsteller  ebenfalls  rühmlichst 
bekannt,  hat  besonders  den  wtincrarztlichen  Theil  des  Werkes 
durch  Aufführung  jener  Thatsachen,  welche  seit  Erscheinung  des 
Werkes  seit  dem  Jahre  i8i59  bekannt  wurden,  und  «Weh  Mit- 
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tVcilüng  noch  unbekannter'  oder  von  dem  Verfasser  unbenutzter 
Beobachtungen,  wozu  Dupuytren  die  gröfste  Anzahl  geliefert 
bat,  bereichert.  Der  Verf.  führt  zuerst  jene  Krankheiten  der 
Arterien  aufy  welche  dieselben  mit  den  übrigen  Weichtheilen 
gemein  haben;  geht  dann  auf  die  eigentümlich  eu  derselben  über. 
Worunter  er  auch  das  Aneurysma  per  anastomosin  begreift;  end* 
lieh  entwickelt  er  noch  die  verschiedeneu  krankhaften  Zustande 
der  Veneiiy  Ueberall  finden  sich  zur  Unterstützung  der  aufge- 
stellten Sätze  treffliche  Beobachtungen  und  unterrichtende  Be-> 
funde  der  Leichenöffnungen  angegeben.  N  Ref.  glaubt,  durch  das 

'Angegebene  sich  verpflichtet,  eine  etwas  .  ausführliche  Anzeige 
des  vorliegenden  Werkes  zu  liefern* 

'Blut-  und  Sauggefässe,  und  Nerven,-  die  allgemeinen  Ele- 
mente der  Wcichtheile,  dienen  zur  Bildung  und  zur  Reproduc- 

-  tion  der  Arterie;  alle  jene  krankhaften  Veränderungen,  welchen 
die  übrigen  WeichtheÜe  unterliegen,  werden  daher  auch  an  den 
Arterien  beobachtet.  '•  Da  aber  das  Gewebe  der  die  Arterien 
bildenden  <  Häute,  durch  die  eigentümliche  Bindung  der  allge^ 
meinen  Grundlagen,  sehr  individuell  ist ,  so  treten  auch  die  Ver- 
richtungen und  deren  Störungen  in  den  Arterien  unter,  einer  ei- 
gcnthümlichen  Form  auf.  Wir  finden',  dafs  die  Arterien  sich 
entzünden,  alle  Perioden  der  Suppuration  durchlaufen,  sieb  ver- 
härten uud  .gangrancscircQ. v        '   . 

Durch  die  Neigung  zur  adhäsiven  Entzündung  ( 1  Abschn« 
S.  3.)  kommt  sie  sefjr  mit  den  serösen  Häuten  überein,  ist  aber 
doch .  wesentlich  als  eigentümliche  Membran  ausgezeichnet  durch 
die  Dünnheit  des  Baues,  die  Eiasticität,  die  Zcrreifsbarkeif,  und 
durch  das  fettige  Ansehen ,  das  ihre  freie  fläche  hat.  Durch 
diese  Neigung  zur  Entzündung  und  durch' die  damit  verbundene 

,  Exsudation  erfolgt  nach  Verletzungen  der  Arterie  Ver Schliessung 
derselben.  Durch  Geschwülste,  welche  im  der-  Nähe  der  Arterie 
liegen ,  durch  Anevrysmen,  Vomicae  kann  .Entzündung  und  Ad- 
häsion der  Wandungen  unter  sich  bewirkt  werden.  Die  Beo- 
bachtungen von  Farre  ( S.  5.)  zeigt,  dafs  Entzündungen  der 
Eingeweide  des  Thorax  sich  auf  die  innere  Arterienhaut  bis  in 
die  Aorta  fortzusetzen  vermögen.  Die  exsudirte  Lymphe  giebt 
zuweilen  den  Grund  zur  Entstehung  fungöser  Granulation  in 
der  Aorta,  besonders  auf  der  halbmondförmigen  Klappe  dersel- 
ben, oder  in  dem  Herzen  selbst,  aber  Entzündung  in  weiterer 
Verbreitung  in  der  Ar,terie  'fanden  Clin»  und  AI>ernethy  (S.  8.) 
nach  .Unterbindung  der  Art.  femoralis.  - 
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Klappen  der  Aorta  scheinen  dieser  krankhaften  Veränderung 
vtrtüglich  *ap$|<4sftztj  sie  ,sind  dann  .v^s^rnrnpft,.  udverm^genl, 
,äls'  Klappen  ztrdfenten  und  den  Eingang  Je?  Aorta' z<I  fcdMieJ-» 
sen ;  das  Blut  fliefst  daher  immer  zurück,  das  Herz  befindet  sictf 
*  in  einem  fortwährenden  Reizzustand,  und  es  entsteht  der  Zu- 
stand, welcher  *  ^Jfnevffsma  activum '  co/yf/r^Cnaftfift '  wirft^Sn  J.). 
Zuweilen  verwandelt  'sich  die  innere  Arterienhaut  in  eine  stea- 
tomaiöse  JNffcsac,  wo£ur«h;sie,  ihre^  4ijastjcität  verlieren «J,, ,  unver- 
mögend wird,  der  andringenden  Blutwelle  nachzugeben,  und 
ein  Anevrysma  gebildet  in ird.   fcwfcShen  die  mittlere  und  innere 

:  dajs 
,  Ar- 


geben,  r,  MaBufadtf   besonders^a^tffiu,, klappen   £ÖMl!piL-*-f- 
tfasvHi 

Die  Verknöcherpnj 

sfetoJWcbcifttieiaaj». flecken,   VB^rffrfPW  is^»MjW   U|Jlcr 
liWHf.ingpr^Ä^^jeh: .^fin  Jifrsfye^jkracIieH^    Tu'  apdera 

■RWfc*  shmI,^  jus^bf^t^ffee  j^Mfö&iW1  .,^L?Äm?'i,i  ^er 


itotttfrie: i in  1  #Äei^*bw^ , aßart,: ,  so^  ela^  d«- . : ursprügliche  Bau 
dir  Tt*U*  i^*t  fftfhr  r^  lj*ni^e^^|jH^QTjh^£se^rlnö^ 
«^ng«f  wMifcUi£aJ$ei|  der  A^^mSJflft^A,?*;^»- 
^fczwische^der  Kontor*  und  iim^  Ha^  bei  Zunahme  vder 
Inkrustation  wird  ^Wc^^r^te  AJwkjjj  «J$'sJfifr  |?/r  f,Y^f^cr 
ifht'l  §•  2$.  i  die  verschiedenen  Ansichten  über  üife  Art^der 
toistehuns  derselben  *n,    '^all&r  glaubt ,  •  ddft  ''dlfl&ieiÄ  ab- 


Yo%v^eh;Ä 


er 


Kalkerde  sien  a^getV'1  feine  '^»clff^Abll^hii^Wn*««^  '«n^ 
langst  auf  d«?nv  serösen  Ueb/rzug.  des  Herzens,  vrttW  tiefc  *uf 
diefc;n  beschr^5*- r'^-  '*-  %~™^4*-^-^-^i  ■ 
zud  ringen, 
den,,   und  .wahr! 

haut   cutstehen|r   r     ,T  *  -  -  0-i 

h«rYOTrugÄ"s'5)ii    chemisch«  "AaÜjit  "dieser  "li^aWionen 


Digitized 


by  Google 


Hodgson  Krankheiten  d.  Arterien  u,  Venen.  12  o3 

giefct  Brandes,  an:  phosphorsaure  Kalkerde  65,5,  und  thierischex. 
Stoff  34,5,=  ioo,o.  Durch  diese  Inkrustationen  kann  allmählig« 
die  Ernährung  und  Organisation  in  jenen  Theilen,  welchen  das 
Blut  durch  die  so. krankhaft  veränderten Gefässe  zugeführt  wer-* 
den  s$l,  gestört  werden;  es  können  dadurch  Anevrysmen  oder, 
Blutungen  hervorgebracht  werden,  eta  die  Inkrustationen  als 
fremde  Körper  wirkend  Ulceration  setzen.  Der  Vf.  beschreibt 
zw$i  krankhafte  Zustande  des  Herzens,  wovon  einer  durch  In-* 
kmstation  der  halbmondförmigen  Klappen  der  Aorta  und  die 
dadurch. entstehende  Verengerung  des  Gefässes,  der  andere  aber 
durch  Verknöcherung  der  Art.   cordtiaria  sich  bildet. 

Die^  Erweitarung  (5*  Abschn.)-der  Hohle  einer  Schlagader 
ist  gewöhnlich  Folge  des  krankhaften  Baues  derselben.   DerBo-v 
gen  und  der  aufsteigende  Theil  der  Aorta  sind  nicht  selten. der. 
Sitz  solcher  krankhafter  Erweiterungen,  in 'welchen  alsdann  dig 
Arterienhäute  verdickt   sind.     In    diesen    Fallen   fehlt    das   Ge-*. 
rinsel,   welches    in  anevrjsmatisched    Säcken    eingeschlossen    ist. 
Man  kann  sich  das  Entstehen  einer  solchen  Erweiterung  aus  dem 
krankhaften  Baue  der  Häute .  erklären,  wodurch  diese  dehnbarer' 
werden.  Der  Verf.  stellt  (S.  5g.)  die  Vermuthung  auf,   daJCieia 
paralytischer    Zustand   der  ,  mittlem    Membran  vorzüglich   dqzu^ 
Veranlassung  geben  könne,  s  ,         . 

Die  zweite  Hauptabteilung  handelt  vom  Anevrysma,  welr 
ches  (S«  $30  nach  dem  Verf.  dadurch.  sicj>  bildet,  dafs  in  Folge, 
einer  Ulceration  oder  einer  Erweiterung  das  $lut  in  einen  durch. 
d\e,  umliegenden  The^le (. gebildeten  .geschlqssquen  Sack  tritt.  Auch , 
d^rch,  Verletzung  können,  solche   Zustände    entstehen.     Nachdem/ 
der/Verfasser  die,  verschiedenen  Ansichten:  über .  die  Entstehung , 
d*r  Anevrjsmen  apgegeien  bat,  bemerkt  er,  dafs  (S.  69.)  sei-, 
nen,  Beobachtungen    nach    die,    Entstehung    derselben   öfters  mit 
gleichzeitiger  Erweiterung  01  er  drei  Ar teriqi häute  beginne,   uu^ 
daß  ?,vvar  bei  einer,  gewissen  Höhe  des  tfebels  die  mittlere  uu,d, 
innere  j^aut  destruiri   und  nur  durch    die    Tunicc^  ceüularis  der 
^ack  gebildet  werde*,  .aals  ,uur  in  seitnern  Fallen  das  Anevrys-^ 
ma  mjt  Destruktion. der  mittlem   und   inuem  Membran  beginne; 
IbV  Jetjctern  Falle  mufsT  ßjeeration  oder^rreissung  vorausgehen^ 
llQtdq  können  jedoch  nur  a\qf  krankhaft;  veränderten  Schlagader^ 
lüften  j.,^a her  auch  RicfierandPs  Ansicht  vom  Verf.  (S.  ^5.)  wi-,     , 
dcrlegt.  Vfir.d,   derM^ubt,  dals  durch  starke  Dehnung  iqt  eineif 
gesunden  Schlagader  £erreissung   der   mittlem  und  innern  •fefaüt' 
erfolgen  könne.     Alle,  umliegenden  Theile  helfen  mit,  den  Sack* 
^u,  bilden.     In  dem  Sacke  selbst   (S.  95.)   bildet  sich  eipe^Än^ 
h^ufungj  d^s  fibrösen  Thciles  des  Blutes,  welcher  mit  der  Won-' 
dang  dp    Sackes   zusammenhängt.,    Es  bildet   sich  dieser  Absatz  • 
icbicbt(Rpjyc»#W:  fy*L  K»iw4pkJwia^ der  ^Gqsch wuist  geschieht '  w«? 
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xügltch  nach  der  Stelle,  wo  sie  am  wetrigslen  Widerstand  findet. 
Einige  Arterien  sind  weniger  diesem  Uehel  unterworfen  als  an- 
dere. Selten  findet  sich  ein  Ahtvrysmä  4er  Art.  jndmondis, 
seltner  an  den  Arterien  der  obern  als  an  jenen  der  untern  Extre- 
mitäten. Die  Weiber  sind  diesem  Uebel  weniger  ausgesetzt  als 
die  Manner,  was  der  Verf.  ('S*  io3.)  auf  einer  Tabelle  deut- 
lich aeigt. 

Die  Diagnose  der  Anevrysmen  ist  (2.  Absehn.)  trefffich  ab- 
gehandelt. Der  Verfasser  führt  zuerst  die  Erscheinungen  auf, 
durch  welche  sich  die  Anevrysmen  des  Thorax  and  das  Unter- 
leibes charakterisiren ;  dann  giebt  er  dre  Sjniptome  ata,  wekt.e 
die  Anevrysmen  an  den  Gliedmassen  begleiten.  Die  Diagnose 
der  letztern  wird  oft  dadurch  schwierig,  dafs  es  Anevrysmen 
giebt,  welche  keine  Pulsaltion  ifassern,  wo  im  Gegentheile  Ge- 
schwülste anderer  Art  zuweilen  pulsiren.  Drückt  man  die  Ar- 
terie, welche  mit  dem  Anevrysina  kümmiinicirt,  oberhalb  der 
Geschwulst ,  so  wird  letztere  sich,  verkleinern,  wo  hingegen  ein 
Druck  unterhalb  der  Geschwulst  diese  vergribsert. 

Der  Verf.  spricht,  ehe  er  zur  Behandlung  des  Anevrjsma 
schreitet,  von  den  Wegen,  (3.  Abschn.)  Welche  die  Natur  ein- 
schta'gt,  um  die  Heilung  zu  bewirken.  Entweder  v,vvird  durch 
de.n  Druck,  welchen  die  umliegenden  Theile  von  der  sich  ver- 
grÖssernden  Geschwulst  erleiden,  Entzündung  und  Gangrän  her- 
vorgebracht, vermöge  Welcher  das  Atievrysma  ilcffctort,  Uer  Sack 
\  abgestossen ,  die  Arterie  aber  obKterfrr  4vird.  Oder 'aber  die 
Geschwulst,  indem  sie  durch  die  anliegenden  Thefle  in  ihrer  Aus- 
dehnung gehindert  wird,  drückt  die  unterhegende  Arterie  zu- 
sammen, und  setzt  dadurch  Obliteration  derselben.  Der  gewöhn- 
lichste Weg  aber,  wodurch  das  AneVr^sn^a  zur  Heilung  gelangt, 
ist  durch  Anhäufung  der  Fibrin  im  Sacke  J  Wodurch  die  ein- 
dringende Blutwelle  immer  mehr  Widerstand  findet,  die  CoJia- 
terälgefasse  aber  immer  mehr  ausgedehnt  werden,  so  dafs  zu- 
letzt altes  Blut  durch  die  letztern  zirkuHretid,  keines  mehr  ia 
den  Sack  gelangt  und  so  Oblit&ation. gesetzt  ivird. 

Die  erste  Art  ist  als  Heilversuch  zu  gefahrvoll  tand  zu  un- 
sicher, wird  daher  von  der  Kunst  nicht  Nachgeahmt,  obgleich 
durch  M.  A.  Severirtiis  'das   Glüheiseü  In  fieser  Absicht  anem- 

J fohlen  wurde.  Die.  zweite  Art  ist  eben  so  selten,  und  darf 
urc^  die  Kunst  nicht  nachgemacht  Werden,  obgleich  die  Com- 
Jression  des  Anevrysma  auf  diesem  Wege  zuweilen  Heilung  her- 
eigeführt  haben  mag.  Alle,  die  verschiedenen  Behancttungswei- 
sen  sind  daratif '  hinzweckend,  die  dritte  Art  der.  Heilung  zu  be- 
wirken, wodurch  der  Sack  mit  (Fibrin  gefüllt,  undurchgingig 
wird,  die  'Arterie  sich  obliterirt,  während  dannr  allmäubg  der 
Sack  sich  zusammenzieht  in  den».  Grtde,  ais  auf  dem  Wege  dtr 
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Resorption  .  das  Coagidum  entleert  wird.  Nach  diesem  >  glaubt 
der  Verf.  ($.198.)  zu  der  Behauptung  berechtigt  zu  sejn,  dafs 
iiicl>t  alle  der  Hand  des  Wundarztes  unzugängliche  Anevrysineit 
als  uü heilbar  zu  betrachten  sind:  Er  zeigt,  dafs  durch  die  Mer^ 
thode  von  Palsalva,  welche  in  Beobachtung  einer  vegetabili- 
schen Diät,  -der.  strengsten  Ruhe  des  Körpers  und  des  Geistes, 
in  Anwendung  öfters  zu  wiederholender  Aderlässen  etc.'  besteht, 
die  noch'  durch  Kalte  auf  den  leidenden  Theil  angebracht  un- 
terstutzt werden  kann,  vermöge  welcher  der  Andrang  des  Blu«< 
tes  gehindert,  die  Bildung  des  Coagulums  befördert  wird,  radi- 
kale Heilung  v  bewirkt  wurde«  Ref.  kann  hier  nicht  unterlassen, 
dieses  zur  Beherzigung  zu  empfehlen,  da  er  selbst  schon  die 
vorzugliche  Wirkung  dieser  ^Mittel  Bei  sogenannten  innern  Ane- 
vrysmen  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Die  chirurgische  Behandlung  (4- Abschn.)  hat  zum  Zwecke, 
die  Arterie,  welche  nu't  dem  anevrysmatischen  Sacke  kommuni- 
cirt,  zu  verschliessen ,  so  dafs  der  Eintritt  des  Blutes  voHkom- 
xnen  gehindert  ist,  oder  nur  durch  einige  schwache  Anastomosen 
Statt  findet.  Die  Heftigkeit  der  Zirkulation  wird  ^dadurch  so< 
vermindert,  dafs  sich  das  £oaguIum  im  Sacke  bilden  mnfs«  Der 
Sack  zieht  sich  dann  allmahl  ig  zusammen ;  das  darin  Enthaltene 
wird  absorbirt,  die  Anastomosen  dehnen  sich  aus,  und  bestellen 
den  Kreislauf  im  verletzten  Gliede.  Da,  wo  die  Ligatur  -  ist, ' 
bildet  sich  Entzündung  der  Arterien  Wandungen  und  Obliteration 
der  Arterie.  Entweder  wird  dieses  durch  Compression  oder 
durch  .Ligatur  bewirkt.  Der  Verf.  zeigt  die  Nachtheile  der  er« 
stern,  und  die  Vor th eile  der  letztern.  Er  verwirft,  die  Opera- 
tion durch  Eröffnung  des  Sackes  und  zeigt  dieVortheile  des  Hunter'- 
schen  Verfahrens.  Diese,  so  wie  das  Geschichtliche  der  Operation 
sind  zu  bekannt,  als  dafs  Ref.  dieselben  zu  erörtern  für  notwen- 
dig linden  könnte.  Gerne  würde  er  die  Versuche  und  Beobach- 
tungen, wenn  der  Raum  dieser  Blatter  es  gestatten  würde,  auf-  * 
führen,  durch  welche  der  Verf  ein  haltbares  Resultat  über  die 
Anlegung  und  die  Beschaffenheit  der  Ligaturen  gewann.  Die. 
zu  berücksichtigenden 'Punkte  sind:  1)  die  Ligatur  taiufs  dünne 
sejn,  und  gleichförmig  die  Arterie  umgeben,  damit  sie  die  in- 
nere, und  mittlere  Haut  durchschneide,  wodurch  Exsudatiou  von 
Lymphe  und  schnelle  Obliteration  erfolgt;  a)  die  Ligatur  mufs 
stark  zusammengeschnürt  werden,  damit'  diese  Häute  in  der 
ganzen  Circumferenz  der  Arterie  gleichförmig  zerschnitten  wer- 
den; 3)  das  Gefafs  darf  nur  to  viel  als  nöthig  ist,  von  den  um- 
liegenden Thcilen  getrennt  werden,  damit  keine  Ulceratiön  er- 
folge; hieraus  ergiebt  sich  das  Verwerfliche  der  presse'  arterei . 
und  ahnlicher  Werkzeuge,  der  Ligatitres  d'aitentes  ttc;  4)  die 
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Wunde  'raufs  durch  schnelle,  Vereinigung   geheilt  werden,  um 
jede  Ulceration  zu  vermeiden.  .    ' 

Nachdem  der  Verfasser  die  Gesetze,  »ach  "welchen  der 
Kreislauf  nach  Unterbindung  des  Hauptstammes  sich  wieder  her- 
stellt, angegeben  hat,  stellt  er  die  Behauptung  auf,  dafs  die 
Erweiterung  der  Anastomosen  nicht  allein  von  dem  mechanischen 
Andränge  des  Blutes  herrühre,  sondern  wahrscheinlich  hier  eine 
vitale  Thätigkeit  zu  Grunde  liege'.  Die  Umstände,  welche  die 
Entwicklung  der  Cirkulation  in  den  Collateralgefassen  hindern, 
(S.  35o.)  sind:  Querwunden,  in  weichen  die  wichtigsten  ana- 
'stomosirenden  Gefasse  zerschnitten  sind,  zu  fest  angelegter  Ver- 
band, zu  grosser  Umfang  eines  Arievrysma,  welches  ile  wich- 
tigsten Zweige  zusammendrucken  könnte,  Anhäufungen  phos- 
phorsaurer Kalkerde,  wodurch  die  Erweiterung  der  Anastomo- 
sen unmöglich  würde,  ein  trager  Zustand  der  Cfrkolation,  da- 
'  her  auch  bei  kräftigen  Individuen  die  Prognose  günstiger,  als 
bei  Schwächlingen  ist,  zu  kalte  Umgebung,  ^oder  zu  grosse 
künstliche  Erwärmung  nach  der  Unterbindung. 

Die  Unterbindung  nach  Brasdor  und  Dessau! t  wird ,  der 
unglücklichen  Fälle  von  Deckamps  und  A.  Cooper  ungeachtet, 
nicht  verworfen;  der  Verf.  glaubt  vielmehr,  dafs,  wenn  kein 
•Z^eig  aus  dem  Sacke  oder  unterhalb  desselben  vor  der  Ligatur 
entspringe,  das  Blut  sich  koaguliren  und  Obliterajion  folgen  wür- 
de. Ref.  glaubt,  dafs  die  unglücklichen  Beobachtungen  hierüber, 
bei  vorhandenem  sicherem  Verfahren,  sehr  von  fernem  ähnlichen 
Versuchen  abrathen.  Bei]  gleichzeitigem  Bestehen  mehrerer  Aneu- 
rysmen wurde  öfters  mit  bestem  Erfolg  operirt;  man  operire 
jenes,  welches  am  meisten  den  Patienten  bedroht,  zuerst:  nach 
Abfall  der  Ligatur  schreite  man  zur  Operation  des  zweiten  etc. 
Der  Verfasser  geht  nun  auf  die  Anevrysmen  insbesondere 
über,  womit  der  zweite  Band  des  Werkes  beginnt  Er  führt 
die  Kennzeichen  derselben,  das  Geschichtliche  der  Operation, 
alle  bestehenden  Beobachtungen  ausführlich  auf,  um  die  zweck- 
mässigsten  Verfahren  als  Muster  aufzustellen.  Immer  sind  auch 
die  anastomosirenden  Gefosse  beschrieben,  durch  welche  der 
Kreislauf  sicli  fortsetzt.  Ref.  mufs  hier  den  Leser,  der  sich 
naiver  uul errichten  will,  auf  das  Werk  selbst  hinweisen,  uud 
.bemerkt,  dafs  auch  in  diesem.  Theilo  des  Werkes  der  rühmliche 
FLeifs  des  Uebersetzers  sich  nicht  verkennen  lnfst 

•  .  Die  Angiectasien  werden  unter  der  Benennung  Aneurysma 
-  fef  ahastarnosin  aufgeführt,  und  die  Ansicht  von  /.  2T<?//. aufge- 
stellt, dafs  diese»  aus  kleinen  Zellen  bestehe,  in  welche  die  Ar- 
Jerien  das.  Blut  ergiessen,  das  dann  von  den  Venen  resorbirt 
winj.  Der  Verf.  empfiehlt  die  Ausrottung,  verwirft  die  Ligatur 
ft*d  das  Capteriunij  empfiehlt  aber  vorzüglich  das  Verfahren  vot 
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Ttaws/  das  iäarin  bestellt',  r»däfs*  das  Hau^tgefcfc  des  entartetem 
Theiles  unterbunden  werde»  Der,  französische  Uebessetz er  führt  hier 
«inen  sehr  interessanten  \on  Dupuytren  beobachteten  FaH  an.  J)ie 
Compression  wurde  in  einigen  Fallen  mit  Erfolg  angewendet. 
.*>  -i  Die  dritte-  Hauptabtheiiung  des  Werkes  handelt  von  Ver- 
wundungen Her  Schlagadern.  Der  Verf.  giebt  nach  Jones  an, 
•wie  durch  die  Naturtbätigkeit  die  Blutungen,  sich  .stillen;  auch 
werden,  die  verschiedenen  *  Ansichten,  die  hierüber  aufgestellt 
•wurden',  ausführlich  angegeben.  Unter  den,  verschiedenen  Mit* 
telu  uW  der -Unterbindung'  der.  Vorzug*  gegeben.-  Nach  des, 
•  Verfs.  'Ansicht'  müfs  aber.: immer  das  blutende  Gcfäfs* oberhalb 
und- unterhalb , der  verletzten; Stelle  unterbunden  werden;  es  soll 
Unzureichend  seyn,  deu.  Hduptstämm  entfernt  von.  der  verletzten 
Stelle  zu  unterbinden. 'Ref.  glaubt,  dafs  überall,  .wo  der  Grund- 
satz des  Verfassers  sich  ausfuhren  laXst,  demselben  Folge  zu  lei- 
sten-ist;  da  es  '  aber  Fälle  giebt,  iu  welchen  die  Unterbindung 
an  -der  verletzten  Stelle  unausführbar  ist,,  so  kann  man.  oberhalb; 
dieser1  die  Unterbindung-  vornehmen,  und  sich,  ,w;ie  .viele  Er- 
fahrungen lehren,  hiermit  beruhigen*  Dep  Verf.  hält  die.  Unter? 
bindimg  der  Arterie  oberhalb  und  .unterhalb  der  /verletzten,  Stelle 
beim  Aneurysma  diffusum  für  durchaus  noth wendig,  wobei  das 
in  das  Zellgewebe  ergossene  Blut  endeert  werden .  mufs.  Bei 
dem  Aneurysma  circumscriptum ,  das.  zuweilen  der.  Verletzung 
der  Arterie  folgt,  hält  er  die  >HunterJ&che  Methode  für  zurei- 
chend» Ueber  den  Fat  ix  aneurysmaticiu  und  über  das  .Aneurysma 
varicosurn  wird  nichts  Neues  gesagt,  das  Bekannte  hierüber  ist 
jedoch  zweckmässig  zusammengestellt.  .  •    ,  ♦  •    .  -. 

Die  vierte  Hauptabtheilung  des  Werkes  handelt  von  den, 
Krankheiten  der  Venen.  Die  innerste  Membran  ist  zur  Entzün- 
düng  geneigt;  bisweilen  verbreitet  sich  die  Entzündung,  auf  der 
innern  Haut  der  Vene  fortschreitend,  bis  in  die  grösseren  Stam- 
me, selbst  bis  in  die  Höhle  des  Herzens.  Bisweilen  geht  die 
Entzündung  in  Eiterung  über;  der  abgesonderte  Eiter  wird  dem 
Blute  be.igomisc.ht,  und  es  entsteht  dann  ein  heberhaftes  Leiden 
der  ganzen  Constitution,  welches  in  seinen  Aeusscrungen  mit 
dem  -Typhus  die  größte  Aehnlichkeit  hat.  Das  kräftigste  anti- 
phlogistische .V  (^fahren  ist- in  solchen  Fällen,  um  das  gefährliche 
UebeL  glücklich  zu  .bekämpfen,  nötliig.  Der  Uebersetzer  hat 
mit  grossem  Fleisse  die  hiclier'  Bezug  ,  habenden  Fälle- angereiht. 
Es  verdient  .dieses  Leiden  um  so  mehr  unsere  Aufmerksamkeit, 
da  dessen  Vorkommen  gewöhnlich  nach'  Aderlässen  beobachtet 
wurde,  und  dieses  Uebei,  noch  so  wenig  gekannt,  für  Nerven- 
oder Sehnenverletzung  gehalten  und  unpassend  behandelt  wird. 
Es  geht  hieraus  hervor,,  dals  nach  Venäsektionen  >sorgfäItig  dit 
erste  Vereinigung  der  Wunde  *u  bewirke»  ist,  und  dals  a«r  " 
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• 
Ait  NacfAheil,  Wenn  nedR  elter  Aderlässe  bald  eine  abermalige 
Blutentziehuag  nrthwendig  wird,  das  sogenannte  Sprengen  de* 
kürzlich  bewirkte»  Oeffnung,  das  Zenstobren  der  scheu  esnge- 
leiteten  Cicatrtsation  Statt  findet. 

Die  Venen  können  ulceriren  j  wodurch  dann,  wenn  kein 
adhäsiver  Prooe&  vorausging,  Blutungen  erfolgen j-  sie  könne« 
zeireissen,    was  vorzüglich   durch  starke  Muskelanstraagung  ia 

Eschehen  pflegt  j  auch  können  sie,  was  jedoch  sehr  selten  ibee» 
chtet  wird,  in  den  Zustand  der  Inkrustation  übergehen«  Wenn 
ein  Hauptstatom  df  venösen  Systeme*  obliterirt,  so  sind,  nicht 
Weniger  ergiebige  Quellen  zor  Fortsetzung  des  BlutUufe  vorban- 
den, als  bei  Obliteiatiott  «der  Arterien  f  die  Gollateralvenen  dehnen 
sich  aus  und  durch  diese  wircl  der  Bludauf  vermittelt.  Es  werden 
mehrere  Fälle  erwähnt,  (S.  47  4)  in  welchen  das  Blut,  derVerechlies* 
tung  der  aufsteigenden  Hohiader  ungeachtet,  zum  Herzen  gelangte» 
Die  Venetr  im  varikösen  Zustand  sind 'nicht  nur  erweitert, 
sondern  auch  verlängert,  und  nehmen  deshalb  einen  geschlängel- 
ten Lauf.  Es  werden  die  verschiedenen  Operasionsmethodea 
vollständig  angegeben  und  gewürdigt;  auch,  auf  dieT  besondere 
Gefahr  Rücksicht  genommen,  womit  die  der  Exstirpation  und 
Unterbindung  folgende  Entzündung  verknüpft  ist. 

In  dein  Anhange  werden  die  in  den  Blutgefässen  beobach- 
teten Würmer  beschrieben,  welche  häufig  bei  Pferden,  beson- 
ders in  der  Arteria  mesenterica  anterior  gefunden  werden  j  sie 
sind  .bald  fadenförmig  und  warzig,  bald  hakenförmig  und  platt. 
Eine  Beobachtung  eines  Aneurysma  inguinale  von  Albers  durch 
den  Druck  geheilt,  ein  Fall,  in  welchem  von  Post  in  Neujork 
toit  Erfolg  die  Arteria  subclavia  unterbunden  wurde,  eine  Un- 
terbindung der  Carotis  durch  Wardrop  wegen  einem  nmeviu 
mdternüS)  die  Unterbindung  der  Aorta  durch  Ast.  Cgoper  wer- 
den noch  mitgetheüu  C.  J.  Beck. 


Lehrbuch  der  gerichtlichen  Mediciru  Zum  Behuf  akademischer 
Porlesungen  und  zum  Gebrauch  för  gerichtliche  Aerzte  und 
Rechtsgelehrte  entworfen  von  Adolph  Henke,  der  Arznei* 
künde  und  Wundarzneikunst  Doctor,  ord.  offehtl.  Lehrer 
der  Therapie,  Klinik  und  Staatsarzneikunde,  Direetor  des 
klinischen  Instituts  an  der  KönigL  Bairischin  Universität 
zu  Erlangen  etc.  Dritte,  vermehrte  und  verbesserte,  Auf 
gäbe.  Merlin,  4&%4.  Bei  Ferdinand  Dümmler.  XXVI 
und  466  S.  8. 

Auch  diese  neue  Ausgabe  dieses  schätzbaren  Handbuches ,  ob- 
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gleich  sie  schnell  auf  die  im  Jahre  iß  ig  erschienene  und  wa 

uns  i»  diesen  Jahrb.  1820.  H.  7.  augezeigte  gefolgt  ist,  hat 
wieder  manche  Zusätze  erhalten,  namentlich  ein  neues  Capitel 
über  die  zweifelhafte  Tödtung  und  Gesundheksbeschädigung  durch 
angebliche  Fehler  der  Medicinalpersonen  ,  sowie  einige  neu«  Pa- 
ragraphen, viele  kleinere  Ergänzungen?  und  die  nöthigen  Nach- 
träge in  der  Literatur.  Uebrigens.  bemerkt,  der  Verf.  in  der 
Vorrede,  dafs  die  dem  Lehrbuche  unentbehrliche  J(.ürze  und 
Gedrängtheit  ihm  nicht  erlaubte,  m  demselben  bei  den  Gegen- 
reden und  Einwürfen  zu  verweilen,  welche  von  Andern  gegen 
einige  de*  ihm  eigenthfioilichen  Ansichten  und  Lehrsätze  neuer- 
lich erhoben  wurden,  dafs  aber  deshalb  Niemand  furchten  dürfe, 
als  wenn  er  der  weiteren  Untersuchung  über  diese,  bestrittenen 
Lehren  ausweichen  wolle,  dafs  er  vielmehr  eine  solche  für  Pflicht 
halte,  indem  eine  ruhig  durchgeführte  wissenschaftliche  Beleuch- 
tung und  Prüfung  der'  Einwürfe ,  welche  Wüdberg ,  <v.  Klein, 
Hemer,  Conradi,  Albrecht  Meckel  etc.  erhoben  hätten  —  das 
Ergebnifs  sej  welches  es  wolle  —  orient  fruchtlos  für  die  Wis- 
senschaft'  bleiben  könne. 

In  dieser  Beziehung  verweist,  er  theils  auf  seine  Zeit- 
schrift für  die  Staatsarzneikunde,  theils  auf  die  zweite  Aus- 
gabe seiner  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  gerichtlichen  ~ 
Medicin.  In  der  genannten  Zeitschrift  hat  er  sich  bereits  über 
e/tnige  von  uns  in  der 'Anzeige  der  «weiten  Ausgabe  berührte 
Puncte,  nämlich  die  Lungenprobe  und  die  sogenannte  Manie 
ohne  Wahnsinn,  weiter  geäussert.  Ueber  den  ersten  Gegen- 
stand hat  nun  auch  Recens.  bereits  in  der  Anzeige  von  ßernts 
Vorschlag  zu  einer  neuen 'hydrostatischen  Lungenprobe  ^  Ergän- 
zungsheft d.  Heidelb.  Jahrb.  LS  iZj  ff.)  seine  weitere  Be- 
merkungen mitgetheilt  und  über,  den  zweiten  wird  er  sie  dem- 
nächst in  einer  besonderen  Abhandlung  mittheilen.  Dafs  sie  eben 
so  wenig  wie  die  früheren  aus  Sucht,  dem  geschätzten  Ver£ 
au  widersprechen,  gemacht  worden  sind,  sondern  unserer  auf 
Gründen  beruhenden  bisherigen  Ueberzeugung  gemäfs  gemacht 
werben  mufsten,  wird  sich  hoffentlich  aus  ihnen  selbst  ergeben. 

/.  IV.  Ä  Conrad*. 


Ifieolaus  Kopernicus.    Dargestellt  von  Dr.  Jon.  Hein*. 
WtiTmAu    Konstanz  48%%.   4  00  S.  8. 

£iine  einfache,   aber  klar  und  lebendig  geschriebene  Biographie 
des  grossen  Mannes,  welcher  ifyZ  geboren  nicht  etwa  blofs  ein 
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schweres  tind  wichtiges  Problem  der  Astronomie  iSsete,  sondern 
hierdurch  zugleich  die  erste  Anregung  gab,-  genauer  zu  beobach- 
ten, richtiger  zu  schliessen  uhd  Wahrheit  von  Irrtum  zli  schei- 
den. Ohne  den  tiefen  Blick  dieses  bescheidenen  Forschers  und 
den  hierdurch  gegebenen  Inpuls  wäre,  sicher  Tycho  minder  fleis- 
"sig  gewesen,  Galilei  und  Kepler  hätten  der  Grundlage  entbehrt, 
auf  welcher  sie  weitet  baueten,  und  selbst  Newtons  "Scharfsinn 
würde  schwerlich  diejenige  Richtung  erhalten  haben,  durch 
welche  er  für  Jahrhunderte  Licht  verbreitete  und  den  kommen- 
den Generationen  zum -Muster  wurde.  Die  Lebensbeschreibung 
dieses  Mannes  \vird  daher  immer  interessant  bleiben,  vorzuglich 
wenn  darin  gezeigt  wird,  auf  welche  Weise  sein  Verstand  ge- 
bildet wurde  und  wie  er  allmahlig  zur  Ueberzeugung  von  den- 
jenigen Wahrheiten  gelangte,  deren  Auffindung  seinen  Namen 
unsterblich  inichen..  Der  Verf.  hat  dieses  alles  vortrefflich  ge- 
zeigt, Mira  zugleich  dargethan,  dafs  ihm  manche  Andeutungen 
'der  Alten'  von* der  Bewegung  der  Erde  gar  nicht  bekannt  seyn 
konnten.  Nebenher  ist  auch  seine  Gewandtheit  und  Thätigkeit 
in  bürgerlichen  Geschäften,  die  ihm  eigene  Humanität  des  Cha- 
rakters und  die  Einfachheit  seiner  Sitten  und  Lebensweise  ge- 
hörig "hervorgehoben.  Niemand  wird  daher  die  kleine  Schrift 
ohne  Interesse  und  Belehrung  lesen« 


Mathematisch  begründetes  Bedenken  gegen  das  kopernik.  Welt- 
ßystem  und  Ehrenrettung  des  Tfcho  de  Brake  j  wie 
auch  des  wörtlichen  Sinnes  der  Bibel.  Versucht  von  Abra- 
ham Levi  DispeKj  Rabiner  zu  Rödelheim.  Fränkfl  a.  M. 
48i^  XVI  u.  55  S.  8.  Anhang  48  S+  8.  mit  %  Taf. 
in  Steindruck. 

Xlec.  verbindet  eine.  Anzeige  dieser  Schrify  mit  der  vorherge- 
henden, obgleich  er  zweifelt,  dafs  sie  eigentlich  vor  das  Forum 
der  Kritik  gehört.  Sachverständige  .werden  nämlich  dieselbe 
schwerlich  einer  Beachtung  werlh  halten ,  und  es  dürfte  daher 
leicht  besser  scheinen  sie  ganz  mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 
Inzwischen  ist  Rec.  um  eine  Beurth eilung  ersucht,  und  er.  hält 
diese  auch  deswegen  nicht  für  ganz  überflüssig,  weil  ein  grosser 
Theil  des  Publicums  sich  doch  allerdings  zu  der  Frage  berech- 
tigt glaubt,  ob  die  Wahrheit  des  jetzt  allgemein  angenommenen 
Systems  vom  Umlaufe  der  Platteten  um  die  Sonne  denn  wirk- 
lich gegen  jeden  Einwurf  gesichert  sey..  T Der  Verf.  gebraucht 
selbst  ein  allerdings  verführerisches,  diese  Frage'  veranlassendes 
Argument,  indem  «r  sagt :  Irrthümer  sind  Jahrhunderte,  ja  mehr 
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als  tausend  Jahre  für  Wahrheiten  gehalten ,.  und  doch  endlich 
verworfen,  wovon  eben  das  Ptolemaische  Weltsystem  ein  auf- 
fallendes Beispiel  giebt;  warum  sollte  nicht  auch  das  Köper ni- 
1  kanische  falsch  seyn  kSnnen?  Hierin  liegt  inzwischen  blofs  in 
so  weit  eine  wichtige  Regel,  als  bei  allen  freien  Forschungen  in 
'den  Naturwissenschaften  ein  gemässigter  Skepticismus  stets  herr- 
schen mufs,  und  man  nie"  eine  Wahrheit  deswegen  für  heilig 
halten  darf,  weil  sie  lange  geglaubt  ist  Unbemerkt  aber  sucht 
«ler  Verf.  diesem  richtigen  Satze  einen  andern  ähnlichen  unter- 
zuschieben }  nämlich:  da  das  Kopernikanischc  System  falsch  sejn 
ftönne,  so  ist  es  wahrscheinlich  falsch,  wie  manches  andere,  was 
man  gleichfalls  lange  und  allgemein  für  wahr  hielt.  Ausserdem 
"ist  noch  ein  Hiilfsmittel  benutzt,  welches  herrlich  und  frucht- 
bar an  *  sich ,  durch  Mifsb  rauch  der  Wissenschaft  leicht  'Gefahr 
Jbringen  kann.  Täglich  werden  nämlich  neue  Entdeckungen  ge- 
macht y  und  was  lange  bestand  >  wird  anders  modificirt,  verän- 
dert und  verbessert.  Das  Publicum,  so  oft  durch  neue  und 
'wichtige  Entdeckungen  überrascht ,  ist  geneigt,  das  Neue  für 
•wahr  und  wichtig  zu  halten,  Und  wer  Aufsehen  erregen  will, 
'.darf  nur  mit  etwas  Paradoxen  hervortreten,  um  wenigstens  bei 
Unkundigen  '  einen  Augenblick  Aufsehen  zu  erregen.  Hieraus 
"erklärt  sich  Rec.  die  Erscheinung,'  dafs  ihm  seit  kurzer  Z'ett 
'ungewöhnlich  vieles  untefr  den  neuesten  physikalischen  Schriften 
.vorgekommen  ist,  wornach  wir,  wenn  dieses  allgemeinen  Beifall 
fände,  bald  wieder  in  die  Zeiten  des  Mittelalters  zurückgewor- 
fen würden.  Der  eine  will  die  Mathematik  aus  der  Naturfor- 
schung verbannen,  ein  anderer  die  Gesetze  der  Veränderungen, 
in  der  Körperwelt  .durch  die  Phantasie  erfassen,  ein  dritter  lei- 
stet den  regelmässigen  Lauf  der  Planeten  aus  einer  harmonischen 
Verbindung  unter  ihnen  her,  ein  vierter  verwirft  das  TorriccI- 
'lische  Gesetz  vom  Drucke  der  Luft  als  unsinnig,  und  30  sollen 
'wir  nach  dem  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  wieder  Tychoni- 
-ler  werden.  Von  Irrthümcrn  macht  man  sich  schwer  los,  das 
Ist  ausgemacht,  und  selbst  der  scharfsinnige  Pascal  blieb  fast 
fünf  Jahre  bei  seinem  Glauben  an  einen  Horror  vaeuij  nachdem 
Hhn  TörriceUi  eines  bessern  belehrt  hatte.  Allein  es  ist  etwas 
ganz  anderes ,  einem  verjährten  Irrthume  anzuhängen ,  als  nach 
"deutlicher  Kcnhtnifs  des  Wahren  zu ,  demselben  wieder  zurück- 
zukehren',  und  wenn  Ersteres  gleich  etwas  Gewöhnliches  ist,  so 
findet  sich  doch  von  Letzterem  gar  kein  Beispiel,  es  sey  denn,\ 
*3afs  Schwäche  des  Verstandes  oder  böser  Wille  das  Rückschrei- 
ten zum  Falschen  herbeiführten.  «  .        ■ 

Aus  diesem v  letzten  Gesichtspunkte  die  Sache'  beträchtet, 
-  darf  der  Verf.  nicht  hoffen ,  viele  Gläubige  unter  seine  Fahnen 
~%u  versammeln,  '  Ware  es  so  leicht ,'  sfs  et  ihm  dünkt,  d*a  at#- 
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pernikanische  System  umzustossen ,  4W  Römische  Curie  hätte  si- 
cher eicht  nach  viertehalbhuadertjährigem  Kampfe  endlich  den 
überlegenen  Siegern  das  Feld  geräumt.     Uebrigens  glauben  wir 

fern,  dafs  es  dem  Verf.  mit  seinem  neuen  Angriffe  aufrichtiger 
irnst  ist,    und   dafs   er   seine   vollkommene  Ueberzeugung  ohne 
Nebenabsichten  ausgesprochen  hat;    allein   es   geht  ihm,    wie   so 
manchen,  welche  etwas  Neues  gefunden  zu  haben  glauben,  und 
.sich  dann  nicht  die  Mühe  geben,   das  Alte,   was  sie  zu  bekäm- 
pfen wohnen,  erst   kennen  zu  lernen.     Kopernicus  und  Newton 
haben  oft  das  Schicksal   gehabt,   dafs  Donquichotte  ihre  Burgen 
schon  zerstört  zu  haben  glaubten,  während  doch  alle  ihre  Strei- 
che  in   die   Luft  fielen,    und   ihre  Lanzen    einige    Fetzen    von 
Windtmüblenflugcln  abrissen,,  die  jene   gar  nichts  angingen.     Es 
würde    daher    leicht  seyn,    dem  Verf.   im  Einzelheu   zu  zeigen, 
wo  die  Fehler  liegen,  und  worauf  die  Falschheit  seiner  Schlüsse 
.beruhet,  allein   dieses  wäre   sicher  für  Recens.  und  seine  Leser 
höchst  langweilig    und  ermüdend.     Es  wird  daher  für  alle  die- 
jenigen, welche  .auf  die  Reden  vonj  umgestossenen  Kopernikani- 
schph  Systeme  aufmerksam  geworden  sind,  genügen  >  nur  im  All- 
gemeinen zu  bemerken,   dafs   die  Argumente   des   Verfs.    blofs 
.darin  bestehen,  ^u  zeigen,  es  sey  oft  schwer,  bei  bewegten  und 
«ruhendeu  Körpern  genau  zu  bestimmen,  welcher  denn  eigentlich 
.der  bewegte  sevP     Es  spreche   aber  der  Augenschein    und  das 
-Gefühl   eines  jeden   Menschen   dafür,    die   Erde   als.  ruhend  zu 
.betrachten,  und  da  nun  berühmte  Männer  dieses  lauge  geglaubt 
.hätten,    und  sogar   der   wortliche  Sinn  der   Bibel  hierfür  ent- 
scheide, so   sey    kein   Grund   vorhanden,   das  Gegentheil   anzu- 
nehmen.    Wegen   des  letzteren    Umstandes  kann    übrigens    der 
Verf.  sich  trösten,  denn  ein  sehr  rechtgläubiger  Katholik,   Poltj 
.sagte  schon  früher,  als  Rom  hierzu  die  Erlaub uifs  gegeben  hat- 
,te,  ganz  offen,   dafs  der  jüdische  Feldherr  sicher  eben  so  sehr, 
.als   jeder  Offizier  heutiges  Tages   au   der  Spitze   eines  Haufens 
von  Soldaten  schwerlich   würde  verstanden  seyn,   wenn    er  vom 
Stillstehen  der  Erde  geredet  hätte1,   und   dafs  jener  damals  ver- 
,muthlicb  mehr  zu   thun  hatte ,  als   seinen  Kriegern  eine  astrono- 
mische Vorlesung  über  die  wirkliche  und  scheinbare  Bewegung 
der  Himmelskörper  zu  halten,  gesetzt  auch  er  wäre  der  gründ- 
Jichste  Astronom   von   der   Weit  gewesen..    Eben   daraus  aber, 
,dafs  de?  sinnliche  Eindruck  und  die  Anschauung  ganz  gegen  die 
Annahme  einer   Bewegung  der  Erde  sind,  geht  für  alle  Nicht- 
Jkenner  der  Sache   ein  Hauptargument    hervor,   das  hiermit  im 
Wider spruch  stehende  System  für.  das  richtige  zu  halten,  weil 
man  ohne  entscheidende  Gründe  nicht  davon  abgewichen  wäre. 
Aber  gerade  diese  evidenten   Beweise  übergeht  der  Verf.  jguu 
mit  Stillschweigen.   Bei  der  Widerlegung  d$r  Axeadrehuug  un- 
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sere*  E*de  werden  die  Fallvertuebe  von  Gugfielmihi  nnd  Bert* 
zenberg,  die  ans  Gradntessniigen  und  Pendelbeobachtungen  ge-« 
folgerte  Schwungkraft,  und  die  Beobachtungen,  dafs  die  gefun- 
dene Gestalt  der  Erde  und  Stabilität  der  Meere  riür  unter  die* 
sfcii  Voraussetzungen  möglich  ist,  gar  nicht  erwähnt.  Auf  gleiche' 
Weise  stfcht  in  der  Widerlegung  des  Umlaufs  der  Erde  um  die 
Sonne  kein  Wort  zur  Erklärung  3er  bald  rechtläufigen ,  bald 
rückläufigen  Bewegung  der  Planeten^  obgleich  gerade  dieses 
Problem,  nach  zahllosen  Bemühungen  ^es  genügend  zu  lösen 
endlich  den  Untergang  aller  Systems  herbeigeführt  hat,  welche 
den.  scheinbaren  Stillstand  der  Erd«  zu  vertheidigen  suchen.  Wi*: 
sind  daher*  überzeugt,  dafs  der  Verfr  von  «einem  Vorhaben  ab- 
stehen wird,  sobald  er  über  dies«  'Gegenstände  sich  hinlän** 
liehe  Kenfltfttafe  erworben  bat.;  ..  .      .  .    , 


Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Medizin.  Als 
Erläuterungen  zu  dem  Lehrbuch  der  'gerichtlichen  Medizin. 
Von  AbozPn  Henke,  ordcntl  ößenth  Lehrer  der  Heilkunde 
ein  der  K&nigL  Bayerischen  Universität  zu  Erlangen,  ver- 
schiedener gelehrter  Gesellschaften  in  Deutschland,  Rußland 
Und  der  Schweiz  Mitglieds  Bamberg,  bei  C.  F.  Kunz'.  tf. 
3r  Bd.  4848.  3o7  S.    fr  Bd.  4%*o.  Ms  & 

Die  zwei  eVsten  Bände  diese*  Abhandlungen  sind  von  einer 
andern  Harid  in  ünsern  Jahrbüchern  angezeigt  Worden.  Der  3t« 
Band;  Gesteht  aus  4 Abhandlungen.  >- 

~  I.Weber  die  gtridhisürziliche  Beurthedung  der  Folgen  des  iStnr* 
xcj  der  KindeT  $uf*dcn  Boden  bei  unerwartet  schnellen  Geburten. 
Üen  Anlaß  zur  neuen  Ausarbeitung '  dieses  Thema'*  gab-  dem 
Vfcrfc  die;  Schfift.-']iBefnierkuhgen  aber  die  bfehef  angenommenen 
Folgen  de#  Sturzes  der  Kinder  auf  den  Boden1  bei  sehn  eilen  ^Gebur- 
ten :  Wichtige  Beitrage  zu  ätt  gerichtlichen  Arzneiwissensehait  in 
Hinsicht  auf  Kindesmord  und  schnelle  ^burten.  Vbndem'Hofnie*-' 
dicus und  Medicinalraih  Dr.  C:  C; 'Klein.  Stuttgart  ifcijr;«»--  worin 
Ar.  Klein  lue  .Falschheit  der  Meinung  vdn  der  Gefimrlidikeit 
des  Sturzes  der  Kinder  auf  den  Boden  aus  der  Erfahrung,  da 
efr  über  mehr  als  256  Fälle  gesammelt  hat,  dargetftan  zu  haben 
vermeint.  Der  Vf.  bestreitet  in  mehreren  dieser  Fälle  das  Ra- 
s6rinement.de*  He'rtn  Klein,  gie^t  aber  doch  ^u;,  dafs  die  ge- 
fährlichen Hind  tödtlichen  Fo%eh  durcli  das  Hervoiichtefsen  der 
Kinder  aus  dem  ächofse  der  Mutter  wejt  seltener  eintraten,  ab 
bisher  angenommen  Worden  iracK  *H  man  a  priori  fcd  glauben 
^feäeigf  ieyii  ibocKte.    Die  Artj:wie  *e*  Vf.  «selrfen1  G^gner^h*-'    * 
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Kindermordes  Angeklagten,  das  Kind  Blässe  durch  den  Sturz  ge~ 
todet  icyn,  als  Erdichtung  und  Ausflucht  betrachtet  werden 
müsse«  -*-  von  dem  Verf.  «um  VortheflE  der  des  KisVelesmordes 
Verdächtigen  scharf  bestritten.  Ferner-  wird  die  Wiganifsche 
Lehre  von  überschneller  Geburt  durch  .einen  starrkranipugen 
Zustand  der  Gebärmutter,  der  schnell  und  leicht  durch.  Schreck, 
Angstund  Furcht  erweckt,  und  mit  schnell  vorübergehender 
Geistesabwesenheit  und  Wuth  begleitet  werde,  zu  Gunsten  der 
des  Kindermordes  wirklich  Schuldigen  und  Ueberwiesenen  vor- 
getragen« Ein  merkwürdiges  Beispiel  vom  Jahre  4 7 83,  von  ei- 
nem Justizmorde  einer  des  Kindermordes  Angeklagten,  in  Folge 
eines  nicht  auf  blofse  Wahrscheinlichkeiten  und  Vefmuthun- 
gen  (wie  ee  vorsichtiger  Weise  hätte  .geschehen  sollen),  son- 
dern auf  positive  Sätze  gegründeten  ärztlichen  Gutachtens,  wird 
hier  zur  Warnung  für  alle  positiv  zu  Werk  gehende-  JG*richts- 
ärzte  erzählt.  Endlich  wird  von  zwei  neuen  Beobachtungen; 
da£i  die  Entstehung  von  Brüchen  der  Schädelknoehen  neuge* 
borner  Kinder  durch  eine  natürliche,  ohne  Instruotentalhtilfe  be- 
endete, aber  schwere  Geburt  geschehen  könne,  ~—  die  Anwen- 
dung auf  die  Möglichkeit  «der  nämlichen  Entsteh ungsart  der 
schweren  Kopfverletzungen  und  Schädelbrüche  bei  Neugebornen 
deren  Mütter  ihrethalben  im  Verdachte  des  Kindermordes  stehen, 
gemacht. 

Gegenwärtig  scheint  die  Crimintilmedicin,  (wenn  der  Name 
erlaubt  ist )  in  nichts  andern  zu  besteben  ,v  als  in  Negationen  und 
Einschränkungen  ihrer  eigenen  fruhern  positiven  Satzungen.  Und 
so.  wie  der  wahre  Philosoph  wenigstens  der  efeematigeS«& vatisehe 
seine  Wissenschaft  darin  setzt,  daiser  es  weifs, dafs  er  nichts 
wisse  |  so  scheint  auch  der  wahre  \»eridhtsarzty  wie  er  gegen- 
wärtig seym  soll  v  sich!  vom  ehemaligen  dadurch  itjw  unterscheid 
den,  dafs  er  weife,  dafs  die  Legttlmediciu  der  frühem  Zeit  eine 
in  ihrer  dogmatischen  Positivitift  untnenschliehe  on&eben  daher 
schädliche  Wissenschaft  sey,<d«e,urie  manch*  sebaety  a*ber  «Unmensch* 
liche  Waffe  der>  Alten,  ausser  Gebrauch  gesetzt  eun werden,  ver* 
dient.  -Ehe  dies  jedoch  wirklich  geschehe,  werde  «ret  *<Ke  Cri- 
minalgesetzgeboHg  ' durchgängig  menschUcb-snnldep/  unss<>anf  in- 
direetem  Wege  hauptsächlich  von  Lebrein  der  gerichtliche«  Ars- 
iieiwisseaschaft  wie  der  Ver/fc  unä<JLvftteckei,  und ^vonl ebrern 
der  physischen  Arznei  Wissenschaft  wie  Nasse  {aber  diel  tpsychiH 
sehe  Beziehung;  $$$  Herzens)  un^l  Gxohmann  .£in  der,  Pfassischen 
Zeitschrift,  für  psychische  Äerzte)  am  giuclUicbst^  eingeleitet 
worden  sevn  möchte»  ', 
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ine  Ausnahme  von  dem  zuletzt  Gesagten  scheint  die  nun  folgende 
Abhandlung  an,  4Jß  Hand,  zu  geben,j  doch  es  ist  nur  Scheiß      .,! 

,    .//.  Beiträge,  ^.fa/fahre  von  der  gerichtlich  medicnmchen 
B*urt,heijUing  4er  Ffrßißtmgen."  —    Diese  wichtige  Abhandlung, 
zerfälh,  in,  \  Kapitel.,  grstes,  Kapitel:  über,  die  Bestimmung  des , 
Biegriffs,  von,  Gift  und  Vergiftung.  —  Pe»  gelehrte  Veit  der  did' 
PeiSjpi^nen  der  v,orzügliclisten  Schriftsteller/ kritisch  durchgeht,  ist 
mitkpiner^u^e4e«,,(UÄdJic>n^tit  darauf4  zurüpk,' .  dals- eine  strenge 
Ö?äMi^9de#ric}}^^  Was  im  allgemeinen^ . 

t^hi§tprischeff  ^W^^ftMg5nanpt  werden  könne,  Wenigstes, :bef 
den*  je$geo  X.usu^e.dcr,  JVaturvvisseusc^afti'noch  nicht  geg»ben>£ 
werdeii.fcönna  (#ec  Ist.der Meinung,; dafs  auch  sogar  dieHoffnungi; 
einst  eine  richtige  p^fiiiitjon  von  Gift  zu  erhalten,  gänzlich  äufge«*e-v' 
ben  werden  musse^ Er Will i.um  den  Raum.zu  schonen*  hier  scuiö 
Gründe  nicht  ^auseinandersetzen;,  .indem  er  sie.  bereits  in   seiuer. 
Receusion,  fe$  trefflichen  Buches  s»  über  die  Gifte  in  medizinisch- 
g^ric,hl,licher  und  poRzcilicher  Rücksicht^  .nebst   einer   Anleitung      x 
zur  gepe» eilen   und  specielleri  Behandlung   der  Vergifteten,    von, 
P,.  J  Schneider.  Tüb.  k Jdt.  Laupp.  183 1.  in  d.  Jeu.  allg.  Lftt  Zeit; 
1321^^0.137  u.  i38,  l^urz  angedeutet  un^l  gegen  Hrn.  Schneidei: 
angewendet  hat).   Aber  dafs  dieser  Abgang  nur  schon  einer  rich- 
tigen, Bezeichnung,  oder   Umschreibung    dessen,    was   man   Gift 
agnnt,    (einer,    eigentlichen    Realdefinition   nicht    zu   gedenken) 
mehr  ^iuflufs :  auf    die   Schule,    als    auf   {las  Leben   habe.,    und 
mehr  wichtig  in  der  Theorie  'als  in  der  Praxis  sej,  wie  der  Ver£* . 
behauptet;  dieses,  so  viel  Schein  es  auch  für  sich  hat,  bestreitet 
Recensent,  und  er  glaubt  eben  hierin  eine  Blpse  der   legalmedi- 
ciiiischen  Giftlehre  flu  erblicken,  die  von  einem  skeptischen  Ge- 
riclitsarzte  und  einem  geschickten  Defensor   gehörig   benutzt,    in 


einem  gegebenen  Falle  von  'Vergiftung,  wieder  alle  positive  Ge- 
wifsheit  zerstreuen  und  den  Richter  in  Ungewifsheit*  lassen  mufsi 
»  Wenn  es  Jtein  positives  Gift  giebtje  —  »Wenn  jedes  Gift  '" 
auch  Arzneimittel  ist  und  umgekehrt;«  —  |» Wenn  die  Men^e 
des  Giftes  nichts  entscheidet;«  -r-  »Wenp  bei  absichtlicher  Ver- 
giftung vorausgesetzt  werden  mufs,  dafs 'die  SubstaiiZ  als  gift  - 
artig durchgängig  bekannt  $ey«  etc.  —  Wie  ^ann  hier  noch 
die  Rede  seyn  von  absoluter  Gewifsheit  über  wirkliche  uml 
zugleich  absichtliche  Vergiftung?  und  gesetzt  aueb,   der  iUge- 
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schuldigte  sej  überwiesen  und  geständig;  —  sollte  ei  nicht  „auch 
für  ihn  an*  mitleidige  Psjechplajrie  gebe»*,  die  einst  ,nocli  eben 
so  leicht  einen  kräuknaften  Vergiftungstrieb  erfinden  dürfte',  als' 
sie  bereits  einen  krankhaften  Brandstiftungstrieb,  einen  Kinder- 
morcP-  f'  etnen  Hauscfuneb  'ersonnen  hat?  So  sehr  also  auch"  der 


Verf.  über  die  glanzenden.  Fortschritte  der  gerichtliche^  Aranci- 
wissenschaft,  hinsichtlich  der  Lehre  /von  der  Ausnutzung  ge- 
schehener Vergiftung ,,  triumphirt;  —  es  gib)  der  Triumph  mehr 

t  der  Tneorfe,  als  der  Praxjfe,  mehr  der  Schule  ab  dem  Eebcn; 
und  »War  — '  so  stehen  Theorie  undr  PrakisV  Schule  und  Leben 
im  geheimsten  Zusanrraenhange, — ^  hauptsächlich  aus  dem' Grunde: 
weil  die  Schule  nicht  eintnal,  eine  Umschreibung,  eine'  Bezeich- 
nung >  geschweige  eine  Definition  vo6  Gift  aufzustellen  vermag! 

Zweites  Kapitel:  Ueber  die  Bestimmung  des  Grades  der 
Tödtlichkeh  bei  den  Vergiftungen. '—  Der  Verf.  beginnt  dies 
tfagritel  mit  dem  ominösen  9  das  vom  Recenieriten  e1>en  Gesagte 
Wahrlich  nicht  entkräftenden  Ausrufet  »Welche  Verschiedenar- 
tigkeit  der  Ansichten,  welche  Mi&verständnisse  und  Zwiste  bei  der 
Benrtheihing  und  Bestimmung  des  s.  g.  Grades  der  Tod  dich  keit  von 
Verletzungen  inforo  unter  deü  gerichtlichen  Aerzten  geherrscht 
haben  und  noch  zur  Stunde  obwalten,  &t  sattsam  bekannte 

Der  Vf.  vom  schönen  Triebe'  beseeh},'  Deutlichkeit  in  die 
verworrene  Begriffe  über  Legalität  zu  bringen,  stallt  nun  vorerst 
den-  Satz  auf:  »Es  dürfen. fr '/bro  die  Vergiftungen  nicht  wie 
die  Verletzungen  betrachtet,  nicht  auf  dieselbe  Wefee  eingetheilt 
Werden,  die  man  bei  jenen  anwendet.«  Diesen  schon  früher 
von  ihm  aufgestellten  Grundsatz  vertheidigt  er*  nun  hier  gegen 
die  Angriffe  des  Herrn  Prof.  Hemer.  Feinheit  und  Scharfsinn 
bezeichnen  den  Denkweg  des  Verf.  —  Rec*  will  sich  nicht  in 
Streit  mischen,  noch  weniger  fühlt  er  sich  im  Stande,*  solchen 
zu  entscheiden.  Nur  aber  glaubt  er,  dafs  der  Verf.  mehr  ge- 
gen, als  für  die  positive  Gewifsheit  der  gerichtsärztlichen 
Giftlehre  spreche,  Wenn  er  z.  B.  sagt:  »Brandflecken,  entzün- 
dete Stelle»  etc.  geben  keinen  sichern  Beweis  für  die  Notwen- 
digkeit des  auf  das  beigebrachte  Gift  folgenden  Todes ;  €  — 
»es  giebt  keine  Klasse  von  allgemein  hoth wendig  todlichen  Ver- 
giftungen.    Die  Menge  des  beigebrachten  Giftes  kann  nicht  der 

Mafsstab  der  absoluten  öd£r  zufalligen  Lethalftat  der  Vergiftung 

sevn.  Die  Menge  des  Giftes  kann  nichts  entscheiden .€  ■ —  »Nur 
individuell  abkotut * letbale  Fälle  lassen  sich  finden;  'sind  sie 
darum  minder  absolut  Ieth&l  ?  c  S«   117,   —     Aber  Reo.   fragt: 

Individuell  absolut  lethal  — -  was  schliefst  das  in  sieb  ?  Zur 
Auffassung  und  Beurtheilung  des  Individuellen  werden 
notwendig  zwei  Individuen  erfordert:  der  Vergiftete  als  Ob« 
jeet  der  Beurtheilung  und  der  gerichtliche  Arzt  als  Subject. 
Wie?  wenn  nun  der  gerichtliche  Arzt  gerade  eine  adäcre  sub- 
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Jfecthrfr  Absteht  hegt  als  ein  and*irer:  ÜeYiötösarzt,  räüfs,  nicht  d£ 
durch  die  veTttiebitlichtf  idafVi'dUell  abJf  blute  Lethatftät  zur^IöS 
individuell rcläti Vfcn; beiden?  Ist  4a i '.Gfetfifineifc  im  Ürttieile; 
wo,  äti* Mähgel  ari  absftäctep' GHVndsäteen ,  das  Öbjective  vcr- 
scbi ed entlieh  subjectivirt  werd&i  Kann*  T.    *  .  .  "', 

;  fcideöi  dei'  Verfasser  ade  Efatneilotife  dfer  tödlichen  Verje# 
acrägeii  bei  der  BdtriheifcÄig  de*  'Vfefjjpftrittgeb'  Verwirft  j  stellt 
CT  dagegen  folgende  neue'  (JÄinMt^e  auf:  '    J '   •     l  -    ' 

iterSais:  »Jeder  Fall/  Volk  TeYgiftuh£' Ist  >h' tfoncreto  näcfc; 
seiner  Etgenthäfaalichkeit  itt  tinWsÜ'cneu  und'kVbetoheilen.^  — ? 
Er  fÄhrt  diestm  Sito'^Ä'iWtf^Ä^  ito.',;-;Nttri,aber  fiat  ]ef 
wohl  nicht  bedacht,  dafs  da,  wo  keine  afestracte  Grundsätze  &4ti 
Gerichtsarzfc  melir  leiten  'dtfrfcW  ttft  diV  Aüfessung  desebhere- 
Um  in*  BegriBfe,<  in'  dbn;  Windet  Hin*  :tatisjen8ßttig  vbiibtiiJen-1 
den  F«len, -  jederlei  <fi^  ^rsfcMed^nen  0e«1ßbts^rtte  nach  .ehieV 
ufoi  fax  nSmtftSheu ÄfcsicW zu1  Werk  ;gencA  iÄ'ufeten.  '  Es  gehört 
irihnlitih  zum  coucreterf  des  Falles,  Sobald'  er.  'H$  ie^ifcfctSWfcll 
ltch'e*  FaH  gewbrdeii ; '  ääcb  jdii  ihdüiauilUi ,  AnScW  des  "fc** 
rtchtsärzte*  selbst  hiitdazu'.'     :  *'     '     '    '  ■    :'     u  '  Ah  f '    ,:  A 

»  ater  Sätet  »Die1  Frbgfen  *jre*  BiaiÄWori'u%'  der  Ricfiifer1: 
Vönt  Gertcbtsarzfe  bfcfdarf,'  sindj  OB  iii:  'Ifem  gegebeneh  IftlleV 
Vergiftung  vorbanden?  " Weiches.  Gift  anwendet1  Worden?  Ob- 
dferTbddtfrch  jdas ^  Öift'bewirkt^orden?4—  Öiese  letzjerrf. 
Fragtf  (Aefren  Beant^rorturigJ  allein  hierhe* geh.5rt)  löst  sieb  itl,1 
die  tiHi  folgenden  auiY  Ob  der7  Tod  fuf  dieWirJfUöjg  der  VeW1 
giftünfeUn  haken  sey?  oder  ttt  deirTbä  Vdü  arideru  Ürs&bW 
berrühre?*-*-  Diese  frrage  beMWöriiit'  der'  Verf.  also:  *Istv 
der  Tbirtbestand  der  Vergiftung'  erwiesen,  dnd  Besonders  durcK' 
Auffindung  des  -Giftes  im  Kfirper  des"  Vergiftete*  üW  ailid 
Zvttiifcl  erhöben,'  so  'katafri  der1;  Am •'■*-  wönrt  sich  nicht  die  üih1 
verkennbarsten  Beweise  von  kblcheii  ibnerii^kra^khittszusiänd^«1 
bfei  der  Leichenöffnung  vbrfindett :,[" die  |aViz  üttab^n^ig  Voll  de** 
Vergiftung  den  Tod'  ztir"  &A;  Wo  er  erfiilgtie;  für  sich  älleiV 
hervorbringen  könnten, ''^' kein  'apderös  tJfthetl  Hllfib;  al»  daW 
der'Tod  diöf  Wirkung  des '^'|eMn;.daS  afeb  die  Töd£' 
Kchielt»  der  *Vergiftühg  '  gewil's'  ,sey.  'Funden1  sich  aber  Sfolbh^ 
Spuren  früherer  bedeutender  'krärikheitszustaiidc,  so  wird  && 
Arzt  die  tödtliche  Wirfcuh^  des  dihes  fSr  ^tretfclhaft  erkrärenl 
können.'  Von  der  F^a^er  ob  faKe1  'Värgitattg*  eine  absohit  tödt- 
liche  gewesen,  so  wenig,  wie  yop  der:  ob  sie  nicht  habö*  ^' 
heSt  werden  können",  sSlltä '  niebt  nicli^  die  ftedfe  seyn. «    ' 

~ '  Ueber» diesen  .aten  Satt,  4«M  der  Verf.  sehr  sqhön  theore- 
tisch tthd  praktisch  beleuchtet;  fallt' Recehserii  das  Urtheih  da£s| 
die1  Wichrigkeit  desselben  nur1  scheinbar  gröft  sey.  Ist  deV 
Thatbestanfl  der  Vergiftung  ( anderwärts  durch  Geständnifs,  Zeu- 
gerinetc.')  erwiesen,  und'  bWbnders  ddreh  Auffindung  des  Giftes 
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über  allen  Zweifel  erhöben;  wie  es  für  buchstäblich ,  vorausge- 
setzt '  w  rrd :  —  nun  s,o  lsjt ,  nach .  ein  ex  -  solch  ea  w  ich  tigen  und 
entscheidenden  Voraussetzung,  das  nachfolgende  Urthcü  de$(>e- 
tichtsarztes ,  .  dafs  (Ter  Toö\  die  Wirkung  des  Giftes  gewesen, 
nicht  viel  mehr,  als  eine  fast  überflüssige  Formalität ^  die  sogar 
selbst  schädlich  wirken  und  <fte  Kraft  des  Gesetzes  .lähmen  kann ; 
WCjl,  die  wirkliche,  und. ;  absichtliche.  Vergiftung  eines  Jvjenscheu, 
der,  dem  Vergifteten  unbewui^.flb  einem  innerlichen  Krank- 
heitszustaude,%  Geschwüre,  etc.  litten  lemals  für  absolut  tödlich, 
sondern  all enialjtuij  zweifelhaft  erklärt  werden  mufs;  der  Ver- 

?iftcr  also  durch  das  ^rztüqhe  Gutachten  :der  wohlverdienten  or- 
entliehen  Strafe  entgeht.      \ 

J  3ter  Satz.  ?  Jede  Vergiftung,  von  welcher  der  Arzt  dasUr- 
th  eil  fällt  ^  d^fs  (i  je  Lethali  tat  desselben  ,gewifs  sey,  ist  als  eine  (in 
co^cre/o)  nothweudi^^  betrachten« 

„*  ■  J)rittes  Kapitel  j^Ueber  die  Be^^mungvdcr  Beweiskraft  der 
E^ys^uet*  i  Ml P** ^^ -y^f  Vergiftung/  — ;  *JDafs  die  Kraukheits- 
zeieben  bis  zu^ni  Todp ,  und  die  Veränderungen,  in  der  Leiche 
nur  einen  wahrscheinlichen,  durchaus  ater  keinen  sichern  und 
untrüglichen  Beweis  der  yergtftunj;  begründen,  darüber  ist  man 
in, /neuerer  Zeit 'allgemein.. einverstanden.  jNur,  die,  Auffindung  der 
giftigen  Substanz  in  dem  Körper  giebt  einen,  sichern  ßeweJS  der 
Vergiftung.  Jn  <\eni  Falle  des  J%c^uQntleus . de$  .Gifts, i^bsUmz 
in |  der  Leiche,  wo  aber  die  geschehene.,  Vergiftung  anderwärts 
bereits,  erwiesen  ist,  hängt,  es  xp$}  t^ern  Ermessen  4e?  "tew^^- 
licliea  Arztes,, ab,,  n^h  der  Indivi^ualjilät ,  des  Falles :.  4a*  Urtheil 
zuj fallen:  ob  es  unwahrscheinlich  .oder  wahrscheinlich  oder  höchst 
wahrscheinlich  qder  endlich  gevyife,  s?#,  dafs  der  Tod  duich  die 
Vergiftung. bewirkt  wurde. f  — ,,$teftcs  Kapitel:  über  den  Ge- 
rlcjjitsgeb  rauch  »nd-dije.^esetzliche^.^or^cnBei  der  Erhebung 
des-  Thatbestandess  bei,  der.  Verg}ftung,7 -^  Dieses  Kapitel  be- 
schäftigt sich  mit  der  Beantvprtung^xejer  Streitfragen:.  »)  über 
die  Noth  vy ehdigkeit ,  die  chemischen  J^eipuchungen , . die.. in  Ver- 
giftungsfäUen  nötl)ig  werden,;  in  tt Cqgcjiwart  der  Gericbtsperso- 
nen  vorzunehmen^  o),  über  die  .Ifothwendigkei^  der  Eröffnung 
aller  3  Höhlen  4es  Körpers  bei  «Je**,  gerichtlichen  L^icjheaeröff- 
uungen  Vergifteter,  —  t)er  gelehrte  ^Verfasser  verneint,  doch 
mit  Einschrankupgen,.  beide,  fragen  nach  solchen ,  wissenschaft- 
lichen Gründen  r  die  wohl  schwerlich,  gründlich  widerlegt,  wer- 
den können.     ;ff  mj:/y  >t       .    ; .   ,.,,..,.      4, 

///•  (  Ueber  (fy  .  ff^icktigkeif  de%\\ß#ewic&elungskr^hetfen 
in  Bezug  auf '  dfc  gerichtliche  4ferfic^vr-,f  Erstes  Kapitel;  Psy- 
chische Krankheitszustäude  als  Wirkung  regdvvidriger.  l^wi^- 
l'ong.  ^Regeln  zur  Erkenn tnifs  der.. Nertfenzufälle  .ajs  mfÄtf.  ^ 
Entwicklung-  .Beispiele.  .    ,  \t  ,  it , 

Durch  dies  ganze  Kapitel  hört  man  den^  scharf  ^nendej^UÄd 
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forschenden  praktischen  wie  gerichtlichen  Arzt  sprechen«  Reo« 
kann  nicht  ableugnen,  dafs  der  hier  angeführte,  von  Ilrn*  Leib- 
medicus  Fischer  beschriebene  und  begutachtete  Fall  eines  (in 
einem  raptu  melancholico)  verübten  Mordes  sehr  glücklich  mit 
der  -Theorie  der  gestörten  Entwicklungskrisen  ( wiewohl  der 
$f  Order  schon  das  aite  Lebensjahr  zurückgelegt  chatte)  in  Ver- 
bindung gesetzt,  und  von  dem  Verf.  auf  die  nicht  vorhandene 
moralische  Freiheit  des  Mörders  zuückgefährt  worden  sej.  Da 
jedoch  Rec.  weder  die  Rscher'sche  Schrift  gelesen,  in  welcher 
die  Gründe  fir  die  vorhandene  Störung  der  Entwicklungskrise, 
als  Ursache  des  Wahnsinnes,  näher  "auseinandergesetzt  sind*;  noch 
dem  Henk'schen  Aufsatz  im  aten  Bande  dieser  Abhandlungen, 
'^worauf  sich  der  Verf.  bezieht;  so  mufs  Rec  sein  Unheil  sus- 
pendiren.  — - •  Zweites  Kapitel:  Ueber  den  Zusammenhang  der 
bei  Knaben  und  Mädchen  vorkommenden  Feuerlust  und  Neigung 
zur  Brandstiftung  mit  den  Entwicklungsvorgängen.. 

»Jedem  Psychologen  mufs  es  auffallen,  dafs  eine  so  schreck- 
liche Handlung,  wie  vorsatzliche  Brandstiftung,  von  9  ,  10  bis 
16jährigen  Kindern  so  häufig  unternommen  wird.  Um  diese 
.Häufigkeit  zu  erweisen,  mögen  hier  folgende  Angaben  dienen. 
Klein's  Annaleu  der  Gesetzgebung  Bd.  VfL  enthält  unter  Nr.  5. 
die  Geschichte  eines  12jährigen  Madchens,  das  dreimal  Feuer 
angelegt,  auch  zwei  Kinder  absichtlich  erstickt  hatte.«  etc.  — 
Rec  fragt:  sollte  hier  consequenter  Weise  das  absichtliche  Er- 
sticken zweier  Kinder  uicht  eben  so  gut  auf  gestörte  Entwick- 
lung geschoben  werden1  müssen,  als  das  Feueranlegen,  und  hät- 
ten wir  also  nicht  auch  einen  krankhaften  Erstickungstrieb  in  . 
der  gerichtlichen  Arznei  Wissenschaft  anzunehmen? 

'Bei  den  hier  angefühlten  Fällen  ist  entweder  Rache,  oder 
Unzufriedenheit  *mit  dem  Dienste,  oder  Heimweh,  oder  Sehn- 
sucht l  schon  2 2 jähriger  Dirnen)  zum  Liebhaber,  oder  endlich 
in  den  seltensten  Fällen  eine  physische  Angst  als  Ursache  des 
FeueTanlegens  angegeben.  Der  Verf.  sagt  nun  zwar:  »leb.  be- 
baupte  keineswegs,  dafs  die  sämmtlichen  20  Individuen  an  re- 
gelwidriger Entwicklung  gelitten  haben.  Ich  gebe  gerne  zu, 
dafs  bei  Einigen  rein  kindische  Einfalt,  bei  Ariden*  Bosheit  und 
gänzlicher  Mangel  an  religiösen  und  sittlichen  Begriffen ,  J>ei  Ei- 
nem oder  Ändert^  Rachsucht,  Bosheit  und  wirklich  verbreche- 
rische Gesinnung  die  Ursache  der  Brandstiftung  gewesen  sey. 
Aber  es  ist,  doch  unverkennbar,  dafs  bei  Mehreren  ein  unge- 
wöhnlicher und  krankhafter  physischer  Zustand  vorhanden  war, 
der  mit  der  unregelmäßigen,  bald  verspäteten  und  gehemmten,  ,* 
bald  gestörten  Ent  icklung,  die  den  Eintritt  der  Mannbarkeit 
begleitete,  zusammenhieng. «  ~-~  Rec.  pflichtet  diesem,  Schlufs 
des  Verf.  ganz  bei.  Nur  aber,  wenn  von  den  20  Fällen  bei 
weitem  die- meisten  abgezogen  werden  müssen,  indem  sie  eine 
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andere  Ursache  .als,  gestörte  Entwjclduns>  invojyiren*  so,  f  bleibt 
eine  so  kleine  Summe   übrig  von  alle?  Fallen.,    ia  welchen  eine 
"Wahnsinnige  Feuerlust   müthmafslich   statj    hatte  >    die   unmöglich 
'hinreicht,   um  den  nun  folgenden  Grundsatz ,    de>  Ver/s.    darauf 
bauen  In'  dürfen:  »Sonach  glaube  jcb  mit  Recht  den,  Safx  au£- 
Wtellen   zu   können :    die  bei  jugendlichen  Individuen  häufig  sich 
"äussernde  'Feuerlust   und   Neigung   zvtr    Bryndstifti^ug    ist    nicht 
sehen    eine    Folge   eines  regelwiajrigeu   körperlichen    Zustande*, 
'besonders,  einer  unregelmäßigen    organischen    Entwicklung,    zur 
Zeit,  der  Annäherung  oder   des  Enilritts  d^r  Mannbarkeit,  c  — 
'Rec.  will,  wie  schon  angedeutet,  die  Möglichkeit  nicht  leugnen, 
dafs1  Störungen  der  Pubertätoenty^icklung  eine  fat  von  vorüber- 
gehendem Wahnsinn  oder  doch    yqn  verdunkeltem    Bewufstsejn 
erzeugen  können,,  in  wetchqm  gefährliche  Handlungen  unzurech- 
nungsfähig sejen.     Aber  das,   was  blos   zufälliges  Syrap£p*n  ist, 
dieser  oder  jener  Trieb*   werde  nichts  zur,  fyrankheitsforn*  selbst 
erhoben ,    oder   man  wurde    auch    einen    Erstickungstrieb 
"und  vielleicht  noch  tausend  andre  Triebe,  als  besondere  Krauk- 
heitsfornien  aufstellen  müssen«  '  Die  absichtliche  Brandstiftung  ist 
ein  Verbrechen,  das  nicht   im   Triebe  selbst,  .sondern    im    ver- 
dunkelten Bewufstseyn  seine  Entschuldigung  findet.'    Wird  dieses 
wirklich    erwiesen,  so   erscheint   von   selbst    dieser    »der   jener 
Trieb  als  unzurechnungsfähig..    Wird   hingegen,   auf.  die    weni- 
gen mutbmafslichen  Falle  hin,  obiger  SaU  vom  krankhaften  Brand» 
Vtiftungstriebe  angenommen  und  geht  als  Grundsatz'  in  die  Legal- 
"medicin  über ,  so  wird  künftig  das  Geschäft  des.  unparteiischen 
""Gerichtsarztes   mehr    im  Einschränken  des  positiven   neuen 
'Grundsatzes  bestehen  müssen;    oder  die  gerichtliche  Arzneiwis- 
senschaft   (die  früher   durch   ihre  positive   Grundsätze y    als   ein 
'zu 'scharfes  Instrument,   die*  Justiz  selbst  zur  Mörderiu   machte, 
wovon    der  Verf.   mehrere   Beispielt  erzählt)   wird  künftig,  — 
ein  stumpfes  Instrument,  — ;   die  Gerechtigkeit  wehrlos   machen 
und  lähmen;  wovor  der  Verf.,  so  oft  warnt.  Nichtsdestoweniger 
"verdient  er  hohen  Dank,    dafs   er  auch   das   Seltene,    wenn  es 
"sich  gleich  noch  nicht  zum  Grundsatz  erheben  läfst,  mit  scharfem 
Blick  erfafst  hat ;  und  was  er  weiter  über  seine  Ansicht  lehrt»  ist 
und  bleibt  jederzeit  der  höchsten  Berücksichtigung  vyejrth. 

IV.  Von  den  Früh"  unet  Spät -Geburten.  —  In  der  Ein- 
*  lettung  dieser  letzten ,  aus  drei  Kapiteln  bestehenden  Afehaqdluog 
des  3ten  Bandes  klagt  der  Verf.  selbst  gar  sehr;  über  den.  Ab- 
gang an  unerschütterlichen  und  unzweifelhaften  Grundsätzen  in 
der  Lehre  von  den  Früh-  und  Spätgeburten.  —  Und  in  der 
That,  was"  könnte  geschickter  sevn,  seine  Klage ,  zu  bestätigen, 
als  sein  eigenes  Verfahren?'  Er  selbst  lehrt  (S.  ,275),  dafs  die 
gerichtärztlicbe  Beurtheilung  über  Reife  und  Zeitigkeit  einer 
Frühgeburt  anders  auffallen  müsse  in  FfiUen  d$s  bürgerlichen 
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Hechts,  und  wieder  anders  in  strafrechtlichen  Fällen.  Sind 
^rfs  die  unveränderten  Naturgesetze,  deren  Kundiger  und  Aus- 
leger der  Gemchtsarzt  sejn  soll,  die  über  einen,  und  den 
Ina ui liehen  Fall  sich  eine  verschiedene  Accommodation  gefallen 
*  lassen  und  dem  bürgerlichen  Richter  eine .  andere  Antwort  geben 
müssen,  als  dem  Strafrichter?  Mufs  nicht  einer  von. beiden  vom, 
Oerichtsarzte  angelogen  werden?  — -  Fern  $ev  es  übrigens  hie- 
mit  dem  verehrungs  würdigen  Verfasser  ernstlich  einen  /Vorwurf 
machen  zu  wollen.  Der  Vorwurf  gilt  allein  der  Wissenschaft, 
'deren  Grundsätze  schwankend  sind,  und  die  noch  weit  mehr, 
als  die  klinische  Arzneikunde  eine  blos  conjecturejle  Wissen- 
schaft ist,  die  mehr  subjeetiv  im  Kopfe  einiger  Wenigen  existirt 
als  objeetiv  in  den  vielen  Büchern.  Der  Gerichtsarzt  muXs  die 
tiefe  Gelehrsamkeit,  den  eindringenden  .Scharfsinn  und  den  hohen 
Sinn  für  Recht  besitzen,  wodurch  sich  der  Vf.  ab  Lehrer  der 
Wissenschaft  in  so  eminentem  Grade  auszeichnet  %  *<—  oder  er 
leistet  der.  Gerechtigkeit  nur  schädlichen  Dienst* 

Der  die  Band  zerfallt  ebenfalls  in  4  Abhandinngen. 

/.  lieber  die  Zurechnung  gesetzwidriger  Handlungen  bei 
Fallsüchtigen,  und  die  darauf  Bezug  habende  gerichtsärztliche 
Untersuchung  ydes  physischen  Zustandet  derselben»  —  In  dieser 
wichtigen  Abhandlung  tritt  der  gelehrte  Verfasser  auf  die  Seite 
Ernst  Platner's,  der  im  Wesentlichen  folgendes  lehrt:  »Jede" 
Schlechtigkeit  des  Gemüths,  die  einen  offenbaren  und  notwen- 
digen Grund  in  einer  Krankheit  hat,  ist  auf  physische,  Krank- 
heit und  Irrsevn  zurückzuführen.  Alle  Handlungen  nun ,  die  aus 
dieser  Unfreiwilligen  Schlechtigkeit  entspringen,  finden  daher  ei- 
nen gesetzlichen  Entschuldigungsgrund*  Die  Fallsucht  enthält 
aber  in  sich«  den  offenbaren  Grund  von  Stumpfsinn  (von  der 
steten  Erschütterung  des  Hirns  und  der  Nerven)  und  Zornraü- 
kthigkeit  (von  Aufregung  durch  körperliche  Krankheitsreize),  aus 
deren  Verbindung  boshafte  Begierde  zu  schaden  erwachst«  Ein 
Fallsüchtiger  verdient  daher  wegen  jeder,  auch  in  den  freien 
Zwischenräumen  verübten  Art  von  Bosheit  und  wegen  der  schreck- 
lichen Thaten,  die  er  mit  schlauem  Bedachte  vollbringt,  indem 
diese  sich  auf  Stumpfsinn  und  Jähzorn  gründen,  so  wenig  Vor« 
Wurf  und  Tadel,  als  ein  Anderer  wegen  eines  Fiebers  oder  ei- 
ner Lähmung.  Nur  mufs  gezeigt  werden,  da/s  der  Stumpfsinn 
und  jene  vorwaltende  Zornmüfhigkeit  nothwendige  Folgen  (der 
Fallsucht  sind,  und  nicjht  dem  Temperamente  noch  den  Ge- 
mtithsbewegungen  beigemessen  werden  können.  €  —  Dieses  zu 
ermessen,  mim  man,  nach  dem  Verf.  bedenken:  »da£$  jeder 
Fall  ein  individueller  sey,  und  nach  seiner  Eigenthümlich- 
.  keit  sorgsam  erforscht  und  genau  beurtheilt  werden  müsse;  wo- 
zi*  es' der  Erfahrung,  des  richtigen  Blickes,  des  Scharfsinns  utiA 
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4er  Welt-  und    Menschenkunde  eines  philosophisch  gebildeten 
Arztes  bedürfe.« 

Ilec  -^vill  kaum  andeuten,  so  klar  ist  es,  dafs  nach  obigen 
Worten  des  grofsen  Platners\alle  wahre  Freiheit  des  Menschen 
ei»  Nichts  sey.  'Denn  wenn  blas  die  ursprünglich  ans  dem  Tem- 
peramente und  den  Gemuthsbewegungen  abstammenden  F«?hler^ 
und  Verbrechen  zurechnungsfähig  machen  sollen;  so  entsteht  jai 
wieder  die  Frage;  »Hat  steh  der  Mansch  sein  Temperament 
selbst  gegeben?  und  geräth  er  willig  und  absichtlich 
In  Gemuthsbewegungen?«  Ist  der  Mensch  frei,  so  mufs  eip 
Funken  dieser  Freiheit  auch  dem  Epileptischen ,  in  den  freien 
Zwischenzeiten ,  wo  er  eine  schreckliche  That  mit  schlauem  Be=- 
dacht  ausübt,  übrig  bleiben.  Besitzt  aber  ein,  solcher  nicht  «Hes- 
sen Funken  von  Freiheit;  nun  *o  existirt  sie  selbst  gar  «nicht. 
Und  somit  ist  es  klarf  dafs  die  neuere  gerichtliche  Arznctwis^- 
k  senschaft,  indem  .sie  von  Freiheit  ausgeht,, mit  Unfreiheit  endet; 
so  wenig  ist  das  Princip  der  Freiheit  tauglich,  der  Legalniedi- 
rin' zum  Grundsatze  zu  dienen. 

Wenn  aber  der  Verf.- dafür  hält,  dafs  jeder  Fall  von  Ver- 
brechen eines  Epileptischen  individuell  beurtheilt  werden 
müsse;  so  pflichtet  ihm  Rec,  vollkommen  bei,  meint  aber,  dafs 
dann  jedes. Verbrechen,  auch  des  Gesunden,  überhaupt  indivi- 
duell beurtheilt  werden  müsse  r  mit  uhpartheüsch-philosophischer 
Berücksichtigung  des  angebornen  Temperaments,.  —  der  sich 
nicht  selbst  gegebenen  Erziehung, —  des  von  ihm  nicht 
abhängenden  Grades  von  Verstandesgaben  etc.  Und  dann 
möchte  ein  solcher  Gerichtsarzt,  wie  ihn  der  Verf.  für  die  Be- 
ürthciluhg  des  verbrecherischen  Epileptikers  als  noth wendig  vor- 
aussetzt, bei  jedem  Verbrecher  die  eigenen  goldenen  Worte 
des  Verls,  dem  Richter  zurufen:  »das  Strafamt  dem  zu  über- 
lassen, der  Herz  und  Nieren  prüft,  und  dessen  Blick  tiefer  dringt, 
als  das  blöde  Auge  des  Sterblichen  c  —  Also  Abschaffung  der  To- 
desstrafe; aber  nicht  eher,  als  bis  unsere  Zuchthäuser  zu  wahren 
Corrections-AnStalten  veredelt ,sevn  Werden,  —v  das  ist  die  ver-. 
borgen e  Tendenz  unserer  neuesten  grols£n  Gerichtsärzte.1 

//;  Beiträge  zu  der' Lehre  von  $cr  rechtlichen  und  gericht- 
fichmediemisefren  Beurtheilung  der  den  Medicinalpersoncn  äuge- 
schuldigten  Kunstfehter.  . —  Von  dieser  wichtigen  neuen  Un- 
tersuchung kann  Rec.  nicht  viel  mehr ,  als  den  Inhalt  der  Kapi- 
tel angeben..  —  Erstes  Kapitel :  Geschichtliche  Ueb ersieht  der 
gpsetziiclieri  Bestimmungen  iiber  die  von  Medicinalpersonen  be- 
gangenen Künstfehler,  -r-  Zweites  Kapitel:  Auslebten  und  Aus- 
sprüche der  I^ehrer  und  Schriftsteller/  —  Drittes  Kapitel:  Prw- 
fü  nff  der  von  d^n  Gesetzgebungen  und  den  Lehrern  der  gericht- 
lichen Medicin  ausgestochenen  Grundsätze«  ~  Versuch  rar 
Aufstellung  allgemeiner  Grundsatte.  u       ' 
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Ein  ganz  vortrefflicher  Aufsatz,  in  welchem  es*,  nacn  3 es 
Rec.  Ermessen,  dem  Verf,  gelungen  ist,  die  wahre  Beurtbei- 
lurig  hierher  gehöriger  Falle  gegeben  zu  haben. 

angehängt  ist  diesem  Kapitel:  »Kurze  Darstellung  der  vom 
Königl.  preussischen  Kammergerichte  zu  Berlin  gegen  den  Geh«  >  . 
Med.  Rath  Dr.  Ernst  Hörn  geführten  Criminalugtersuchung,  we- 
gen angeblich  verkehrter  und  grausamer  Behandlung  der  Ge* 
miithsk ranken  in  der  Irrenanstalt  der  Charite  und  wegen  der 
Veranlassung  des  Todes  der  unverehlichten  Thiele  durch  die- 
selbe.« —  In  der  hier  mitgetheilten  wichtigen  aber  gehäfsige» 
Verhandlung  ist  nichts  erfreulich,  als  das  gediegene.,  kernhafte 
Gutachten  des  seligen  Reils,  sowie  ein  Auszug  aus  dem.  Gutach- 
ten Lapgermanns  über  einen  ahnlichen  Fall.  — •  Viertes  Kapitel: 
Ueber  die  Beurth eilung  der  den  Wundärzten,  Geburtshelfern  ] 
und  Hebammen  angeschuldigten  Kunstfehlcr.  x 

III.  Ueber  die  zweifelhaften  ps/ehuchen  Zustände  bei  Ge- 
bärenden in  Bezug  auf  die  gerichtsärztliche  Untersuchung  bei 
Verdacht  des  Kindermordes,  —  Diese  Abhandlung  steht  auch 
in  Nässe's  Zeitschrift  für  psjehische  \*rzte,  Jahrgang  1819.  atcr 
Vierteljahrsheft.  Rec.  will  absichtlich  keinen  Auszug  ihres  In- 
halts geben,  weil  dieser  selbst  so  wichtig  ist,  als  dafs  nicht  die 
ganze  Abhandlung  verdiente,  von  Jedem  psychischen  und  gericht- 
lichen Arzte  gelesen  zu  werden.  Den  Verf.  lohne  der  tiefe 
Dank  aller  Menschenfreunde.  —  Das  Endresultat  ist,  nicht  zwar 
nach  den  Worten  und  dem  Sinne  des  Verf.,  aber  nach  der  Na- 
tur der  Sache;  Kein  zurechnungsfähiger  Kindermord  kann  mehr 
init' Gewifsheit  erwiesen  werden;  und  was  allein  gewifs  isty 
ist  dafs  man  keine  Gewifsheit  erlangen  kann.  Das  rechtliche 
Urtheil  mufs  also,  wegen  mangelnder  Gewifsheit  deS  Thatbestan* 
des  zu  Gunsten  der  Angeklagten  ausfallen» 

Zwar  sagt. freilich  der  Verf.  ausdrücklich:  die  gerichdichen 
Aerzte  haben  sich  zu. hüten,  dafs  j  sie  nicht  gleich  den  Sachwal* 
fern  der  Angeklagten,  gegen  Wahrheit  und  innere  Uebei Zeu- 
gung zu  weit  gehen.  Falsche  Humanität  und  empfindsame  Weich* 
Jichkeit  haben  in  dieser  Hinsicht  auch  wohl  einzelne  Aerzte  irre- 
geleitet. «1—  Der  Arzt  kann  fehlen,  wenn  er  für  Wirkung  psy 
chischer  Krankheit  und  des  Irresejns  erklärt, 'was  nur  Wir* 
kung  des  Affects  ist.  Allerdings  vermag  der  höchste  Grad 
der  Affecte  die  Vernunft  vorübergehend  zu  überwältigen  ,  und 
die  Freiheit  der  Selbstbestimmung  für  den  Augenblick  zu  ver* 
fliehten»  Aber  das  Bestreben  der 'Sachwalter  und  Vertheidiger 
psjehische  Kraukheit  vorzuspiegeln  r  wo  der  Verbrecher  die 
schwere  That  nur  im  Affecte  verübte,  darf  der  Gerichtsarzt  nicht 
theilen*  Der  Grundsatz  gilt  und  mufs  gelten:  dafs  die  durch 
Affcct  und  Leidenschaft  -verwirkte  Unfreiheit  und  UeberSnr$hj|fiu^ 
4er   Vernunft   wedfr  von   der  gerichtlichen  Me/itcin,  nach  fäm 
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Strafrechte  der  durch  Irreseyn.und  Geisteszerrüttung  bedingten 
tJnfreiheit  gleich  gesetzt  werden  darf.  Dertn  der*''  Mensch  kami 
"und  soll,  als  Vernuuftwesen ,  Affect' und  ' Leidenschaft  Beherr- 
schen. Ohne  diesen  Grundsatz  würde  jede  verbrecherische  .Hand- 
lung als  Folge  eines  kranken  . Gemütszustandes  und  als  uicht 
zurechnungsfähig  darzustellen  seyn.  Gerechtigkeit  und  öffentliche 
Sicherheit  müssen  dann  untergehen.^ —  Schon  und  wahr!  Aber 
"was  drückt  hie!r  der  *Yerf.  anders  aus ,  als  den  auffallendsten 
Widerspruch  gegen  seinen  obersten  Grundsatz  der  Legalmedi- 
cin?  Mangel  der  moralischen  Freiheit  ist  ihm  (wie  allen  Neuern, 
'Hoffbauer  und  A.  Meckel  ausgenommen)  der  wahre  Grund  zur 
Unzurechnungsfähigkeit.  Und  'doch  soll  die  im  Äugenblicke  des 
höchsten  Affects  vernichtete  (so* schreibt  der  Verf.)  Freiheit 
zurechnungsfähig  machen!  Heifst  das  nicht  auf  das  Princip  der 
Freiheit,  das  die  ganze  Legalmediciri  beherrschen  soll,  von  freien 
Stücken  Verzicht  thün,  und  zwar  gerade  da,  wo  die  Anwen- 
dung desselben  am  meisten  Noth  thäte?  »Aber  der  Mensch  soll 
als  Vernunftwesen  Affect  und  Leidenschaft  beherrschen.«  Ist 
aber  der  Meqsch  blos  Veruunftwesen,  und  nicht  auch  Sinnen« 
wesen,,. und  fafst  er  freiwillig  den' Affect  öder  wird  er7  nicht 
vielmehr  vom' Affecte  erfafst?  Und  Krankheit,  die  unzurechnungs- 
fähig machen  soll,  wie  oft  ist  sie  nicht  ebenfalls  die  Folge  blofser 
Sinnlichkeit?  Und  dann  gar  die  Trunksucht,  die  ebenfalls  unzu- 
rechnungsfähig machen  soll !  Es  ist  also  ei,n  wahres  Vcrzichtleislen 
auf  seinen  ohersten  Grundsatz,  "wenn  der  Verf.  die  Unfreiheit 
des  Affects ,  die  nun'  einmal  a  1  s  s  o  1  c  h  e  w*  i  r  kl  i  c  h  da  ist ,  für 
zurechnungsfähig  erklärt.  Die  Sache  ist:  Freiheit,  als  ohnehin 
In  philosophisches  Räthscl,  taUgt  nicht,  der  gerichtlichen  Arz- 
nei Wissenschaft  als  oberster  Grundsatz  untergelegt  zu  werden; 
öder  diese  Wissenschaft,  wenn  sie  coiisequeut  bleibt,  verfuhrt 
die  Rechtspflege -zuni  Justizmorde;  bleibt  sie  "sich  aber  uicht 
consequent,  so  führt  sie  zwar  endlich  zu  einem  milden  Deter- 
'miaisüius ;  trägt  aber  in  sich  selbst,  indem  sie  von  Freiheit  aus- 
geht, das  Gepräge  des  Widerspruches,  und  legt  damit  den 
Character  einer  Wissenschaft  ab.  Es  mufs  also  für  die  gericht- 
liche Arznepvissenschaft  ein  anderes  leitendes  Princip  gesucht 
werden.  Rec.  meint,  das  Hoffbauer'sche  Princip  (in  Ä.  Me- 
rkels gerichtlicher  Psychologie  angeführt  und  bestritten),  komme 
dennoch  der  Wahrheit  am  nächsten. 

IP.  Ueber  gerichtsärztliche  Beurtheäung  der  Trunkenheit  und 
Prunksucht,  in  strafrechtlichen  Fällen.  —  Erstes  Kap.:  Von  der 
Trunkenheit  überhaupt.  —  Zweites  Kap.:  Von  der  Trunksucht 

Der  Verf.  sagt:  »Zwar  hat  man  längst  die  körperlichen 
Uebei ,  Gebrechen  und  Krankheiten  gekaunt,  welche  angewohnte 
Berauschung  bei  alten  Trunkenbolden  fast  unausbleiblich  endlich 
erzeugt;—*-  fast  ganz  verkannt   hat  man 'aber  die  Rückwirkung 
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des  Korperzustandes  auf  de«  Trieb,  berauschende  GetranKe  iiu 
geniefseri,  Gewöhnt^  die  Trunksucht  nur  als  Gewdhnheitsfeh- 
ler  ■< oder   als   lasterhafte»   Trieb   einer   roh   sinnlichen    Natur   2u 

.betrachten,  hat  man  nicht  daran  gedacht,  dafs  fehlerhafte  Stim- 
mung ,der  Organe,  wahre  Korperkrankheit,  einen  instinctmä- 
fsigen  starken  Trieb  zu  geistigen  Getränken  erregen,  oder  die 
im  gesunden  Menschen  vorhandene  Neigung  dazu  bis  zur  krank- 
haften Hohe  steigern  könne,  Deinohngeachtet  vernäk  es  ^slcji 
also,  und  es  ist  in  dieser .  Beziehung  gewifs-  die  Trunksucht  der 

,  kraukhaften  Frefssucht  und  der  Mutterwuth  gleichzustellen.,  Läfst 
es  sich  aber  erweisen,  dafs  die  Trunksucht  ein  auf  körperlicher 
Krankheit,  beruhendes  psychisches  Uebel  geworden  sey ;  so  mufs 
auch  die  Beurth  eilung' des  psychischen  Zustandes  trunksüchtiger 
Verbrecher  nach  ganz  andern  Grundsätzen  geschehen,  als  wenn 
man  den  Trunksüchtigen  nur  als  einen  ausschweifenden  und  la- 
sterhaften Menschen  betrachtet  ....  Es  ist  das  lebhafte  Gefühl, 
des  sinnlichen  Wohlseyns,  da»  der  Mensch  nach  dem!  mafsigen 
Genüsse  geistiger,  Getränke  verspürt,  welches  zuerst  den  Trieb 
dazu  in  ihm  erregt  .....  darf  man  sich  wundern,  wenn  der 
sinnliche  Mensch  die  Neigung  empfindet,    sich    in  solchen    ange- 

.  nehmen  Zustaud  öfter  zu  versetzen?  .  ....  So  wird,  was  an- 
fangs mit  nur  gemässigter  •  Neigung ,  oft  selbst  mit  Widerwillen 
geschah,  allmählich  zur  Gewohnheit  .....  Es  kann  also  der 
Zustand  trunksüchtiger  Verbrecher  in  mehr  als  einer  Beziehung 

.die  Zurechnung  gänzlich  aufheben,  c 

Nun  folgt  ein  Auszug  aus  der  Schrift  des  Hr*.  Dr.  C.  vou 
Brühl-Cramer :  Ueber  die  Trunksucht  und  eine  rationelle   Heil- 

.  methode  , derselben.  Berlin  1819.«  — -  Rec.  kann  gegen  das- 
ganze  Raisonnemeut  des  Verf.  dem  ohnehin  ein  milder,  mensch- 
licher Sinn  zum  Grund  liegt,   nichts,  einwenden.     Aber  bemer- 

.  ken  mufs  er;  dafs  dieses  Raisonnemeot ,  wenn  es  währ  ist,  eine 
allgemeinere  Wahrheit  enthalte,  als  hier  blos  mit  Worten  aus- 
gedrückt steht;  und  dafs  sich  die  hier  abgeleitete  Zurechnungs- 
Unfähigkeit  auch  noch  auf  viele  andere  Vergehungen  und  Ver- 
brechen, die  nicht  in  der  Trunksucht ,  gegründet  sind,  erstrecken 
müsse«  Jede  Sucht,  sie  heisse  nun  Trunk-  oder  Geschlechts- 
oder Raub-  -oder  Mordsucht  etc.  wird  zuletzt  auf  eine  Rück- 
wirkung des  körperlichen  Temperaments,  des  vorwaltenden  Ge- 
schlechtstriebes, des  krankhaften  Herzens,  der  rcitzbaren  Leber, 
des  stumpfen  Gehirnorgans  etc.,  vielleicht  gar  auf  vorhandene 
-Gall'sche  Organe  zurückgeführt  werden  können.  Und  dann  die 
Erziehung  zum  Verbrechen,  welche  der,  Verf.  bei  der  Trunk- 
sucht einen  vollgültigen  Entschuldigungsgrund  seyn  läfst  I  *—  Er- 
ziehung zum  epicureischen  Trunkgelag  oder  zum  martialischen 
Räuberleben  macht  in  einem  wie  im  andern  Falle  die  Zöglinge 
.entweder  gleich  zurech  uungs-un  fähig  oder  fähig»    Hier  wie  dort 
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liegt  «1er  "von  der  Erziehung'  and  Gewohnheit  hergeleiteten  Ent- 
tchuldigung  nur  halbe  Wahrheit  zum  Grund;  so  lange  Freiheit 
«in  Räthsel  bleibt  und  sie  weder  ganz  erwiesen,  noch  ganz-  wi- 
derlegt werden  kann,  '  F.  Groos. 


Systematische  Anordnung  und  Beschreibung  deutscher  Land-  und 
W asser  Schnecken  ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  bisher 
in  Hessen  gefundenen  Arten,  von  Cjhl  Pfefffek  ,  der 
niederrheinischen  Geseifschaft  für  Natur  -  und-  Heilkunde  zu 
Bonn  auswärtigem  Mitgliede,  der  weiter auer  Gesellschaft 
für  die  gesummte  Naturkunde  Ehrenmitglieds—  Mit  8  ilL 
Küpf  Cassel  u.  Berlin,  46**4.  434  «?•>  m  gr*  4*  Sub- 
scriptionspreis  4o  fl,  45t  kr.,  Ladenpreis  43  fl.  3o  kr* 

rlefr  Pfeiffer  erwirbt  steh  ohne  Zweifel  um  die  Wissenschaft 
wie  um  die  naturhistorische  Kenntnifs  unsers  deutschen  Vater- 
landes ein  wesentliches  Verdienst,  indem  er  in  vorliegendem 
WeAe  den  Grund  zu  einer  deutschen  Konchyliologie  legt. 

Es  enthalt  die  Beschreibungen  und  Abbildungen  aller  bis- 
ner in  Hessen  aufgefundenen  Schnecken,  welche  der  Vf.  sä'mml- 
lich  mit  eigener  Hand  gesammelt,  im  -Ganzen  i«4  zum  Theil 
neue  Arten  in  at  Geschlechter. vcrtheilt,  und  liefert  einerseits 
den  Beweis  von  dem  Fleifse  des  Vf.  in  deren  Aufsuchung,  an- 
derseits den  von  dem  Konchylienrejchthume  des  Landes.  Wir 
hoffen,  dafs  dem  Wunsche  des  Vf.  gemäTs,  derselbe  durch  Bei- 
träge unterstutzt,  bald  dahin  gelangen  *werde,  in  den  Supple- 
menten £ic"  Beschreibung  der  übrigen  zumal  ausser  hessischen 
deutschen  Arten  und  die  vollständige  Angabe  der  Fundorte  der 
schon  beschriebenen  nachzuliefern,  und  so  dem^Werlie  diejenige 
Ausdehnung  zu  geben,  welche  auf  dem  Titel  festgesetzt  ist 
Genauere  Angabe  der  Verbreitung  ausserhalb  Hessen  hätten  wir 
tfuch  hier  schon  gewünscht,  da  letztere  einen  wichtigen  noch  zu 
Wenig  berücksichtigten  Theil  der  Naturgeschichte  dieser  Thiere 
ausmacht  und  jene  Angabe  den  beabsichtigten  Nutzen  dieses  Wer- 
kes als  Handbuch  erhöhen  würde. 

Benutzt  sind  ausser  den  allgemeinen  Werken  von  Linni, 
Gmelin,  Cuvier ,  de  Lamarck  ( aninu  sans  vertebr.), 
S  wammer  dam,  und  der  Eqcjrclopt'die  methqdique  die  con-  . 
chyliologischen  von  Lister,  Gualtieri,  Schröter,  d'Ar- 
g'enville,  Muller,  ' Chemnitz,  Dmparn  aud  +  Sturm, 
Daudebard  de  FSrussac,  v.  Alten  und  Gärfner,Yto- 
gegen  einige  neuere  von  mehr  lokalem  Interesse  verniifst  wer- 
den, als  die' von  Brard,  Klees  u.  s.  f. 

Der  spectelleri  Beschreibung  voraus  geht  ein«  Einleitung  über 
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die  Natuigeschichte  der  WeichtJuVre*  überhaupt  und  der  Sehnet  * 
cken  und  Muscheln  insbesondere.    Auf  diese  folgt  eine  Ueber» 
sicht  der  Kennzeichen  der  verschiedenen  Ordnungen,   Unterord- 

,  nungen  und  Geschlechter.     Auf  der  ersten  Kupfertafel  sind  zur  - 
Versin nlichung^  der    genemekeu   Karakt ere   Repräsentanten    der 
einzeluen  Geschlechter  vollständig  mit  Thier  und  Gehäuse  abge- 
bildet.   Die  ersteh  Abteilungen  des  befolgten  System  es  sind  die 
Cuvier*schen  nach  den  Athmuiigswerkzeugen ,  während  die  unteren 

"  zugleich  auf  i  eigne  Beobachtungen  gegründet,  sich  auf  den  ßau  der 
Schuale,  die  Zahl  der  Fühler  und  den  Sit*  der  Äugen  beziehen. 

In  der  besondern  Bearbeitung  der  Arten  stehen  unter-  dem  er* 
wählten,  Namen  die  (allein)  lateinische  Diagnose  u:  die  Synonyme  in 
chronologischer  Ordnung,  die  Angabe  der  Abarten,  dann  die  kurze 
fast,  mehr  auf  den  Habitus,  als  die  feinern  Karaktere  sich  beziehende 
Beschreibung  des  Thieres  inii  seinem  Gehäuse,  wobei  überall  die 
Dimensionen  ^»gegeben  sind,  Woraus  sieh  die  GröTsenverh  ltnisse: 
abstrahiren  bissen.  Bei  vielen  ist  auch  die  Beschreibung1  und  Abbild  - 
düng  (Taf.  7  u.  8)  der  Eier  und  Embryonen  nach  desVf.^eigenen* 

•  höchst. schätzbaren,  und  tbeilsnepen  Beobachtungen  gegeben.  End- 
lich folgt, «die  Angabe  des  Aufenthaltes  mit  Beyfügung  der  einzelnen 
Hessische», Fundorte.  In  den  Anmerkungen  oft  kritische,  histo- 
rische und  andere  Notizen* 

Die  vom.  Verf.  beschriebenen   und  abgebildeten  Geschlecht 
ter  und  Arten  sind  Limas  Lin.;  *•'  L.  attr  Linv;  a;L.  mfush\n.\ 
(beide  n*ch  Ferussac  nur  eine  Art  bildend)  3.  Lin.  cineteuf  Müll  j 
4«  L»  subfusciis  Drp.;  5.  L.  agvestis  Lin.  Ueber  die  kalkige  Schaale    ' 
im  Mantel  wi?d  überall  nichts  gesagt,  obgleich  solche  schon  zu  Un-- 
terseheidung  der  Arten  sehr  diensam.  •  Sie  verbindet  diese  Nafck*^ 
Schnecken  den  Hausschnecken  näher.  —    Hei  ix  Brug.  et  Laraw?» 
6-  H.  unühntata  Drp.;  7.  H.fulva  Müll.;  8.  H.fruticum  Müll.;  o> 
H.  arbustotum  Lin.;   10.  H»  pomatia  Lin.;   H.H.  nemoralis  Lin.; 
12.  HJ^ortensv  Müll.;  i3.  ü.personata Drp.j  *4«  H.strigella Drp,;     >. 
i5,  U.  Ucartiata  Müll -,  46  H;  gfaUUa  Dr.;  17.  H.  tericea  Drp.i 
*6VR  depäata  Pfeiff.  unbehaart^  runder^  grösser  und  mit  weitren* 
Nabel  und.  mit  einem  halben  Umgänge  am  Gewinde  mehr  als  dt* 
vorige,  >kkv  Mundsaum  etwas  gerändet  \  übrigens  de.!*  vorigen  sehr  * 
nahe  verwandt,  lebend  an  schattigen  Orten  im  Gras«  und  nuter  ab- 
gefallenen Blättern  bei  Cassel.  io<  H.  lucida  Drp:}/ao.  IL  hispid* 
Lin«;.  21«  lH.tJymohun  v*  Alten*  (»äH.  candidula  Stud.).    Hier*«« 
zieht  der.Vfc  die  H.  striata?  Drp.  als  Synonym,  allein  es  gehört  nur 
Draparoauda*  var.  a.  Fig.  ai.  hierher.  Doch  scheint  seltener  auch  dies' 
H.  striata  bei  uns  •  vorzukommen.  22 .  ■  H<  ericetorum  MbH.  5  a  3.  H# ' 
caespitnm  J)rp«:  Hier  verwechselt  der  Vf.  zwei  Arten,  irregeführt 
durch  einen,  i4i  der  Erklärung  der  Kupfer  des  Draparnaud'scben 
Werkes  eingeschlichenen  Fehler.  Nämlich  auf  der  %%ßn  Tafel  de*- ' 
selbem  sollte  bei  Fi*  •*.  u.  »3  ttckens  IL  negleeta,  bei  tii&  1*  «.  «7 
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unweit  Hanau .^e!  dem  Porfe  Enkheim  gefunden.  Sie  kämmt  auch 
um  Heidelberg  Y/Oi\  90.  V.spirortis  Drp.;  91.  V.crutata  Müll.  (V# 
planorbis  Drp.);^.  y*mihuta  Drp..  —  PaludinaXam.  93.  P. 
vwipara;  94». P    impura.  -*•  Nerita  Lam.  95.  N.  fluviatilis  Lin. 

—  Ancylus  Geoffr.  96.  k.fluviatäü  Mull. ;  97.  /flcojfrwMüll.  — 
Anodvnt*  Brug.  98.  A.  cellensis  Pfeiff.  (Mytilus  zellensis  Schrot. 
An,  sulcata  Lara.';  99.  A.  cj^pea  Lam ;  too,  A.anatina;  ioi.  A. 
wtermediaLanu —  {7«/*io  Brug.  10a.  U.  rostratu La ni.;  io3.U.ih<> 
/orum  Lara;  io4«  H.  margaritifera Gaertn.  io5.  XJ.litioralisDrp.; 
406  U-/jp«ria;/'p7.ü.ip/^aLani.;-U.p  —  Cyctns 
Pfeiff.  *o8:t  C  cor/ie«  Lam.  (C.  rivalis  Drp.)  109.  C.  rivicola  Lam. 
(C.  corneaDrp.)»   i.io.  C./ac^/rwDrp.;   iiuCca^cfi/ö/a  Drp. 

—  Pisidiupp  Pfeiff.  unterscheidet  sieh  von  dessen  Cycjas  da- 
durch, dafs  in  diesem  a  lange,  röhrenffermige' Tracheen  an  dem 
hintern  Thei|e  pler  Scbaalen  liegen,  und  bei  deren  Öeffnung  her- 
vortreten; bei  P^sidium  aber  statt  dieser  ein  schmaler,  -fleischiger 
Vorstofs  andern  vorderen  Theile  der  Schaalen, zu  finden*  Auch 
sollen  dort  die. Zänne  der  linken  Seite  ausgespalfteh  j*jd,  um  die 
der  rechten,  aufzunehmen,  hier  aber  die  auf  der  rechnen  Schaale« 
Wir  haben  lerne  kbenden,  T|>^re  der  zwei  Geschlechter  vor  uns, 
uni  diese  Karactere  beiderseits  zu  prüfen.  x  11 2.  P.  oblicjuunj  Pfeiff. 
I  Cyclas  obliqua  Lam  u.  Cj.  palustris  I)rp.)  1 13.  P.  obtusale  pfeiff. 
(anCjcl.  obiQSflis'^iii:^i4)"Pi/?A/M^ePK  iCfontinaiisDrp.). 

jpie  obcn^rw^hij^e»  Beobaciitungen  unef |  Abbildungen  über  die 
Eier  siud  aufgeführt  b^i  (ol^efu4pq  Arten :  Lypax  rufusf  Helixpoma* 
tia,  H.nenipralis';  Succinia  amphjbtä,;.  Elanorfo»  corneus,  P.  albus f 
I?.  nwrgWtu*  uvP*  contortusj  Limnaeus  auricularips,  ,L.  stagualis, 
L.peregcr0jX. vulgaris j,Phvsa  hypnorum,  Ph.  fontipaiis,  Pajudina 
4mpiva$.Yafra^ofyi*fa,  V.  cristata;  Cyclas  rivicola  ,  C. Cornea,  C 
lacu&tris,  C,  cqljculata ;  ;Unio  pictorum  u«  U.  utoraljs.  £s  ist  unter- 
sucht; Fundort,  "Zahl  luid  Beschaffenheit  der,  Eier/  auch  mitunter 
die  Dauer  bis  zum  Ausschlüpfen,  der  Jungen,  yerap^ejuugen  v>  eiche 
indessen  von  Zeit  f  u  Zeit  vorgehen,  Wirksamkeit  $©r,  Befeuchtung 
auf  {niedre  JVJonate,  Besessenheit  der  Jungen,  ^e^endiggebären 
beiPalu4ina.Y^ipara  (_nicty  tjei  P.jmpura)  und  bei(,Cyclas.  Einge- 
sperrt, fresseu  die  Individuen  von  Limaeiis  stagnalis- sieb  Wechsel- 
-weise .selbst  tund  einen  Thcil  ihrer  gelegten  Eier  au£ 

\  Zeichnungen  und  Stich  sind  von  Ritter,  und  s*nf  wohl  gera- 
then,  freu  und  richtig;  auch  clas  Colorit  ;gut,  nur  mitunter  zu  leb- 
haft, Papjer  u,  Druck  äusserst  elegant,  so  dafs  wir  hier  mehr  Oeko- 
nomie. gewünscht  hätten,  uin  .^fn^pn^gere».  Preis  mehren  Na- 
turfreunden, ^i/e. ,  jMö^  &U  schaffen,  sieb  Rieses  Werk  anzu- 
kaufen.—* ,,_..;                 ,.,'  Äwf,  Btoan* 
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Jahrbücher  der  Literatur. 

Choix  de  Medailtei  antiques  d'Ölbiopolis  ou  d'Ol* 
biay  fäisant  partie  du  cabinet  du  conseiller  d'Etat  dm 
Blaramberg  d  Odessa;  avec  XX  planches,  gravSd 
d9 apres  ses  dessins  sur  les.  medailles  originales;  accom-  ' 
pagnees  d'une  Notice  SUr.  Ölbia  et  d'un  plan  de 
l * einp lacement  ,  ou  se' ;'<voient  aujourdhui  les  ruines  da 
vette  ville*  Ä  Paris,  chez  Firmin  Didot,  Per 4  et  Fäs 
48%%*  8vo.  64  &  Text  und,  ausser  den  angegebenen  Kw* 
pfertafeln  als  Titel- Vignette  nachträglich  eine  schöne  SÜ« 
>  hermünze  von  Olbia*  .1 

J4ine  kleine  aber  •  inhaltsreiche  Schrift,  «deren  Gegenstand  nich$ 
nur  den  Alterthumsfreupd,  sondern  auch  den  Geschichtsforscher, 
ja  jeden   denkenden  Menschen   in  Anspruch  nimmt.     Es  ist  hietf 
von  einer  Stadt  die  Rede,  die  in  einem  .viel  weitem  Sinne,  aW 
das   heutige    Odessa  einer  der    ersteu  Handelsplatze    der.  Welt 
gewesen  und  doch  nur  Eine  von  den  vielen  Colobien  des  gros" 
s*n  Milet. .   Seit   Baiers   tJntersuchungen  .über    diese  Taurischen 
Länder   sind  wir  durch  des  Kaiserlich  Russischen  Staatsraths  *o>* 
Köhler^   und    Anderer   Arbeiten   in    der  Keiintnifs  derselben  "be* 
trä'chtlich   vorgerückt.     Hieran  schliefst   sich   nun   der   Verfasset' 
vorliegender  Schrift  an,   und   liefert  damit  einen  trefflichen  Bei* 
trag   zu    einem    numismatischen   Periplus   des    Pontüs    Euxinus* 
Aber,  man    wurde   sehr   irren,    wenn    man  blofs   numismatische/ 
Erläuterungen  hier  vermuthete.     Die  Schrift   ist   für   die  Künde/ 
der  Inschriften   nicht   minder   beachtenswerte,    wfenn  gleich  äu4 
diesem  Kreise  mehr  Andeutungen   vorläufig  als   eigentliche  Aus«*, 
fuhrungen  geliefert  werden.    Die  Abhandlung  ist  in  Paris»  redt--» 
girt  und  wahrscheinlich   von  Raoul*  Röchet te,   einem  Gelehrten^  •  % 
der  seinen  Beruf  zu  diesem  Geschäft  nicht  nur  durch  seine  kri*. 
tische   Geschichte  der   Anpflanzung    Griechischer  Colönien,   sott* 
dem    ganz   neuerlich   auch   durch   seine  Antiquites    greCifuts  da 
ßosphore  Cimmerien  Paris   48%%   beurkundet  hat.     Er  hat  audh 
gegenwärtige   Schrift  hie   und  da  mit  lesenswerthen  Anmerkun- 
gen bereichert.  'Beiden  Gelehrten  ist  die  verdienstliche  Abhand- 
lung eines  jungen  Deutschen  (Ramback  de  Mileto  ejusque  Colo- 
niis,   Halis  Sax.  4730*  4to)  unbekannt  geblieben.     Sie  liefert 
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f  einem  beigeJBgten  Kartonen  eine  Uebersiebt  der  Muesischen 
Sternen,  worauf  die, Lage  von  Oftw^wSchen  dem  Boyst)*- 
S%«4*r;  ™*  Uy^is(Bug/Bog.i  ganz  gut  angegeben 
£?.  weniger.  Rambach  im  Text  (p.  57)  vor  der  Verwechse- 
•  *  ™:»  Olbia  auf  der  Insel  Sardiniert  warnt,  so  hatte  ja  schon 
i?8^««.  von  Byxaw  Im  StSatebneh-  (p.  609  BerVel) 'hean 
STdiesa  Namens  unterschieden,  die  aber  ohne  Zweifel  alle 
SÄeteTnordische.  Olbia  verdunkelt  wurden.  Die  Sardini- 
X««  Cotenien  erläutern  Salmasius  (PHnn.  Exercitt.  p.  70)  und 
ST  Munter  (über  einige  Sardische  Idole  p.  «a  ff.)  und  wenn 
ffSS mit  Baier  ^heutige  Oczakow  an  der  Stelle  des  * 
*L  Olbia  sncbt,  so  irrt  er.  Letzteres  .liegt  einige  Meilen  sud- 
toÄ^om  Bojt  entfernt,  wie  auch  Mannert  bemerkt  (Geogr. 
JfoTid IR.  IV.  p.  8a).  Larcher  (tabl  geogr.  P.  387  ff.) 
JLmtnete  das  heutige  Cherson  vielmehr  auf  dem  Platze  des 
UtL  Olbia.  Ueber  alle  diese  Irrungen,  oder  Vermnthungen  er- 
bebt uns  nun  die  belehrende  Notice  des  Verfassers. 

Die  Geschichte  der  Stadt  hegt  sehr  im  Dunkeln}  denn  ob- 
gkich  Strabo  (VII.  p.  3o6.jP.  384  Tzsch)  sie :  «5«  .grasm 
mnddsolatt  nennt,  so  ist  dies  beinahe  auch  Alles,  und  die 
«Wen  Griechischen  und  Romischen  Schriftsteller  von  Herodot 
bis  Inf  Dio  Chfysöstömus  bekümmern  sich  fast  nur" um  die  an 
der  KÜste  des  schwarzen  Meeres  gelegenen  Platze.  Der  letztere 
Welt  sich  ein.  Jahr  in  Olbia  auf,  und  giebt  uns  in  seiner  Bory- 
«henetiscWn  Rede  (p.  436.  tom.  II .  ur.  XXXVI  p.  j\  seqq. 
cd  Reiske)  zwar  manche  schätzbare  Nachrichten ;  nber  sie  füllen 
iene  grosse  Lücke  nicht  aus.  Diese  ausfüllen  und  auch  die 
später*  Schicksale  von  Olbia  möglichst  vollständig  zu  beschrei- 
ben, beabsichtigt  nun  unser  Verfasser  in  seiner  lehrreichen  No- 
tice  sur  Olbia?  Ausser  den  Nachrichten  der  Schriftsteller  be- 
nutzte  er  dazu  besonders  eine  Menge  von  Münzen  und  Inschrif- 
ten dieser  Stadt,  die  er,  in  Odessa  ansässig,  durch  langiähnge 
Versuchungen  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  hatte.  Wenn  er 
«S  dabei  (P-7  der  Vorrede)  über  die  geringe  Zahl  der  bisher 
bekannten  Medaillen  von  Olbia  und  über  die  üngenauigkeit  ihrer 
Abbildung  und  Beschreibung  äussert,  so  ist  dies  nur  allzuge- 
gjndet  Denn  bei  Rasche  (L.  R.  N.  UI,  %.  V-J^nt  nnr 
Ion  Olba  oder  Olbia  in  Pamphylien  die  Rede;  bei  Eckhel  (D. 
NsD  II  p  3  sqq. )  ist  die  Notiz  äusserst  dürftig  und  selbst 
Sertini  (LeU.  IV.  p.  90  und  Classes  gener.  I.  p.  1 3.)  kennt 
kerne  einzige  Goldmünze  dieser  berühmten  Stadt,  und  giebt  die 
silbernen  als  äusserst  selten  an,  während  nnser  Verfasser  dre. 
Münzen  von  Gold  und  Eine  von  Electrum,  jnne  ziemliche  Zahl 
«lberoef  und  im  Ganzen  mehrere'  hundert  in  genauen  Beschrei- 
bungen und  trefflichen  Kupfern  uns  tot   Augen  stellt.    Daxa 
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kommt  «och  «ine  TajFel  mit  Bronzen,  die  der  Ver£ ftj  JUbrkoft 
(tesserae)  hält.  Von  den  Münzen  wird,'  im  Verfolg  weh,  d& 
Bede  seyn.  Ich  kehre  vorerst  zur  ?fotiqe  sajr  Oibia  zurück  i 
wozu  der  beigefügte  schöne  Plan  des  Areal»  den.  3Mt  un4 
ihrer  Umgegend  gehört. 

Die  Stadt  hiefs  im  Altertbuoa  Borvstheues  ( wie  der  JWa) 
auch  Olbia  und  Olbiopolis.  Wenn  die  Einwohner  Reibst  d*e  bfidfß 
letztern  Benennungen  wählten,  und  sie,  auqh,  auf  ihren  Münaea,  a,u*~ 
gchliessend  fortpflanzten,  so  geschah  dies,  qm,  sich  von  4eO  unv 
wohnenden  Scythen.xu  unterscheiden,  die  man  Borysthqnhan 
nannte.  Olbiopoliteu  nennt  auch  Hetodo^  die  Einwohner  d(ef 
Stadt  (IV,  18).  aber  die  nachherigen  Griechen  blieben  wieder  / 
mehr  bei  der  ersten;  Benennung.  Hierbei  gleich  eine  Aamcf^ 
kung:  Cellarius  (Not.  Orb.  Antiq.  p/4ö8)  ^Ul  die  Stadt  Borj^ 
sthenis  (Boj^a&v/c)  genannt  wissen Ä  uni  Mannert  (p.  439») 
folgt  ihm  —  mit  Unrecht,  denn  Strabo  (VIL  p.  383)  und  St«* 
phanus  der  Byzantiner  unter  dem  Worte  sagen  ja  ausdrücklich* 
Flufs  und  Stadt  hätten  einen  und  denselben  Namen  geführt»' 
^Luch  war  das  bei  Akragas  und  hundert  andern  Städteft  so»  Mag 
seh.ö  nur  den  Stephanus  Bji.  in  'AUpdyocyfEC-  Der  erstere  Geo* 
graph  nennt  sie  eine  Milesische  Colonie»  und  nach,  Eusebin» 
wurde  sie  Olymp.  XXXI.  2  d.  i.  im  Ja|ir  vägr  Christus  05$ 
gegründet.  , 

Eis  zeigen  sieh  aber  Spuren  Von  einer  frühetn  Nie.dgrJasM&jj 
an  diesem  Orte."  Weil  es  eine  so  wichtige  Stadt  betrifft,  s0 
wird  eine  kleine  Untersuchung  hier  nicht  umritt»  seyn$  be$on-f 
ders  da  der  Verfasser  sich  nicht  darauf  eingelassen  hat,;  (de* 
überhaupt  fast  nirgends  die  Stellen  der  Alten  genau  angiehj* 
Ich  habe  diesem  Mangel  abzuhelfen  gesucht)«  lUoüi-Jlochettft 
hingegen  berührte  diese  Frage  früher  schon,  in  seiher  histoir^i 
critique  de  FEtablisscment  des  Colonies  Grecques  (tom.  Hl,  p^ 
3i5  seq.).  %*Elle  existoft,  sagt  er  von  Olbia,  avant  de  fecevoit 
cette  colonie,  (nämlich  die  Milesische)  $elon  Scymiuis  de  Chioj 
et  l'auteur  anonyme  distingue  deux  cp]onies  grecques;  ja  prem* 
iere,  qui  ddhna  a  cette  ville  le  110m  d' Öllria  Savicw  la  seconde* 
qui  etoit  celle  des  'Milesiens,  qui  lui  fit  preudre  le  qom  44 
Borysthene.  Cette  traditioh,  qui  semble  conurme'e  par  lVtobljU*' 
seunent  grec  qu*  Herodote,  (IV,  78)  place  ?urj  le*  bords  4* 
VJjfypanis,  ante'rieurement  a  celui  des  Milesiens  a  sans.  dou*4 
cause  Ferreur  de  Mela  (II,  1),  qui  distingue  deux  villes  greci*  . 
ques  dans  Olbia  et  Borysthine,  quoique  ees  deü*  noms  diffe« 
rens  aient  e'te'  portes  conjointemeot  par,  la  mdme  ville.  Di$ 
yeste,  nous  ignorons  entieremenl,  par  quelle  »afftv»  gr6*4*4 
ayoit  ete  forme  ce  premier  etablissement.* 
^        förderst  gedenkt  Herodot  in  der  abführten Stalte  tine* 
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frfihern  ♦Niederlassung  vor  der  Milesischen  nicht,  sondern  sagt 
blofs,  die  Bewohner  der  Stadt  Borysthenes  behaupteten,  sie  seyea 
Milesier.  Aber  die  zuletzt  bemerkte  Ungewifsheit  lälst  sich  den- 
noch *  hebend  Der  ungenannte  Verfasser  eines  Periplus  Pouti 
Euxiui  sagt  nämlich,  p.  8:  irporePov*  fih/  X)Aj3/a  Havta  xaAfli- 
fiivTjf  ftdrfc  hk  ruvröt^  v$  TZKkqvcov  jeahv  Bopvad'evTie.  Mit 
Recht  vermuthete  Mannen  (  Geogr.  der  Gr.  und  R.  IV.  p.  239) 
einen  Schreibfehler,  ohne  ihn  verbessern  zu  können*  Die  ein- 
zige Handschrift,  die  von' diesem  Periplus  existirt,  unsere  Hei- 
delberger, hat  ganz 'deutlich  2«j3/«,  wie  schon  Bast  gesehen. 
(Lettre  critique  p.  19,  p.  aa  lat*  Ausg. V  Damit  gewinnt  die 
Sache  auf  einmal  eine  andere  Gestalt.  Welche?  Wie  die  Stadt 
Y)Aß/«;hiefs,  Yonckßbe  (Reichthum,  Wohlstand)  so  wurde  sie 
2E#j3/<x' genannt,  von  Zaßoe,  oder  Xotßvfa,  wenn  man  in  der 
Urschrift  eine  Abbreviatur  vermuttien  will.  Dieser  Sabos  oder 
Sabazios  hatte  mit  einem  Thracischen  und  Phrygischen  Volke, 
den  Scißo/,  denselben  Namen,  und  beide,  Thracier  un:d  Phry- 
gier,  waren  Eines  Stammes  (s*  Xanthi  Lydi  fragg.  p.  171  sqq.). 
Dieser  Sabos  war  derselbe  Gott/  den  die  Griechen  Dionysos 
oder^  in  besöndern  Fallen  Backhos  nannten  (Eustath.  ad  Dionys. 
Periegl  ys'.  1069  p.  280  Stephanus  Byz.  p.  656,  Berkel)  und 
Oe^terj!  die 'diesem  Gotte*  ge  weih  et  wareri,  wurden  gleichfalls 
Tidßot  genannt  (  Scholiast.  Aristoph,  Aves .  vs.  874  )•  Als  einen 
solchen  Sabos -Platz  oder,  was  einerlei  ist,  Bakchos-Ort  kun- 
digt sich'  nun  die  Stadt  Olbia  in  alten  Zeiten  auf  recht  auffal- 
lende Weise  an.  Beim  Herodot  (|TV,  78  —  80)  lesen  wir,  wie 
sich  ein  Scythischer  König  Skyles,  der  die  Griechischen  Sitten 
liebte,  in  dieser Stadt  ^ich  in*  die  Dionysisch  eh  Gebräuche  einwei- 
hen läfst,  wobei,  der  Geschichtschreiber,  um  den  Charakter  die- 
ses JSottes  und  Götterdienstes  zu  bezeichnen ,  jenen  wiederholt 
ßaxxttoG  nennt.  Eben  daselbst  äussert  sich,  ein  Burger  der  Stadt 
gegen  die  Scythen*  so:  »Ihr  verlacht  uns,  dafs  wir'  bakchisch 
rasen,  und  dals  uns  der  Gott  ergreift.«  Das  war  also  ein  recht 
wilder  Dienst,  wie  wir  ihn  bei  Thr^piern  undPhrygiern  findeu, 
«nd  der"  enthusiastische  Bakchusjünger  Skyles  fluchtet  «ich  nach- 
her auch  nach  Thfacien.  —  Aber  noch  von  einer  andern  Seite 
verrsUh  sich : das  frühere  Daseyn  Phrygisch-Thracischer  Anpflan- 
zung in  OHmi.  Dem  Gotte  Sabos  war  nämlich  Hippa  ("tarr«) 
als  Amme  oder  Mutter  beigesellt  (Strabo,  X.  p.  470  p.  188 
Tzsch. ),  die  auch  als  Erdrrutter  (^oy/a  ^rifp)  bestimmt  be- 
zeichnet wird  (Orph.  hymn  XLÜX.  (4$)  4)»  Nun  sagt  uns 
Heiodot  (IV.  53  ) :  die  Landzunge  zwischen  dem  Borysthcnes 
(Dnieper}  und  Hypanis  (Bog)  werde  des  Hippolaos  Spitze 
(oder  Hörn  'btiroXeu  ojkpt\)  genannt,  und  auf  dieser  Stelle  ~^~ 
ein  Tempel  der  Mutter  (fyhv  Mrjrfoff  wo  man  in  den 
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Ausgaben  gegen  das  Zeugnifs  der  besten   Handschriften  nicht , 
laue  Ajf^ifrfoi'  aufnehmen   sollen).     Nämlich   die  Mutter  Hippa 
und  Hippolaas,  entweder  ein  besonderer  Halbgott  ihres  Gefol- 
ges oder  Sabos  selbst  unter  diesen*  Namen  ,  waren  hier  bei  Ol- 
bia. in  .heiligen  Wohnsitzen  vereinigt« 

Hieraus  ergeben  sich  nun  folgende  Sätze:  zuerst  hatte  sich 
hier  am  Zusammenflufs  des  Dnieper  und  des  Bog  eine  Thra* 
cisch^PhrjrgiseheXjolome  mit  Griechen  untermischt,  etabürt,  und 
sie  führte  daher  den  doppelten  Namen  Olbia  (die  reiche,  glück- 
liche) und  Sabia  {die  Stadt  des  Sabos).  2)  Als  nachher  die 
Milcsische  Niederlassung  hier  gegründet  ward,  so  behielten  die 
Bürger  der  Stadt  den  Glück  bedeutenden  Namen  Olbia  (Glück- 
stadt)  bei,  und  kein  anderer  findet  sich  auf  ihren  Münzen  (*• 
die  Abhandlung  p.  n)  während  sie  den  andern,  der  an  die^ 
Laibbarbarische  Abkunft  erinnerte,,  int  Abgang  kommen  Hessen* 
Herodoty  der  soviel  von  dem  wilden  Bakchusdienst  der  Olbio-» 
poltten  zu  erzählen  weifs^  scheint  (IV,  78  )  darauf  anzuspielen, 
wenn  er  sagt:  » diese  Borvsthenitcn  *agen,  sie , sie  seyen  Mile- 
»er.«  (Späterhin  behielt , der  allgemeine  Local- Name  der  Stadt 
unter  den  Griechen  die  Oberhand,  nämlich  Borysthenes ).  3) 
Da  nun  aber  die  Bakchisthe  Religion  doch  offenbar  auch  nach 
der  MUesischen  Niederlassung  hier  noch  fortgedauert  hat,  so 
fragt  sich,  ob  die  Münzen  dieser  Stadt  nicht  manche  Spuren 
jenes  Gottesdienste  aufbehalten  haben..  Hierauf  wird  nun  künf- 
tig noch  genauer  geachtet  werden  müssen.  Es  ist  zwar  richtig, 
dafs-die  Bilder  und  Attribute  der  Griechisch -MUesischen  Gott- 
heiten auf  diesen  Medaillen  bei  weitem  am  häufigsten  -sind.  Be- 
sondere erscheinen  Apollo,  Köcher,  Bogen,  Juppiter,  ferner  die 
Hüte  der  Dioskuren  u.  s.  w.  allein  anderer  Seits,  ist  auf  diesen 
Münzen  nichts  häufiger  als  der  Kopf  des  Pan ,  dieses  beständi- 
gen Begleiters  des  Bacchus;  und  um  von  dem  später  aufgepräg-  ' 
-ten  Bild  einer  Weintraube  (Nro.  i4<))  nicht  zu  sprechen,  so 
ist  dagegen  der  zuweilen  vorkommende  Stier  mit«  einem  Sterne 
4*in  Bakchisches  Bild,,  und.  einigemal,  wie  z.  B.  Nro.  69,  glaubt 
man  den  Kopf  des  bärtigen  Bakchus  selbst  zu  sehen;  der  zu- 
gleich mit  der  mysteriösen  Binde  umwunden  ist.  Ferner  \it  auf. 
andern  der. Kopf  der  Phrjrgisehen  Mutter  mit  der  Mauerkrone 
nicht  zu  verkennen  (Nro. .37  und  38 )♦  Auch  verdienen  noch 
andere  Münzen  Aufmerksamkeit,  besonder*  die  mit  dem  Pferd 
oder  häufiger  mit  einem  Doppelpferd (Nro.  .137)  wovon  meh- 
rere ^das  doppelte ,  Pf erd  auf  der.  einen  und  zv^ei.  Köpfezuf  der 
andern  Seite  darstellen,  wovon  der  eine  oft  mit  roh  angedeu- 
teten Strahlen  umgeben  ist  (Nro.  1 3a  —  j 36  V.  Hierbei  kann 
uns  wohl  wieder  der  Fhrygische  Sabazios  einfallen,  der  zugleich 
•als  Mond,  verehrt  ward   (Procloj  in  HatoiuJrün.  .p.  a5J>   in- 
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gleichen  «eine  Mutter  Hippa  oder  auch  der  Heros  des  Lande*, 
Wppolausj  den  auch  Dio  Chrysostomus  noch  kennt  (a.  a.  O.  p  .74 
Rcisjt)  Andeutungen,  dieser  bakchisch-lunarischen  Religion  erschei- 
nen aber  auf  diesen  Medaillen  mehrere.  Dahin  rechne  ich' das  gro- 
teske Gesiebt  mit  den  drei  Hörnchen,  (Sohos)  auf  der|Munze,  pl.UI; 
}it.  kk,  besonders  aber  auch  den  Medusen-  oder  Gorgoneokopf 
auf  den  Grosbroozen  pJL  Nro.  1,  2,  3,  5>  und  auf  der  goldenen 
|(funze  pl.  II,  d«  In  älter  Sprache  ward  der  Mond  durch  70p- 
yowav  bezeichnet  (Clemens  Alex«  Strom.  V«  p.  676 ).  Diese 
Gorgonenmaske  ist  völlig  so  wie  auf  den  Etrorischcn  Münzen 
von  Puplüna  {Populonia)  und  wie  die  Medusenkopfe  in  terra 
COtta.  Man  vergleiche  Mieali ,  tav.  LIX.  ur.  i  —  3  Lan^i,  Sag* 
jjio  III.  tav.  2.  Mionnet,  pL  LXII.  Nro.  8,  9$  10  und  D'Agin* 
court  fragmm.  de  sculpu  en  terre  cutte  pl.  XXX.  Nr.  6,  und 
Nr.  g.  —  So  weit  unsere  episodische  Andeutungen  über  den 
festen  Ursprung  dieser  berühmten  Handelsstadt* 

Der  Verfasser  wirft  nun  einen  Blick  über  dio  Gegend  und 
auf  die  näher  oder  entfernter  wohnenden  Stämme,  and  betrach- 
tet die  verschiedenen  Handelszweige,  welche  in  Olbia  und  in 
den  benachbarten  Städten. blü beten :  Sklaven,  —  Getreide  —  Pelz- 
handel, Handel  mit  Salz,  mit  Fischen.  Die  Seestadt  und  der 
Getreide -Handel  treteu  uns  im  Delphin  und  in  der  Aehre  auf 
mehreren  Münzen  (Nro,  5g  ff.)  deutlich  vor  Augen.  (Es  hätte 
noch  bemerkt  werden  können,  da£s  ohne  Zweifel  auch  Bernstein 
yon  Olbia  ausgeführt  worden,  da  dieses  Produkt  aus  den  Flüs- 
sen jenes  Landes  und  namentlich  aus  dem  Dnieper  gewonnen 
wurde  (s.  Dionys.  Perieg.  vs,  3ü-^-3*7  und  Salmasius  zum 
Pliniiis,  Exercitt.'  p.  54o).  Hierbei  auch  von  den  sehr  entfern- 
ten, Caravaheö  -  Zügen  und  von  den  Kenntnissen,  die  den  hier 
angesiedelten  Griechen  dadurch  zukamen ;  die  Seefahrten  auf  dem 
Caspischen  Meer ,  und  später ,  wie  der  Verfasser  glaubt ,  ver- 
mittelst der  Flüsse  bis  nach  Baktriana  und  Indien.  Zur  Erläu- 
terung des  grossen  Handelsverkehrs  zwischen  Olbia  und.  den 
übrigen  Griechischen  Ländern  und  Inseln,  werden  schätzbare 
Beiträge  aus  den  Psephismen  (Volksschlüssen)  von  Olbia  bei-' 
feebraäht,  und  die  verheerenden  Einfälle  der  Oeten  als  die  Pe- 
riode bezeichnet,  in  welcher  der  Handel  in  Vergleich  mit  ehe* 
jftals  viel  eingeschränkter  gewoadeu.  Bei  der  Betrachtung  des 
Bildungsgrades  und  wissenschaftlichen  Zustandes  dieser  Stadt 
(p.  ig  seq.)  wird  ,Dio  benutzt,  der  (p.  78)  von  den  Ein- 
wohnern bemerkt,  dafs  sie  nicht  rein  Griechisch  redeten.  Auch 
Herodot  (IV«' 17)  fand  m  diesen  Gegenden  Leute,  die  er  Grie- 
chen-Scythen  nenntt  und  ein  vom  Verfasser  angeführtes  Decret 
(p.  a5)  nennt  einen  Mtscbitngshaufen  von  Sklaven  und  Fremden: 
llgAfcfyaf,    Doch  ilefot*  Olbia  der  UterärgescKichte  einige 
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Namenj  verehrte  den  Homer  und  seine  Helden 'Achilles,  letzter^ 
unter  dem  Namen  Meerbeherrscher.  Hierbei  von  den  übrigen 
Gottheiten  Juppiter,  Ceres  (man  3.  dagegen  unsere  obige  Be* 
merkung)  Bakchus,  den  Dioskuren  und  Apollo. -  Auch  in  den 
bildenden  Künsten  waren  die  Olbiopoliten  nicht  zurückgeblieben, 
-wie  jdie  Ueberreste  schöner  Sculptar  und  besonders  vortrefflicher 
Arbeiten  von  Thon  verrathenj  und  jhre  Münzen  halten,  mit  Aus- 
nahme der  Sicilischen  und  einiger  Grofsgriechischen,  die  Vcr- 
gleichung  mit  denen  der  übrigen  Griechischen  Städte  aus.  Die 
Autonomenmünzen  von  Olbia  lassen  sich  nicht  chronologisch  ord- 
nen, weil  sie  kein  Aera  angeben;  sie  konnten  also  nur  nach 
numismatischen  Kennzeichen  geordnet  werden.  Die  Kaiserraün- 
zeu  die  mit  Septimius  Severus  anfangen,  aber  nur  4o  Jahre  dau- 
ern (p.  28.  3o.  33.)  sind  in  chronologischer  Folge  aufgeführt; 
Ueber  die  Verfassung  und  Staatsverwaltung  Von  Olbia  sa- 
gen uns  die  Allen  nichts.  Desto  erwünschter  sind  die  Nachrich- 
te, nj  die  uns  der  Verfasser  (p.  22  seqq.)  aus  einer  Anzahl  sehr 
wichtiger  und  zur  Zeit  noch  unbekannter  Inschriften  mittheilr, 
und  auf  deren  Werth  auch  Hr.  Raoul-Rochette  mit  Recht  die 
Aufmerksamkeit  der  Altenhumsforscher  in/Voraus  hinlenkt.  Wir 
ersehen  daraus,  dafs  hier  dieselben  Staatsformen  Statt  fanden, 
wie  in  den  meisten  übrigen  Griechischen  Städten  während  ihrer 
Unabhängigkeit  • 

Roth  und  Volk  sind  aucli  hier  die  zwei  Gewalten  gewe- 
sen, und  es  finden  sich  Obrigkeiten  ähnlicher  Bestimmung  und 
Benennung  wie  in  den  übrigen  Griechischen  Städten.  Dafs  die 
Stadt  einigemal  barbarischen  Königen  tribütar  gewesen  f  beweis 
sen  Inschriften  und  Medaillen,  auf  denen  Saetäphernes,  Skilurös 
und  andere  Namen  und  Köpfe  vorkommen.  Die  wiederholten 
Versuche  im  Laufe  der  Zeiten  die  Unabhängigkeit  zu  behaup- 
ten vermochten  der  Stadt  dennoch  nicht  den  ehemaligen  Glanz 
wiederzugeben.  Seit  den  Einfällen  der  Gothen  gegen  das  Ende 
des  dritten  Jahrhunderts  nach-  Christus  ist  von  den  Griechischen 
Städten  Tyras  und  Borysthencs  (Olbia)  nicht  mehr  die  Rede« 
Nach  den  Münzen  kann  man  dieser  letztem  Stadt  unter  manchen 
Wechselfällen  eine  Dauer  von  fast  900  Jahren  und  eine  Bltitbe 
von  ungefähr  600  seit  ihrer  Gründung  zuschreiben.  Vonf  ihreV 
A  Grösse  reden  die  Trümmer,  besonders  die  grosseotheils  einge-' 
stürzten  Gewölbe  längs  dem  Bug;  und  eine  Menge  Erdkugel 
unter  dem  Namen  der  hundert  Gräber  bekannt,  (zwei  davon 
näher  bei  der  Stadt  mit  grossen  Werkstücken  auf  dem  .Grunde« 
Man  vergleiche  den  Plan  der  Stadt)  verbergen  die  zerfallenen; 
Ueberreste  der  Bewohner. 

Von  dem  Beschreibenden  Verzeichnifs  und  den  Abbildun- 
gen <fer  Mörizen  habe  ich  bereits  geredet.    Eine  beigefugte  Ta- 
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fei  stellt  die  Grossen  -  Scale  und  (ite  Monogrammen  dar«  Ans 
dieser  Ucbersicht  des  Inhalts  werden  die  Leser  sieh  selbst  über-» 
zeugen,  däfs  diese  Schrift  zu  den  wahren  Bereicherungen  der 
Literatur  gehört*  - 

Creuzer. 


Seiträge  zur  Chemie  und  Physik,  von  Gottf»*  Wilw.  Osjmc, 
-        Dr.  der  Phils  und  Prjvatlehrer  an  der  Universität  zu  Jena» 
Erster  Beitrag.     Jena  4 8X9-    4oo  S.  in  8* 

I.  Ueber  die  Natur  der  ehemischen  Verbindungen  und  Zer~ 
fetzungen.  Diese  Abhandlung  ist  eine  weitere  Auseinander- 
setzung der:  Dissert.  phifos.  de .  natura  affinitatis  chemkae. 
Jenae  4 8% 4  desselben  Verfassers,  Er  iueht  4arhi  den  Grand 
aufzufinden,  warum  sich  manche  Körper  mit  einander  verbinden, 
andere  nicht;  warum  sie  sich  nach  bestimmten  Verhältnissen 
verbinden  und  warum  verbundene. Körper  wieder  getrennt  wer« 
den  können..  Nach  der  Beleuchtung  der  Versuche  von  Berg- 
man,  Wenzel,  Berthollet,  Winterl  und  Berzelius,  diese  Fragen 
zu  beantworten/  legt  der  Verfass.  seine  eigenen  Ansichten  vor. 
Er  verstellt  unter  chemischer  Kraft  diejenige,  welche  den  Kör- 
per selbstthätig  auftreten  läfst,  unter  mechanischer  die  Kraft, 
Welche  erst  dem  Körper  von  aussen  mitgctheilt  wird,  und  ihn 
in  Bewegung  setzt  ( dieser  Begriff  der  chemischen  Kraft  ist  zu 
weit)*.  Die  chemische  Kraft  ist  nach  ihm  eutweder  extensive 
Anziehungskraft,  oder  intensive.     Die  extensive  macht,  dafs  sich 

.  die  Theilc  der  anziehenden  Körper  blofs  neben  einander  lagern, 
ohne  sich  zu  durchdringen  und  ohne  ihre  Natur  im  Geringsten 
züv  verändern  (demnach  hätte  man  darunter  Gohäsion  und  Ad- 
häsion zu  verstehen j  allein  der  Verf.  rechnet  zu  den  Erfolgen 
dieser  Kraft  auch  einige  lose  chemische  Verbindungen,  z.  B. 
die  Verbindung  des  Weingeistes  mit  Wasser,  mehrere  Metall- 
gemische u.  s.  w.y  welche  sich  doch  durch  -keine  scharfe  Gränze 
von  den  innigefn  chemischen  Verbindungen  unterscheiden  lassen, 
lind  als  schwäqhere  Wirkungen  derselben  Kraft  betrachtet  wer-- 
4en  müssen ) ;  —  die  intensive  Anziehungskraft  bewirkt  wirk- 
liche Durchdringung  der    wirkenden  Substanzen    (ist   also  die 

.  chemische  Kraft  im  gewöhnlichen  Sinn).  Der  Verf.  -leitet  die 
extensive  Anziehung   unmittelbar   aus   der  Existenz   der   Materie 

,  ah,    sofern   der  Begriff  dieser  Existenz  den  der  Anziehung  der 

'  Theile  (doch  nur  der  gleichartigen)  mit  sich  führe;  die  inten- 
sive Anziehungskraft  hingegen  ergießt  sich  nach  dem  Verfasser 
erst    aus  dem    Begriff   der   Verschiedenheit  der  Materie*    Die 
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verschiedenen*  Materien  haben  nach  ihm  einerlei  Substrat,  wel- 
ches aber  mit  entgegengesetzten  Eigenschaften  begabt  ist  Man 
kann  sich  von  a  verschiedenen  Korpern  denken. ,  dafs  sie  frü- 
her einen  Körper  ausmachten,  aber,  durch ,  eine  äussere  Kraft 
ungleichförmig  getrennt,  jetzt  in  2  zerfallen  sind,  wöbet  die  Ei- 
genschaften, die  dem  ursprünglichen  Körper  gehörten,  so  ver- 
theilt  wurden ,,  dafs  der  eine  Körper  die  hat,,  welche  der  an- 
dere entbehrt.  —  (Dehnt  man  diese  Ansicht  auf  sämmtliche 
verschiedene  Materien  aus,  so  «.gelangt  man  zur  Annahme  eines 
Urstoffs,  in  welchem  sämmtliche  entgegengesetzte  Eigenschaften 
vereinigt! oder  auch  wechselseitig  aufgehoben  sind,  durch  dessen 
ungleichförmige  Zertrennuog  die  mannigfaltigen  Stoffe,  die  wi* 
jetzt  kennen,  entstanden ,  wären..  Jedoch  ist  mit  einer  solchen 
Ansicht  wohl  nichts  gewonnen,  da  das  Wie  einer  solchen  un<* 
gleichförmigen  Trennung  eben  so  räthselhaft'  ist,  als  die  Mannig- 
faltigkeit der  Stoffe  selbst).  —  Da  nun  nach  dem  Verf.  den 
beiden  getrennten  Körpern  wechselseitig  Eigenschaften  fehlen, 
die  sie  vor  der  Trennung  besassen,  so  suchen  sie  diesen  wech- 
selseitigen Mangel  ihrer  Eigenschaften  auszugleichen  und  hieraus 
entspringt  die  intensive  Auzichung.  — -  (Mit  dieser  Ansicht  ist 
das  Specifische  der  chemischen  Kraft  noch  immer  nicht  erklärt; 
viele,  in  ihren  Eigenschaften  sehr  entgegengesetzte  Materien  sind 
chemisch  nicht  yerbindbar,  dagegen  andere,  die  sich  weit  ahn« 
licher  sind;  z.  B.  Harz  löst,  sich  nicht,  in  .Wasser,  aber  in 
Weingeist  und  Oelen  u.  s.  w.).  —  Bei  der  statt  findenden 
chemischen  Verbindung  nimmt  der  Verf.  die  Kantische  Lehre 
der  Durchdringung  an,  und  zwar  so,  dafs  diese  nie  vollständig 
sey,  theils,  weil  eine  Zertheilung.  der  Materie  ins  Unendliche 
auch  einer  unendlichen  Zejt  bedürfe,  theils,  weil  im  Verhältnifsj 
als  sich  die  2  Materien  durchdringen  und  ihre  Eigenschaften 
ausgleichen,  die  intensive  {traft  abnimmt,  so  dafs  am  Ende  die 
Kraft  der  eigenen  Existenz,  der  Körper,  d.  h.  Cohäsion  und 
Elasticität,  der  weiteren  Durchdringung  Schranken  setzt.  Diese 
Kräfte  hindern  nach  dem  Verf.  auch  häufig  alle  chemische  Wir-^ 
kung.  —  Da  .der  wechselseitige  Mangel  an  Eigenschaften  bei 
a  Körpern  etwas  bestimmtes  ist,  so  ist  auch  das  Verhältnifs, 
nach  welchem  sie  sich  vereinigen,  um  diesen  Mangel  auszu- 
gleichen, ein  bestimmtes,  und  daher  leitet  der  *Vr£  die  bestimm- 
ten chemischen  Proportionen.  Da  ferner  die  :  Durchdringung 
nie  vollständig  ist,  so  werden  auch  die  entgegengesetzten  Ei-  ' 
genschaften1  der  2  Körper  a  und  b  nie  völlig  ausgeglichen,  und 
daher  kommt  es,  dafs  z.  B.  a  nach  Aufnahme  einer  bestimmten 
Menge  von  b  oft  im  Stande  ist,  noch  eine  zweite,  dritte  u.s.w. 
proportionale  Menge  .  von  b  aufzunehmen.  — -  Endlich  stellt 
sich  der  Verfass.  bei  den  chemischen  Zersetzungen  vorv  fceim 
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HmzutTtten  von  c,  welches  intensive  Anziehung  jjpgeu  a  habe} 
xu  a  b  finde  in  dem  Falle  Zersetzung  statt,  wenn  e  hinsichtlich 
der  Cohäsion  oder  Elasticität  näher  zn  <s  steht,  als  *  zu  a  steht. 
So  soll  sich  die  Zersetzung  des  kohlensauren  Kalks  durch  Schwe- 
felsäure erklären,  sofern  die  Schwefelsäure  hinsichtlich  der  Co- 
häsion dem  Kalk  näher  stehe,  als  die  Kohlensäure.  (Ohne  An- 
nahme verschieden !  grosser  Affinitäten  reicht  man  nicht  aus, 
sonst  dürfte  %.  B»  die  fixe  Schwefelsäure  nicht  das  aus  a  ga- 
sigen Substanzen  bestehende  kohlensaure  Ammoniak  zersetzen 
können).  Dieser  kleinen  Ausstellungen  unbeachtet  beurkundet 
die  Art,  wie  der  Verf.  eine  so  schwierige  Materie  behandelt 
bat,  seinen  wissenschaftlichen  Ernst  und  seinen  Scharfsinn. 

//.  Untersuchung  einiger  Eigenschaften  des  Schwefels.  lie- 
ber sein  Dick* erden;  über  den  durch  längeres  Schmelzen  braun 
gewordenen  Schwefel,  und  über  die^  Farben  des  Schwefels. 
DerTerf.  bemerkte  dafs  der  Schwefel  unter  verschiedenen  Um- 
ständen folgende  Farbenreihe  durchläuft:  Gelb,  rothbraun, 
grün,  blau« 

IIL  Ueber  die  Löslichkeit  einiger  Salze. 

IV.  Beschreibung  eines  pneumatischen  Apparates  (dessen 
Brauchbarkeit  Rec.  nicht  recht  einleuchten  will;. 

Rec.  wünscht  dem  Verf.  hinlängliche  Gelegenheit  zur  Be- 
arbeitung der  Gegenstände  >  welche  er  der  Vorrede  gcmäls  sei- 
nen Forschungen  unterwerfen  will. 

L.  Gmelin. 


Grundriß  der  Rpmerdmssensthaft    oder   JVirthschaftslehre  filr 
encjNhpädische  Vorlesungen  von  Dr.  JLtnt  Heinrich  Rju, 
Bofratk  und  Professor  in  Heidelberg.  Heidelberg,  bei  Karl 
,  Groosß  48*3.  IV  und  406  S.  8.     4  fl.  4%  kr. 

JLIer  Verfass.  dieser  kleinen  Schrift  hat  auch  in  seinem  neuen 
Wirkungskreise  die  Vorlesungen  über  die  Enzyklopädie  der 
lUmeralwissenschaften  eröffnet,  die  er  seit  längerer.  Zeit  in  sei- 
nem früheren  Wohnorte  jährlich  gehalten.  Während  nun  das 
Bedürfnifs  de*  Zuhörer  einen. Leitfaden  zu  erfordern  schien,  so 
konnte  es  .auch  Ja  Beziehung  auf  einen  grösseren  Kreis  voa 
Lesern,  — -  da'  heut  zu  Tage  manche  Leute,  und  sogar  ganz 
♦erstäodige,  der  Meinung  sind,  es  gebe  eigentlich  gar  keine 
Kameralwissenschaft,  nämlich  keine  dieses  l)Tamens  würdige,  sj* 
*fematisck  verbundene,  —  nicht  eben  ffir .  überflüssig  gehalten 
Verden,  diese  Behauptung  durch  die  That  zu  widerlegen,  das 
Sjstfm  d*r  KameralwissüBSchafteu  auf  eine  tote  Grundlage  an 
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bauen,  ihm  wo  mögKch  genaueren  Zusammenhang,  grössere  Voll* 
ständigkeit  zu  geben,  endlich  zur  Aufhellung  mancher  unbe-i 
Stimmter  Begriffe  beizutragen.  Hiermit  »soll  indessen  nur  das 
Ziel  angedeutet  werden,  nach  dem  der  Vierf.  gestrebt  hat}  ob 
ihm  in  irgend  einer  Hinsicht  die  Erreichung  desselben  gelungen 
sey,  bleibt  Anderen  zur  Beurtheilung  überlassen,  und  er  be* 
richtet  daher  mit  wenigen  Worten  selbst,  was  in  dem  Buche 
steht. 

Eine  fortlaufende  Darstellung  sollte  und  konnte  in  einem: 
kurzen,  fast  tabellarischen  Grundriß  keine  Stelle  finden,  statt 
dessen  sind  die  Gedanken  nur  mit  kurzer  Andeutung,  meist 
ohne  allen  Periodenbau,  ausgedruckt. 

Die  Einleitung  zeigt  zuvorderst,  wie  die  Kameratwissen* 
Schaft  entstand  und  was  sie  wurde.  Diese  geschichtliche  Unter- 
suchung ist  unentbehrlich,  wenn  man  sich  iri  der  Sache  zurecht 
finden  will  Es  zeigt  sich  nun,  dafs  das  alte,  in  Ansehung  sei« 
nes  Vaterlandes  zweifelhafte  Wort  Camera  im  9.  Jahrhundert 
angefangen  hat,  für  Staatsschatz  genommen  zu  werden,  und  dafs 
man  von  ihm  die  Benennung  der  für  das  Finanzwesen  errichte- 
ten CoUcgialbehöjden  hernahm.  Nach  der  (zuerst  von  ffällmanh  be* 
nutzten)  Stelle  in  Miraeus,  Opp.  diplom.,  womit  Gukciardini* 
Belgicae  descriptio,  zu  vergleichen  ist,  wurde  die  älteste  Behörde 
dieser  Art  in  Burgund,  im  4 4»  Jahrhundert  errichtet;  in  Deutsch- 
land ist  nicht,  wie  in  einigen  Buchern  steht,  die  Kursächsische) 
sondern  Maximilians  I.  Hofkammer  zu  Insbruck  Äie  älteste.  Voti 
den' Kammer- Coli egien  hat  die  Kameralwissenschaft  ihren  Na^ 
meh,  der  sich  zuerst  bei  von  Rohr  (17*6)  und  Lau  (iykQ) 
gefunden  hat  (§.  3.),  also  11  Jahre  vor  der  Errichtung  der 
Professuren  iu  Halle  und  Frankfürt  a.  d.  O.  —  Diese  Wis* 
senschaft  war  der  Inbegriff  der,  füs  einen  Beamten  im  Käme* 
ralfache  notwendigen  Vorbereitungskenntnisse,  daher  fehlte  ihm 
«in  oberstes  Princip  und  ein  strenger  Zusammenhang.  Beim 
Fortgange  der  Wissenschaften,  besonders  der  Statsswissenschatf, 
und  beim  Hinzutreten  der  Theorie  des  Nationalvermögens  konntet 
die  bisherige  Gestaltung  nicht  bleiben,  der  bunte  Umfang  de* 
Polizei  mufste  gelöst,  das  Fremdartige  aus  der  Kameralwissen- 
schaft ausgeschieden  werden,  worauf  nun  das  Zurückbleibende 
als  WirthschaftsUhre  erschien,  welcher  Name  sehr  passend  ist, 
um  den  heutigen  Stand  der  Kameralwissenschaft  auszudrucken* 
Die  gesatnmte  Wirtschaftstätigkeit  kann  als  Naturbearbeitung 
betrachtet  werden,  sie  bezweckt  die  Befriedigung  der  mensch- 
lichen Bedürfnisse  durch  Vermögen,  d.  h.  äussere  in  menschKr 
eher  Gewalt  befindliche  Güter;  der  Begriff  des  Vermögens  muft 
auf  Bestanjdtheile  der  Sinnenwelt  beschränkt  werden.  Die  Stamm«- 
begriffe  und  Grundregeln,  welche  aus  dem  Veihältnifs  des  Mei;- 
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sehen  zu  den  Süssem  Gütern  entspringen;  noch  ohne  Rücksfchf 
auf  die  verschiedenen  möglichen  Sübjecte  der  wirtschaftlichen 
Thätigkeit,  bilden  den  Inhalt  der  allgemeinen  Wirthschaftslehre; 
die  besondere  zerfallt  in  bürgerliche  (Privat Ökonomie)  und  öffent- 
liche (politische  Oekonomie).  Die  bürgerliche  Wirthschaftslehre 
untersucht  zuerst  die  verschiedenen  Erwerbswege,  namentlich 
dje  Stoffarbeiten  (Erdarbeit,  Gcwerke  und  Handel)^  die  Dienste, 
den  Erwerb  aus  verliehenem  Vermögen,  —  dann  die  Verwen- 
dung des  Erworbenen  in  der  Hauswirthschaft,  indem  die  häus- 
liche Gesellschaft  auch  einen  wirtschaftlichen-  Zweck  hat,  der 
aber  mit  ihrer  höheren  Bestimmung  in  genauer  Verbindung  steht. 
Für  diese  '  Haus wf rthschaftslehre  J  und  auch  .für  mehrere  andere 
Theile  des  Systems,  fand  sich  in  früheren  Schriften  sehr  wenig 
vorgearbeitet,  so  wie  der  methodischen  Anlage  der, Gewerbs- 
wissenschaften ,  z.  B.  der  Scheidung  des  technischen  und  mer- 
cantiiischen  Theils  (Kunst-  und  Gewerbslehre)  bei  der  Forst- 
wirthschafts-.und  Handelslehre  beträchtliche  Schwierigkeiten  im 
Wege  standen.  In  der  Technologie,  konnten  die  einzelnen  Ge- 
werke  nur  namentlich  verzeichnet  werden,  dafür  wurde  (§.  i56 
ff.)  das  Wesen  der  sogenannten  allgemeinen  Technologie  näher 
erörtert. 

Die  öffentliche  Wirthschaftslehre  beschäftiget  sich  mit  den 
Wirthschaftsverhältnissen  im  Staate,  als  Gegenständen '  der  Re- 
gierung. Bevor  die  Wissenschaft  Regeln  zu  diesem  Behufe  auf- 
stellen kann,  mufs  sie  die  Gesetze  erforschen,  unter  denen  in 
dem  dicht  verschlungenen  Nahrungswesen  einer  grösseren  Zahl 
von  Menschen,  eines  Volkes,  eine,  die  Befriedigung  der 
Bedürfnisse  deckende  Gütermenge  entsteht,  vertheilt  und  ver- 
zehrt wird.  Diese  organische  Verbindung  vieler  einzelnen  bür- 
gerlichen Wirtschaften  (man  hat  ihn  oft  nur  für  ein  Aggregat 
genommen)  ist  die  Volkswirtschaft.  Entspringen  die  Regeln 
für  das  Verhalten  der  Regierung  in  Wirthschaftsangelegenheiten 
aus  den  Gesetzen  der  ^Volkswirtschaft,  so  mufs  der  Wissen- 
schaft dieser  Gesetze  (der* reinen  Volkswirthschaftslehre)*  die 
ganz  theoretisch  ist,  ein  praktischer  Theil  (die  angewandte 
Volkswirthschaftslehre)  zur  ogjjfte ,  stehen,  in  welchem  sowohl  die 
Volkswirthschaftspflege  (vulgär*  Gewerbspolizei)  als  die  eigene 
Wirthschaft  der  Regierung    (Finanzwesen)   abgehandelt  werden. 

Diese  Abtheilupg  der  politischen  Oekonomie  statt  der  gang- 
baren in  a  Häupttheile  (National wirthschaftslehre  und  Finanz- 
wissenschaft) hat  ausser  inneren  'Gründen  auch  das  Beispiel 
mehrerer  Schriftsteller  für  sich.  Das  Wort  Staatswirthschaits- 
iebre  ist  in  der  engsten,  dem  Wortverstande  am  meisten  ent- 
sprechenden Bedeutung  für  einerlei  mit  Finanzwissenschaft  ge- 
nommen worden,  obgleich  es  sich  rechtfertigen  Kesse,  die  ganze 
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öffentliche  Wirthschaftslehre  so  zu  nennen.  Dafs  man  aber  bis* 
weilen  die  Nationalwirtbschaftslehre  darunter  versteht,  ist  auf 
leine  Weise  zu  billigen. 

Bei  den  Haupttheilen  des  Systems  und  bei -den  Hülfswisr 
sen  Schäften  ist  eine  Auswahl  von  Schriften  genannt. .  Den  Be- 
schlufs  machen  einige  Bemerkungen  über  die  Bildung  des  Ka- 
meralisten,  mit  Tafeln  über  dje  Zeitfolge,  in  der  die  Theile 
und  die  Hülfsiehren  zu  erlernen  sind. 

Die  in  der  öffentlichen  .Wirthschaftslehre  berührten  Ge- 
schäfte finden  sich  in  der  Ausübung  unter  die  Wirkungskreise 
des  Polizei-,  Steuer*,  Domainen-,  Schuldentilgung*-,  Forst-, 
Berg-,  Post-,  Zoll -Beamten  etc.  zerstreut.  Gleichwohl  wird 
es 'diesen  allen  und  ebenso  dem  bürgerlichen  Wirthe,  frommen, 
ihren  Beruf,  in  dem  ganzen  Getriebe  der  wirfhschaftlichen  Thä- 
tigkeiten  zu  erblicken  und  sich  aus  der  Betrachtung  des  Ganzen 
die  höchsten  Grundsätze  zu  schöpfen. 

Die  Vorred«  schliefst  mit  den  Worten  ;  »Möge  diese 
Schrift  in  einem  grösseren  Kreise  freundliche  Aufnahme  finden; 
möge  sie  dazu  beitragen,  die  «ingehenden  Kameralistcn  zu  über* 
zeugen,  dafs  ihr  Beruf  ernstes  wissenschaftliches  Bestreben  er- 
heische, aber  auch  erwärmend,  würdig  und  anziehend  sej,  mö- 
gen Andere  aus  ihr  abnehmen,  dafs  die  Kam  er  al  Wissenschaft  mit 
anderen  Studien  gleiche  Achtung  in  Anspruch  zu  nehmen 
befugt  sey  und  dafs  der  Staatsbeamte  iu  verschiedenen  Zwei- 
gen des  öffentlichen  Dienstes  sie  nicht  füglich  ganz  entbehren 
könne,  c 

Karl  Htinr.  Hau. 


Cornelia,  Taschenbuch  für  deutsche  Frauen  auf  das  Jahr 
48*3,  herausgegeben  'von  Alois  Schreiber  y  achter  Jahr- 
gang.   Heidelberg  in  Verlag  bei  «/.  Engelmannr.  %fl.  ^4  Ar* 

Indem  die  Gesetze  unseres  Institutes  eine  Beurtheilung  dieses 
im  Inlande  herausgekommenen  Beitrages  zur  belletristischen  Li- 
teratur nicht  gestatten,  glauben  wir  doch  unseru  Lesern  neben 
den  übrigen  Taschenbüchern  eine  Anzeige  seines  Inhaltes  mit- 
theilen zu  müssen.  Dieser  Jahrgang  enthält  zwei  Erzählungeu 
vom  Verf.  von  Wahl  und  Führung:  Der  Eidam  des  Herzens, 
und:  König  Ingulph  und  seine  Töchter,  die  erste  gewifs,  die 
letzte  vielleicht,  nach  einer  Volkssage  bearbeitet.  —  Von  i. 
M.  Fouqui  ist  die  Erzählung:  Bas  Dörfehen,  auf  der  Haide. 
Eine  Scene  aus*  dem  dreifsig jährigen  Kriege,  wo  ein  tapferer 
Graf  im  Pfarrhause   eines  Haidedorfc  des  nördlichen  Deutsch- 
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'  lands,  wohin  er  als  Verwundeter  komntf,  der.  vermeinten  lieb- 
lichen Verwandtin  des  Geistlichen  sein  Hers  zuwendet,  und  ihr 
anbietet,  sie  durch  Vermählung  zu  seinem  Stande  zu  erheben. 
Dafs  diese,  (iber  solches  Anerbieten  Lächelnde,  sonst  dem  Gra- 

-  Ten  Wohlwollende,  die  damals  dem  Gewirr  des  Krieges  entflo- 
liene1  Elisabeth,  die  reizende  Gemahlin  des  unglücklichen  Böh- 
mischen Königs  Friedrich  von  der  Pfalz  gevvesen>A  entdeckt  sich 
erst  nach  Jahren,  als'  der  Graf  den  Englischen  Hof  betretend, 
da*  Mädchen  im  Haidedprfy,  als  Königin  von  Böhmen  wieder- 
sieht»'—1 Die  Prüfung',  von. Elise  Ehrkard*  .'Schilderung  der 
grofsmüthigen  Entsagung5  inniger  Liebe  einer'  reizenden  Wittwe 

*  hohen  'Randes  für  einen  jungen  Maler,  der  späterhin  mit  ihr 
ebenbürtig  erscheint  zu  Gunsten  einer  frühern,  kurz  vor  der 
entscheidenden,  Trauungsstunde,  wiedergefundenen  ersten  Gelieb- 
*  ten  des  Jünglings.  — -  Die  Entführung  >  von  A.  Schreiber..  Ein 
schönes  Kaülein  soll  auf  Prinzlichen  Befehl,  durch  Verniittelung 
eines  Bösewichts  entführt,  und  dem  Liebenden  zugeführt  wer- 
den :  ein  jungef  braver  MSann  beugt  dem  vor ,  und  zur  Dank- 
barkeit bietet  die  Gerettete  ihm  Hand  und  Herz.-—  Das  Bildj 
Erzählung  von  Luise  Brachmann.  Einen  kurzen  Auszug  ge- 
stattet sie  nicht,  wegen  der  vielen  darin  vorkommenden  Ver- 
kettungen, und  einen  grössern  verbietet  der,  Raum  dieser  Blät- 
ter. — •  Unter  den  Gedichten  nennen  wir  unter  andern  das 
Lied  vom  Herausgeber:  Beruhigung  an  Frida;  die  Stufenalter 
des  tVeibes  ,'  vier  idjtlen  von  L.  Neuffer*  etc.  —  Das  Bild 
der  Erzherzogin  Henrietta  von  O  est  er  reich  dient  als  Titelkupfer, 
die  übrigen  Kupfer  versinnlichen  Gegenstände  au»  dem  Ta- 
schenbücue. ß 

Alpenrosen,  ein  Schweizertaschenbuch  auf  das  Jahr*  48st3,  her- 
.  \,  ausgegeben  von  Kuhn  j  Meissner,  Wts$  üu  a»  Bern,  bei 
„       /*  J*  fturgdorferj  'Leipzig  bei  C.  &  Schmid. 

Zuwachst  für  die  Schweiz,  und  Reisende,  welche  nach  diesem 

telob.ten  Lande  pilgern,  bestimmt,  entsprechen  die  Alpenrosen  auch 
iesmal,  ihrer  Bestimmung.  Aufsätze  ernsten  Inhalts  wechseln  mit 
Erzählungen  und  Gedichten.  Zu  der  ersten  Clpssen  gehören :  Werte 
von  fcärl  Ruckstuhl:  unsere  Schweizerische  Muttersprache.  Wie- 
wohl mit  zu  grosser  Vorliebe  für  den  Helvetischen  Dialcct  ge- 
schrieben, enthält  dieser  Aujfsatz  doch  manches  Treffliche  und 
JJelehrcnde  über  Verwandtschaft  und  Verschiedenheil;  der  deutschen 
Mundart,  namentlich  in  der  Schweiz,  und  die  Ursachen  derselben; 
über  den  eigentümlichen. Charakter  des  Helvetischen  Dialects,  und 
die  Tendenz  der  Volkslieder  dieseÄ,andes,  wobei  zugleich  manches 
trii'uierade  Wo«t  v^rkp?fcmt|  vorzüglich  zu  NuU  und  Frommen  dei 
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dahin  Bewenden. — Der  Ausflug  in  die  Alpen  des  Cantäns  Freßurg, 
von  Franz  Kuenlin;  Erinnerungen  vom'  Genfer  See,  von  Böhm; 
Wanderung  ins  Montblanc  gebürg  im  Sommer  48%%  >  von  /?....; 
drei  Tage  zu  Genf  und  in  der  fVaat*  von  Dr.  Adrian}  alle. diese 
Reiseberichte  enthalten  manche  anziehende,  zumTheil  durch  Kupfer 
versinnliehte  Darstellung  merkwürdiger  Punkte  aus  dem  Schweizer- 
lande,  und  manche,  für  Reisende  wichtige  Notiz,—  Die  WaUfahrt 
nach  Märten  von  J*  C.  Appenzeller.  Beschreibung  des,  am  Fusse 
der  neuen  Denksäule,  auf  der  Stelle,  wo  vormals  die  Gebeine  der . 
erschlagenen  Burgunder  aufbewahrt  worden,  begangenen  Festes. 
An  die  Jugend  von  Biel  sind  beider  Veranlassung  herzerhebende, 
den  alten  Geist  erweckende.  Worte,  gesprochen,  .die  sich  hier  aufge- 
zeichnet nndep..—  Unter  den  beiden  Erzählungen,  welche  das.  dje^r 
jährige  Taschenbuch  liefert,  gebührt  ohne  Zweifel  der  Preis  dem 
Melkabenda  im  Haslithalj  von  </.  Ä.  Wyfc>  derti  Jüngern.  Dos  inj  . 
Haslithal  am  Melkabend  statt  findende  Wiederzu^anunentrcffen  de« 
jungen  redlichen  WBfthi  mit  der  lieblichen  Hirte,ntoch^er  Veronka, 
welche  seit  ihrer  Kindheit  von  einander  getrennt  waren ;  Wälthjs 
zweckmässige  Benutzung  der  alten  Volkssage  von  dem  Rerggeis|e9 
Frau  Ute  die  Gute  genannt,  die  er  der  unschuldigen,  Zufrdrerm  er* 
zählt:  um  ihr  leise  sein  Gefühl  für  sie,  und  ihren  Werth  anzudeuten; 
die  sittige,  Weise,  womit  Veronica  sich  über  die  Erzählung  äussert« 
deren  Sinn  und  Zweck  ihr  klar  geworden  ist.  Die  einfache,  uä4 
doch  so  sichere  Prüfung  der  Gesinnungen  von  W^Wm  Hausgenoto 
sen,  welche  sie,  unter  der  Maske  einer  Dienstnpgd,  an  Ort  und 
Stelle  vornimmt;  und  endlich,  da  jene  Prüfung  zu  Vcrpnicas Zufi&ie-« 
denheit  ausgefallen  ist,  die  Vereinigung  derberen  unschuldigen  m& 
bei  aller  Einfachheit  doch  so  verständigen  jungen  Leute,  wo  wiede|( 
Frau  Ute  die  Gute,  nicht  als  handelnde,  sondern  alt  poetische,  au» 
der  Vergangenheit  zurückgerufene  Person  erscheint;  Alle»  da*  ist 
so  wahr  und  rührend,  so  zar^  lebendig  und  da*  Gerofob.  ergreifend^ 
dargestellt,  dafs  man. sich  mieten  in  die  ruhige,.  Welt  des  Hirtenle- 
bens versetzt  glaubt,  und  ungern,  von  ihr  scheidet.  —  Von.  weit  ger» 
ringerem  Werthe  sind  die  Papierstreifen  j  Erzählung  von  G.  J. 
Kühn,  in  der  ein  armer  Schneiderssohn  durch  die  Eigentümliche 
keit:  jedes  PapierbKttchen,  wo  er  es  liegen  siebt,  aufzunehmen  und 
xu  bewahren,  zu  einer  einsamen  Pfarre  gelangt,  und  endlich  zu  einer 
liebenswürdigen,  ihm  die  Einsamkeit  verrussenden  Gattin,  -r-  Unter 
den  Poesien  sind  manche  imSchwcizerdialect,  denen  aber  eine  Wort«, 
erklärung  beigefügt  worden,  und  das  mit  Recht :  denn  ohne  letztere 
würden  diese  Verse  dem  NichtSchweizer  völlig  unverständlich  sejn. 
Unter  den  ^übrigen  Gedichten  von  Hegner ,  JVyfs,  Radach  etc.  sind 
manche  ihrer  Stelle  würdig.  Die  Schweizergegenden  von  Frei,Lory 
gezeichnet,  und  von  Burgdorfer  gestochen,  haben  wahren  Kunst« 
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A.  Aug.  Ammoth  Goettingensu Commentatio  semiologica  in  qua 
Somni  lugiÜaramque  Status  morbosi  symptomatice  aetiologice 
et  prognostice  exponuntur  et  dijudicäntur,  uberioribus  tarnen 
in  somnambul ismum  inquisitionibus  omissü'  In  certamine  lit-  , 
terario  cmum  Academiac  Georgine  Augustae  Die  ir.  Jutui 
MDCCCXX  praemio  Regis  munificentia  constituto  ex-sen- 
ttntui  inclyti  medicorum  ordinis  ornateu  Goettingae  Tjfi» 
Fr.  Em.  Huth,  Tjrpogr»  AcatL  pag.  84*  4* 

Diese  gekrönte  Preisschrift  liefert  mit  der,  in  diesen  Jahrbü- 
chern angezeigten,  des  Preises  würdig  geachteten  Abhandlung 
des  Herrn  Dactors  Heusinger  eine  in  gedrängter  Kurze  ziem- 
lich vollständige  Darstellung  des  Schlafes  und  des  Wachens  in 
physiologischer,  pathologischer  und  semiologischerv  Beziehung« 
Die  Gegenstände  aber,  die*  in  Ansehung  dieser  Zustände  in  der 
Schrift  des  Herrn  Ammoii  besonders  betrachtet  und  beleuchtet 
werden,  betreffen  erstlich  die  Vörtheife  und  Nachtheile  des 
Schlafes,  ferner  eine  Untersuchung  der  Frage,  was  Schlaf  sey, 
und  woher  er  zunächst 'entstehe,  ob  er 'einen  festen  Sitz  im 
Korper  habe  oder  nicht;  dann  wird  von  den  Ursathen  des 
Schlafes,  dem  Erwachen  gehandelt ,.  und  eine  Betrachtung  an- 
gestellt, ob  der  Schlaf  eine  Affbction  des*  Körpers  oder  der 
Seele  sey,  endlich  wird  von  den  Traumen,  ihrem  Einflufs  auf 
die  Gesundheit  und  von  den  Veränderungen  gesprochen,  welche 
der  Schlaf  durch  die  Einwirkung  der' Witterung,  Jahreszeit, 
durch  Alter  u.  s.  w.  erleidet»  Nach  'diesen  Untersuchungen  und 
Erörterungen  werden  Schlaf  und  Wachen  in  ihrem  regelwidri- 
gen Verhältnisse  nach  den  besten  Quellen  gehörig  gewürdigt 
Wenn  die,  der  Bekrön ung  würdig  geachtete  ^fcbhandhiog  des 
Herrn  Dr.  Heusinger  ihre  Verdienste,  und  mehr  Eigenthumli- 
ches  hat,  so  verdient  auch  diese  in  Ansehung  des  Fleisses-  im 
Sammeln  der  Materialien ,  und  ihrer  Ordnung  xtitik  Darstellung 
das  gebührende  Lob.  Kaum  ist  eine  Ansicht  und  Erfahrung 
ilterer  und  neuerer  Zeh  über  diesen.  Gegenstand,  in  sofern  er 
durch  die  Frage  angedeutet  wird ,  unbenutzt  geblieben ;  in- 
dem aber  der  Verfasser  mit  dem  Guten  auch  Alles  Schöne  sa- 
gen wollte,  was  über  diese  Zustände  gesagt  wurde,  so  er« 
scheint  die  Schrift  mit  Sentenzen  von  Aerzten  und  Nicotintet, 
Dichtem  und  Prosaikern  überhäuft.    * 
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